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VORWORT. 


Es gibt eine Theorie der Möglichkeit, die in der Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung zu hoher mathematischer Vollendung 
ausgebildet worden ist, aber noch keine Theorie der Ähnlich- 
keit, die jener einigermaßen gleichberechtigt an die Seite gestellt 
werden könnte, obwohl über Vergleichen und Vergleichungs- 
relationen, hauptsächlich von psychologischer Seite, geforscht 
worden ist, obwohl eine mathematische Theorie der Näherungen 
besteht und obwohl die Wahrscheinlichkeitslehre oft auf Fragen 
und Tatsachen führt, die der Theorie der Ähnlichkeit angehören: 
die mathematische besonders in der Theorie der Beobachtungs- 
fehler, die erkenntnistheoretische in der Lehre von Analogie 
und Induktion. Möglichkeit verhält sich zur Tatsächlichkeit 
wie Ähnlichkeit zur Gleichheit.! Von der Untersuchung der 
Tatsächlichkeit und Wahrheit, die die alte Logik und Erkennt- 
nislehre völlig beherrscht, ist die Theorie verhältnismäßig spät 
übergegangen zur Erforschung der Möglichkeit und Wahrschein- 
lichkeit; den analogen Schritt von Gleichheit zu Ähnlichkeit 
hat sie noch nicht getan. Aber Wahrscheinlichkeit und Mög- 
lichkeit, die jener zugrunde liegt, ist mit dem Tatbestande 
der Ähnlichkeit untrennbar verbunden, denn Möglichkeit und 
Ähnlichkeit sind Aquivalente, sind verschiedene Seiten des- 
selben Tatbestandes. Eine allgemeine Theorie der Möglichkeit 
kann sich gar nicht auf Möglichkeit beschränken, sie muß die 
Ähnlichkeit mit in Betracht ziehen. Diese Erweiterung der 
Untersuchung, auf die das Wesen der Möglichkeitslehre hin- 
drängt, erweist sich, wie nicht anders zu erwarten, als frucht- 
bar auch für diese selbst auf ihrem eigensten Gebiete. Auf 
gemeinsamer Grundlage bauen sich die Theorie der Möglich- 


! Diese Analogie betrachtet A. Höfler in seiner Arbeit ‚Abhängigkeits- 
beziehungen zwischen Abhängigkeitsbeziehungen‘, Sitzungsberichte der 
Akademie der Wissenschaften in Wien, Philos.-histor. Kl., 181. Band, 
4. Abhandlung, Wien 1917, S. 45 fl. des Sonderabdruckes. 
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keit und die der Ähnlichkeit mit den Gegenstücken Verschieden- 
heit und Veränderung auf, in genauer Zuordnung und doch 
jede von beiden selbstberechtigt, durch einen eigenen Kreis 
theoretischer Interessen bestimmt; beide einander fördernd und 
ergänzend, Teile eines in sich abgeschlossenen höheren Systems. 
Dieses System könnte etwa allgemeine Näherungslehre heißen. 
Ihr fügt sich zwanglos auch das ein, was in neuerer und 
neuester Zeit von Statistikern, Biologen, Psychologen unter 
dem Namen der Korrelation eifrig erforscht wird.! Die matlıe- 
matischen Methoden der Korrelationsforschung, wie sie im An- 
schlusse an Arbeiten Galtons hauptsächlich von K. Pearson 
entwickelt worden sind, werden sich in diesem Systeme ebenso 
streng und ohne logischen Sprung begründen — und weiter- 
bilden — lassen wie die der Wahrscheinlichkeitsrechnung. 
Anfänge der Theorie, die zu entwickeln die Aufgabe der 
gegenwärtigen Studien ist, habe ich in meiner Arbeit ‚Gegen- 
standstheoretische Grundlagen der Logik und Logistik‘? gegeben: 
es sollte von den ersten, rein logischen, das heißt ihrem Wesen 
nach allgemein gegenstandstheoretischen Voraussetzungen aus 
eine einheitliche Theorie der Ähnlichkeit und Möglichkeit be- 
gründet und bis zur Aufstellung der Grundformeln ihres rech- 
nerischen Aufbaues geführt werden. Der Unvollkommenheit 
dieses ersten Versuches war ich mir bewußt. Daß er immerhin 
brauchbare und fruchtbare Ansätze zu Tage gefördert und vor 
allem den richtigen Weg zum Ziele eingeschlagen hat, wird, 
hoffe ich, die weitere Entwicklung zeigen, von der heute ein 
erstes Stück geboten werden kann. Zu ihr hat die Kritik nicht 
unwesentlich beigetragen, die Meinong?’ an jenen ersten An- 
fängen geübt hat: Kritik von jener seltenen Art, die eine Sache 
aufs kräftigste fördert, indem sie, auf genauestes Verständnis 


! Die Untersuchung einer Korrelation führt in vielen Fällen auf die Er- 
mittlung einer Ähnlichkeit, z. B. zwischen Vorfahren und Nachkommen, 
zwischen Geschwistern. Die Frage nach einem exakten Ähnlichkeitsmaß 
wird hier brennend. Vgl. z.B. W. Peters, Über Vererbung psychischer 
Fähigkeiten. Statistische und experimentelle Untersuchungen. Fortschritte 
der Psychologie und ihre Anwendungen, hsg. v. K. Marbe, III. Band, 
4.—6. Heft (1915), S. 185 ff, insbesondere § 1, S. 187 ff. - 

* Ergänzungsheft zu Band 148 der Zeitschrift für Philosophie und philo- 
sophische Kritik, Leipzig 1912. 

* Ober Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit, Leipzig 1915, § 48, S. 390 f. 
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gegründet, nicht zeigen will, was an dem bisher Geleisteten 
falsch ist, sondern nachforscht, wo und wie es zu verbessern 
wäre. Es wird sich zeigen, daß auch die positiven Ergebnisse 
des Meinongschen Möglichkeitsbuches, der umfassendsten und 
neuesten Bearbeitung der einen Seite des hier zu behandelnden 
Gebietes, für die gegenwärtige Arbeit wertvoll gewesen sind, 
und hierin liegt, bei der Verschiedenheit der Methode, eine 
Bewährung objektiven und allgemeinen Wertes. 

Die Studien, deren erste hier vorliegt, sollen in diesem 
ersten Stücke die allgemeine Theorie der Verwandtschaft von 
Bestimmungen bringen und auf Möglichkeit und Ähnlichkeit 
soweit anwenden, als es ohne die Begriffe von Größe, Zahl 
und Maß vorderhand möglich und für das Weitere nötig ist. 
Der wesentliche Leitbegriff ist hier der Begriff der Implikaten- 
verwandtschaft. In ihm sollte das Fundament gegeben werden, 
worauf die Begriffe der Möglichkeit und der Ähnlichkeit sich 
aufbauen. Ich konnte es nicht vermeiden, die gegenstands- 
theoretisch-logischen Voraussetzungen der Theorie der Verwandt- 
schaft kurz vorzuführen und dabei — insbesondere in den Ab- 
schnitten I und II — manches in den ‚Gegenstandstheoretischen 
Grundlagen‘ schon Enthaltene und manches in der Logistik 
Wohlbekannte — freilich dort kaum unter den hier geltenden 
und maßgebenden Gesichtspunkten Aufgefaßte und Dargestellte 
— zu wiederholen, hauptsächlich um die Arbeit in sich restlos 
verständlich zu machen. 


I. Allgemeines über Objektive, besonders 
Bestimmungen. 


§ 1. Die allgemeinen Voraussetzungen. 


Voraussetzungen der Theorie sind nur die allgemein lo- 
gischen oder die der allgemeinen Gegenstandstheorie, die jenen 
zugrunde liegen. Sie werden in einer systematischen Darstellung 
vorzuführen sein. Für die gegenwärtigen Studien wird es ge- 
nügen, sich über einige wichtigste Begriffsfassungen und Be- 
zeichnungsweisen zu verständigen; was an Tatsachen ohne 
Zurückführung auf bestimmte ausdrücklich festgestellte Grund- 
sätze vorausgesetzt werden soll, überschreitet wohl nirgends 
den Bereich des unmittelbar Einleuchtenden. 

Als Grundlagen könnten im wesentlichen gelten: die Voraus- 
setzungen — ‚allgemeine Voraussetzungen‘, ‚Voraussetzungen aus 
der Aussagentheorie‘ und ,gebietstheoretische Voraussetzungen‘ 
— in Schröders Abriß der Algebra der Logik, bearbeitet 
von E. Müller, I. Teil, Leipzig und Berlin, 1909, oder die in 
Whiteheads und Russells Principia mathematica, Cambridge 
1910, entwickelten, in rein formaler Hinsicht irgendeiner der 
drei Sets of independent postulates for the algebra of logic, 
die Huntington in den Transactions of the American Mathe- 
matical Society, vol. V, 1904, mit höchster Eleganz aufgestellt 
hat; zu diesen formalen Grundlagen hätten noch einige ge- 
venstandstheoretische und erfassungstheoretische Ergänzungen 
zu kommen, wie sie in einem ersten Entwurfe meine Gegen- 
standstheoretischen Grundlagen der Logik und Logistik, Leip- 
zig 1912, zu geben versuchen: Deutungen, die auf das Wesen 
des dort nur formal, durch die axiomatisch festgelegten Be- 
ziehungen, Bestimmten abzielen. 


$ 2. Bestimmte und unbestimmte Objektive. 


Wir unterscheiden bestimmte und unbestimmte Ob- 
jektive. 
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Bestimmte, zugleich konstante Objektive sind Tat- 
sachen. wie 2X2 = 4. „(ytz) = rytzz wenn x, y. 2 
gewöhnliche Zahlen bedeuten, Kupfer hat cine größere elek- 
trische Leitungsfähigkeit als Eisen, im Jahre 1916 gab es in 
Europa Krieg, usw. oder Untatsachen, wie 2X2 | 4 und 
die Negationen von Tatsachen überhaupt, aber auch in positiver 
Gestalt auftretende, wie es gibt ein perpetuum mobile, 56 ist 
ein Vielfaches von 3 usw. 

Unbestimmte, zugleich variable Objektive sind z. B.: 
das im Gedanken ‚es regnet‘ aufgefaßte, wie es ohne Beziehung 
auf einen gegebenen Fall — tatsächlichen Regnens oder tat- 
sächlichen Nichtregnens — gedacht wird, y < 1, xy = 12, wenn 
x und y etwa reelle Veränderliche sind, ‚x ist (oder sei) rot‘, 
we ist der Vater von y und 2‘, wenn wieder x, y, z entsprechend 
veränderliche Gegenstände sind. 

In den angeführten Beispielen sind als Objektive nicht 
die Wort- oder sonstigen Zeichenkomplexe gemeint, noch die 
Gedanken — Urteile oder Annahmen — die in diesen Zeichen 
etwa ausgedrückt werden, sondern immer nur das, was diese 
Gedanken erfassen und was die Worte oder sonstigen Zeichen- 
komplexe bedeuten. Also im Falle ,2 X 2 = 4° der Tatbestand 
der Gleichheit von 2X 2 und 4 usw. 

Wir verwenden für Objektive überhaupt kleine griechische 
Buchstaben a, 8, ¥,..., p, W,.. .; für Objektive wie jw < 1, 
ist rot’ Zeichen wie ax, Pa oder gv, war, worin also das 
veränderliche „Material æ rechts des Zeichens für den eigent- 
lichen Objektivanteil erscheint; für Objektive der Form von 
r<y, wy== 12, ye ist der Vater von y und 2‘ Zeichen wie 


a (x, y) oder g (+, y) bezw. 8 (x, y, z) oder Wr, y, z) usw. 


$ 3. Bestimmungen: Determination und Determinat. 


Das Objektiv ‚x ist rot‘ ist eine Bestimmung oder De- 
termination am Determinanden «, geleistet durch den De- 
terminator ‚ist (sei) rot‘ oder ,Rotsein' und mit dem Deter- 
minate A, das rot ist oder ‚rotes oi, Haben wir das Be- 
stimmungsobjektiv ,w ist rot‘ etwa mit xæ bezeichnet. so bedeute 
wa das zugehörige Determinat, also „w, das rot ist. Allgemein 
wird we den Gegenstand A, das die Bestimmung «x erfüllt, 


bedeuten. Entsprechend iw. y p (£, y) den Gegenstand ‚Werte- 
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paar x, y, das der Bestimmung ọ (x, y) genügt‘ usw. Im fol- 
senden werden vorläufig nur Bestimmungen von einer Ver- 
änderlichen auftreten. Als eine Veränderliche, die dann komplex 
zu nennen ist, kann aber auch eine Mehrheit von Veränderlichen 
aufgefaBt werden. Das ist z. B. schon geschehen, wenn man 
die Bestimmungsgleichung «.y = 12 als Bestimmung oder Be- 
dingung für das veränderliche ,Zahlenpaar x, wv bezeichnet; 
ihr Determinat ist der komplexe Gegenstand x, y (a .y = 12), 
‚Wertepaar x, y, das 12 zum Produkt gibt‘. 


$ 4. Das Prädikativ. 


Was in dem Bestimmungsobjektive a.» als Determinator 
auftritt, angedeutet durch das Zeichen a, ist selbst noch nicht, 
wenigstens nicht eigentlich, ein Objektiv zu nennen. Es ist, 
könnte man sagen, nur der eigentliche Bestimmungsbestandteil 
davon, ohne das Material, woran die Bestimmung angreift, 
dasjenige, worin zwei Bestimmungen desselben Determinanden 
‚wie x ist rot‘ und ‚x leuchtet‘ sich unterscheiden: hier das 
Rotsein einerseits, das Leuchten andererseits. Wir werden es 
zur Unterscheidung von dem Ganzen des Objektives als sein 
Prädikativ bezeichnen. ! 

Es wird im gegebenen Falle zu sagen sein, ob ein Zeichen 
wie a, 8, p, Y ein Objektiv — z. B. insbesondere ein ‚bestimmtes‘, 
also tatsächliches oder untatsächliches — bedeute oder nur ein 
Prädikativ. Viele wesentliche Beziehungen der Prädikative 
übertragen sich übrigens auf die Objektive, deren Prädikative 
jene sind, und hierin erweist sich das Prädikativ als wesentlich 
bestimmend und maßgebend für die Eigenschaften des Objektives. 


$ 5. Vertatsächlichungen eines Objektives in Fällen und 
an Dingen. Typen. 


Ein unbestimmtes Objektiv — wie a < 1, ,a ist.rot‘, .es 
regnet‘ — ist an sich weder Tatsache noch Untatsache; es ist 
eben seiner Natur nach hinsichtlich der Tatsächliehkeit un- 
bestimmt. Es kann deshall auch in seiner Unbestimmtheit nicht 
geurteilt werden, — weder mit Recht noch mit Unreeht. sondern 


' Vgl. Meinong, Cher Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit. Leipzig 1915. 
S. 127 (auch Register). 
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überhaupt nicht. Es hat keinen Sinn und gelit überhaupt nicht 
an, zu behaupten, x sei kleiner als 1 oder x sei rot, solange 
x ein unbestimmter Gegenstand, eine Veränderliche ist; ebenso 
kann man, daß es regnet, nicht behaupten, ohne Beziehung 
auf einen bestimmten gegebenen Fall, den man meint, indem 
man denkt ‚es regnet‘. Das Denkerlebnis. worin wir ein un- 
bestimmtes Objektiv denken, ist die Annahme. Wir nehmen 
an, sei rot, oder es regne — in irgendeinem unbestimmten 
Falle. 

Ein unbestimmtes Objektiv ist also, ohne selbst tatsäch- 
lich oder untatsichlich zu sein, vertatsächlicht oder erfüllt 
in gewissen Fällen und an gewissen Dingen. In diesen Fällen 
und für diese ‚Dinge‘ — das heißt eben Gegenstände, die das 
aufgefaßte Objektiv erfüllen, mögen sie sonst, etwa in einem 
absoluten Sinne auch nicht als Dinge zu bezeichnen sein — 
trifft es zu, gilt es. Mit ihm sein Prädikativ. 

Ein Fall des unbestimmten Objektives «x wird mit & x 
bezeichnet werden, ein Ding der Art xa mit ta. 

Das unbestimmte Objektiv, das ein Zeichen wie az be- 
deutet, ist im allgemeinen nur eine Bestimmung in gewissen 
Hinsichten, nicht in jeder Hinsieht: eine unvollständige Be- 
stimmung. So z. B. wenn ec bedeutet ‚w ist rot‘. Es wird 
also wa im allgemeinen einen unvollständig bestimmten, kurz 
unvollständigen Gegenstand! bedeuten, wie ,#, das rot 
ist‘, ‚rotes x oder ‚Rotes‘. Ein solcher Gegenstand ze ist nicht 
ein Ding der Art ze sondern die Art za selbst. aber Art 
nicht im kollektiven Sinne genommen, sondern in dem Sinne. 
den etwa die Bezeichnungen Artgegenstand oder Typus 
geben. Das Zeichen ræ wird bei gegebenem Sinn von æ eine 
gegebene Art, einen gewissen Typus bedeuten, so wie ‚Rotes‘ 
oder ‚Kugel‘ oder sonst ein Gattungsname. Sagen wir aber, 
hier sei ein Rotes, hier liege eine Kugel, so dient der Gattungs- 
name dazu, ein Ding der Art, die er bedeutet, zu bezeich- 
nen? und der vorgesetzte unbestimmte Artikel ist Ausdruck 


! Vel. Meinong, Über die Stellung der Gegenstandstheorie im System 
der Wissenschaften, Leipzig 1907, § 21, auch meine Gegenstandstheoret. 
Grundlagen, § 38. 

? Uber diese Unterscheidung vgl. auch H Gomperz, Weltanschauungs- 
lehre, Zweiter Band, Erste Hälfte, S. 61, 63 ff. 
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dieser Funktion. Die Rolle des unbestimmten Artikels vor dem 
Gattungsnamen hat der Punkt auf dem a des Determinat- 
zeichens ra. 

Für den Begriff des ‚Roten‘ oder von ‚etwas (x), das rot 
ist‘ bildet die allein malßgebende, das heißt zu seiner Fest- 
legung notwendige und hinreichende Bestimmung das ‚Rotsein‘, 
allgemein für den Begriff des xa das Prädikativ oe Es ist ax 
das definierende Objektiv oder Definitionsobjektiv für ze 
und æ das Definitionsprädikativ des Typus zo Bedeutet 
x? den Typus ‚Kugel‘, so wird das Definitionsprädikativ dieses 
Gegenstandes etwa in der Form der Bestimmung anzugeben 
sein, ‚ein Körper zu sein, dessen Oberflächenpunkte von einem 
Punkte konstanten Abstand haben‘. Diese Bestimmung oder 
eine gleichwertige ist definierend für den Begriffsgegenstand 
‚Kugel‘ und ist in Beziehung auf den Begriff dieses Gegen- 
standes dasjenige, was eine exakte Logik an die Stelle jenes 
wohl nicht ganz fest und klar zu Fassenden, das man gewöhn- 
lich als Inhalt dieses Begriffes bezeichnet, wird setzen müssen.! 


§ 6. Implikation. 


Es seien a, # bestimmte oder unbestimmte Objektive — 
also hier nicht bloße Prädikative —. Zwischen ihnen kann eine 
Beziehung bestehen, die wir in dem Satze ‚wenn «a, so # aus- 
sagen. Etwa ‚wenn 578 durch 3 teilbar ist, so ist die Ziffern- 
summe dieser Zahl durch 3 teilbar‘, ‚wenn es jetzt regnet, so 
bleibe ich zuhause‘, wenn a < 1, so ist r< 2‘. Sind a, $ be- 
stimmte Objektive im Sinne des $ 2, so wird, wie die ersten 
zwei Beispiele zeigen, das ‚wenn a, so #' einen Sinn haben, 
der sich etwa umschreiben läßt durch ‚wenn e Tatsache ist, 
so ist #2 Tatsache‘, ‚wenn a besteht, so besteht #84. Sind a, 8 
unbestimmte Objektive im Sinne des § 2, so wird ‚wenn a, 
so 8‘, wie das dritte Beispiel zeigt, sich wiedergeben lassen 
durch ‚wenn a zutrifft, erfüllt ist, so trifft @ zu, ist 2 erfüllt‘. 
Von einem Tatsächlichsein des Objektives æ < 1 ist ja, dem 
unbestimmten x gegenüber nicht die Rede, wohl aber kann es 
für irgendwelche Werte von x zutreffen oder erfüllt sein und 


! Vgl. meine Arbeit Uber Begriffsbildung ;§ 2) in den Beiträgen zur Pä- 
dagogik und Dispositionstheorie hg. von A. Meinong, Prag 1919. 
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dann ist immer auch das andere Objektiv. «< 2, zugleich er- 
füllt. Beiden möglichen Ausgestaltungen der Beziehung. die 
wir durch ‚wenn a, so 8‘ angedeutet haben, entspricht die Wen- 
dung ‚wenn « gilt, so gilt £. 

Die Beziehung ‚wenn @, so 8° sei angeschrieben in der 


Form! a> 8 


und formelhaft ausgesprochen als oe impliziert 84, — wo das. 
Deutsche die inverse Wortstellung verlangt. wird man be- 
quemer und für den Hörenden sicherer verständlich e implicat 
5° sagen können. 

7. B.: ‚x ist ein Vielfaches von 4° impliziert „œ ist ein 
Vielfaches von 2*. Aber für die Implikation ist es keineswegs 
wesentlich, daß man vom Implikans. wie hier, auf das Im- 
plikat schließen könne, daß jenes ein logischer Grund für dieses 
sei. Auch zwischen ‚es donnert‘ und es hat geblitzt‘ besteht 
Implikation, obwohl keine Deduktion uns von dem ersten auf 
das zweite Objektiv zu führen vermag, sondern nur Erfahrung 
den Zusammenhang ergibt, daß, wenn es donnert, es auch ge- 
blitzt hat. Hier liegt statt a priori erkennbarer nur empirisch 
erfaßbare Implikation vor. Jene erkennen wir aus der Natur 
der Objektive, zwisehen denen sie besteht, nämlich schon aus 
deren Prädikativen, olıne erst auf gegebene Fälle achten 
zu müssen — es liegt im Wesen der Teilbarkeit durch 4, dal 
sie Teilbarkeit durch 2 mit sich führt, und wo jene zutrifft, 
trifft daher notwendig auch diese zu; eine empirische Im- 
plikation aber entnehmen wir niemals dem Wesen der be- 
teiligten unbestimmten Objektive, das in ihren Prädikativen 
liegt, sondern lernen sie erst an gegebenen Fällen kennen, in- 
duzieren sie daraus, daß die bekannten Fälle von @ bisher 
immer auch Fälle von 8 waren. Gründet sich also die a priori 
erfaßbare Implikation auf das Wesen der beteiligten unbestimmten 
Objektive a, 3 als Bestimmungen, so besteht die empirische 
eigentlich erst zwischen den Vertatsächlichungen solcher 
Objektive: jene ist eine Bestimmungsimplikation, diese 
ist Tatsachenimplikation. 

! Die ich in den Gevenstandstheoretischen Grundlagen in Analogie zum 
Subsumtionszeichen — vel. unten § 12 — Chr. Ladd-Franklins und 
in Gegeniiberstellung von Implikation und Subsumtion gewählt habe. 
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Es gilt der Grundsatz der Reflexivität der Im- 
plikation: 
1) a> a, 


dh ein Objektiv impliziert immer sich selbst. 


§ 7. Konjunktion. Aquivalenz, Sejunktion. 


Daß 
a und g 
bestehe oder zutreffe, allgemein: gelte — vgl. $ 6, Anfang —, 
sei angezeigt durch 
as $, 


gelesen etwa als ‚a et 8*,! zum Unterschiede dieser Objektiv- 
verknüpfung, der Konjunktion, von der arithmetischen Ad- 
dition durch ‚plus‘. Man kann a + g die logische Summe der 
Objektive a, 8 nennen. 

Es gilt der Grundsatz der Transitivität der Im- 
plikation: 

1) (a > p) = (8 > y) > (a > y); 
wenn ein Objektiv a ein anderes, #, impliziert, so impliziert 
es auch jedes Implikat, y, von diesem. 

Wie wir diesen Grundsatz erst mit Verwendung des 
Konjunktionsbegriffes auffassen konnten, können wir nun auch 
den Begriff der Äquivalenz zwischen Objektiven er- 
klären. Besteht zwischen a und $ umkehrbare Implikation, 
so daß a das $ impliziert und £ das æ impliziert, und nur in 
diesem Falle, heißen o und dg äquivalent, welche Beziehung 
durch a =: 8 ausgedrückt sei. Unter Anwendung des eben er- 
klärten Aquivalenzbegriffes und Aquivalenzzeichens kann man 
also schreiben: 

1) (a > 8) = B >a) (aß). 

Dies ist eine kürzere Schreibung für die ausführliche, 
die einerseits die Implikation der rechten Seite von 1) in der 
linken und andererseits die umgekehrte Implikation gesondert 
feststellt. 


! Nach Meinongs praktischer Lesart in Über Möglichkeit und Wahr- 
scheinlichkeit, Leipzig 1915, S. 695. 
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Aquivalent ist z. B. Gleichseitigkeit und Gleichwinklig- 
keit eines Dreieckes im Sinne apriorischer, Schwersein und 
Körpersein eines Dinges im Sinne empirischer Aquivalenz. 


Es gilt der Grundsatz der Konjunktion: 


2) wae (y=?) (rar). 

Aus der Aquivalenz 2) entnimmt man zunächst die Im- 
plikation! 

29) yea ey > Bl > (yy > ae Pp) 


— ein gemeinsames Implikans (y) der Objektive a, 8 ist auch 
ein Fmplikans ihrer logischen Summe —; dann die Implikationen 
G > asp) > (y >a) 

(yar p) > (PD) 

— ein Implikans der Objektivsumme impliziert jedes ihger 
Glieder —. 

Setzt man hierin a + 3 fiir y ein. so ergibt sich, daß 
die Implikation a +2 > a +p} die Implikationen 

2) oa H Sp E 
mit sich führt. Und da die erste nach § 6, 1) immer gilt, 
gelten auch diese. Das heißt: 

Die logische Summe von Objektiven impliziert jedes ihrer 
Glieder; sie ist ein gemeinsames Implikans derselben. 

Da aber nach 2°) jedes gemeinsame Iinplikans von a und 8 
ein Implikans der Objektivsumme @ + p ist, ergibt sich: 

II. Die logische Summe a+ der Objektive a, 3 
ist jenes gemeinsame Implikans dieser Objektive, das 
in jedem gemeinsamen Implikans derselben impliziert 
ist, — wir sagen kurz: sie ist das kleinste gemeinsame 
Implikans ihrer Glieder. 


Daß a oder $ 


bestehe oder zutreffe, sei angezeigt durch 
a X f. 

Das ‚oder‘ hat dabei den Sinn des lateinischen vel, 
nicht aut; die Seyunktion? a X 2 ist gleichwertig dem Objektive, 
1 Die Darstellung folgt hier in der Form der in Schröder-Müllers 

Abriß der Algebra der Logik, Erster Teil, Leipzig und Berlin 1909, § 29. 
* So bezeichnet von Meinong, Ober Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit, 
S.565, zur Unterscheidung von der durch aut ausgedrückten Disjunktion. 


2") 
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daß mindestens eines der Objektive a,  zutreffe, nicht dem, 
daß nur eines von ihnen zutreffe. 

Es gilt der Grundsatz der Sejunktion — oder logischen 
Multiplikation von Objektiven — 


3) (ad) = (8 > ò) = (aX 8 > Ô). 
Er enthält die Implikationen 
3) (a> ô) + (8>d) > («Xp > ô) 


— ein gemeinsames Implikat (di zweier Objektive (a, #) ist 
auch Implikat ihres logischen Produktes — und 

3) (aX B > 0) > (a > Ò) 

(aX p > d) > p > di 
— ein Implikat des Objektivproduktes ist ein gemeinsames 
Implikat der Faktoren des Produktes —. 

Setzt man in 3°) « X# für d ein, so ergibt sich — ganz 
analog wie früher — zunächst, daß das logische Produkt selbst 
ein gemeinsames Implikat seiner Faktoren ist und daraus — 
mit Rücksicht auf 3’) —: 

III. Das logische Produkt a X der Objektive a, 
ß ist jenes gemeinsame Implikat dieser Objektive, das 
jedes gemeinsame Implikat derselben impliziert — 
wir sagen kurz: es ist das größte gemeinsame Impli- 
kat seiner Faktoren. 


Aus IT) und III) erkennt man auch ohne firmliche Ab- 
leitung die Doppeläquivalenz | 

4) (a BP -:a)-~(a>P)—(axB. - 7). 

Förmlich ergibt sich der erste der beiden in 4) aus- 
gesprochenen und vielfach anzuwendenden Sätze so: 


(ar a). (a Ap >a) A la> arp - (4>ar fs) ` 
=- (a >a) + (a > 8) (a>). 

Hier ist die erste Umformung eine Anwendung der im 
Anfang dieses Paragraphen gegebenen Erklärung der Äqui- 
valenz; die zweite, durch Weglassung der Teilimplikation 
as œa gebildete ist gerechtfertigt, da diese Implikation 
nach $ 7, 2°’) unbedingt gilt, daher als ‚selbstverständlich‘ 
und, was wesentlicher ist, als erfüllt wegfallen darf; die dritte 
ist eine Anwendung des Konjunktionsgrundsatzes 2); die vierte 


16 Ernst Mally. 


endlich gewinnt man durch Weglassung der nach § 6. 1) er- 
füllten Bedingung a >a. Die zweite Teilaussage von 4) ergibt 
sich analog. 

Die Sätze 4) besagen, daß von zwei Objektiven, deren 
eines das andere impliziert, die logische Summe dem Implikans 
und das logische Produkt dem Implikate fquivalent ist und 
andererseits, daß von zwei Objektiven. deren eines die logische 
Summe, bzw. das logische Produkt der beiden darstellt, dieses 
Objektiv das andere impliziert bzw. im anderen impliziert ist. 
— Teilbarsein von r durch 4 und (Teilbarsein von x durch) 
2 ist Teilbarsein von x durch 4: ersetzt man das und durch 
oder, so ergibt sich Teilbarsein von : durch 2. Dieses Bei- 
spiel zeigt den Typus einer häufigen Anwendung von 4). 


Insbesondere ist nach 4), 


5) ara a axa. 


$ 8. Tatsache und Untatsache. 


Ein tatsächliches Objektiv kann als ein Grenzfall von 
Bestimmung aufgefaBt werden, als eine Bestimmung, die un- 
bedingt gilt, überall oder unter allen Umständen zutrifft, als 
cine Bedingung, die immer, d. h. in jedem Falle erfüllt ist. 
Eben deshalb ist durch einen solchen Grenzfall von Bedingung 
keine Beschränkung gesetzt, wenigstens innerhalb des Bereiches 
der Möglichkeiten keine, durch einen solchen Grenzfall von 
Bestimmung nichts bestimmt, weil alles, nämlich alles Mögliche 
ihr genügen mul und ohnehin genügt. Daß + dem x gleich 
ist, daß x eine Eigenschaft a hat oder nicht hat, sind schlecht: 
hin tatsächliche, unbedingte und darum leere Bestim- 
mungen. Aber auch daß Kupfer den elektrischen Strom besser 
leitet als Eisen bei gleichen Umständen, ist. weil unbedingt 
gültig, keine einschränkende Bedingung für die Dinge und Vor- 
ginge der Körperwelt, noch auch für irgendein x. Setzen 
wir voraus, x sei ein rechtwinkliges Dreieck und es gelte der 
angeführte Satz über das spezifische elektrische Leitvermögen 
von Kupfer und Eisen, so ist durch diese Voraussetzungen, 
d. h. durch die vorausgesetzten Objektive, unser a nicht ge- 
nauer und nicht anders bestimmt als durch das erste allein. 
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è 


In diesem Sinne ist man berechtigt, ein tatsächliches 
Objektiv als Bedingungs- und Bestimmungsnull oder 
kurz als Objektivnull anzusehen. Wir schreiben dafür 


~w 


0 


und stellen als Grundeigenschaft des 0-Objektivs fest, daß, 
wenn Beliebiges gilt, immer auch 0 gilt, d. h. daß ein 0-Ob- 
jektiv in jedem Objektive impliziert ist: 

1) a> 0 
fiir jedes Objektiv a. 


Ist also 0 ein tatsächliches Objektiv neben 0, so ist, 
nach 1), Õ>0 neben Ù > 0, d.h. 0° -= 0. Alle Tatsachen sind 
als solche äquivalent. Eine Tatsache impliziert nichts als Tat- 
sachen und ist wieder in ihnen impliziert. 


Daß man einmal aus einer Tatsache a eine Tatsache g 
auch erschließen kann, aus # aber nicht das a, hat seinen 
Grund darin, daß jenes a schon als reines Objektiv, d. h. sei- 
nem Prädikativ nach, abgesehen von seiner Tatsächlichkeit 
das # als reines Objektiv, d. h. seinem Prädikative nach, im- 
pliziert, dieses reine Objektiv aber jenes nicht impliziert. So 
impliziert das allgemeine Gravitationsgesetz, genauer das darin 
ausgesprochene Objektiv, schon als unbestimmtes, nicht auf 
die wirklichen Massen, sondern auf gewisse ‚Veränderliche‘ m, 
m’ bezogenes Objektiv, zusammen mit dem Objektiv, daß Erde 
und Mond zwei ‚Werte‘ m, m’ sind, das Objektiv, daß Erde 
und Mond sich anziehen, während in diesem Objektive jenes 
unbestimmte Objektiv nicht impliziert ist. In diesem Sinne 
kann man von der allgemeinen Massenanziehung auf Anziehung 
zwischen Erde und Mond schließen, aber nicht umgekehrt. 
Aber die Tatsache jener allgemeinen und die Tatsache dieser 
besonderen Massenanziehung bestehen unzertrennlich mitein- 
ander. Wenn die erste gilt, gilt auch die zweite und umgekehrt, 
weil beide immer und unbedingt gelten. Es besteht Tatsachen- 
äquivalenz auch ohne Äquivalenz der verallgemeinerten, auf 
die unbestimmten Veränderlichen m, m bezogenen, unbestimmten 
Objektive — ‚jedes Paar m, m’ zieht sich an‘, ‚ein besonderes 
Paar m, m’ zieht sich an‘ — von denen jene Tatsachen eben 


Fälle sind: Vertatsächlichungen an den wirklichen Massen. 
Sitzungsber. d. phil het, Kl. 194. Bd. 1. Abh. 2 
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Da die tatsächlichen Objektive untereinander äquivalent 
sind. können sie alle als Formen eines Objektives aufgefabt 
werden: der Tatsache, 0, oder der Objektivnull, die dureh 
die Grundeigenschaft 1) eindeutig bestimmt ist. 

Als Grundeigenschaft der Untatsache führen wir 


ein, daß ein untatsächliches Objektiv — welches mit 
i 
bezeichnet sei — jedes beliebige Objektiv impliziert: 
2) I>a 
für jedes Objektiv æ. — Die volle Evidenz für den Satz. die 


man vielleicht noch vermißt, wird sich sehr bald ergeben (§ 11). 

Aus 2) folgt, daß eine Untatsache 1’, die neben I gegeben 
wäre, sowohl diese impliziert, als auch von ihr impliziert wird, 
daß also alle Untatsachen äquivalent sind. In diesem Sinne ist 
1 durch die Grundeigenschaft 2) eindeutig bestimmt und man 
kann von der Untatsache schlechthin sprechen, als deren 
Formen die verschiedenen untatsächlichen Objektive erscheinen. 

Aus den Grundeigenschaften von U und I ergeben sich 
die Sätze 

3) (>a) (a. 0) | 4) (a>l)- (@ |) 

5) a-0 oe ex 

6) UXa—0 7) Ira 1. 

Der Satz 3) geht aus der Erklärung der Aquivalenz — 
§ 7, I) — hervor, da nach § 8, 1) die zweite Teilimplikation 
in e =Ü immer gilt, analog 4) mit Rücksicht auf 2); jener 
sagt: was von einer Tatsache impliziert ist, ist selbst 
Tatsache, dieser sagt: was Untatsachen impliziert, ist 
Untatsache. Satz 5) ist bei Weglassung unbedingt geltender 
oder erfüllter Prämissen in $ 7 schon angewandt worden. Er 
wird wie 6) und 7) durch $ 7, 4) legitimiert. Jede Deduktion 
macht von ibm, wie auch von 3), Gebrauch, was ein svste- 
matischer Aufbau der Objektivtheorie natürlich berücksichtigen 
muß. 


§ 9. Die Negation. 


Zu einem Objektive e gibt es immer ein Objektiv a, das 
mit @ zusammen den beiden Grundsätzen der Negation 


genügt: 
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1) ar Ke 

2) axe 0. 

Der erste besagt, daß a und a zusammen nicht bestehen, 
daß ihre konjunktive Verknüpfung eine Untatsache ergibt: er 
ist, in etwas anderer Fassung, als der Satz des Wider- 
spruches bekannt. — Der zweite sagt, daß e oder & unbedingt 
gilt, daß die sejunktive Verknüpfung der beiden Objektive 
eine Tatsache ergibt; es ist, wieder in veränderter Fassung, 
der Satz vom ausgeschlossenen Dritten. 

Ein Objektiv @, das mit e zusammen den beiden Sätzen 
genügt, ist eine Negation oder ein Negat von a, non-a zu 
nennen. Da — was auch ohne förmliche Ableitung einleuchtet 
— alle Negate eines gegebenen Objektives untereinander äqui- 
valent sind, können wir von dem Negate des Objektives 
sprechen: die Negation ist eindeutig. 

An Sätzen über die Negation müssen hier nur wenige 
vorgeführt und für künftigen Gebrauch bereitgestellt werden. 

Aus der Symmetrie der Sätze 1) und 2) ergibt sich zu- 
nächst, daß ebenso wie @ Negat von a, auch e Negat von @ ist: 

3) Go 

Daß Tatsache und Untatsache in der Tat, wie zu er 
warten und zu fordern ist, unseren Grundsätzen der Negation 
zusammen entsprechen, ist klar: es ist, nach § 8, 5), 


~ 


TESE 1, Oxi 0, 
daher, nach der Erklärung des Negates, 
+) 0 —1, 1- -0. 


Einige weitere Sätze im nächsten Paragraphen. 


§ 10. Umformungen der Implikation. Kontraposition. 


Nach § 7, 4) ist es möglich. eine Implikation durch eine 
gleichwertige Äquivalenz zu ersetzen, und zwar auf zwei Arten: 
es ist 

1) (ar 8 ~a) = (a >P —(aXIT 2) 

Durch Anwendung der Negation kann man noch weitere 
äquivalente Umformungen einer Implikation gewinnen, von 


denen späteg Gebrauch zu machen sin wird. Es sind diese: 
ST 
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2) (ar f= i)--(a>f)— (aX f= 5)! 


3) (e >p) - (6 > a). 
Aus dem Kontrapositionssatze 3) — das Negat des 
Implikates impliziert das Negat des Implikans — ergibt sich 


dann die Kontraposition der logischen Summe und des 
logischen Produktes von Objektiven: 

4) ar P= aX, aXp=arf8, 

— die Negation von ‚es gilt a und £* ist ‚es gilt a nicht oder 
& nicht‘, die Negation von ‚es gilt æ oder gi ist ‚es gilt a nicht 
und £ nicht‘. 

Nicht so sehr um Evidenz für diese einfachen Sätze bei- 
zubringen, als um den Zusammenhang aufzuzeigen, in dem sie 
miteinander und mit anderen stehen, sei die folgende Ab- 
leitung vorgeführt. | 

Aus den Grundsätzen der konjunktiven bzw. der sejunk- 
tiven Verknüpfung, $ 7, 2), 3), ist zunächst leicht zu ersehen: 


a) (a>f)>(a+-y>B #7) (a>8)>(aXy>PX7) 

AuBerdem setzen wir voraus das unmittelbar cinzusehende 
Gesetz der Distributivität 

b) (ar B)Xy=aXy+#BXy, 
wo die Klammern um die Produkte wie in der arithmetischen 
Schreibweise weggelassen sind. 


Man hat nun, nach a); $ 9,1): § 3,4): 
(>p) > (a +-8>B+B)- (a+-B>1) (a +8), 
also 

c) (a>8)> asp =l). 

Andererseits gilt, nach b); § 9,2); § 8,5); $ 7,4): 


lep =1)>! (a + B) XB = -IXBYZ(aXB epp PB) — 
ax ër B) (XP) -(a> 8. 
also _ 
d) (a = 8 = Î)> (a > p). 

1 Die zweite dieser Aquivalenzen wird von Whitehead und Russell 
zur Definition der Implikation verwendet — Principia mathematica, 
vol. I, S. 7. Allerdings glaube ich, daB die definitorische Gleichsetzung 
nur scheinbar ohne den Begriff der Äquivalenz, daher der Implikation 
und Konjunktion auskommt. 
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Endlich ist, wegen c) und d), nach der Aquivalenzer- 

klärung $ 7, I) f 
(a> 8) (e+ B--1). ` 

Das ist die erste der unter 2) behaupteten Aquivalenzen. 
Die zweite kann ganz analog gewonnen werden. 

Aus jeder dieser Äquivalenzen geht nun die Kontra- 
position — 3) — der Implikationsbeziehung hervor; aus der 
ersten, eben abgeleiteten, z. B. so: 

(a> Pf) -- (a + P=l)::Pra—l1) > (>82), 
wo im dritten Klammerausdruck e nach § 9,3) durch e er- 
setzt ist und die Glieder der Objektivsumme vertauscht wurden, 
um deutlicher zu machen, daß hier # zu @ in derselben Be- 
ziehung steht, wie im vorhergehenden Klammerausdruck oe zu ß. 

Um noch die Kontraposition oder das Negat der Objek- 
tivsumme zu gewinnen, kann man im Grundsatze der Kon- 
junktion — $ 7,2) — nämlich 

e) (y >a) + (y >p) = (>a sp), 
jede der Implikationen auf der linken Seite durch die nach 
3) äquivalente ersetzen, wodurch, nach § 7,3), sich ergibt: 

P) (a >y) = (8>7) - (aX gB >y). 

Daher ist, da auch die rechten Seiten von e) und f) un- 
tereinander äquivalent sein müssen, und wegen 3), 

g) (aXB>y) =(y>a = 8) — (a +p > y). 

Ersetzt man hier im ersten und im dritten Klammeraus- 
druck y erst durch a + #, dann durch @ X $, so ergibt sich 
erst, daß die Implikation @ X 8 >a 8 äquivalent ist einer 
Tautologie — § 6, 1) — also Tatsache ist, und dann dasselbe für 
die umgekehrte Implikation a + $ > a X £: es gilt also a X B= 
“ar p, d. i. unser Satz 4). Seine zweite Gestalt geht hervor, 
wenn man beachtet, daß a, 2, y die Negate von @, $, y sind; 
natürlich läßt sie sich auch, analog wie die erste aus dem 
Grundsatze der Konjunktion sich ergab, aus dem Grundsatze 
der Sejunktion gewinnen. 


$ 11. Nachträgliches über Tatsachen und Untatsachen. 

Die Umformungen, die für die Implikation angegeben 
worden sind, gestatten es nun, die Grundeigenschaften von 
0-Objektiv und 1-Objektiv zu größerer Klarheit zu bringen. 
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Aus der Form a #+2--1 für die Implikation a > #8 er: 
sieht man, daß für em tatsichliches Objektiv 3 jedes beliebige 
Objektiv a der Forderung genügt, da æ mit nicht-@ zusammen 
niemals zutrifft. weil eben nicht-8 niemals zutrifft, dab also 
jedes beliebige Objektiv (a) ein tatsächliches Objektiv (2) 
impliziert — $$, 1) —; andererseits, wenn oe Untatsache ist, 
so wird @ + auch Untatsache sein, für jedes Objektiv 8, das 
heißt, die Untatsache impliziert jedes Objektiv — § 8, 2). 

Die Form &X 2 _ O für a > £p zeigt wieder, da für ein 
untatsächliches a das Negat a. daher auch die Sejunktion 
.@ oder d immer zutrifft, daß ein untatsiichliches Objektiv (a) 
jedes beliebige Objektiv (8) impliziert; andererseits wird. wenn 
8 Tatsache ist, auch ,nicht-a oder 3° immer Tatsache sein, 
was immer für ein Objektiv @ auch sein mag, das heißt die 
Tatsache (8) ist in jedem beliebigen Objektiv fe) impliziert. 


Die Grundeigenschaft der Untatsache — § 8, 2) — ergibt 
sich auch aus der Implikation o > 0, die — nach $ 8,1) — 
für jedes æ gilt, durch Kontraposition — § 10,3) —. Diese 
liefert zunächst — mit Rücksicht auf $ 9,4) — la, für 


jedes ë: wenn Untatsiichliches gilt. oder wenn die Tatsachen 
nicht gelten, so gilt jedes Objektiv (æ) nicht. Das heißt aber 
soviel wie : daß dann jedes Beliebige gilt. Denn die Gesamtheit 
der Negate @ ist identisch mit der Gesamtheit der Objektive e. 
Diese enthält neben jedem Werte a, sein Negat oe: jene enthält 
statt des a, das Negat @, und dafür statt des @, sein Negat a, 
also dieselben Terme. 


II. Allgemeines über Geltungsgebiete. 


$ 12. Reziprozität zwischen Bestimmungen 
und ihren Geltungsgebieten. 


Es seien œx und ge Bestimmungen desselben Determinanden, 
derselben Veränderliehen +. Die Implikationsbezielung ,wenna.r, 
so Pat ist offenbar äquivalent mit der Beziehung .in jedem 
Falle, wo a@ gilt, gilt 2% oder ‚jeder Fall von ax ist cin Fall 
von 3a" oder ‚das Gebiet der Fälle ax ist eingeordnet 
dem Gebiete der Fälle Zu" und ebenso äquivalent mit 
‚wenn ein die Bestimmung ax erfüllt, so erfüllt æ die 
Bestimmung 3% oder „jedes Ding der Art wa ist ein Ding der 
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Art cf oder ‚das Gebiet der Zoe ist eingeordnet dem 
Gebiete der EA. 

Diese Umformungen führen vom Begriffe der Bestimmung 

ax zum Begriffe des Gebietes der Fälle dieser Bestimmung 
und zum Begriffe des Gebietes der Dinge der durch sie 
definierten Art wa. Jedes der beiden Gebiete kann man als 
Geltungsgebiet der Bestimmung ax bezeichnen. Dieses ist 
nicht ohne weiteres identisch mit der Klasse oder Gesamtheit 
der Fälle bezw. der Dinge, die es erfüllen — in letzterem Falle 
dem Umfange des Begriffes, dessen ‚Inhalt‘, genauer Definitions- 
prädikativ oe ist. So ist z. B. eine Linie, eine Fläche, ein 
Raumteil ein Gebiet von Punkten, aber nicht eigentlich die 
Klasse der Punkte, die darin liegen. Das wesentlich Unter- 
scheidende zwischen beiden wird uns später — im nächsten 
Stück dieser Studien — noch zu beschäftigen haben. In den 
meisten Fällen können freilich Gebiet und Klasse füreinander 
cesetzt werden —. Wir bezeichnen das Gebiet der Fälle 
von ar mit [ax], das der Dinge der Art ra mit [ëa] und 
schreiben die angeführten zwei Aquivalenzen — den Grund- 
satz der Reziprozität von Bestimmungen und ihren 
Geltungsgebieten — in diesen zwei Formen an: 
1) (ae > fa): (lau) <[32]), 2) (er > Px) [ee] < Däi 
die man in Worten beide so ausdrücken kann: Daß die 
Bestimmung ax die Bestimmung fx impliziert, ist äqui- 
valent mit der Beziehung, daß das Geltungsgebiet von 
aa in oder unter das Geltungsgebiet von fe fällt: 
das Geltungsgebiet des Implikans ist eingeordnet, unter- 
seordnet dem Geltungsgebiete des Implikates.! 

Läßt man es dahingestellt, ob die Geltungsgebiete ins- 
besondere als Fallgebiete, etwa Fallklassen, oder ob sie als 
Dinggebiete, etwa als Dingklassen, aufgefaßt seien, so kann 
man die Formen 1) und 2) des Reziprozitätsprinzipes zusammen- 
fassen in die allgemeine 

3) (ar > Pax) zlar<ebr), 


wo az, br beziehungsweise die Geltungsgebiete von ax, Bw 


! Das Zeichen der Finordnungsbeziehung oderSubsumtion über- 
nehme ich von Chr. Ladd-Franklin. Vgl. oben, $ 6, das über das 
Implikationszeichen Bemerkte. 
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bezeichnen. Man kann schließlich in allen diesen Zeichen — 
für Bestimmungsobjektive und Geltungsbereiche — das über- 
einstimmende Argument x der Kürze halber weglassen und 
hat dann als bequemste Anschreibung des Prinzipes 


+) (a> B)._(a<b). 

Ihr mag der Sinn entnommen werden, daß dielmplikation 
der bloßen Bestimmungen, das heißt der Pradikative, 
die unabhängig ist von Werten des — übereinstimmenden — 
Determinanden, eine Einordnung der Geltungsgebiete 
als Äquivalent mit sich führt, die unabhängig von besonderen 
Fällen oder Dingen dieser Bereiche stattfindet.! 


$ 13. Gebietetheorie. Reziproke Transkription. 


Jedem Bestimmungsobjektiv e entspricht als ‚reziproker 
Term‘ sein Geltungsgebiet a, jeder Implikation zwischen solchen 
Objektiven die äquivalente Einordnungsbeziehung zwischen den 
reziprok entsprechenden Gebieten. Die Sätze der Objektiv- 
theorie, die Aussagen von Implikationsbeziehungen sind, liefern 
so ein äquivalentes System von Sätzen, die Subsumtionsbezie- 
hungen zwischen Gebieten sind und den Inhalt der Gebiete- 
theorie? bilden. Hier seien nur die wichtigsten, insbesondere 
im Hinblick auf später zu vollziehende Anwendungen unent- 
behrlichen Begriffe und Sätze dieser Theorie vorgeführt; sie 
ergeben sich durch das Verfahren der ,reziproken Transkrip- 
tion‘, wie wir es nennen können, aus den objektivtheoretischen 
Entsprechungen. In den meisten Fällen wird es genügen, wenn 
wir, um einen gebietstheoretischen Satz einzuführen, bzw. zu le- 
gitimieren, ihn einfach unter den objektivtheoretischen schreiben, 
aus dem er durch reziproke Transkription hervorgeht. Das, 


1 Das Reziprozitätspriuzip verwenden Whitehead und Russell zur 


Definition des Eingeschlossenseins einer Klasse in einer anderen — 
Principia mathematica, vol. I, Cambridge 1910, S. 217. — Ich habe es, - 
unabhängig davon, in den Gegenstandstheoretischen Grundlagen, § 7 als 
einen Grundsatz formuliert, aber in zu allgemeiner Fassung; diese wurde 
berichtigt in meiner Programmabhandlung, Über Minimaldeterminationen, 
im XII. Jahresbericht des II. Staatsgymnasiums in Graz, Graz 1914, § 4. 
Vel. Schröder-Müller, Abriß der Algebra der Logik, I. Teil, $$ 9, 
21 ff, wo die Gebietetheorie in allgemeinster Auffassung entwickelt wird. 
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worin der eine von dem andern sich wesentlich unterscheidet, 
ist der Sinn der Sätze; sie geben denn auch Anlaß zur Ein- 
führung spezifisch gebietstheoretischer Begriffe. 


Der erste dieser Begriffe ist der der Einordnung oder 
Subsumtion, den schon der Grundsatz der Reziprozität dem 
Implikationsbegriffe zugeordnet hat. Wie dieser für die 
Objektivtheorie, ist er für die Gebietetheorie der Leitbegriff. 
Die Grundeigenschaften der Implikationsbeziehung, Refle- 
xivität — § 6, 1) — und Transitivitat — § 7, 1) — kommen 
natürlich auch der Einordnungsbeziehung zu, wie das Rezi- 
prozitätsprinzip ergibt, und darin liegt der Grund der durch- 
gehenden formalen Übereinstimmung der Sätze beider Theorien. 
Wir haben also, in der angekündigten Art der Anschreibung, 
die Sätze: 


1) _a>a 

(1 a<a, 
wo (1 aussagt, daß jedes Gebiet sich selbst eingeordnet ist, 
ein — ‚uneigentliches‘ — Untergebiet und Obergebiet seiner 
selbst. Der Kürze halber mag man lesen ‚a unter «‘. 

2) (a> 8) + (F > 7) > (a > 7) 

(2 (a <b) + (b<c) > (a< c), 


wo (2 aussagt, daß ein Untergebiet eines Untergebietes von c 
auch Untergebiet von c ist. 


An dem Beispiele dieses Satzes erkennt man, wie die 
Theoreme der Gebietetheorie zwar die Objektive, von denen 
die Objektivtheorie handelt — wie a, ?, y — durch Gebiete 
ersetzen, aber nicht auch die Objektive, die sie in ihren Theo- 
remen feststellt, — wie hier die Beziehung der Implikation, 
die zwischen dem konjunktiv zusammengesetzten Objektive 
(a <b) + (b < c) einerseits und dem Objektive a < c anderer- 
seits besteht: das, worüber die Gebietetheorie aussagt, sind 
Gebiete, das, was sie aussagt, sind Objektive, — wie in jeder 
Theorie, denn nur solche können überhaupt ausgesagt werden. 
Deshalb vermag auch nur die Objektivtheorie die Grundlagen 
der Logik und jeder Theorie zu geben, da sie allein die Grund- 
gesetze jener Gegenstände — eben der Objektive — enthält, 
aus denen der Inhalt aller Theorie sich aufbaut, und damit 
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auch die Gesetze, die fiir diesen Aufbau, die Deduktion des 
Svstemes, maßgebend sind. ! 

Aquivalenten Objektiven entsprechen als Geltungsgebiete 
identische Gebiete. In der Transkription der Aquivalenz- 


erklärung, 
3) (a > die (B >a) (a d 
(3 (alb) + (b<a) - (a b), 
— also in (3 — bedeutet das erste __ Aquivalenz, das zweite. 


in der Klammer, Identität. Ein eigenes unterschiedliches Zeichen 
dafür ist entbehrlich. 


$ 14. Summengebiet und Produktgebiet. 


Die reziproke Transkription der Grundsätze $ 7,2) und 
5), die für die Konjunktion als Objektivaddition nnd die Se- 
junktion als Objektivmultiplikation definierend sind, führt auf 
die entsprechenden Operationen mit Gebieten bzw. auf die 
gegenständlichen Verknüpfungen von Gebieten, die diesen Ope- 
rationen entsprechen. 

Der Transkription des Konjunktionsgrundsatzes, 

1) PAu ET eS Pp) 

(1 (ea) # (c< b) -(<a.b), 
sei zunächst entnommen: Zu den Gebieten a, b gibt es ein Ge- 
biet a.b — oder ab — so beschaffen, dal jedes gemein- 
same Untergebiet von @ und b auch Untergebiet von «a.b und 
jedes Untergebiet von «.d auch ein gemeinsames Untergebict 
von a und 6 ist. 

Daraus ergibt sich — analog wie § 7, II aus dem Grund- 
satze der Konjunktion. d. h. in genauer reziproker Entsprechung 
dazu — die Charakteristik: 

I. Das logisehe Produkt a.b zweier Gebiete a, b 
ist dasjenige gemeinsame Untergebiet dieser Gebiete, 
das alle ihre gemeinsamen Untergebiete einschließt, 


! In Erkenntnis und Würdigung dieser Tatsache — wenigstens ihrer 
logischen Seite, indes die segenstandstlieoretische nur implicite zur 
Geltung kommt -- beginnen Whitehead und Russell ihre Principia 
mathematica mit einer Theorie der Deduktion und schickt Schröder- 
Müllers AbriB der Algebra der Logik ‚aussagrentheoretische‘ Voraus- 


setzungen der Entwicklung der Gebietetheorie voraus. 
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kurz: das größte oder gesamte gemeinsame Unter- 
gebiet von a und b. Es ist das Geltungsgebiet der logischen 
Summe a # # der für a und 5 beziehungsweise definierenden 
Objektive a und $. Also: das kleinste gemeinsame Impli- 
kans (die Summe) zweier Objektive hat zum Geltungs- 
sebiete das größte gemeinsame Untergebiet (das Pro- 
dukt) ihrer Geltungsgebiete. 


Die Transkription des Sejunktionsgrundsatzes, 


2) (a > 8) + (7 > ô) = (aX p > ò) 

@ (ad) + (b<d) ` (a +b <a), 
ergibt zunächst: Zu den Gebieten a, b gibt es ein Gebiet a + b, 
so beschaffen, daß jedes gemeinsame Obergebiet von “a und b 
ein Obergebiet von a+b und jedes Obergebiet von a+ d ein 
gemeinsames Obergebiet von « und b ist. 

Daraus gewinnt man wieder — entsprechend wie § 7, III 
aus dem Grundsatze der Sejunktion — die Charakteristik: 

II. Die ‚logische Summe‘ a+b zweier Gebiete a, b 
ist dasjenige gemeinsame Obergebiet dieser Gebiete, 
das jedem ihrer gemeinsamen Obergebiete eingeordnet 
ist. kurz: das kleinste gemeinsame Obergebiet von « 
und b. Es ist das Geltungsgebiet des logischen Produktes a X 8 
der für a und 6 beziehungsweise definierenden Objektive æ und 
3. Also: das größte gemeinsame Implikat (das Produkt) 
zweier Objektive hat zum Geltungsgebiete das kleinste 
gemeinsame Obergebiet (die Summe) ihrer Geltungs- 
cebiete. 

Es ist ja klar: das Geltungsgebiet der Bestimmungssumme 
«ist durch 3 teilbar und x ist durch 5 teilbar‘ ist das Ge- 
biet der a, die der Klasse der Vielfachen von 3 und der 
Klasse der Vielfachen von 5 gemeinsam angehören, das ge- 
meinsame Untergebiet oder Produkt dieser Klassen — gemäß I 
— und das Geltungsgebiet des Bestimmungsproduktes ,a ist 
durch 3 teilbar oder æ ist durch 5 teilbar‘ ist das Gebiet von 
Zahlen x, das aus den Vielfachen von 3 und den Vielfachen 
von 5 besteht, die logische Summe dieser beiden Klassen — 
gemäß II —. Oder: das Gebiet der Punkte, die den Glei- 
chungen zweier Geraden der Ebene zugleich genügen, ist 
das gemeinsame Gebiet der zwei Punktklassen, der Schnitt- 
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punkt; das Gebiet der Punkte, die einer oder der andern 
Gleichung, also dem logischen Produkte der in ihnen gegebenen 
Bestimmungen genügen, ist die logische Summe der Punkt- 
klassen der zwei Geraden, die.Punktklasse des Geradenpaares. 

Die Transkription — aus § 7, 4) — 

3) (ae BP a) (a>B) (aX BB) 

(3 (ab—a)--(a< bd): _(a+b- b) 
stellt zwei wichtige Umformungen der Subsumtion a < b 
den entsprechenden Umformungen der Implikation a > an 
die Seite. Ist « dem 6 eingeordnet, so ist a das (gesamte) ge- 
meinsame Teilgebiet von a und b und umgekehrt: ist a dem b 
eingeordnet, so ist 6 das Summengebiet von «a und è und um- 


gekehrt. 
Insbesondere ist demnach 
4) aa aata. 


§ 15. Gesamtgebiet und Nullgebiet. 


Ist ax eine Bestimmung am Determinanden x, so wird 
es im allgemeinen Werte & geben, die ax erfüllen, und solche, 
die a nicht erfüllen. Ist a irgendein gegebener Gegenstand 
und ist aa Tatsache, so ist a ein Wert der Veränderlichen 2, 
der aw erfüllt; ist 6 ein gegebener Gegenstand und ist ab Un- 
tatsache, so ist b ein Wert von x, der aw nicht erfüllt, dann 
erfüllt 6, als Wert von w, die Bestimmung ax. 

Es gibt jedoch auch Bestimmungen gx, die von Jedem 
A, d. h. von jedem Gegenstande, den sie überhaupt betreffen, 
erfüllt werden, von jedem dieser Gegenstände gelten; und es 
gibt Bestimmungen w.r, die von keinem & d.h. von keinem 
(tegenstande, den sie iiberhaupt betreffen, erfüllt werden, von 
keinem Gegenstande gelten. Jene haben wir schlechthin tat- 
sächlich, diese schlechthin untatsächlich genannt, Bedeutet a x 
eine Bestimmung, z. B. ‚x ist rot‘, so ist ax X ax oder (a X a) 
eine schlechthin tatsächliche, ax + a x oder (a + &)x eine schlecht- 
hin untatsächliche Bestimmung für w. Das Geltungsgebiet der 
tatsächlichen Bestimmung (a X @) a, zugleich des Negates der 
untatsächlichen Bestimmung (e + @):, ist der Gesamtbereich, 
das Gesamtgebiet der Veränderlichen x. Zu einer Bestimmung 
aw gehört als Gesamtgebiet von möglichen Werten + demnach 
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das Gebiet der Gegenstände, die (a X a@)x erfüllen, also der 
Gegenstände, die, für x in ax eingesetzt, dieses ‚zur Tatsache 
oder zur Untatsache machen‘. Diese nennen wir die ,Indi- 
viduen‘ oder ‚Dinge‘ des Gesamtgebietes. 

Es wäre falsch zu sagen, daß ‚jeder Gegenstand‘ das 
einer gegebenen Bestimmung «x gegenüber leiste. Neben den 
Gegenständen, an denen ax oder or vertatsächlicht ist, gibt 
es auch solche, an denen weder eines noch das andere ver- 
tatsächlicht ıst. aber freilich nicht in dem Bereiche, den man 
meint, wenn man sagt, ‚alles‘ oder ‚jedes‘ sei entweder ein &« 
oder ein £@ — bei gegebener Bedeutung von aw —, deshalb 
ist es richtiger zu sagen, jedes # sei ein £a oder ein #@. Es 
gibt eben Gegenstände, die eine Bestimmung ax weder erfüllen, 
noch ihr Negat erfüllen, weil diese Bestimmung sie überhaupt 
nicht betrifft: diese gehören nicht in den Gesamtbereich der 
Veränderlichen x, auf die sich ax bezieht. Steht z. B. «x für 
„£ ist rot,‘ so ist der Artgegenstand oder Typus ‚Farbiges® — 
Farbiges in abstracto, das reine Determinat der Bestimmung 


Farbigsein — kein möglicher Wert von x. Er steht außerhalb 
der Disjunktion ‚ein Farbiges — ein farbiges & — ist ent- 


weder rot oder nichtrot‘, weil er eben nicht ein farbiges : ist, 
d. h. etwas, das in vollständig bestimmter Weise gefärbt wäre, 
vielmehr hinsichtlich Rot- oder Nichtrotseins wie überhaupt 
hinsichtlich der Art der Farbigkeit völlig unbestimmt.” An ihm 
ist kein Fall von Farbigsein vertatsächlicht, denn jeder solche 
Fall ist vollständig bestimmt. Er selbst ist kein Ding der Art 
‚Farbiges‘, sondern diese Art — nicht Klasse, sondern Art- 
gegenstand oder Typus — selbst. Die Disjunktion ‚jedes 
Farbige ist rot oder nichtrot‘ oder auch ‚jedes x ist rot oder 
nichtrot‘ ist trotzdem schlechthin tatsächlich; daß sie von 
gewissen Gegenständen nicht gilt, ist kein Gegengrund, da sie 
diese Gegenstände eben nicht betrifft.’ 


! Über dieses ,Betreffen‘ oder ‚Nichtbetreffen‘ wird die 2. Auflage von 
Höflers Logik Genaueres bringen. 

? Als ein unvollständiger Gegenstand. Vgl. oben § 5, S. 10, auch die 
Anmerkung. 

` Jeder mögliche Wert von x aus dem Gesamtbereiche der Veränder- 
lichen x, auf die sich eine Bestimmung «x bezieht, erfiillt diese Be- 


MN 


stimmung oder erfüllt ihr Negat «x. Ein Gegenstand y aber, der diesem 
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Wenn also ar eine Bestimmung an der Veränderlichen A 
ist, so ist LE (æ X @)] der zugehörige Gesamtbereich dieser 
Veränderlichen, der Bereich aller & Er ist das Geltungsgebiet 
der tatsächlichen Bestimmung (a X @) 2; seine Dinge bilden die 
Gesamtklasse oder Allklasse der für die Bestimmung ar 
und alle mit ihr ‚zu einem Svsteme gehörigen‘ Bestimmungen 
überhaupt in Betracht kommenden Dinge, d. h. der Gegen- 
stiinde, auf die sich alle diese Bestimmungen beziehen und 
deren jeder eine gegebene von ihnen oder ihr Negat vertat- 
sächlicht. Aber nicht nur eine tatsächliche Bestimmung, sondern 
auch eine Tatsache, die überhaupt keine Bestimmung ist, kann 
man als Objektiv auffassen, dessen Geltungsgebiet der Gesamt- 
bereich ist. Ist dieser Gesamtbereich einmal durch eine Be- 
stimmung festgelegt, etwa als Gebiet der #, für die (a X @)«, 
bei gegebener Bedeutung von a. gilt, so kann man einer solchen 
Bestimmung immer ein tatsächliches Objektiv konjunktiv an- 
fügen, ohne daß dadurch ihr Geltungsgebiet beschränkt wird, 
und ebenso auch jeder echten, nicht schlechthin tatsächlichen 
Bestimmung. „r ist rot‘ und ,@ Ist rot und 2.2 = 4 sind äqui- 
valent; œ ist rot oder nichtrot und 2,2= 4° hat dasselbe Ge- 
samtgebiet der + zum Geltungsgebiete wie œ ist rot oder nicht- 
rot‘. Das tatsächliche Objektiv, wie 2.2 = 4, das über- 
haupt keine Bestimmung ist, hat ebenso wie die leere 
Bestimmung — (@ X@)x — die Eigenschaft der Be- 
stimmungsnull. Den Tatsachen, die in einem Bestimmungs- 
systeme auftreten, kann man in diesem Sinne ganz allgemein 
das Gesamtgebiet der Dinge des Systemes als Geltungsgebiet 
zuschreiben. Hierin liegt eine Erweiterung des Reziprozitäts- 
satzes. 

Im Svsteme der Dinge der Wirklichkeit, die als .Indi- 
viduen erster Stufe‘ in jeder Hinsicht vollständig bestimmt 


Gesamtbereiche nicht angehört, erfüllt keine von beiden Bestimmungen, 
da sich an ihm weder ein bestimmter Fall von «x, noch ein bestimmter 
Fall von @ x vertatsächlicht. Es gilt also einerseits jedes x erfüllt « x 
oder erfiillt oz nur von jedem möglichen x-Werte des zu ax — und 
zugleich zu ea — gehörigen Gesamtbereiches, dagegen gilt ‚jeder Gegen- 
stand x erfüllt ex — bzw. gr — oder erfüllt diese Bestimmung nicht‘ 
ganz allsemein, auch über diesen Bereich hinaus. — Vgl. über die hier 
zur Geltung kommende ‚erweiterte Negation’ Meinong, Über Möglich- 
keit und Wahrscheinlichkeit, N. 174. 
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sind, kommt der Gegenstand ‚Kreis vom Radius 1 em‘ oder 
‚Zahl 2° — als Ding — nicht vor; dergleichen Gegenstände 
sind als unvollständig bestimmte in diesem Systeme nicht mög- 
lich. Dagegen ist der Kreis vom Radius Lem ein Individuum 
oder ein Ding des Systemes der geometrischen Figuren und 
die Zahl 2 ein Ding des Systemes der reinen Zahlen; diese 
Gegenstände sind in den angegebenen Systemen, die eben Sy- 
steme von Typen oder Artgegenständen sind, mögliche, ja tat- 
sächlich gegebene ‚Dinge‘. Die Svsteme aber sind von einer 
höhern als der ersten Stufe. Was den alleemeinen, tatsächlichen 
Bestimmungen eines Systemes genügt, ist in diesem Systeme 
möglich, kommt in ihm als ein ‚Ding‘ vor; und so nehmen 
‚Sein‘ und ‚Möglichsein' je nach dem Dingsystem, das als Ge- 
samtbereich auftritt, verschiedene Bedeutungen an.! 

Bezeichnet man das Gesamtgebict mit 

E 

so liefert reziproke Transkription der Grundeigenschaft der 
Tatsache — § 8,1) — 

1) a> 0 

(1 a< i 
die Grundeigenschaft des Gesamtgebietes: jedes Gebiet 
a ist dem Gesamtgebiete eingeordnet. Das heißt, jedes Gebiet 
des Systemes ist ein Untergebiet aber nicht ein Ding — 
des Gesamtgebietes. 

Um anzuzeigen, daß x, ein Ding von 1 oder allgemeiner 
eines Gebietes « sei. schreiben wir? 


sel, baw. 2,8 a. 

Dieser Beziehung der Dingeinordnung entspricht reziprok 
die, daß der Fall von x-Sein, der das individuelle a, kenn- 
zeichnet, die 0-Bestimmung, der jedes x genügt, bzw. die Be- 
stimmung «a, der jedes x des Gebietes a genügt, nicht nur 
impliziert, sondern vertatsächlicht; wir schreiben dafür, 
wenn S, den genannten Fall bezeichnet, 


! Solehe Mehrdeutigkeiten unschädlich zu machen und die aus ihnen 
entspringenden Fehlschlüsse zu vermeiden, führen Whitehead und 
Russell ihre ,Hierarchy of functions and propositions‘ ein, Principia 
mathematica, vol. I, S. 48 ft. 

? Ein Symbol Peanos verwendend. Vel. Whitehead und Russell a 
a. O, S. 25. 
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5,230, bzw. 5,30. 


Eine solche Anschreibung gibt also die Aussage wieder, 
daß im vorliegenden Falle — è, — die 0-Bestimmung, bzw. 
die Bestimmung e tatsächlich gilt, und ist nicht gleichwertig 
einem hypothetischen Urteile , wenn a, so 8°, wie die Anschrei- 
bung der Implikation a > ?. Das Zeichen @ 32 könnte gelesen 
werden als ‚(es gilt) œ, also (gilt) 8° und wäre daher mit 
Recht nur anzuwenden, wenn e für ein Objektiv steht, das 
wir mit Recht behaupten und g für ein durch «æ impliziertes 
und daher in e mitvertatsächlichtes. 

Der untatsächlichen Bestimmung 1 entsprieht kein Ding. 
das sie erfüllt; ihr Geltungsbereich ist das leere oder Null- 
gebiet; wir bezeichnen es mit 


0. 
Dann hat man in der Transkription von § 8, 2), 
2) 1 > a 
(2 U< a. 


die Grundeigenschaft des Nullgebietes, jedem Gebiete 
des Systemes eingeordnet zu sein. 

Die weiteren Transkriptionen sprechen für sich selbst. 

3) 0>a)- (a=0) 4) (æ >1)— (e —1) 

3 (d<a) (ua —1) (4 (a<0) -- (a—0). 

Ein Obergebiet von 1 ist identisch mit 1. was alles ent- 
hält, ist alles. Ein Untergebiet von O ist identisch mit Ô, was 
im leeren Gebiet eingeschlossen ist, ist nichts — nämlich kein 
Ding des Systemes. 

Die Transkription 
5) oz a~aXl 

(5 a.l~a=at0 
zeigt, daß 1 die Eigenschaft eines Moduls der logischen Mul- 
tiplikation von Gebieten hat und 0 die eines Moduls der Ge- 
bietsaddition. entsprechend wie 1 und 0 für die Objektivmul- 
tiplikation, bzw. -addition. 

Die Rolle des 1-Gebietes in der Addition und des 0-Ce- 
bietes in der Multiplikation zeigen die Sätze 

6) 0Xa—O0 T) as-1 1 

(6 l+a 1 i 1.0 0, 
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wo wieder die formale Übereinstimmung zwischen 1 und È, 
zwischen 0 und 0, bzw. die der gleichbenannten Operationen 
mit Gebieten und mit Objektiven an den Tag tritt. 


8 16. Negatgebiet. 


Die reziproken Entsprechungen der beiden Grundsätze 
der Negation — § 9, 1),2) — 


1) ar a=l 2) aXa=0 
(1 a. a=0 (2 ata—l 


ergeben die Grundeigenschaft des Negates a, ‚non-a‘, zu einem 
Gebiete a: 

Das gemeinsame Gebiet eines Gebietes und seines Negates 
ist Null, das Summengebiet der beiden ist das Gesamtgebict. 
Oder auf die Dinge dieser Gebiete bezogen: kein Ding ist ein 
Ding von a und von ä zugleich, jedes Ding ist ein Ding des 
Summengebietes aus a und ä, d.h. es ist ein Ding von a oder 
eines von d. 

Wegen der Symmetrie dieser Beziehungen in a und ä ist 
entsprechend § 9, 3) 

3) a=@ 

(3 a—a, 

d. h. so wie jedes Objektiv ist auch jedes Gebiet, also, wie 
man allgemein sagen kann: jeder Term das Negat seines 
Negates. 

Insbesondere ist gemäß § 9, 4): 


= ~ 


4) OL 


= 
(4 1 == 0, = 


Nullgebiet und Gesamtgebiet sind Negate zueinander. 


8 17. Umformungen der Einordnung. 


Die in $ 10 zusammengestellten Umformungen einer 
Implikation in äquivalente Äquivalenzbeziehungen ergeben 
ebenso viele Möglichkeiten, eine Subsumtion von Gebieten 
durch ihr gleichwertige Identitäten zu ersetzen. 

1) (a+ = a) = (a > p) = (a X 8L = P) 

(1 (a, b= a)=z: (a&b) = (a +b b) 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 194. Bd. 1. Abh. 3 
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2) (a = B = 1) = (a > $) = (a XR = 0) 

(2 (a. b=0) (a< b) = (a +b :=1) 

Daraus entnimmt man insbesondere: Sind alle Dinge der 
Art a auch Dinge der Art b und nur wenn dieses gilt, so gilt: 
Dinge von a, die nicht Dinge von b wären, gibt es nicht und 
unter derselben Voraussetzung gilt: jedes Ding ist ein Ding 
von 6 oder kein Ding von a. 

3) (a > p) = (Ë > a) 

(3 (a < b) = (b <4). 

Diesem Paar von Kontrapositionssätzen entnehmen wir 
als grundlegend für das Folgende die Beziehung: 

Die Implikation a > # oder daß die Bestimmung £ in der 
Bestimmung a — im Sinne der Implikation, also als Implikat — 
eingeschlossen ist, ist äyuivalent dem Umstande, daß das Negat- 
gebiet zu 8 eingeschlossen ist — im Sinne der Einordnung, 
also als Untergebiet — im Negatgebiete zu a — d. h. b<a. 
Diesen Satz bringen wir in die kurze Fassung: ,f in a‘ ist 


äquivalent mit ,b unter a‘. 


III. Die Entsprechungen. 
Ausgangspunkte der Implikatentheorie. 


§ 18. Die Entsprechungen. 


Bei Ableitung der Kontrapositionssätze $ 10, 4 für Ob- 

jektivsumme und Objektivprodukt, nämlich 
ar P=aX B, aX p=awr $, 

ist zum Grundsatze der Konjunktion eine äquivalente neue 
Form dadurch gebildet worden, daß jede Implikation kontra- 
poniert, d. h. durch die äquivalente umgekehrte Implikation 
zwischen den Negattermen ersetzt wurde. Dieses Verfahren 
bezeichnen wir als duale! Transkription des Satzes. Ihr Er- 
gebnis war der Grundsatz der Sejunktion — für die Terme 
a, 8 —. Die beiden Sätze, von denen jeder das ‚duale‘ Gegen- 
stück und Äquivalent des andern bildet, seien hier untereinander 
gesetzt und daneben ihre reziproken Äquivalente, die einander 
wieder dual entsprechen: 


1 Vgl. Schröder-Müller, Abriß der Algebra der Logik, I. Teil, S. 43 
und II. Teil, S. 90 ff. 
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(>a) + (y>P=(yrar8) (<a)+(<b)=(c<ab) 
(Q>y)r(P>pP=(AXP>y) (a< i)b) (atb). 
Die vier untereinander äquivalenten Sätze, die man so 
erhält, sind eine Gruppe von Entsprechungsstücken. In 
der Anordnung, die hier gewählt worden ist, bilden sie ein 
zweites ‚logisches Quadrat‘. Darin entsprechen einander zwei 
nebeneinander stehende Sätze reziprok, zwei unter- 
einander stehende dual, die Beziehung zwischen je zwei 
Diagonalgliedern des Quadrates bezeichnen wir als formale 
Entsprechung. Das formale Gegenstück eines Satzes, oder all- 
gemeiner einer Beziehung, ist also das duale des reziproken 
oder das reziproke des dualen Gegenstückes jenes Satzes oder 
jener Beziehung. Das Prinzip, durch das einer Beziehung ihre 
reziproke zugeordnet wird, ist das Reziprozitätsprinzip (a > £) 
= (a < b); das Prinzip, das einer Beziehung ihr duales Äqui- 
valent zuordnet, ist der Satz von der Kontraposition einer 
Implikation oder einer Subsumtion (a > $) = ($ > a), bzw. 
(a<b)=(b<ä); das Prinzip der formalen Entsprechung ist 
der Satz § 17 (3): («>P)=(b<ä) Ein Term — Objektiv 
oder Gebiet —, der in einer Beziehung — der Implikation oder 
Subsumtion — auftritt, zu der man das reziproke, bzw. duale 
oder formale Äquivalent aufsucht, wird dabei ersetzt durch den 
reziproken, bzw. dualen oder formalen Gegenterm. Reziprok 
entsprechen sich ein Objektiv und sein Geltungsgebiet — a und 
a —, dual ein Term und sein Negat — a und @, aundd—, 
formal ein Term und der duale seines reziproken oder, was 
dasselbe ist, der reziproke seines dualen — e und 4, a und a.! 


Durch Implikationsbeziehungen, bzw. Subsumtionen sind 
Summe und Produkt gegebener Terme als neue Terme be- 
stimmt, durch Beziehungen derselben Art auch die besonderen 
Terme, die man als Grenzterme bezeichnen kann: Ö und |, 
i und 0. 

Nach I bilden eine Entsprechungsgruppe: 


I’ a+ 8 a.b 
axe a+b. 


1 Vgl. den ‚Entsprechungssatz‘ in meinen Gegenstandstheoret. Grundlagen» 


S. 17. 
3# 
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Darin sind oe 8 ganz beliebige Objektive, daher auch 
a, 8, ebenso sind a, b und a, b beliebige Gebiete, d. h. jedes 
dieser Paare kann frei gewählt werden und liefert dann seine 
drei Entsprechungsstücke. Deshalb ergibt sich nichts Neues, 
wenn man bei der Bildung der Gruppe statt von der Objektiv- 
summe a + ß oder dem Gebieteprodukte a.b vom Objektiv- 
produkte &Xß oder von der Gebietssumme a + è ausgeht. 
Der Objektivsumme entspricht formal die Gebietesumme der 
Negate zu den Geltungsgebieten der Objektive, kurz der 
Negatgebiete; dem Objektivprodukte entspricht formal das 
Gebieteprodukt der Negatgebiete. Ist ein Objektiv in der 
Objektivsumme, bzw. im Objektivprodukte eingeschlossen 
(im Sinne der Implikation) oder umgekehrt, so ist das formal 
zugehörige (Negat-)Gebiet in der formal entsprechenden (Negat-) 
Gebietssumme, bzw. im (Negat-)Gebicteprodukt eingeschlossen 
(im Sinne der Einordnung) oder umgekehrt. In dieser Über- 
einstimmung liegt auch der Grund für die Gleichbenennung der 
in Rede stehenden, cinander formal entsprechenden Ver- 
knüpfungen von Objektiven einerseits, von Gebieten anderer- 
seits. Vgl. $ 7, II u. II. 

An der Gruppe der Grenzterme 
Ö | 
i Ö 
sei hervorgehoben die formale Übereinstimmung zwischen 0 
und 0, zwischen I und i. Wie die Tatsache Ö eingeschlossen 
ist (als Implikat) in jedem Objektiv (des Systems) und jedes 
Objektiv in der Untatsache 1, so ist das Nullgebiet 0 ein- 
geschlossen (als Untergebiet) in jedem Gebiete (des Systems) 
und jedes Gebiet im Gesamtgebiete 1. 


II. 


§ 19. Vollständige Bestimmung und singuläres Gebiet. 


Unter ‚Gebiet‘ ist hier immer das Geltungsgebiet einer 
Bestimmung verstanden. Für die Geltung des Reziprozitäts- 
prinzipes ist außerdem vorausgesetzt, daß die Bestimmungen, 
die miteinander zu einem System gehören, sich auf dieselbe 
Veränderliche beziehen: der Bereich dieser Veränderlichen ist 
das Gesamtgebiet, dem alle zu einem Gebietesystem gehörenden 
Gebiete eingeordnet sind. Das Zutreffen oder Erfiilltsein einer 
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Bestimmung «x. oder ihre Vertatsächlichung an einem ‚Ding‘ £, 
als einem Werte der Veränderlichen x, ist ein Fall von ez 
bezeichnet — nach § 5 — mit & x. Das so bestimmte Ding & 
ist insbesondere ein « der Art xa, ein &« nach der Bezeich- 
nung in § 5. 

Eine Bestimmung, die nur in einem Falle vertatsäch- 
licht ist, sei als singuläre Bestimmung bezeichnet; sie 
definiert als zugehöriges Geltungsgebiet ein singuläres Gebiet, 
d. i. eines, das nur ein Ding enthält. Dies ist nur eine vor- 
läufige Kennzeichnung; denn der Begriff der Zahl Eins ist 
noch nicht erklärt worden und braucht andererseits auch nicht 
als Grundbegriff vorausgesetzt zu werden. Vielmehr kann man 
ihn zugleich mit dem des singulären Gebietes gewinnen, wenn 
man den — hier schon verwendeten — Begriff der Identität 
voraussetzt. Ist nämlich s ein singuläres Gebiet und ist a, ein 
Ding von s und x, ein Ding von s, so sind &, und x 
identisch: 


(a (2,88) + (x, & 8) > (x; = x) 


Hier bedeutet das Zeichen =, da wir ein eigenes Identi- 
pee nicht eingeführt haben — $ 13 (3) —, daß ‚x,‘ und 
‘ dasselbe Ding Li 
Ist o eine singuläre Bestimmung und ist È, ein Fall von 
o und E ein Fall von ø, so ist E identisch mit E: 


a) (È, 3 0) Ke (5,3 0) > (È, == Al 


Die Beziehungen (a und a) bestimmen s als ein singuläres 
Gebiet, ø als eine singuläre Bestimmung, sind definierend für 
Singularität des Gebietes s, bzw. der Bestimmung o, also dafür, 
daß s ein — und nur ein — Ding enthält, o einen — und 
nur einen — Fall hat. 

Welche Stellung ein singuläres Gebiet im Gebietesystem, 
bzw. eine singuläre Bestimmung im Bestimmungssystem ein- 
nimmt, ist nun leicht anzugeben und ergibt eine zweite, den 
Ding- und Fallbegriff nicht mit verwendende Definitionsweise 
für diese Gegenstände. Daraus, daß ein singuläres Gebiet ein 
Ding enthält, ist zunächst zu entnehmen, daß es nicht ins Null- 
gebiet fällt, d. h. nicht Null ist. Da es aber nur ein Ding 
enthält, hat es keine Untergebiete außer denen, die jedes Gebiet 
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hat, nämlich sich selbst — nach $ 13, (1— und 0— nach 
§ 15, (2—. Das heißt, wenn irgendein Gebiet a unter s fällt, 
aber nicht Ò ist, so fällt a mit e zusammen. Als definierend 
für Singularität eines Gebietes s hat man demnach die Be- 
ziehung! 

(1 (s40)# {(a |0)# (a < 8) > (a = 8) }. 

Reziproke Transkription ergibt nun die definierende Be- 
ziehung für die singuläre Bestimmung o: 

1) (6421) {(@-| 1) + (a>0)>(a=0)}. 

Demnach ist eine singuläre Bestimmung o zunächst nicht 
Untatsache, d. h. sie impliziert nicht jede beliebige Bestimmung. 
Sie ist aber in keiner anderen impliziert als in der ‚Allbestim- 
mung‘ oder ‚Überbestimmung‘ 1 — in der ja nach § 8, 2) jede 
Bestimmung impliziert ist — und in sich selbst — nach § 6, 
1) —. Das heißt: wenn eine Bestimmung a, die nicht untat- 
sächlich ist, unser o impliziert, so ist sie mit o äquivalent. 
Wie also s kein eigentliches Untergebiet oder Teilgebiet hat 
— wenn man 0 und s selbst als ‚uneigentliche Untergebiete‘ 
bezeichnet —, so hat o kein eigentliches Implikans — wenn 1 
und ø selbst als ‚uneigentliche Implikantien‘ gelten —. Fügt 
man zur singulären Bestimmung o eine Bestimmung, durch 
Konjunktion, hinzu, die in o nicht impliziert ist — also nicht 
soleher Art ist, daß sie ‚nichts ändert‘, ‚nichts Neues hinzu- 
fügt‘ —, so erhält man immer eine untatsächliche Bestimmung 
oder Überbestimmung, denn nur 1 ist ein nichtäquivalentes 
Implikans von o. Die Bestimmung o ist in diesem Sinne eine 
vollständige Bestimmung; sie ist keiner Vervollständigung 
fähig — außer einer solchen, die sie in eine Untatsache über- 
führt und also keine eigentliche Bestimmung mehr ergibt. Diese 
Eigenschaft von o geht aus 1) mit Rücksicht auf $ 10 hervor 
und drückt sich so aus: 
(or y>o)>(or y=1)X(oF y=0)=(6F Y= 1)X(o>)). 

Ist «x eine Bestimmung, so ist sie nur vertatsächlicht in 
Fällen @ x, deren jeder zugleich eine vollständige Bestim- 
mung vertatsächlicht, die er impliziert. Ein Fall «x als Wert 

1 Vgl. Schröder, Vorlesungen über die Algebra der Logik, 2. Bd, 


S. 320 ff., auch S. 326, den Hinweis auf Peirce; Schröder-Müller, 
Abriß der Algebra der Logik, II. Teil, S. 141. 
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von ax bestimmt eindeutig ein Ding £« als einen Wert von 
xa. Dagegen ist ze selbst im Gebiete der Veränderlichen x 
nur unvollständig bestimmt und ist deshalb auch kein bestimm- 
ter Wert von x, kein Ding dieses Gebietes; so z.B. ‚x, das 
rot ist‘, dieser Artgegenstand ist selbst kein Ding £ und des- 
halb auch kein Ding oder Individuum der Art ‚x, das rot 
ist’ — vgl. § 5, § 15. Es gibt aber ein System höherer Stufe, 
dessen Dinge % die Artgegenstände xa, x f usw. des Systemes 
der Werte von x sind. Sind etwa die ax, fx usw. Farben- 
bestimmungen, die sich auf konkrete Dinge £ der Wirklich- 
keit beziehen, so gibt es zum Systeme der x-Werte ein System, 
dessen Dinge die Gegenstände ‚x, das rot ist‘, ‚x, das blau ist‘ 
usw, sind. In diesem Systeme treten diese Gegenstände, die im 
ersten System nur als Prädikatsgegenstände, niemals aber als 
Subjektsgegenstände von Aussagen der Art &,ex« erschienen 
sind, nun als Subjektsgegenstinde von Aussagen y€ yọ auf. 
Dort waren sie nur Hilfsgegenstände, hier sind sie Zielgegen- 
stände des Erfassens.! In dem neuen, höheren Systeme treten z.B. 
Aussagen auf wie die, daß der Gegenstand ‚Rotes‘ ein Art- 
gegenstand und kein Ding jenes ersten, niedereren Systemes 
ist, dessen Individuen die farbigen oder nichtfarbigen Dinge 
der Wirklichkeit sind. Im neuen Systeme ist aber ‚Rotes‘ ein 
Ding und relativ zu den Bestimmungen des Systemes ein 
Individuum, in ihm vollständig bestimmt, wenn es das auch 
nicht im absoluten Sinne, d. h. ohne Beziehung auf die Be- 
stimmungen eines bestimmten Systemes ist. Hier gibt es nur 
einen Gegenstand ‚Rotes‘; die Bestimmung ‚rot zu sein‘ ist 
freilich unvollständig und läßt mehrere verschiedene Fälle zu, 
die Bestimmung ‚der Gegenstand Rotes zu sein‘ nur einen, 
aber dieser kommt im Bereiche der Fälle des Rotseins — jenes 
ersten Systemes — nicht vor. So können beliebige Gegenstände, 
aber nicht beliebige nebeneinander, als Dinge oder Individuen 
eines Gebietes auftreten. 


§ 20. Minimaldetermination oder Bestimmungselement. 


Von den zwei Termen, die der Gruppe des singulären 
Gebietes außer diesem und seiner Reziproken, der singulären 


! Zu dieser Unterscheidung vgl. Meinong, Über Möglichkeit und Wahr- 
scheinlichkeit (Register). 
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Bestimmung, noch angehören, wird der objektivische bei weitem 
mehr unser Interesse in Anspruch nehmen als der objektische 
oder Gebietsterm. Durch duale Transkription von $ 19, (1 er- 
halten wir zunächst diesen Gebietsterm: es ist #, das Negat des 
singulären Gebietes 8. 

a GG) Delta) D) Gea) > (ar). 

Diese Beziehung läßt erkennen. daß #, ohne selbst 1 zu 
sein, also ohne alles zu umfassen, doch jedes von 1 verschiedene 
Gebiet, in dem es eingeordnet ist, auch umfaßt, d. h. daß š 
nur dem Gesamtgebiete und sonst keinem als ein eigentliches 
Untergebiet eingeordnet ist. Es enthält eben jedes Ding æ des 
Gesamtgebietes außer dem einen Dinge der singulären Klasse s. 
Man kann es, in Analogie zur vollständigen Bestimmung 0, 
deren formales Gegenstück es ist, ein vollständiges Rest- 
gebiet nennen, wenn durch die Bezeichnung ‚Restgebiet‘ ange- 
deutet ist, daß es ein eigentliches Untergebiet von 1, also kein 
Allgebiet ist und sich gleichsam als Rest ergibt, wenn ein 
singuläres Gebiet aus diesem ausgeschlossen wird. 

Duale Transkription von $ 19, 1) oder reziproke von 
8 20, (LU ergibt die Eigenschaften des vierten Terms unserer 
Gruppe, des formalen Gegenstückes o zum singulären Ge- 
biete s: 


1) 0 | 0) la| 0) F (o> a> (aoh - 


Demnach ist e eine eigentliche, nicht schlechthin tatsäch- 
liche oder leere Bestimmung, aber ein Minimum an Bestim- 
mung; denn jede nicht leere Bestimmung g, die me impliziert 
ist, ist ø äquivalent. Das heißt o hat, ohne leer zu sein, kein 
eigentliches — mit ø nicht äquivalentes und nicht leeres — 
Implikat. Eine Bestimmung der Art o kann daher eine Mindest- 
bestimmung, Minimaldetermination heißen, sie ist ein Be- 
stimmungselement, d. h. keiner Zerlegung in irgendwelche 
Teilbestimmungen, die ja eigentliche Implikate von ihr sein 
müßten, fähig. Gerade so, wie ihr formales Gegenstück, das 
singuläre Gebiet keine Zerlegung in Teilgebiete, die ja eigent- 
liche Untergebiete von ihm sein müßten, mehr zuläßt. Zugleich 
erkennt man, daß ein solches Bestimmungselement er- 
halten wird als Negat einer vollständigen Bestim- 
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mung o. als Bestimmung, die nur ein Ding des Gesamtgebietes 
ausschließt, kurz als AusschlieBung eines Dinges x.! 


Damit ist die Möglichkeit gegeben, eine Bestimmung in 
ihre Elementarbestimmungen aufzulösen, wie man ein Gebiet 
in seine Elementargebiete zerlest, Zählung und Messung auf 
Bestimmungen anzuwenden und mit ihnen ebenso exakt zu 
operieren wie mit Gebieten. Davon werden die folgenden 
Untersuchungen ausgedehnten Gebrauch machen. An dieser 
Stelle seien nur zwei Bedenken berücksichtigt, die sich gegen 
den Begriff des Bestimmungselementes etwa erheben könnten. 
Erstlich nämlich mag man finden, der Begriff sei recht inhalts- 
arm. Er ist weder ärmer noch reicher an Inhalt als der Be- 
griff der vollständigen Bestimmung oder der des singulären 
Gebietes. Aber von einer logischen Begriffsfassung darf man 
nicht mehr verlangen als eine Angabe einer sogenannten for- 
malen Bestimmung: nur in einer solchen stimmen alle singu- 
lären Gebiete untereinander, alle vollständigen Bestimmungen 
untereinander und alle Bestimmungselemente untereinander 
überein. Ein ‚konkretes‘ Bestimmungselement kann nur im 
gegebenen Falle angegeben werden, als Beispiel. Ein solches 
ist etwa im Bereiche der Raumgebilde die Bestimmung ‚nicht 
dieses Raumgebilde zu sein‘ angewandt auf ein gegebenes indi- 
viduelles Raumgebilde, oder im Bereiche der Raumgestalten 
— als Typen von Raumgebilden — ‚nicht die Gestalt des 
gleichseitigen Dreiecks zu sein‘, oder im Bereiche der Farben 
‚nicht dieses Grün zu sein‘ wieder in Anwendung auf ein be- 
stimmtes, gegebenes Grün, etwa — wenigstens bei gegebenem 
Zustande des Sehorgans — ‚nieht das Grün an der Fraunhofer- 


! Vgl. meine Arbeit Über Minimaldeterminationen, XII. Jahresbericht 
des II. Staatsgymnasiumns in Graz, Graz 1914. — Nach einer Bemer- 
kung, die ich in Schröders Vorlesungen über die Algebra der Logik, 
2. Bd. Leipzig 1891, S. 334 finde, hat wohl schon Peirce, der die 
Negation eines Individuums als ‚a simple‘ bezeichnet, den elementaren 
Charakter der Bestimmungen erkannt, die der Begriff der Minimal- 
determination treffen will. Aber der Begriff ist nicht verwertet, seine 
Bedeutung nicht erkannt — vgl. Schröder, a. a. O. S. 335f. —; sie 
liegt darin, daß er den wichtigsten Ausgangspunkt der Implikaten- 
theorie abgibt, welche Objektive als Inbegriffe ihrer elementaren Im- 
plikate behandelt. Vgl. auch meine Arbeit Über Begriffsbildung, a. a.O., 
die ihn auf die Theorie des Begriffes anwendet. 
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schen Linie E zu sein‘. Angesichts dieser Beispiele kann nun 
das zweite Bedenken erhoben werden, daß nämlich die an- 
geführten Bestimmungen und mit ihnen alle Minimaldetermi- 
nationen ihren Gegenstand nicht ‚inhaltlich‘, sondern ‚umfäng- 
lich‘ bestimmen und dieses auch nur in negativer Weise, durch 
AusschlieBung eines ‚Umfangteiles‘, nämlich eines singulären 
Gebietes, aus dem Gesamtumfange, den der ganze Bereich 1 
darstellt: so gebe die Minimaldetermination nicht eine Eigen- 
schaft des durch sie Determinierten, sondern gebe nur an, was 
dieser Gegenstand nicht ist. Indessen die Bestimmung ‚nicht 
dieses (gegebene) Raumgebilde zu sein‘ ist, wie die äquivalente 
Form ‚nicht (genau) wie dieses Raumgebilde zu sein‘ erkennen 
läßt, sicherlich eine Eigenschaft, freilich in negativer Form 
auftretend, aber das Nichtrundsein ist ebenso negativ und eine 
echte Eigenschaft, eine ‚inhaltliche‘ Bestimmung. Nur daß wir 
alles Nichtrunde auch irgendwie positiv zu kennzeichnen im- 
stande sind, alles, was ‚nicht wie dieses Raumgebilde ist‘, aber 
— in dem betrachteten Gebiete von Typen — nicht. Doch ist 
das kein Grund dafür, daß es ein positives Äquivalent einer 
solchen negativ gefaßten Bestimmung nicht geben sollte. Alle 
Farben homogener Lichter z. B., die nicht das Grün an der 
Fraunhoferschen Linie E sind, haben wenigstens physikalisch 
die gemeinsame Eigenschaft, zu einer Wellenlänge zu gehören, 
die kleiner oder größer als O27 uu ist. — Dieses Beispiel 
könnte dem Einwande begegnen, daß es keine Minimaldeter- 
mination angebe, da in der angeführten Bestimmung doch 
allerlei impliziert sei außer 6. Dem ist nicht so, wenn, wie 
hier vorausgesetzt ist, die Bestimmung sich auf den Bereich 
der Farben homogener Lichter — bei gegebenem Zustande des 
Organs — bezielt. Dann ist nämlich ‚zu einer Wellenlänge A 


(A= 527 up) zu gehören‘ eine ö-Bestimmung, weil sie den Dingen 
des Gesamtbereiches tautologisch zukommt, und unsere Minimal- 
a 5 R Se 
determination ‚x, das zu einer Wellenlänge A (A 527 uu) ge- 
hört, gehöre zu einem A (1 S 527 uu) hat in der Tat kein 
Implikat, das nicht entweder ihr äquivalent, also nur eine an- 
dere Form ihrer selbst oder eine leere Bestimmung wäre. 


Zwischen Minimaldetermination und singulärem Gebiet 
besteht trotz formaler Ubereinstimmung ein wesentlicher Unter- 
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schied. In einem singulären Gebiete gibt es immer ein Ding 
oder Individuum des Gebietes und dieses ist mit dem singu- 
lären Gebiete, das es erfüllt, nicht identisch: die vollständige 
Bestimmung, die für das Gebiet s definierend ist, ist am Dinge 
von s und durch dieses Ding vertatsächlicht, aber nicht 
am Gebiete s. Eine Minimaldetermination ist das formale 
Gegenstück eines singulären Gebietes, da sie wie dieses un- 
zerleghar ist. Aber dem Dinge des singulären Gebietes, das 
nicht das singuläre Gebiet selbst ist, entspricht kein in der 
Minima]getermination liegendes Element, das nicht die Minimal- 
determination selbst wäre. Diese aber ist zwar ‚Element‘ als 
unzerlegbare Bestimmung, aber nicht Element in dem Sinne, wie 
die Dinge als Individuen es sind, nämlich ein als ein Voll- 
ständiges auch selbständig auftretendes Element. 


IV. Implikateninbegriffe. 
§ 21. Implikateninbegriff einer Bestimmung. 


Zu einer Bestimmung ax gehört als Geltungsgebiet das 
Gebiet der Fälle & x, bezeichnet mit [& x], und das der Dinge 
£a, bezeichnet mit [ta] — vgl. § 12. Wir bezeichnen nun 
ein Bestimmungselement oder Minimalimplikat von az, 
bzw. a mit az, bzw. e und betrachten den Inbegriff oder die 
Klasse der Minimalimplikate von az, bzw. a, also 


Le zl Tel? 
die wir zur Vermeidung von Umständlichkeiten kurz die Im- 
plikatenklasse oder den Implikateninbegriff von «x 
oder von a nennen werden. Dabei wird immer festzuhalten 
sein: in der Implikatenklasse von oer treten nur die Minimal- 
implikate et als ‚Dinge‘ der Klasse auf, alle übrigen Impli- 
kate von ax bestimmen ihrerseits Implikatenklassen, die offen- 
bar nichtsinguläre Unterklassen von [a #] sind. Aus dem Be- 


1 Wenn in der eckigen Klammer statt des «x oder « eine aus mehreren 
Termen zusammengesetzte Bestimmung auftreten wird, so betrachte 
man den rechts oben stehenden Punkt als zur Klammer gehörig, wo- 
mit er auf den ganzen in ihr stehenden Bestimmungsausdruck bezogen 
ist und eine unter ihm zu setzende Klammer erspart wird. So schen 
in (2 dieses Paragraphen. 
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eriffe der Implikatenklasse geht, als grundlegend für alles 
Folgende, die Beziehung hervor: 

1) (ax > Px) = ([3 4] fe +), 
die Implikatenklasse des Implikates ist eingeordnet 
der Implikatenklasse des Implikans. Der Kiirze halber 
schreiben wir — analog wie in § 12, 4), bei Anschreibung des 
Reziprozitätsprinzips — dafür 

1) . (a> B) = (A)<Le)) 
und entsprechend weiterhin, immer festhaltend, daß gie a, 2, 
mn. die in einem System nebeneinander auftreten, Bestim- 
mungen derselben Veränderlichen a sind. 

Von den Folgerungen, die sich aus der Grundbezie- 
hung 1) ergeben, seien nur die wichtigsten angeführt. Das 
Verfahren, durch das sie gewonnen werden, besteht darin, daß 
in den Sätzen über a, ß, y,... die Implikationen zwischen 
diesen Termen ersetzt werden durch die, nach 1), äquivalenten 
Subsumtionsbezichungen zwischen den entsprechenden Impli- 
katenklassen: man könnte es als Implikatentranskription 
bezeichnen. 

Wir wenden sie zunächst an, um zu gegebenen Be- 
stimmungen «œ, 8 die Implikatenklassen zu gewinnen, die der 
logischen Summe, bezw. dem logischen Produkte dieser 
Bestimmungen entsprechen. Zu diesem Zwecke sind die Grund- 
sätze der Konjunktion — § 7, 2) — und der Sejunktion — § 7, 3) 


— zu transkribieren. 


2) (z > a) = (y > p) = (y > a p) 
(2 (le]<[7) = (R]<[Y)-:((a#=2]<[7)) 
~ (ix] + [2] < [y] — 
§ 14, (2 —. 

Daraus ergibt sich, da zwei Klassen, gerade so wie zwei 
Objektive, nur eine logische Summe ergeben — vgl. § 10, die 
analoge Ableitung von Satz 4) —: 

(2) [o + B] = [æ] + [8]. 

3) (a > y) = (8 > y) (la X R > y) 


(3 (VIER) = dr] < D =r] eXe 
e BI: a 
$14, (1 —. 


Studien zur Theorie der Möglichkeit und Ähnlichkeit. 45 


Daher analog wie oben — da zwei Klassen nur ein 
logisches Produkt ergeben —: ` 
(3) [a X 8] = [e] . [8] 


Die Sätze (2) und (3) besagen, daß die Implikatenklasse 
der (Objektiv-) Summe, bzw. des (Objektiv-)Produktes 
zweier Bestimmungen die (Klassen-)Summe, bzw. das 
(Klassen-)Produkt der Implikatenklassen dieser Bestim- 
mungen ist. Man kann sie zweckmäßig so aussprechen: 

(2) Die Minimalimplikate von ‚a und 8° sind die 
Minimalimplikate vone und (dazu) die Minimalimplikate 
von 8. | 

(3) Die Minimalimplikate von ‚a oder ĝ‘ sind die 
gemeinsamen Minimalimplikate von e und von ß. 

So einfach diese Beziehungen sind, sind sie doch von 
sroßer Fruchtbarkeit für unsere weitere Untersuchung. Bei 
Satz (2) ist nicht unwichtig zu beachten, daß er für Implikate 
schlechthin, statt Minimalimplikaten, keine Geltung hat,’ während 
Satz (3) offenbar auch für sie gilt. Ist z.B. @ die Bestimmung 
‚ein gleichwinkliges Viereck zu sein‘, 8 die Bestimmung ‚ein 
gleichseitiges Viereck zu sein‘, so ist ‚vier Symmetrieachsen 
zu haben‘ ein Implikat von a + 8, aber weder ein Implikat 
von @ noch eines von ß. Aber auch die genannte Bestimmung 
setzt sich aus Minimaldeterminationen zusammen, die durch- 
aus entweder (Minimal-)Implikate von e oder solche von £ sind, 
also in der Klassensumme [a] + [f°] vorkommen.? 


1 Deshalb konnte und durfte er in den Gegenstandstheoretischen Grund- 
lagen § 16 — vgl. a. a. O. S. 24 — auch für die ‚Implikatenklassen‘, wie 
sie dort, noch ohne Kenntnis des Minimalimplikates, definiert worden 
waren, nicht in Anspruch genommen werden. Daraus ergaben sich dort, 
in der Anwendung des Begriffes der Implikatenklasse Schwierigkeiten, 
die jetzt behoben sind. 

Dadurch erledigt sich die angebliehe Crux einer auf Exaktheit Anspruch 
erhebenden ‚Logik des Inhaltes‘, die Schröder, Vorlesungen über die 
Algebra der Logik, I. Bd., S. 413 in dem eben angeführten Beispiele 
erblickt. Das Wesentliche davon, was einer Exaktheit anstrebenden 
‚Inhaltslogik‘ als Ziel vorschwebt und mehr, ist erreicht, wenn man den 
unzulänglichen und unscharfen Inhaltsbegriff durch den präzisen der 
‚Bestimmung‘, d. h. des Definitionsprädikatives — im Sinne von § 5 
(Ende) — ersetzt und beachtet, daß eine solche Bestimmung sich aus 
Bestimmungselementen zusammensetzt in genauer formaler Entsprechung 


46 Ernst Mally. 


Der Grund, weshalb (2) [a + f°] = [e] + [8] nicht mehr 
gilt, wenn statt der Klassen der Minimalimplikate die Klassen 
aller Implikate der vorkommenden Bestimmungen als ‚Implikaten- 
klassen‘ eingeführt werden, soll in einer allgemeineren Über- 
legung aufgezeigt werden. Es seien a, b, c Klassen; [a] sei 
die Klasse der Unterklassen von a, also die Klasse, deren Dinge 
die Unterklassen von a sind, entsprechend [b] und [c]; endlich 
sei C eine beliebige Klasse desselben Gesamtgebictes, dem [a], 
[b] angehören, also eine Klasse, deren Dinge Klassen derselben 
Stufe wie a, b sind. Für die Klassensumme [a] + [6] ist definierend 
die Beziehung — § 14, (2 — 

A) ([aJ<C) = [b] < C) = (le) + [6] <0); 

d. h. als [a] + [b] ist die (Klassen-) Klasse anzusehen, die jeder 
beliebigen (Klassen-)Klasse C, welche [a] und [6] als Unter- 
klassen enthält, und sonst keiner eingeordnet ist. Dagegen fiir 
die Klasse der Unterklassen von a + b, also für [a + b] ist 
definierend, was entsprechende Transkription der definierenden 
Beziehung für a + 6 ergibt: 


a) (ae) (b<c)=(a+b<c) 

o ([a]<[c) # ((6]<[c] = ([a + b] < [e], 
wo [c] nicht mehr eine beliebige (Klassen-) Klasse ist wie oben 
C, sondern insbesondere Klasse der Unterklassen einer gemein- 
samen Oberklasse, c, von a und 6. Dinge einer gegebenen 
Klasse [c], die der linken Seite von (a genügt, sind also sämtliche 
Unterklassen einer Klasse c, die der linken Seite von a) genügt. 
Dagegen muß ein C in A) nur sämtliche Unterklassen von a 
und sämtliche Unterklassen von 5 als Dinge enthalten und 
kann im übrigen z. B. auch nur einige der in einem [c] vor- 
kommenden Unterklassen eines c, die Oberklassen von a und b 
sind, als Dinge enthalten. Es sind also die linken Seiten von 
(a und A) einander nicht äquivalent, also auch die rechten 
nicht und es ergibt sich aus ihrer Vergleichung nur die nicht 
umkehrbare -Subsumtion 


(a) [a] + [b] < [a + b]. 
zur Zusammensetzung der Klasse aus ihren singulären Klassen. Vgl. 


auch Gegenstandstheoretische Grundlagen, § 40 und über Begriffs- 
bildung, bes. § 2. 
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Das veranschaulicht die übliche ‚Sphärendarstellung‘ der Klassen 
a, b und eines gemäß a) gewählten Wertes von c. Die Klasse 
d ist eine Unterklasse von a + b, also ein Ding von [a + b], 
aber keine Unterklasse von a allein oder von 6 allein, also 
kein Ding von [a] + [b]. Die Klassenklasse [c] enthält d als 
ein Ding; eine Klassenklasse C aber muß nur die Unterklassen 
von a und die von 6 — einschließlich dieser Klassen selbst 
— als Dinge enthalten und es gibt z. B. einen Wert von C, 
der darüber hinaus nur noch die Klasse c der Zeichnung als 
ein Ding enthält, die übrigen Unterklassen von c aber nicht: 
dieser Wert von C enthielte auch d nicht als ein Ding. Die 
kleinste der Klassen c ist a + b selbst, der kleinste Wert von 
[c] demnach [a + b], die kleinste Klasse C dagegen ist [a] + [b]. 


Die Anwendung auf Implikatenklassen ergibt sich, wenn 
man beachtet, daß die Klasse der Minimalimplikate einer 
Bestimmung die formale Entsprechung der Klasse dersingulären 
Unterklassen einer Klasse ist, also der Klasse selbst entspricht, 
die Klasse aller Implikate der Bestimmung dagegen der Klasse 
aller Unterklassen einer Klasse. Wie die Klasse d in der 
Figur eine Unterklasse von a + 6 ist, die weder in a noch in 
6 eingeschlossen ist, sich aber aus Dingen — Punkten als 
Dingen ihrer singulären Unterklassen — zusammensetzt, deren 
jedes ein Ding von a oder ein Ding von b ist: so ist die 
formal entsprechende (Minimal-)Implikatenklasse [d:] — vgl. 
$ 18, I — eine Unterklasse von [a+ #£°], die weder in le 
noch in [8'] eingeschlossen ist; d. h. d ist Implikat von a # ß, 
aber keines von @ und keines von £, besteht jedoch aus 
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Bestimmungselementen, deren jedes ein Element von @ oder 
eines von £ ist. Die Sphären" unserer Zeichnung stellen mit 
jeder Dingklasse, wie z. B. d, zugleich die formal entsprechende 
Implikatenklasse, z. B. [ð], dar. 


§ 22. Grenzterme und Negation für Implikatenklassen. 


Nach § 8 und § 21, 1) gelten für beliebige Bestimmungen 
a die Relationen 


1) a > 0 2) I>a 
(1 [v] < [e] (2 [e] < [1]. 
oder (1 0< [e] (2 [e] <1, 


wenn der Einfachheit wegen 
(03 =0, [1J=1 
gesetzt wird. 

Das heißt, die Implikatenklassen [0] und [1:] oder 0 und 
l haben die Eigenschaften des Nullgebietes, bzw. des All- 
gebietes im Bereiche der Implikatenklassen — als welche wir 
immer die Klassen der Minimalimplikate der betreffenden Be- 
stimmungen bezeichnen —: Ú enthält kein Bestimmungselement, 
1 enthält jedes Bestimmungselement des Gesamtgebietes. Da 
nun jedes Bestimmungselement die Ausschließung eines und 
nur eines Dinges x des Gesamtgebietes Tal leistet, erkennt man, 
daß die Bestimmung 1 alle # dieses Gebietes ausschließt, 
weshalb sie eben Untatsache ist. 

Um zu einer Implikatenklasse [oe] das Negat [æ] zu 
bestimmen, hat man die Negationsgrundsätze des § 9 gemäß 
$ 21, (2), (3) zu transkribieren: 

3) EZE 4) aX az 

(3 [a] + [e] = 1 (4 [x]. [@] = 0 

Es zeigt sich, mit Rücksicht auf $ 22, (1, (2, daB le 
die Definition des Negatgebietes zu Tel erfüllt: | 

(5) [æ] = [e], 
das Negat der Implikatenklassevonaist die Implikaten- 
klasse des Negates von a. 


» Li 


Dieser Satz ermöglicht zusammen mit den analogen über 
die Implikatenklassen der Summe und des Produktes, $21, (2), (3), 
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ein sehr einfaches Operieren mit Implikatenklassen. Es gilt die 
Regel: Jede (Objektiv-)Beziehung und jede (Objektiv-) 
Verknüpfung zwischen Bestimmungen kann gleich- 
wertig ersetzt werden durch die formal gleichartige 
— ‚konforme‘ — (Gebiete-)Beziehung, bezw. (Gebiete-) 
Verknüpfung zwischen den Implikatenklassen dieser 
Bestimmungen. In diesem Sinne kann man sagen, Bestimmungen 
könnten mit Erhaltung des formalen Charakters ihrer Beziehungen 
und Verknüpfungen ‚als Klassen oder Inbegriffe ilrer 
Minimalimplikate behandelt werden‘. Daraus ergibt sich 
— wenn einmal Begriff und Eigenschaften der Implikatenklasse 
festgelegt sind — die Möglichkeit einer vereinfachten Schreib- 
weise: wo mit Implikatenklassen operiert wird, werden ,Be- 
stimmungen als (Implikaten-)Klassen behandelt‘, und das kann 
darin zum Ausdrucke kommen, daß man statt eigener Zeichen 
für Implikatenklassen einfach die Zeichen für die betreffenden 
Bestimmungen in der Anschreibung verwendet. Dann bedeutet 
z.B. a<, daß «a ‚als Implikatenklasse oder Implikateninbegriff‘ 
dem 8 ‚als Implikatenklasse‘ eingeordnet sei, also soviel wie 
[a'] <[8:]; entsprechend steht a Lee fiir [æ'] + [#7], bzw. 
[e]. [8]. Nur wo eine Implikatenklasse allein auftritt, muß 
das Zeichen für sie schon allein ihren Klassencharakter zur 
Geltung bringen. 


V. Verwandtschaft von Bestimmungen. 


§ 23. Implikatengemeinschaft und Implikatenunterschied. 


Der Begriff der Implikatenklasse wird es ermöglichen, 
Bestimmungen — ‚als Implikateninbegriffe‘ — als Größen zu 
betrachten und insbesondere zu messen. Der Lösung dieser 
Aufgabe und zugleich einer Analyse des Begriffes der Messung 
werden die folgenden Begriffsfassungen dienen. 

Durch eine Bestimmung e wird die Gesamtheit der Bestim- 
mungselemente, 1, in zwei Gebiete zerlegt, die miteinander 
kein Element gemein haben: in die Elemente, die Implikate 
von o sind, und die Elemente, die Nichtimplikate von a, d. h. 
Implikate von @ sind. Durch eine zweite Bestimmung, 8, wird 
eine zweite Zerlegung von 1 in derselben Weise geleistet. Es 
ist — nach $ 22, (3 — 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 194. Bd. 1. Abb. 4 
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1) ata--1--8+£. 
Daher ist — nach $ 14,(4 und § 10, b) F? 
2) I—(a+ta).(8+2)=a.8Bta.pPt+a.fta.p. 


Irgend zwei Glieder dieser Summe sind zueinander immer 
disjunkt, d. h. es gibt kein Element, das beiden zugleich 
angehörte; denn bildet man aus zwei Gliedern das Produkt, 
so enthält es immer einen Term, neben dem auch sein Negat 
als Faktor auftritt, so daB — nach § 9, 2) J? — das Ergebnis. 0 
ist. Die Zerlegung 2) ist also eine Einteilung der Gesamt- 
heit der Bestimmungselemente; sie ist entstanden durch die 
Kreuzung der beiden Dichotomien unter 1). 

Das erste und das vierte Glied der Zerlegung in 2) ent- 
halten zusammen alles, was den Bestimmungen e und # an 
elementaren Implikaten und an Nichtimplikaten gemeinsam 
ist: wir werden es die Implikatengemeinschaft von e und 
SZ nennen und mit g (a, $) bezeichnen. Das zweite und das 
dritte Glied enthalten zusammen alle Bestimmungselemente, 
die nicht gemeinsame Implikate oder gemeinsame 
Nichtimplikate von e und f sind,— den Inbegriff der Ele- 
mente, die in a, aber nicht mg, oder in 8, aber nicht in « 
als Implikate enthalten sind: wir nennen ihn den Implikaten- 
unterschied von e und @ und bezeichnen ihn mit u (a, £). 
Sofern es im Gesamtgebiete 1 von Bestimmungen etwas gibt, 
worin a und # übereinstimmen, sei es, dal sie beide eine 
Bestimmung implizieren, also, hierin, beide dasselbe leisten, 
oder sei es, daß sie beide eine Bestimmung nicht implizieren, 
also in dieser Hinsicht beide dieselbe Unbestimmtheit lassen, 
hierin dasselbe an Möglichkeiten offen lassen: so ist das alles 
in der Implikatengemeinschaft g (e, 8) enthalten. Diese ist 
maßgebend für das, was man Übereinstimmung oder Ver- 
wandtschaft der beiden Bestimmungen nennen kann. Sofern 
es im Gesamtgebiete von Bestimmungen etwas gibt, worin a 
und #8 nicht übereinstimmen, sich unterscheiden, so kann 
es nur so der Fall sein, daß irgendeine der beiden Bestim- 


1 Wenn das F bei der Nummer des Satzes andeutet, daß er in formaler 
Transkription anzuwenden ist. Ebenso mag im gegebenen Falle ein AR 
auf reziproke, ein D auf duale Transkription des angezogenen Satzes 
hindeuten, / auf Implikatentranskription nach § 21,1). 
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mungen es impliziert, die andere es nicht impliziert und alles 
das ist im Implikatenunterschiede « (a, 8) enthalten und macht 
ihn aus. Dieser ist maßgebend für die Implikatenverschieden- 
heit, kurz Verschiedenheit der beiden Bestimmungen. Dies 
sei in den folgenden Erklärungen I und II festgelegt. 

I. Die Bestimmungen a und # heißen implikaten- 
verwandt, kurz verwandt, sofern cine Implikaten- 
gemeinschaft g (a, 8) besteht; für diese gilt die De 
finition 

I.) g (a, gie Ste, ge, 

Der erste Summand in g (a, 8) enthält das, was oe und 
8 an Bestimmungen gemeinsam enthalten, das, worin oder wo- 
durch sie ‚übereinstimmend bestimmen‘: den Bestimmtheits- 
anteil der Implikatengemeinschaft. Der zweite Summand ent- 
hält das, worin œ und 8 übereinstimmend Unbestimmtheit 
lassen, Möglichkeiten offen lassen: den Unbestimmtheits- 
anteil der Implikatengemeinschaft. 

Neben der in I.) gewählten Summenform ist auch eine 
Produktform der Implikatengemeinschaft vorhanden; 
man hat | | 

3) g (a, M)=a.Pta.P=(atPp).(P+ ao), 
da bei Ausführung der Multiplikation die übrigen zwei Glieder 
als nullwertig wegfallen. 

II. Die Bestimmungen e und £ heiBen nl 
verschieden, kurz verschieden, sofern ein Implikaten- 
unterschied (a, £) besteht; fur ihn gilt die Definition 


II.) u (a, 8) =a.ft+a.p. 


Auch ftir den Implikatenunterschied besteht neben 
der Summenform eine Produktform; es ist 


4) u(a,f)=a.B+ta.B=-(a+f).(a+f£), 
wie die Ausführung der Multiplikation zeigt. Hier enthält der 
erste Faktor das, was a oder # an Bestimmungen enthält, der 
zweite Faktor das, was @ oder 8 an Bestimmungen nicht ent- 
hält, offen läßt: man kann jenen den Bestimmtheitsfaktor, 
diesen den Unbestimmtheitsfakfor des Implikatenunter- 
schiedes nennen, der sich als das gemeinsame Gebiet (Produkt- 
gebiet) der beiden darstellt. 
4* 
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Aus 2) und den anschließenden Bemerkungen gehen die 
folgenden zwei Beziehungen hervor und aus ihnen nach § 9, 


1)J, 2) J die dritte: 


ie 8) +u (a, B)=1, g(a, 8). u (a, 8) =Ù, 

5) g(a, 8) =u (a, 8) oder ù (a, P) -9 (a, P). 

Wenn demnach Implikatengemeinschaft und Implikaten- 
unterschied desselben Bestimmungspaares Negate zueinander 
sind, so heißt das nur, daß jedes Bestimmungselement der 
Gesamtheit entweder in die eine oder in die andere gehört, 
aber keines in beide zugleich: in diesem Sinne schließen Im- 
plikatengemeinschaft und Implikatenunterschied einander aus. 
Aber das Bestehen einer Implikatengemeinschaft schließt das 
Bestehen eines Implikatenunterschiedes, also Verwandtschaft 
die Verschiedenheit, im allgemeinen nicht aus: sie bestehen 
nebeneinander, nur kann ein Bestimmungselement, das Ver- 
wandtschaft begründet, nicht zugleich der Verschiedenheit zu- 
gutekommen und umgekehrt. 


Die Ausdrücke für g (a, 8), bzw. u (a, £) sind in æ und 
G, in 8 und f symmetrisch; es ist daher 


6) g(a, 8) 9 (4,8), u (a, 8) = u (@, p). 
Ebenso entnimmt man den Definitionen I) und II) un- 
mittelbar: 


7) g(a,f)=g(a,B)==u(a,f), u (a, 8) == u (a, P) = g (a, 8). 
Es ist also der Implikatenunterschied (die Implikaten- 

gemeinschaft) zweier Bestimmungen die Implikatengemeinschaft 

(der Unterschied) einer von ihnen mit dem Negate der andern. 


Durch zweimalige Anwendung der Sätze 7) erlielte man die 
Sätze 6) als Folge. 


§ 24. Verwandtschaft und Abhingigkeits- 
und Vertriglichkeitsbezichungen. 


Die Formeln für Implikatengemeinschaft und Impli- 
katenunterschied zweier Bestimmungen, 
I) g(,P)=a.Pß+aP=:(a+tP).(P+ a), 
u(,P)=a.fP+ta.B =(a + f).(at+ 9), 


sollen nun für gewisse besondere Fälle, genauer für gewisse 
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Klassen von Fällen ausgewertet werden. Zunächst seien be- 
stimmte Beziehungen zwischen œ und # angenommen und es 
werde angegeben, wie sie sich in den Formeln für g (a, 8) 
und « (a, #8) ausdrücken. 


Nach $ 10, 2) J, § 8, 5) J ist 
O (a > 8) i 
= (a +p =1)= {g(a p) =8+a}—= (e.f =0)= |u (a, f) e äi 


die Implikatengemeinschaft zwischen Implikans und 
Implikat besteht aus den Implikaten des Implikates 
und den Nichtimplikaten des Implikans. 


Für eine sogleich zu vollziehende Anwendung sei noch 
die zweite Gestalt des Satzes verzeichnet: 

SR (8 > a) 
= (Pta=1)— {g(0,8)--a+8}=(a.8=0)={u(a,f) =@.p). 

Aus 1) und 1’) ergibt sich 

2) (a= 8) = {(« > 8) = Lë > a) 

== {(a+#=1)# (8 +a = 1) = {9 (e, 8) =i} 

= a. B =b) + (a. b= Ô); = [u (a, 8) =0} 
die Implikatengemeinschaft äquivalenter Bestimmun- 
gen umfaßt die Gesamtheit der Bestimmungselemente, 
sie ist vollständig; demgemäß ist’ihr iii 
schied Null. Hierin kommt zum Ausdrucke, daß, was man 
die Form einer Bestimmung zu nennen pflegt, das, worin 
zwei äquivalente Bestimmungen sich unterscheiden können, 
für die hier betrachtete Übereinstimmung und Verschiedenheit 
belanglos ist. Äquivalente Bestimmungen sind, gleichviel welches 
ihre Formen sein mögen, für diese Betrachtungsweise voll- 
ständig übereinstimmend, gelten als dieselbe Bestimmung, da 
sie ja nur ihren Implikaten und ihren Nichtimplikaten nach 
aufgefaßt werden, und diese sind allerdings für äquivalente 
Bestimmungen identisch; daß ein Dreieck gleichseitig ist, im- 
pliziert genau dasselbe an Bestimmungen und läßt genau dasselbe 
unbestimmt wie daß ein Dreieck gleichwinklig ist, darum 
sind die beiden Bestimmungen untereinander ebenso gleich- 
wertig wie jede mit sich selbst. In Fällen apriorischer Aqui- 
valenz bedarf diese Gleichsetzung wohl keiner Rechtfertigung. 
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Der Fall bloß empirischer Aquivalenz aber wird noch zu be- 
sprechen sein. Es leuchtet nicht a priori, das heiBt aus der 
Natur der Bestimmungen schon ein, daß ein a in gleicher 
Weise bestimmt ist, wenn es einmal als ein Körper und ein 
anderes Mal als ein Schweres bestimmt wird; aber was die 
bloße Analyse der Bestimmungen hier nicht leistet, leistet 
immerhin die Erfahrung. 


Bezeichnet man äquivalente Bestimmungen mit demselben 
Zeichen, so hat man, nach 2) 


2") g (a, @) 221, u (a, a) =Ù. 


Den unter 1), 1’) und 2) betrachteten Beziehungen der 
einseitigen und der gegenseitigen Abhängigkeit zwischen 
den Termen — @ und # — stellen wir nun gegenüber die Be- 
zichungen einseitiger und gegenseitiger Abhängigkeit zwischen 
einem Term und dem Negat des andern, d. i. Unverträg- 
lichkeit zwischen den Termen, bzw. zwischen ihren Negaten, 
bzw. beides zusammen, wie sich sogleich zeigen wird. 


Nach § 10, 3), $ 9, 3), § 10, 2) J, § 8, 5) J ist — mit 
Riicksicht auf § 23, 4) — 

3) ` (>p) = (B> a) 
= (a.p =0)={y(a, 8) =a .8} =(atp— 1) = {u (a, f) at ph; 


für unverträgliche "Bestimmungen — jede von ihnen 
impliziert das Negat der andern, ihre Objektivsumme ist Un- 
tatsache — ist der Unbestimmtheitsanteil der Impli- 
katengemeinschaft nullwertig, diese reduziert sich auf 
den Bestimmtheitsanteil, der Implikatenunterschied 
auf den Unbestimmtheitsfaktor. 


Ebenso ist E 
L (a > 8) = (8 >a) 
= (a. P=0)= {g (a, gie äi —(a +8 =1)= [u (a, p) =a +p); 


für Bestimmungen, deren Negate unverträglich sind 
— von denen in jedem Falle mindestens eine zutrifft —, ist 
der Bestimmtheitsanteil der Implikatengemeinschaft 
nullwertig, diese reduziert sich auf den Unbestimmt- 
heitsanteil, der Implikatenunterschied auf den Be- 
stimmtheitsfaktor. 


DI 
or 
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Aus 3) und 4) ergibt sich mit Rücksicht auf § 7, I) 


9) (a=) =(@=)= (a > p) = (e > 8) 

on B= Ô) = (a.p =Ò) = lg (0,9) =0} = {a +# 
== 1) # (e + 8 = Î)}) == {u (a, A) = 1} 

5’) g (a, a) =0, u (a, @) = 1; 


die Implikatengemeinschaft einer Bestimmung mit 
ihrem Negate — und nur mit diesem — ist Null, der Im- 
plikatenunterschied ist in diesem Falle vollständig. 
Zwischen zwei kontradiktorisch entgegengesetzten Bestimmun- 
sen, und nur zwischen solchen, besteht demnach keine Ver- 
wandtschaft, sie können vollständig verschieden oder 
implikatenfremd heißen. 

Durch Negation der Voraussetzungen in 1) oder 1’), 
bzw. jeder einzelnen in 2) erhält man leicht die Ausdrücke 
für den Fall einseitiger, bzw. gegenseitiger Unabhängigkeit 
zwischen « und g, für letztere z. B. in der Form, daß in u 
(a, 8) kein Summand Null ist. Ebenso ergibt Negation der 
Voraussetzungen in 3), 4), bzw. jeder einzelnen in 5) die Aus- 
drücke für Verträglichkeit der Bestimmungen, bzw. ihrer 
Negate, bzw. für beides zusammen — daß sowohl a und £ 
als auch @ und £ zugleich erfüllt sein können, für diesen 
letzten Fall z. B. in der Form, daß in g (a, 8) kein Summand 
Null ist. 


§ 25. Verwandtschaft mit Tatsachen und Untatsachen. 


Die Formeln für Implikatengemeinschaft und Implikaten- 
unterschied zweier Bestimmungen oe f, die wir wieder an- 
schreiben, | 

I) glo, f)==a.B+a.p-(a+f).(8+0), 

u (a, 6) =a.8 +0. 8 = (a +p). (0+8), 
liefern für 2 —-0, bzw. g = l die Ausdrücke, die für die Ver- 
wandtschaft (die Verschiedenheit) einer Bestimmung mit einer 
tatsächlichen, bzw. untatsächlichen Bestimmung, kurz für ihre 
Tatsachenverwandtschaft, bzw. Untatsachenverwandtschaft maß- 
gebend sind: 


1) g (a, 0) — u (æ, 1)= [@]; u (æ, 0) -=g (a, 1) - [a]. 
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DieImplikatengemeinschaft einer Bestimmung mit 
einer leeren oder schlechthin tatsächlichen Bestim- 
mung besteht aus ihren Nichtimplikaten. Schon nach 
§ 24, 4) reduziert sie sich auf den Unbestimmtheitsanteil; 
dieser umfaßt aber, da die Nichtimplikate von a alle auch 
Nichtimplikate von 0 sind, sie alle. Die Übereinstimmung der 
Bestimmung mit einer Tatsache oder, da alle Tatsachen des 
gegchenen Gesamtbereiches äquivalent sind, ihre Überein- 
stimmung mit den Tatsachen, ihre Tatsachenverwandt- 
schaft! besteht also im Vorhandensein von Bestimmungen, 
die sie nicht — über das unbedingt Geltende hinaus — impli- 
ziert, von ‚Forderungen‘, könnte man sagen, ‚die sie nicht, 
über die Tatsachen hinaus, stellt‘, einer Unbestimmtheit, die 
sie offen läßt. 


Den Identitäten — in 1) — zwischen Implikaten- 
gemeinschaft (Unterschied) mit Tatsachen und Implikatenunter- 
schied (Gemeinschaft) mit Untatsachen seien angeschlossen die 
Beziehungen 


2) g(a,0) =: u(a,0) -gy(a,1), u (ae, 0) == g (a, 0) — u (a, 1), 


die als Fälle von § 23, 7) erscheinen. Demnach ist die Im- 
plikatengemeinschaft des Negates einer Bestimmung 
mit den Tatsachen der Implikatenunterschied der Be- 
stimmung selbst gegenüber den Tatsachen usw. Daher 
gilt nach $ 23, 5) unter anderem 


3) g(a, 0) + 9(@, 0) = Î = u (a, 0) + u (a, 0) 
4) g(a, 0).g (e, 0) 0: (a, 0). u (a, 0), 


Beziehungen, die trotz ihrer Einfachheit und Selbstverständlich- 
keit mit Rücksicht auf spätere Anwendung erwähnt sein mögen. 
Es handelt sich dabei nicht um Feststellung ‚neuer‘ Tatsachen, 
sondern um Aufdeckung von Zusammenhängen, — die sind, 
auf einer höhern Stufe, freilich auch neue Tatsachen. 


1 Man wird hier an Wörter wie verisimilis, vraisemblable und ihren Sinn 
erinnert, der in der Tat mit dem hier betrachteten, rein objektiven 
Tatbestande wesentlich zusammenhängt. 


Studien zur Theorie der Möglichkeit und Ähnlichkeit. 57 


§ 26. Verwandtschaft zusammengesetzter Bestimmungen. 


Als zusammengesetzte Bestimmungen seien die bezeichnet, 
die man durch konjunktive oder sejunktive oder beiderlei 
Verknüpfungen aus irgendwelchen Bestimmungen — desselben 
Determinanden — erhält. Wir stellen die Aufgabe, Implikaten- 
gemeinschaft und Implikatenunterschied zusammengesetzter 
Bestimmungen darzustellen durch dieselben Funktionen der 
einzelnen Terme, aus denen jene Bestimmungen zusammen- 
gesetzt sind. Die Aufgabe ist im Prinzipe gelöst, sobald nur 
angegeben ist, wie eine Verwandtschaftsfunktion — Implikaten- 
gemeinschaft oder Implikatenunterschied — etwa der Summe 
zweier Bestimmungsterme mit einem dritten sich in der ge- 
forderten Weise umformen läßt. Alles andere ist, da man von 
der Summe a + 8 auf Grund des Kontrapositionssatzes a + ß 
=@X — § 10, 4) — immer zum Produkte der Negate 
übergehen kann, durch bloße Wiederholungen desselben Ver- 
fahrens zu leisten, wenn man noch berücksichtigt, daß aus 
der Implikatengemeinschaft durch Negation der Implikaten- 
unterschied zu gewinnen ist und umgekehrt. Es ist aber für 
ein direktes Verständnis der Beziehungen wohl vorteilhafter, 
die Aufgabe an einigen passend gewählten Fällen — statt nur 
an einem — direkt auszuführen, zumal diese Ausführung schr 
einfach ist. Es ist, für beliebige Bestimmungen o 8. y, nach 
§ 23, I) 

gla =p, =(a+ Eeer 


Die Ausführung der angezeigten Operationen liefert o. a 
+#.y+ta.f.y und, wenn man — nach $ 23, 1) — a.y 
durch e f.yta.f.y und zugleich 8.y durch a.2.y+ 
a.8.y ersetzt — mit Rücksicht auf $ 7, 4) J — weiter e Za 
+a.p.yta.B.yta.p.y. Nun ist @a.ß.yta.d.y=(a.y 
+a.y).(@.y+ 8.7) — die anderen zwei Glieder, die aus 
der Multiplikation rechts hervorgehen, sind nullwertig — 
und es ist a.8.y+a.8.y=:(a.B+@.f).y. Man hat also 
g(a#+f,y):-(a.yta.y).(8.y+B.7)t+(a.B+a.B).y oder 

1) g(@~ 8,7) —9(@,7)-9(8,%) +y. u (a, f). 


Da [y]=:u(y,0) ist, hat man so die Implikaten- 
gemeinschaft der Summe a+ # mit der Bestimmung y 
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durch lauter Verwandtschaftsfunktionen der Terme a, 8, y dar- 
gestellt: außer ihnen tritt nur noch die Konstante 0 in diesen 
Funktionen auf. Wegen der Einfachheit der Schreibung sei 
indes, in der Formel 1), y, in der Bedeutung Tel statt u (y, 0) 
beibehalten. 

Für die Implikatengemeinschaft eines Bestim- 
mungsproduktes mit einer Bestimmung hat man 


giaX By) =aßyt+ (a+ py. 

Durch entsprechende Umformungen der rechten Seite 
erhält man, analog wie bei 1), den Ausdruck @.f.yta.f.y 
+a.ß.yt&.ß.y, wo die Summe des ersten und des letzten 
Gliedes wieder g(a, 7).9(f,7) ergibt, die Summe der Mittel- 
glieder aber y.u (a, p) oder u (a, ?).g (y, U). Es ist also 


2) gexXAry=gay).g (B, y) +y. u (a, p). 

Die Ausdrücke — in 1) und 2) — für die Implikaten- 
gemeinschaft der Bestimmungssumme ‚a und £*, bzw. des Be- 
stimmungsproduktes ‚@ oder 2 mit einer Bestimmung y stim- 
men in ihrem ersten Glicde überein: es ist das Produkt, d.h. 
das Gemeinsame, der Implikatengemeinschaften der einzelnen 
Summanden, bzw. Faktoren — des a, des 8 — mit der Be- 
stimmung y; dazu kommt. als ‚Korrektionsglied‘, das Gemein- 
same des Implikatenunterschiedes von œ und 2 mit dem Im- 
plikateninbegriff von y, bzw. y. Es werden später die not- 
wendigen und hinreichenden Bedingungen für das Wegfallen 
des Korrektionsgliedes anzugeben sein. 

‘Wie schon allgemein angedeutet worden ist, schließt man 
nun weiter: | 


n (a #87) (CET 9 (a, y). g R, y) +y. u (a, 8) 
und entsprechend für u (a X /, y) und findet so: 


(1 ulap, y) =u (a, y). up, y) +y. u (a, 8) 
2 ulaX pP, y) =u (a, y). u (P, y) +y. u (æ, B). 


Hier zeigt sich Übereinstimmung zwischen den Implikaten- 
unterschieden von e und gr und von oe oder Sg mit einer 
Bestimmung y im Produkte der Implikatenunterschiede des « 
mit y und des 2 mit y; die Korrektionsglieder, die hinzu- 
kommen, sind in (1 und (2 dieselben wie in 2) und 1). 
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Durch die Beschaffenheit der gewonnenen vier Formeln 
ist die Frage nahegelegt, ob sich nicht auch zwischen den 
betrachteten Verwandtschaftsfunktionen zusammengesetzter Be- 
stimmungen und den Summen g (a, y) +g (8, 7) und u (a, y) 
+ u (8, y) ähnliche einfache Beziehungen angeben lassen, wie 
sie hier zwischen jenen und den entsprechenden Produkten 
angegeben worden sind. In der Tat sieht man leicht, daß in 


gla,y)tg(By)Sa.yra.ytB.ytB.y 

die rechte Seite die Umformung in (a+/).yt@a.8.7+t 
a.B.y+a.P.y zuläßt, wo die ersten zwei Glieder g(a + p, 7) 
und die restlichen y.u (a, 8) ergeben. Andererseits kann man 
denselben Ausdruck in a.8.yta.f.ytea.f.yt(e+t).y 
umgestalten, wovon das erste und das letzte Glied die Summe 
g (aX 8, y), die übrigen y.u (a, #) geben. Analog läßt sich 
die rechte Seite in 


ula,y)tu(d,y)=a.yta.y+tß.ytrPp.y 

auf zwei Arten umbilden und man kommt so zu den Iden- 
titäten: 
3) gay) +g (8, y) =g lap, y) +y. u (a, B)=g (XP, y) +y. u (ap) 
(3 u(a,y)tu(8,7))=u(a+8,y)ty.u(a,B)=u(aX3,7)t7.u(a,p). 

Die ‚Korrektionsglieder‘ der ersten Formelgruppe — 1), (1, 
2), (2 — treten hier wieder auf und die Frage nach der not- 
wendigen und hinreichenden Bedingung ihres Wegfallens und 
damit der Reduktion einer Verwandtschaftsfunktion von ,a 
und sg, bzw. œ oder f° und einer Bestimmung y auf die 
Summe oder das Produkt der gleichartigen Funktionen von 
a, y und von #, y kann demnach auf einmal beantwortet wer- 
den, wenn nur noch ein Umstand beachtet wird. Daß z. B. 
auf der rechten Seite von 1) g (a ~ 8, y) == g (a, zl, g (8, y) + 
y.u (a, 8) das Korrektionsglied wegfällt, ist nach § 7, 4) J 
dann und nur dann der Fall, wenn dieses Glied in dem andern 
Gliede der Summe eingeschlossen ist. Nun überzeugt man sich 
leicht, daß die beiden Glieder das Produkt U ergeben, d. h. 
keine gemeinsamen Bestimmungselemente haben — das erste 
hat ja den Wert @.8.y+@.8.7, das zweite den Wert @.8.y 
 +a.ß.y —: es kann also das zweite nur dann im ersten 
eingeschlossen sein, wenn es Ô ist. Die gesuchte Bedingung 
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für das Wegfallen des Korrektionsgliedes nimmt also hier die 
Gestalt y.u (a, 8) - Ò an, wie bei einer arithmetischen — ` 
nicht logistischen — Gleichung, entsprechend in 2) die Gestalt 
y.u(a,ß)=0, aus analogen Gründen, und dasselbe findet 


man in den übrigen Fällen. Man kann also zusammenfassen: 


4) {y.u (a, Di Olio, p +a. R) 
—{g(a#ß,7)= 9(a,7). 9 &,N}=lulaX By)—u(a,y). u(8,y)} 
==19(@XB.y)—9(a,7) +g (8,7) — la le + 8,7) =u(a,7)+u(8,7) 


(4 {y.u(a,f)=0})=(a.8+@.8<7) 
= {y (eXL, y)=y (a7) - 9(8,7))- (ulap, y) = ulay). u(2,7)) 
= {g (e+p, y) =g (ay) ty (P, }= [u (a XL, y) nie ku (8,7). 


Die Bedingungen, die wir für die Korrektionsglieder ge- 
funden haben, seien noch etwas näher betrachtet. Die erste, 
in 4), sagt, daß der Implikateninbegriff von y unter die Im- 
plikatengemeinschaft von e und £ falle. Sie nimmt, wenn 
man auf die vorhergehende Anschreibung — in 4) — zurück- 
greift, die Form an y.(a+f).(@+f)=0 oder (a + 8)X 
(a+ 8)Xy= 0, das heißt: in allen Fällen gelte o und $ zu- 
gleich oder keines von beiden oder y, immer, wenn @ und # 
nicht zugleich zutreffen und doch auch nicht zugleich nicht 
zutreffen, treffe y zu. Unter dieser und nur unter dieser Vor- 
aussetzung ist die Implikatengemeinschaft der zusammen- 
gesetzten Bestimmung o und ø‘ mit der Bestimmung y dar- 
gestellt durch das (logische) Produkt der Implikatengemein- 
schaften zwischen a und dem y und zwischen # und dem y; 
ebenso die Implikatengemeinschaft der zusammengesetzten Be- 
stimmung ,a oder ø‘ mit der Bestimmung y dargestellt durch 
die (logische) Summe der Implikatengemeinschaften zwischen 
a und dem y und zwischen # und dem y usw. 


Die Bedingung in 4) ist z. B. erfüllt, wenn insbesondere 
y<ea.f gilt, d.h. wenn y ein gemeinsames Implikat von o 
und # ist. Der Fall sei mit Rücksicht auf spätere Anwendung 
ausdrücklich verzeichnet: 

4) (aX8>7) 
> y(a##,7) ` gar) IBN + ig(aX8,7) gl y)+g (8,7). 
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Wegen der Grundeigenschaft der Tatsache, 0, in jedem 
Objektiv impliziert zu sein — § 8, 1) — gilt insbesondere 


4”) g(a 8,0) = g(a,0).9 (8,0), g (a X 8,0) = g(a, 0) + 9(8,0) 
(4° u(a+ B, 1)=u(a,1).u(B,1), u(eX B,1)=2u(e, 1) +u(8,1). 


Die für die Wahrscheinlichkeitsrechnung wichtigen Sätze 
4) und 4”), die man ohne Schwierigkeit auch unmittelbar 
findet, erweisen sich hier als Folgen viel allgemeinerer Sätze. 
Diese, nämlich 1), 2), 3), können als die allgemeinen 
(logischen, noch nicht arithmetischen) Additions-, bzw. Multi- 
plikationstheoreme für die Verwandtschaftsfunktionen 
bezeichnet werden; die Sätze 4) geben die besonderen, ver- 
einfachten Additions- und Multiplikationstheoreme 
dieser Funktionen an, samt der notwendigen und hin- 
reichenden Bedingung ihres Geltens. 


§ 27. Fortsetzung: Besondere Fälle. 


Hier sollen behandelt werden: die Verwandtschaftsfunk- 
tionen zwischen Bestimmungssumme (Produkt) und Summand 
(Faktor), zwischen Summe und Produkt derselben Bestim- 
mungen, endlich zwischen den Bestimmungen, die aus zwei 
Bestimmungen — a, & — hervorgehen, wenn zu jeder von 
ihnen dieselbe dritte Bestimmung — y — additiv, d. h. durch 
Konjunktion, oder multiplikativ, d. h. durch Sejunktion hin- 
zugefügt wird. 

Statt durch Spezialisierung von $ 26, 1) finden wir mit 
Rücksicht auf «+ $ >a, also mit Anwendung von § 24, 1) 
direkt g(a + 8, a) =atap=ata.fta.g—atf, daher, 
nach § 25, 1), 


1) g(a + p,a) = (2,0) +g (8,0) = u (a, 0) +g (8,0) 
(1 u(a + p,a) =u (a, 0) . u (8,0) == g(a,0) . u (8,0) 
und, mit Rücksicht auf a > a X $, analog g(a X8, a) =a.ß+ 
—=a.ßta.ßta=fpta, daher, nach § 25, I), 
2) g (aX p,a) =g (æ, Ü) +g (8,0) = g (a, 0) +n (8, V) 
(2 u(a Xp, a) = u (a, 0). u(8,0)— (a, 0) . g (8,0). 
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Nennen wir, nur um für den Augenblick einen kürzeren 
Ausdruck zur Verfügung zu haben, die Implikatengemeinschaft, 
bzw. den Implikatenunterschied einer Bestimmung mit den 
Tatsachen kurz die Tatsachengemeinschaft, bzw. den Tat- 
sachenunterschied der Bestimmung, so können wir die 
Sätze 1) und 2) so aussprechen: 

Die Implikatengemeinschaft der Bestimmungssumme ‚a 
und # (des Produktes e oder gr) mit einem Summanden 
(Faktor) æ ist die (logische) Summe aus dem Tatsachen- 
unterschiede dieses Summanden a (des andern Faktors) und der 
Tatsachengemeinschaft des andern Summanden (des Faktors a). 


Für die Verwandtschaftsfunktionen von Summe und 
Produkt derselben Bestimmungen gelten die vereinfachten 
Additions-, bzw. Multiplikationstheoreme in § 26, 4), 4°), weil 
aX p einen Wert von y darstellt, der die Bedingung a X 8 >y 
erfüllt. Es ist also g(a = 8,a X7)__g(a,a xX B).g(B a X p) 
und nach § 27, 2) ist dieser Ausdruck gleichbedeutend mit 
{g (a, 0) + u (8,0)} - ig (P, 0) + u (a, U)}, d. h. mit (a + 8). (+a). 


Dieses ist aber nichts anderes als g(a, 8). Also ist 


3) gla + p,a X B)=g (e, 8) (3 u(a +p, aX 8) =u (a, p); 


die Bestimmungen, ‚daß æ und 2 gelte‘ und ‚daß « oder 
B gelte‘ haben miteinander dieselbe Implikatengemein- 
schaft wie die Bestimmungen e und $ untereinander. 

Es ist ga ey ®#-y)=(aty).Aty)tapy=aß+ 
y +a, da die anderen zwei Glieder des ausgeführten Produktes 
in y eingeschlossen sind und y+aß.y-ytap.ytaß.y 
=—ytafy+7)- y+te8 ist. Auch ist g(aXy, 8 Xy) = 
g(aXy,PX7y): gary Pr7)= «BT tap -(aBtap)t7. 


Man hat also 
4) g(ary, Pry=ylaB)ty, (4u(a+y,P#7y)=7.u(a,) 
5) yle Xy, BX 7) = g(a, B)+7, ET ETC 


Beachtet man, daß y hier als Implikateninbegriff steht, 
gleichwertig mit dem Tatsachenunterschiede u (y, 0), y als 
Nichtimplikateninbegriff, gleichbedeutend mit der Tatsachen- 
gemeinschaft g (7, 0), so kann man die Sätze 4) und 5) so 
aussprechen: 


Studien zur Theorie der Möglichkeit und Ähnlichkeit. 63 


Wird zu jedem Term — a, 8 — der Implikaten- 
gemeinschaft g (a, 8) dieselbe Bestimmung y durch 
Konjunktion, bzw. durch Sejunktion hinzugefügt, so 
tritt zur Implikatengemeinschaft von @ und £ der Tat- 
sachenunterschied, bzw. die Tatsachengemeinschaft 
von y additiv hinzu. | 


§ 28. Verwandtschaft zwischen mehr als zwei Bestim- 
mungen. 


Die Betrachtung der Verwandtschaftsfunktionen zusam- 
mengesetzter Bestimmungen hat in Ableitung der Formeln 
$ 26, 1), 2) auf den Ausdruck «.f.y+a.f.y geführt, der 
als Produkt g(a, y).g (8, y) dargestellt wurde. Diese Dar- 
stellung ist insofern willkürlich, als ihr, wie man leicht sieht, 
die Darstellung durch g (a, 8).9 (8,7) oder durch g (a, £). 
g (a, y) als gleichberechtigt an die Seite gestellt werden könnte. 
Keine dieser Formen gibt schon äußerlich den Umstand zu 
erkennen, daß der Ausdruck, den sie bedeutet, in «, 8, y sym- 
metrisch ist. Dieser Umstand kommt in der Produktform erst 
zur Geltung, wenn man alle drei Implikatengemeinschaften, 
die es zwischen je zweien der Terme a, #8, y gibt, als Faktoren 
anschreibt,. was berechtigt ist wegen der Beziehungen 


(a.8+0.3).(B.y+8.7).(y.aty.a)=(a.P+a.B).(B.yt8.7)- 
=(3.y+8.7).(y.a+7.a)=(y.a+7.0).(a. e GE 
=a.f.yta. p. y. 


Der Ausdruck «.f.y+a@.f.y ist aus a, ë y ebenso 
zusammengesetzt wie a.2+@. aus a, $. Wie dieser die 
Implikatengemeinschaft der zwei Bestimmungen a, £ stellt er 
die Implikatengemeinschaft der drei Bestimmungen 
a, 8, y dar. Wir erklären: 


I) g(a, defteg? 


und betrachten — in Erweiterung der Erklärung $ 23, I — 
die drei Bestimmungen a, 2, y als implikatenverwandt, 
kurz (untereinander) verwandt, sofern eine Impli- 
katengemeinschaft g (a, 8, 7) besteht. 
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Nach dem eben Ausgeführten ist 


1) g (æ, 8, y) == g (a, P) -g (B, 7) -9 (7, a) = 9 (a, B)- g (P, y) usw; 
die Implikatengemeinschaft dreier Bestimmungen ist 
das (logische) Produkt der Implikatengemeinschaften 
von je zweien von ihnen und ist identisch dem Pro- 
dukte der Implikatengemeinschaften, die irgendeine 
der Bestimmungen mit den anderen hat, — was jede von 
zwei Bestimmungen mit einer gemein hat, ist enthalten darin, 
was die zwei Bestimmungen miteinander gemein baben. Das 
ist eine Grundeigenschaft der Übereinstimmungsfunktion. 

Entsprechend ist der Implikatenunterschied dreier 
Bestimmungen a, ß, y die Gesamtheit der Bestimmungs- 
elemente, die weder gemeinsame Implikate noch gemeinsame 
Nichtimplikate aller drei Bestimmungen sind. Wir definieren 
den Ausdruck u (a, 8, y) durch das Negat des für g (a, ß, y) 
angegebenen Ausdruckes: 

(1 u(a,B,y)=(e+B8+y).(a+8+7) 
und erklären drei Bestimmungen als untereinander 
implikatenverschieden, kurz als untereinander ver- 
schieden, sofern ein Implikatenunterschied (a, f, y) 
besteht. 

Die angegebene symmetrische Gestalt des Implikatenunter- 
schiedes läßt sich in verschiedene andere Formen überführen, 
z. B. in die Summenformen aß + ßy+tya und af +8y+ya, 
entsprechend den Produktformen der Implikatengemeinschaft 
(a +8).(B+7.(yta), baw. (a+h8).(2+7).(y ta), deren 
Negate sie sind, oder, durch einfaches ,Ausmultiplizieren‘ in 
(I, in die entwickeltere Form aß taytaß+ß7+tay-+Py. 
In dieser findet man nach entsprechender Zusammenfassung 
der Summanden zu Paaren die Summe der Implikatenunter- 
schiede von je zweien der drei Terme. Übrigens ergibt sich 
auch aus 1) durch Kontraposition 


(1 u(a,8,7)=u(a,B)tu(8,7)tu(y,a)=u(a,P)tu(8,7)usw.; 


der Implikatenunterschied dreier Bestimmungen ist 
die (logische) Summe der Implikatenunterschiede je 
zweier von ihnen und ist identisch der Summe der 
Implikatenunterschiede, die eine von diesen Bestim- 
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mungen mit den übrigen (einzeln) hat — da in dieser 
Summe auch der Implikatenunterschied enthalten ist, den diese 
zwei Bestimmungen gegeneinander haben. 


Die Theorie der Verwandtschaftsfunktionen mehrerer Be- 
stimmungen soll hier nicht weiter verfolgt werden. Es seien 
nur einige naheliegende Sätze vorgeführt, die teils um ihrer 
selbst willen, teils wegen ihrer Anwendbarkeit in der weiteren 
Untersuchung bemerkenswert sind. An die Sätze 1), (1 knüpft 
die Frage an, wie sich die dort betrachteten Ausdrücke ver- 
ändern, wenn in ihren an zweiter Stelle angeführten Gestalten 
Multiplikation und Addition der Verwandtschaftsfunktionen 
miteinander vertauscht werden. Sie wird wohl am einfachsten 
beantwortet, wenn man zunächst das Produkt der Implikaten- 
unterschiede, also (a.8+@.8).(8.y+Pf.7).(y.a+y.a), 
ausführt, wobei sich herausstellt, daß alle Teilprodukte null- 
wertig sind. Das ergibt unsern Satz (2, als dessen Kontra- 
position der Satz 2) erscheint: 


(2 u (æ, 8) . u (B. y) . u (y, a) = Ô 

2) g(a, 2) +9 (By) +g (ye) = 1. 

In Worten: Kein Bestimmungselement ist zugleich unter- 
scheidend — im Sinne von § 23, II — zwischen jeder von 


zwei Bestimmungen und einer dritten und zwischen jenen 
zwei Bestimmungen; d. h. jedes Bestimmungselement ist ent- 
weder (mindestens) einer von zwei beliebig angegebenen Be- 
stimmungen mit einer beliebig angegebenen dritten gemeinsam 
oder es ist jenen zweien gemeinsam (ohne gegenseitige Aus- 
schlieBung dieser Fälle), als gemeinsames Implikat oder ge- 
meinsames Nichtimplikat. 


Nach 1), bzw. (1 — und § 7, 4) J — gilt allgemein 


1) Ay) =g (a, B). 98 leien 

(UU u(a,7) <u (a, 8) + u (3, 7) = u (a, 821 | 

Ist nun insbesondere (a > £8) + (8 >y) oder besteht, 
wie man auch sagen und schreiben kann, die fortlaufende 
Implikation a > 8} >y, so hat man — nach $ 24, 1) — in 
1’) links des Subsumtionszeichens (8 + &).(y +8) und rechts 
y +a. Die Ausführung der Multiplikation ergibt #.y+a.y+.«.ß, 
wovon wegen der vorausgesetzten Implikationen das erste 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 194. Bd. 1 Abh. 5 
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Glied [y], das zweite Null und das dritte [@'] ist, so daß die 
Subsumtion von 1’) in Identität übergeht: 


3) (a> 8 >y) > lg (@By)— y Bi. g (Bey) gar 

(3 (a >8 ry) > fu (e.p, y ule Btu, y = u le, y. 
Bei fortlaufender Implikation zwischen drei Be- 

stimmungen ist ihre Implikatengemeinschaft, bzw. ihr 

Implikatenunterschied die Implikatengemeinschaft, 

bzw. der Unterschied zwischen den Randtermen. 


Die Definitionen I) und (I sind ohne weiteres auszu- 
dehnen auf eine beliebige Anzahl von Bestimmungen: 


I) 4(0,8.7.0,...) a.B.y.d....+ta.B.}.d 

(I° u(a,8,7,0....) (at+tB+y+td+...).(a+8+7+t0+...). 
Die Sätze 

1°) yle, p, y. ð 


gen e AN. s 
gia, B). gia,y). g (æ, ð)... 

(1° ula. 3.20...) ula, Pus, +u, dt. 

un(a, tule y t ula dit, 


die Erweiterungen von 1) und (1 darstellen — die Anschrei- 
bung, in der sie hier gegeben sind, ist allerdings unvoll- 
kommen, nur eine Andeutung, und bedürfte einer Zuschärfung —, 
sind auch schon durch diese Sätze zu verifizieren. Sie geben 
für eine Verwandtschaftsfunktion mehrerer Bestimmungen zwei 
Formen, in denen sie sich aus den gleichartigen Funktionen 
von je zweien dieser Bestimmungen aufbaut. Die eine ent- 
spricht einer fortlaufenden Vergleichung eines jeden Terms 
mit dem unmittelbar nachfolgenden bei einer beliebig ge- 
wählten Reihenfolge und mag Reihenform heißen, die andere 
verwendet die Beziehung eines Terms auf jeden der übrigen 
und könnte die Zentralform heißen. Beidemal ist weg- 
gelassen jede Vergleichung zweier Terme untereinander, wenn 
sie in Vergleichungen mit demselben dritten Terme schon 
aufgetreten sind; wozu sich die Berechtigung aus den Sätzen 
1) und (1 ergibt. 

Die Sätze 3), (3 lassen sich offenbar auf eine beliebige 
Anzahl von Bestimmungen ausdehnen. Denn unter der Voraus- 


setzung a>f>y>d>...ist in y(a,8.7,0....) oder in 
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y(a.B).g(B,7).g(y,0)...das Produkt der ersten zwei Faktoren 
— nach 3) — zu ersetzen durch g(a, y), das Produkt dieses 
Ausdruckes mit dem folgenden Faktor wieder durch g (@, ô) usw. 


$ 29. Nachtrag über Verwandtschaft zusammengesetzter 
Bestimmungen. 


Hier soll die Theoremenreihe der $$ 26 und 27 durch 
drei Sätze ergänzt werden, für die sich nach Einführung der 
Verwandtschaftsfunktionen mehrerer Bestimmungen ein ein- 
facherer Ausdruck ergibt. Es sind die allgemeinen Sätze über 
die Implikatengemeinschaft der Summen, bzw. der Produkte, 
bzw. der Summe und des Produktes von Je zwei beliebigen 
Bestimmungen. Die Ableitung des ersten kann direkt aus- 
geführt werden — statt durch wiederholte Anwendung von 
§ 26. 4), bzw. (4 —, indem man in g(a + f,7# 0)- . (a +f). 
(+tO+ta.f.7.d=a.yta.d+8.y+t8.dta.3.y.d die 
ersten vier Glieder der zuletzt gewonnenen Summe zunächst 
derart entwickelt, daß cine Summe entsteht, in der jedes 
Glied ein Produkt aus den vier Faktoren [œ] oder Tel [8] 
oder [8], [y] oder [7], [d:] oder [8] ist, worauf sich durch 
passendes Zusammenziehen von Summanden das übrige ergibt. 

Die angedeutete Entwicklung des ersten Gliedes liefert 
z. B. a.y.B.d0t+a.y.8.d+a.7.8.d0+a.y7.B.0, die des 
zweiten @.0.8.y+ta.d.8.yta.d.%.7+0.0.ß.y, wovon 
der erste Summand nur eine Wiederholung des ersten Sum- 
manden der vorigen Entwicklung ist, aus der Summe also 
herausfallen wird, ebenso der zweite als Wiederholung des 
zweiten Summanden der ersten Gruppe und der dritte zu- 
sammen mit dem zweiten der ersten Gruppe @.d.(8.7+.7), 
also a@.d.u(@,7) ergibt. Die Durchführung der Rechnung 
liefert den Satz 


EE E EE 
uta, 8) Fu (e, B). uly. ò). 


Um nun g(@aXPß,yX6) zu bilden, berücksichtigt man, 

daß der Ausdruck @.@.y.d+(a@+ 8).(7 +0), der diese Im- 

plikatengemeinschaft darstellt, ans gia + 8,7 £0), d.i. (a+ 2). 

(7+6)+@.%.7.6 hervorgeht, wenn die einzelnen Bestim- 
bt 
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mungen durch ihre Negate ersetzt werden. Man hat also, mit 


Rücksicht auf § 23, 6), 


2) g(aX,yXd)=g(a,B,y.d)ta.3.u(y.0)+7.d.u(a.3)t 
+ w(a, p). u(y, 0). 


In ähnlicher Weise wie 1) findet man 


3) gla-ByXd=-gy(a.B.y.d0ta.B.u(y,0)ty.d.u (a, pP). 


§ 30. Bewährungsprädikativ und Betragsprädikativ 
der Verwandtschaft. 


Jeder beliebig zusammengesetzte Inbegriff von Minimal- 
determinationen läßt sich auffassen als Implikateninbegriff einer 
Bestimmung entsprechend zusammengesetzter Art, und zwar — 
nach § 21, 1) — in eindeutiger Weise, da zu identischen Implikaten- 
inbegriffen äquivalente Bestimmungen gehören und umgekehrt. 
Der Implikateninbegriff, der als Implikatengemeinschaft von 
o und # erklärt worden ist, ist der Implikateninbegriff der 
Bestimmung a X? #+aX 3 oder der ihr äquivalenten (a + P)X 
(8a); der Implikatenunterschied von @ und d ist der Im- 
plikateninbegriff der Bestimmung a’. ?*@X 2 oder der äqui- 
valenten (a # PB) {ia # 2). Der Kürze halber führen wir die 
Bezeichnungen ein 


I (@,f8) evier a AB) XE 0) 
F) (a,f)—aX pres (a+ P)X (US 3). 


Nach diesen Definitionen ist 


I faP)]: gle PB), 1) [le Br] - a, 3. 


Mit Rücksicht auf $ 25, 1) gilt demnach auch 


1) j {ta 8), Of "le 8Y] — g (a, 3) 
(1 "ta, 2), Of => De, 8)] u (æ, 2). 


Das heißt: (a. 8) ist die Bestimmung, deren Impli- 
katengemeinschaft mit den Tatsachen die Implikaten- 
gemeinschaft von a und 2 ist. Es ist also die Tat- 
sachenverwandtschaft von (a, 8) die Verwandtschaft 
von a und 7. 

Man kann sagen, (a, 8), das ist (a+ B)X(a + p), 


die Bestimmung, E Fälle die Bewährungsfälle der 
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Verwandtschaft von a und # sind. Inder Tat, in jedem 
Falle, wo entweder a und £ zugleich gelten oder zu- 
gleich nicht gelten, und nur in solchen Fällen bewährt 
oder bestätigt sich die Verwandtschaft dieser Bestim- 
mungen, in ihnen kommt sie zur Geltung. Wir nennen des- 
halb (a, 2) das Bewährungsprädikativ der Verwandt- 
schaft von @ und ?. Ebenso ist (a, 8), das ist (a + 8) X 
(8 +a). das Nichtbewährungsprädikativ der Verwandtschaft 
und zugleich das Bewährungsprädikativ der Verschie- 
denheit von a und 8. Unter 1) und (1 ist also ausgesagt, 
daß Verwandtschaft — bzw. Verschiedenheit — als 
Tatsachenrerwandtschaft ihres Bewährungsprädika- 
tives ausgedrückt werden kann. | 

Die Bestimmung («, 8) hat, nach der Definition, die Im- 
plikatengemeinschaft von oe und 8 zum Implikateninbegriff; sie 
hat deshalb, wie wir, später Auszuführendes vorwegnehmend, 
sagen können, den Betrag der Verwandtschaft von e und £ 
zu ihrem Betrage und wir bezeichnen sie als das Betrags- 
prädikativ dieser Verwandtschaft. Dieses ist also das 
Negat des Bewährungsprädikatives derselben Verwandtschaft. 

Der Satz 1) kann, da (a, a) =~ 0 ist, auch so angeschrieben 
werden: ` 

1’) J (a, 8), (a, a) = g (a, A. 


Er sagt dann: Das Bewährungsprädikativ der Ver- 
wandtschaft von @ und 8 hat mit dem Bewährungsprä- 
dikative vollständiger Übereinstimmung dieselbe Im- 
plikatengemeinschaft, also, nach $ 23, I, dieselbe Ver- 
wandtschaft wie e mit 7. 


Die Umformung dieses Satzes in 


ee, rapa ee 
(d g (a, P), (a, ol == Y Lo, D 
sagt dasselbe — was eben von den Bewährungsprädikativen 
gesagt worden ist — von den entsprechenden Betrags- 


prädikativen aus. 

Das Aufstellen aller dieser Definitionen und dieser Nitze. 
die nichts als Umgestaltungen der Definitionen sind, scheint 
vielleicht nicht viel mehr als ein müßiges Spiel zu sein. Aber 
sie enthalten Begriffe und Beziehungen, auf denen Vergleichung 


10 Ernst Mally. 


und Messung beruhen. In der Klärung dieser Grundlagen liegt 
ihr Wert und ihre Berechtigung. l 
Auf Grund der Definitionen J, 


(e, BP) eA EA XR RAE 
(ct, B) aK BFaAXP—-(aF PIX La @), 
hat man unmittelbar die Beziehungen 
2) (0,0) ca, (eli=a; (ea =0, (ad) -:1. 


Man findet darin Grundeigenschaften des Bewährungs- 
prädikatives; sie können z. B. so ausgesprochen werden: 

Die Tatsachenverwandtschaft einer Bestimmung « 
bewährt sich in den Fällen dieser Bestimmung, thre 
Verwandtschaft mit den Untatsachen in den Fällen 
ihres Negates a; die Verwandtschaft von « mit œ bewährt 
sich in den Fällen einer leeren Bestimmung, d. h. in jedem 
Falle, die Verwandtschaft von « mit @ in den Fällen einer 
Untatsache, d. h. in keinem Falle. 

Die Kontrapositionen davon drücken dieselben Tatsachen 
als Eigenschaften der Betragsprädikative aus; wir werden — 
bei der rechnerischen Ausgestaltung der Theorie — darin die 
Beziehungen finden: 

Die Verwandtschaft einer Bestimmung mit den Tatsachen 
hat den Betrag des Negats dieser Bestimmung, ihre Verwandt- 
schaft mit den Untatsachen den Betrag der Bestimmung selbst; 


die Verwandtschaft einer Bestimmung mit ihr selbst — oder 
einer äquivalenten Bestimmung — hat den Betrag der All- 


bestimmung, sie ist vollständig; die Verwandtschaft einer Be- 
stimmung mit ihrem Negate hat den Betrag einer Nullbestim- 
mung, sie ist nullwertig. Auf diese Sätze sei hier nur vor- 
verwiesen, denn der Begriff des Betrages ist noch nicht ein- 
geführt. 

Den Sätzen über die Verwandtschaftsfunktionen zusam- 
mengesetzter Bestimmungen — $$ 26, 27, 29 — seien — unter 
den Bezeichnungen 4) bis 10) — noch einige Formeln ange- 
schlossen, in denen das Bewährungsprädikativ einer Verwandt- 
schaft als zusammengesetzte Bestimmung und als Argument 
einer Verwandtschaftsfunktion auftritt. Es ist 


4) g {(@, 8), a} -@. Pte. f Di 
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und da — nach $ 25, 1) — [3] - 9 (6, 0) ist, kann man dem 
Satz 4) mit Rücksicht auf die Eineindeutigkeit der Zuordnung 
zwischen Bestimmung und ihrem Implikateninbegriff — § 21, 1) 
— folgende Beziehung zwischen Verwandtschafts-Bewährungs- 
prädikativen entnehmen: 


(4 Le, Kit a) —- (8, 0) - É. 


Man ersieht aus ihr, daß die Verwandtschaft, die das 
Bewährungsprädikativ der Verwandtschaft von œ und £ mit 
der Bestimmung @ hat, sich in den Fällen bewährt. in denen 
8 zutrifft, oder: sich soweit bewährt, wie sich die Tatsachen- 
verwandtschaft von 8 bewährt. Eine Beziehung, die man sich 
etwa an der folgenden Darstellung der in Betracht kommenden 
Geltungsgebiete veranschaulichen kann. Das Geltungsgebiet 
von fa, 3), also von («s p) X 
Le + 8). ist versinnlicht 
durch die Felder links oben 
und rechts unten. Von ihm 
kommt für die Bewährung 
der Verwandtschaft von («. 8) 
mit a nur das linke obere 
Feld in Betracht, das es 
eben mit dem Geltungs- oes 
cebiete von « gemein hat: a b 
das Gebiet ab. Außerdem 
bewährt sich diese Ver- 
wandtschaft nur noch in 
den Fällen, in denen (a, 2) nicht zutrifft — was für die Fel- 
der rechts oben und links unten gilt — und zugleich e nicht 
zutrifft: also im ‘Gebiete @b. Die Gebiete ab und ab aber 
bilden zusammen b, das Geltungsgebict von æ. 


In derselben Weise wie 4) und (4 ergeben sich die wei- 
teren Satzpaare: 


DI alte äh ae 8} ar (5 ((a, p), a 8) a XR 
6) g {l(a B), « Xpo a.g (6 ((@, 8), a x 8) =a Ap 
7) giia, p) aR] a. (7 Lee Al: a FB 


S) y ile pha XB) ate (8 ((a,f), a X B)-_ a X PB 
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9) glip) o, dia le, at, (8.0) (9 Caf. Vd) = Cay). 2, 6) 


— alte dir (By) Cad Bry 
ula B) uly D+ glep). gd) a. PI (Ui, dX le. A (76) 
usw. usw. 


Natz 9) liefert als besonderen Fall einen Satz, der auf 
1) zurückführt: 


10) ae 0 Ked Br) ler) 
— g (e80 — g Ke0 D Cie. 8). 0) De 0). (8,0)) 
~~ y (e. p) CH? 

Nach (9 bewàlhrt sich die Verwandtschaft zwischen 
den Bewährungsprädikativenzweier Verwandtschaften 
in denselben Fällen. gleichviel wie man die Glieder 
— & dng — dieser zwei Verwandtschaften unter- 
einander vertauscht. 

Satz (10 zieht daraus die Folgerung: Die Verwandt- 
schaft zwischen den Bewährungsprädikativen zweier 
Verwandtschaften, die ein Glied — einen Term als Ver- 
gleichungsglied — gemein kaben, bewährt sich in den- 
selben Fällen wie die Verwandtschaft der nicht- 
gemeinsamen Glieder. 


$ 31. Die Zuordnung zwischen Verwandtschaft und Im- 
plikatengemeinschaft. Kongruenz von Verwandtschaften. 


Die Definition $ 23, I erklärt, daß zwei Bestimmungen 
e und # als ‚verwandt‘ gelten sollen. sofern zwischen ihnen 
eine Implikatengemeinschaft g (@,8) besteht. oder, wie wir 
jetzt sagen können, sofern das Bewährungsprädikativ (a, gi 
gilt, das heißt Geltungsfälle hat — nicht etwa ‚schlechthin 
Tatsache ist‘, denn das ist es nur bei vollständiger Verwandt- 
schaft, das heißt bei Aquivalenz von æ und #. Dadurch ist 
der Begriff der ‚Verwandtschaft‘, genauer ‚Implikatenver- 
wandtschaft‘, zweier Bestimmungen frei oder, wie man in 
solchen Fällen gern sagt, ‚willkürlich‘ festgesetzt worden, aber 
allerdings nicht in zweckloser Willkür, sondern in absichts- 
voller, wie das bei allen Begriffsbildungen der Fall ist, zu 
denen eine Theorie greift. Die Absicht ist hier, einen Begriff 
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zu gewinnen, auf den sich die Begriffe der Ähnlichkeit und 
der Möglichkeit aufbauen oder zurückführen lassen: aufbauen, 
sofern es wieder freie Definitionen sein werden, in denen die 
Einführung dieser Begriffe sich vollziehen wird, zurückführen, 
sofern damit wesentlich doch das getroffen werden soll, was 
man im Grunde meint, wenn man dem Sinn der Sprache 
gemäß von Ähnlichkeit und Möglichkeit redet. 


Unsere Definition der Verwandtschaft bedarf noch einer 
Zuschärfung. Das ‚sofern‘ in ihr soll nämlich mehr bedeuten 
als ein bloßes ‚wenn‘. Es soll freilich zunächst gelten: zwischen 
a und 8 besteht Verwandtschaft, wenn und nur wenn eine 
Implikatengemeinschaft g (a, 8) besteht, das heißt, wenn es 
gemeinsame Implikate oder gemeinsame Nichtimplikate — oder 
beides — gibt oder wenn es Fälle von (a, 8) gibt, das heißt, 
wenn (a # p) X (a £) | 1 ist. Es soll aber darüber hinaus 
auch gelten: die Verwandtschaft zwischen œ und d ist ‚die- 
selbe‘ wie die zwischen y und ð, wenn und nur wenn die 
Implikatengemeinschaften g(a, 8) und g (y, ô) identisch sind 
— wenn sie dieselben Bestimmungselemente enthalten. Wenn 
wir dem Paare a, ? ‚dieselbe Verwandtschaft‘ zuschreiben wie 
dem Paare y, d, so ist das Identische natürlich die Relation 
der Verwandtschaft abgesehen von den Gliedern; für derartige 
Identitäten eignet sich etwa der Name Kongruenz und so 
erklären wir: 

I. Die Verwandtschaft von a,f und die Verwandt- 
schaft von y,d sind kongruent, wenn — und nur wenn 
— die zugehörigen Implikatengemeinschaften gie, 8) 
und agin, di identisch sind. 


Daß die hier als Kongruenz bezeichnete Beziehung 
zwischen Verwandtschaften nicht etwa einfach Aquivalenz der- 
selben ist, sieht man wohl. Uber Wesen und Bedeutung dieser 
Beziehung wird noch später — in § 35 — zu sprechen sein. 


Wir bezeichnen die Verwandtschaft zwischen « 
und £ mit w(«, 2), übertragen das sonst übliche Kon- 
gruenzzeichen auf die hier betrachtete Relation und 
können die Festsetzung I dann so wiedergeben: 


I) In deg, p) Sing (e di aile, äi y, dit, 
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Selbstverstiindlich ist damit — wegen $ 21, 1) — auch 
erklärt. daß 
r) la (eB) Maly dh eB) Gd 


immer gilt: daß kongruente und nur kongruente Verwandt- 
schaftsbeziehungen auch äquivalente Bewährungsprädikative 
haben. 

Die Festsetzung I) ist allgemein: sie enthält auch eine 
gleichartige Festsetzung über nn zwischen mehr 
Ge zwei Bestimmungen. Dun y(a,ß.y,...) kann — nach 
$ 30, 1) — immer durch g Ke. 3, 7, ...), vu also durch cine 
ee ae zweier Bestimmungen wiedergegeben 
werden, wenn (a, 3,7,...) das Bewährungsprädikativ der Ver- 
wandtschaft zwischen e, 2, 7,... bedeutet. 

Wir haben also die Definition $ 23, I dahin zugeschärft, 
daß zu identischen Implikatengemeinschaften, daher 
zu Äquivalenten Bewährungsprädikativen immer kon- 
eruente Verwandtschaftsbeziehungen gehören und um- 
gekehrt oder, wie man kürzer, aber nicht ganz so genau 
sagt. zu ‚derselben Implikatengemeinschaft‘ gehöre ‚dieselbe 
Verwandtschaft‘ (nicht nur gleiche Verwandtschaften, von 
denen später zu handeln sein wird). Davon ist, z. B. in den 
Folgerungen aus 1) und aus 1) des $ 30, schon Gebrauch 
cemacht worden. 


§ 32. Bedingung dafür, daß zwei Bestimmungen 
eine gegebene Verwandtschaft haben. 


Wir erinnern zunächst, daß die Buchstaben oe 8. y, d 
usw. hier Zeiehen für Prädikative sind, die alle, wenn sie 
dureh Konjunktion, Sejunktion oder Implikation verbunden 
auftreten, sich auf denselben Determinanden beziehen: d.h. 
sie sind die Determinatoren in den Determinationen a r, Ir, 
on, du usw. Daher ist auch (e, 21 ein solches Prädikativ, 
eine Bestimmung für denselben Determinanden `. auf den 
sich die einzelnen Terme beziehen. Sind a. 3.7.0 gegebene 
jestimmungen für r, so ist nun aber w (a. 3) eine Bestimmung, 
nicht für x, sondern an den Bestimmungen æ und 3. ebenso 
w (7,0) eine Bestimmung an 7,0, nämlich jede eine Beziehung 
oder Relation zwischen Bestimmungen. 
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čs sei y ein unbestimmter Wert der Veränderlichen, 
deren Werte die Bestimmungen a, f,7,d0 usw. sind, also ` 
alle Bestimmungen, die es für irgendwelche eines gegebenen 
Gesamtgebietes gibt; und es sei w ein unbestimmter Wert 
derselben Veränderlichen. Dann ist dureh die Bestimmung 


oder ‚Forderung‘ 

1) a(x, w) = w (a, 8) 
eine Klasse von Wertepaaren, d. h. Bestimmungspaaren x, d 
definiert: jedes dieser Paare hat die Eigenschaft, dieselbe 
Verwandtschaft aufzuweisen wie das gegebene Paar «, p. Die 
Bestimmung 1) ist nun nach I) äquivalent der Relation 

a) 1.vt+37.0- a.2+ta.ß. 

Ist also 7y, ein bestimmtes Wertepaar x, w. das der 
Bedingung genügt, so ist die Bedingung 

a,) v.d0+7.0 o. Zoe 


erfüllt. Dann ist also einerseits y.d+7.0<a.spta.f. 
daher — nach $ 10, 2) J— das Produkt der linken Seite dieser 


Subsumtion mit dem Negate der rechten Seite — also mit 
oe. Ste SZ — nullwertig. Andererseits besteht auch die um- 


gekehrte Subsumtion, das heißt es ist auch das Produkt des 
Negates der linken Seite mit dem rechtsstehenden Ausdrucke 
nullwertig. Unsere Bedingung nimmt also diese Gestalt an: 


di) (y.d+7.0).la.Bta.P)+ly.0+7.0).(0.3+a.3) 0. 


Die Summe, die die Ausführung der angezeigten Multi- 
plikationen ergibt, besteht aus Gliedern von zwei Typen. ver- 
treten durch 7.d.€.8 und durch a.d. oe, 2: jedes dieser 
Glieder muß Null sein, weil nur so die Summe Null sein 
kann. Es ergeben sich also acht Bedingungen, jede — nach 
§ 10, 2) J — vom Typus y.d.a <8 oder vom Typus 7.d.a<P. 
Wenn statt der Implikateninbegriffe die Bestimmungen einge- 
führt werden, so nehmen diese Bedingungstvpen die Gestalten an: 

H D e ca 


B>yXdX a, B>7XdXa. 
Dabei tritt jede der vier Bestimmungen oe Sa, d zweimal in 


der Rolle des #2 auf: einmal nicht negiert, einmal negiert, wie 
das f oben. 
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Führen wir statt der gegebenen y, d, die diesen Be- 
“dingungen, nach der Voraussetzung, genügen, wieder die un- 
bestimmten y,w ein, für welche die Bedingung w (x. y) = 
w (ca, 8) eine Bestimmung ist, so ergibt sich: 

Dienotwendige und hinreichende Bedingung dafür, 
daß irgend zwei Bestimmungen 4, Y dieselbe Verwandt- 
schaft wie die gegebenen a, ? haben, ist, daß mit jeder 
der Bestimmungen x. Y, @, 8, wenn sie zutrifft. immer 
auch mindestens eine der übrigen zutrifft und, wenn 
sie nicht zutrifft, auch mindestens eine der übrigen 
nicht zutrifft. 

Bekannte spezielle Lösungen für w (7, Y) > w(e, 8) sind 
die folgenden Wertepaare x, y — deren jedes auch als Werte- 
paar y, x gelten kann — : a, 8; a = p. ax 2? — nach § 27, 3) —; 
(a. 2), (8.4) bei beliebigem A — nach $ 30, (10 —; (a, 8), 0 — 
nach § 30, 1) —; die Negatpaare zu diesen Wertepaaren — 
nach $ 23, 6) —-; außerdem gilt mit Rücksicht auf die zweite 
und die dritte der angegebenen Lösungen: wenn u,» eine 
Lösung ist, so ist u v, uX v eine Lösung und (#, 4), (», 4), 
bei beliebigem A, eine Lösung. Man kann demnach fortgesetzt 
neue Lösungen herstellen, wie (WA) (7,4), (u, 4) X (Ai 


(u, À), IW (6, À). IW usw. 


§ 33. Verwandtschaftsbestimmung und Zusammenhangs- 
objektiv. 


‚Dieselbe Verwandtschaft wie (die gegebenen) @,8 zu 
haben‘ oder ‚die Verwandtschaft wi«a. 3) zu haben‘ ist eine 
Besfimmung für ein (unbestimmtes) Bestimmungspaar x. yw — 
in derselben Weise, wie etwa ‚das Rot dieses (gegebenen 
A zu haben’ eine Bestimmung für ein unbestimmtes ‚Ding‘ 3 
ist. Wir bezeichnen sie als Verwandtschaftsbestimmung 
für die Terme x,y. und zwar als vollständige, um sie von 
später zu besprechenden unvollständigen Verwandtschaftsbe- 
stimmungen, namentlich der Bestimmung des bloßen Betrages 
der Verwandtschaft zu unterscheiden. Für die vollständige 
Verwandtschaftsbestimmung durch e 8, nämlich: a, up haben 
die Verwandtschaft w (œ, 3)‘, diene das Zeichen wa, 3 (4 Y). 


3 * È 
“s ist also 
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1) Wa, 3 (x: di {w (x, W) 2w(a, 8)} d GIE? y) — g(a. a a 
106 9) =: (a, A}. 


Die Kongruenz und die Aquivalenzen in den Klammern, 
die mit der Verwandtschaftsbestimmung äquivalent sind, haben 
die Bedeutung von Bedingungen, die den Paaren x, w auferlegt 
sind. Ist a, d ein besonderes Wertepaar 7, w. das die Relation 
Wu, 3 (X Y) erfüllt, so hat man 


a) Wa, 3 HI 102 d) — (a, di — 0, 


oder, nach § 32, «,), wenn man dort statt der Implikaten- 
inbegriffe die entsprechenden Bewährungsprädikative einführt: 


(a, B). (7.8) + (a, B).(y,0)- Ô, 


wofür man wieder schreiben kann 


~ 


e, 2)X (7,4) A (a BIX (7,4) NK © 
und das ist nach § 30, I) soviel wie 
a’) (la, 8). (y. 8)) == 0. 


Die Kongruenz der gegebenen Verwandtschaften w (a, ?) 
und w (7,0) drückt sich also darin aus, daß das Bewährungs- 
prädikativ der Verwandtschaft zwischen den Bewährungsprädi- 
kativen (a, GI und (y,d) eine leere Bestimmung, d. h. Tat- 
sache ist. Der rein sprachliche Ausdruck dieser Beziehung 
ist sehr schwerfällig, da hier das Bewährungsprädikativ der 
Verwandtschaft der Bewährungsprädikative zweier Verwandt- 
schaften in Betracht kommt. Diese Umständlichkeit zu ver- 
meiden und zugleich zur Geltung zu bringen, dal das, was 
wir als Bewährungsprädikativ einer Verwandtschaft erklärt 
haben, auch unabhängig vom Begriffe der Verwandtschaft 
gefaßt werden kann und einen wichtigen Begriff ergibt, be- 
zeichnen wir die zusammengesetzte Bestimmung (a, 2), das ist 
(a+ 8) X (a+ auch als Zusammenhangsprädikativ 
aus a und #2. Dabei ist (a, 8) noch immer als eine Bestimmung 
derselben Veränderlichen «x aufgefaßt, auf die sich auch die 
einzelnen Terme als Bestimmungen beziehen. Die Kongruenz 
der gegebenen Verwandtschaften w (a, 8) und wiy,d) ist also 
gleichbedeutend damit, daß das Zusammenhangsprädikativ aus 
den Zusammenhangsprädikativen von «,ß einerseits und 7,0 


78 Ernst Mally. 


andererseits eine leere Bestimmung fiir a ist, daß es Tat- 
sache ist.! 

Treten nun an die Stelle der gegebenen y, d die unbe- 
stimmten Terme y, Y. so wird ( x.y), (a. 8)) eine Bestimmung 


für die Veriinderlichen . Behaupten, sie sei — bei ge- 
H } H > 
ebenen a, 3 — Tatsache, hiebe behaupten, daß sie für alle 


Wertepaare y, w erfüllt ist. Das trifft offenbar nicht zu, ebenso, 
wie Wwa, s (X. Y) U cine falsche Behauptung darstellte. Aber 
es bestelit offenbar die Aquivalenz 


We, 31%, W) > (Uy. wi. (a. 8): 


Jedes Wertepaar gy. Ww, das einer von diesen Bestimmungen ge- 
nügt, genügt auch der andern. 

Der Ausdruck (iz, Wi, (a, Em ist hier, bei gegebenen a, 3, 
cine Bestimmung, nicht mehr für den Determinanden a, auf 
den æ. d und angenommenerweise auch die noch unbestimmten, 
veränderlichen Bestimmungen y. W sich beziehen, sondern für 
diese Bestimmungen y, Y selbst, gleichbedeutend z. B. mit ,y 
und w haben dieselbe Implikatengemeinschaft wie a und 3". 
Darin ist (y, Y) eine Bestimmung für die komplexe Veränder- 
liche x, Y, auszusprechen etwa als .y und w sind (seien) zu- 
sammen erfüllt oder zusammen nicht erfüllt‘. Wir nennen die 
Bestimmung (4, vr) das Zusammenhangsobjektiv der Bestim- 
mungen y und w. Werden für x und w die gegebenen a, 7 
gesetzt, so fällt das Zusammenhangsobjektiv zusammen mit 
dem Zusammenhangsprädikativ aus e und 8, das nicht mehr 
eine Bestimmung für Bestimmungen ist, sondern eine zusam- 
mengesetzte Bestimmung für æ. Der Ausdruck (iz. un, (a, 8)) 
bezeichnet das Zusammenhangsobjektiv von zwei Zusammen- 
hangsobjektiven: man kann es mit Rücksicht auf die Vertausch- 


! Wegen der Aquivalenzen ((,3,6,0) `" De, il (9,0) (Ca, 8). (3, 95) 
— § 30, (9 — die es gleichgiltig erscheinen lassen, wie man die vier 
Terme im Zusammenhangsprädikativ der Zusammenhaugsprädikative zu 
Paaren verbindet, köunte man versucht sein, dieses als ,Zusammenbangs- 
prädikativ aus «2,5, dr zu bezeichnen. Diese Bezeichnung und das 
Symbol (ee, 3.5.0) muß aber folverichtig für das Bewährungsprädikativ 
der Verwandtschaft von €, 3,39 vorbehalten bleiben, das — nach 
§ 25, § 30 — mit jenem nicht unter allen Umständen Äquivalent, also 


nicht identisch ist. 
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barkeit aller darin auftretenden Terme untereinander auch das 
Zusammenhangsobjektiv zweiter Ordnung der Terme 
7, W, a, ? nennen zum Unterschiede von (x, Y. a, #2), = 
(y = y Aa + 3) `X y a 8), welches das Zusammen- 
hangsobjektiv erster Ordnung derselben Terme darstellt.! 


Die Aquivalenz 
Wa, 3 (7, y) Se (x y), (a, P H 


kann dann so ausgesprochen werden: Die Bestimmung, daß 
x und w die Verwandtschaft w (a, 8) haben, ist äqui- 
valent dem Zusammenhangsobjektive zweiter Ordnung 
der Bestimmungen x, Y, a, P. 


Diese Verwandtschaftsbestimmung durch oe 8 ist, kann 
man sagen, die Verwandtschaft w (a, 8) als Bestimmung 
für ein variables Bestimmungspaar — ähnlich wie ‚das Rot- 
sein, das diese Rose hat‘ als Bestimmung eines æ auftritt, 
wenn man das Objektiv auffaßt, ‚x habe dasselbe Rot, das 
diese Rose hat‘. Die Klasse der Wertepaare x, y, die Uz Y), 


(a, 8)) erfüllen, bildet das Geltungsgebiet der — vullstän- 
digen — Verwandtschaftsbestimmung durch a, 3, kurz das 


Geltungsgebiet der Verwandtschaft w (a, gi als einer Be- 
stimmung. Dieses ist durchaus verschieden von dem Bewäh- 
rungsbereiche derselben Verwandtschaft: als soleher ist das 
Gebiet der Fälle, bzw. der Dinge #, zu bezeichnen, in denen, 
bzw. an denen das Zusammenhangsprädikativ (a, 3) erfüllt ist, 
also der Fälle, bzw. Dinge, für die @ mit 8 zugleich gilt oder 
zugleich nicht gilt. Jedes Bestimmungspaar des Geltungs- 
gebietes derselben Verwandtschaft liefert ein Zusammenhangs- 
prädikativ, dessen Geltungsgebiet der Bewährungsbereich der- 
selben Verwandtschaft ist; darin kommt nur wieder zum Aus- 
drucke, daß zu einer Klasse untereinander kongruenter Ver- 
wandtschaften eine und dieselbe Klasse von Bewährungsfällen 
dieser Verwandtschaften gehört. 


Die Verschiedenheit — genauer Implikatenverschieden- 


heit — der Bestimmungen a, 2 sei bezeichnet mit 


p (a, 3). 


! Vgl..oben S. 78, die Anmerkung. 
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Dann ist Pa, 3 (x. Y) die — vollständige — Verschieden- 
heitsbestimmung fiir die unbestimmten 7, ur durch oe, 8, wenn 
diese gegeben sind. Nun ist offenbar, wegen § 23, 5), 


Pa, 3 (4: Y) —. Wu, B (x, y); 
‚dieselbe Verschiedenheit wie a, 2 zu haben’ ist äquivalent der 
Bestimmung ‚dieselbe Verwandtschaft wie «, 8 zu haben‘. 
Das Geltungsgebiet der Verschiedenheit von «, $ als einer 
Bestimmung ist das Geltungsgebiet der Verwandtschaft von 
o 8. Der Bewährungsbereich jener Verschiedenheit aber ist 
das Negatgebiet des Verwandtschafts-Bewährungsbereiches. 


§ 34. Verwandtschaft zwischen Verwandtschaften. 


Die Implikatengemeinschaft 
lie, B), (7, 6)! 

der Zusammenhangsprädikative (a, 8) und (y, d) — gegebener 
Bestimmungen — begründet eine Verwandtschaft dieser Zu- 
sammenhangsprädikative. Der Fall, wo diese Verwandtschaft 
vollständig ist, das ist der Fall der Aquivalenz von (a, 8) und 
(y, ô), ist in den Paragraphen 31 bis 33 betrachtet worden. 
In diesem Falle sind auch die Verwandtschaften von « und £ 
einerseits, von y und d andererseits einander kongruent, sind 
‚dieselbe Verwandtschaft‘ und es gilt 


((a, 8), (7,9): 0; 
das heißt — da der Ausdruck in der großen Klammer wieder 
als Bewährungsprädikativ einer Verwandtschaft aufgefaßt wer- 
den kann —, die Verwandtschaft zwischen den beiden Zusam- 
menhangsprädikativen Le, 8) und (y, dl bewährt sich dann in 
allen Fällen, sie ist vollständig. Daraufhin auch den beiden 
Verwandtschaften w ie, 8) und  (y, d) eine maximale oder 
vollständige Verwandtschaft zuzuschreiben liegt nahe. Indessen 
ist dabei zu beachten, daß von Verwandtschaft zwischen Ver- 
wandtschaften nicht mehr in demselben Sinne die Rede sein 
kann wie von Verwandtsehaften zwischen Bestimmungen, weil 
Verwandtschaften in dem hier geltenden Sinne des Wortes 
eben nicht Bestimmungen sind. Die Verwandtschaft zwischen 
den Zusammenhangsprädikativen (a, 8) und (y, d) gründet sich 
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auf ihre gemeinsamen Implikate und Nichtimplikate oder — 
was auf dasselbe hinauskommt — auf die Fälle ihres gemein- 
samen Erfülltseins oder Nichterfülltseins. Bezeichnen wir aber 
die Kongruenz der Verwandtschaften w (a, £) und w (y, d als 
eine maximale Verwandtschaft, so nehmen wir dafür nicht 
Fälle gemeinsamen Erfülltseins oder gemeinsamen Nichterfüllt- 
seins in Anspruch, sondern die Fälle gemeinsamer Bewährung: 
unsere w (a, 8) und w (y, ô) sind in denselben Fällen bewährt, 
und die Verwandtschaft, die ihnen deshalb zuzuschreiben ist, 
ist maximale oder vollständige Bewährungsverwandtschaft. 
Ihr gegenüber kann die bisher allein betrachtete Implikaten- 
verwandtschaft auch Erfüllungs- oder Vertatsächlichungs- 
verwandtschaft heißen. 

Von hier aus ergibt sich die Verallgemeinerung für eine 
beliebige — vollständige oder unvollständige — Verwandtschaft 
von Verwandtschaften. Ist das Zusammenhangsprädikativ zweiter 


“d o 
Ordnung (le, 8), (7, ©) 


nun nicht schlechthin tatsächlich, aber auch nicht untatsäch- 
lich, so gibt es Fälle, in denen es zutrifft; es gibt dann Dinge 
&, für die (e, 8) mit (y, d) zugleich erfüllt oder zugleich nicht 
erfüllt ist. In jedem solchen Falle, an jedem solchen Dinge 
bewährt sich die Verwandtschaft von (e, 8) und (y, ô), zugleich 
aber, können wir sagen, auch die Verwandtschaft der Ver- 
wandtschaften w (a, 8) und w (y, ô). Treffen nämlich — in 
einem Falle — (e, #) und (y, d) zugleich zu, so sind die beiden 
Verwandtschaften w (a, 8) und w (y, d) zugleich bewährt, und 
treffen jene Zusammenhangsprädikative zugleich nicht zu, so 
sind die beiden Verwandtschaften zugleich nicht bewährt oder 
unbewährt: im ersten und im zweiten Falle aber bewährt sich 
das, was wir die Bewährungsverwandtschaft der beiden 
Verwandtschaften nennen können. An die Stelle des Prin- 
zipes ‚Zwei Bestimmungen sind verwandt — nämlich erfüllungs- 
verwandt —, sofern sie zusammen erfüllt oder zusammen nicht 
erfüllt sind‘, das äquivalent ist der Erklärung in § 23, I, tritt 
das analoge: 

I Zwei Verwandtschaften sind verwandt — nämlich 
bewährungsverwandt —, sofern sie zusammen bewährt 


oder zusammen nicht bewährt sind. 
Sitcunysber. d. pbil.-bist. Kl. 194. Bd. 1. Abb. 6 
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Da also die Verwandtschaft zwischen w (@. 8; und w (7, di 
denselben Bewährungsbereich hat wie die Verwandtschaft 
zwischen (a,?) und (y, 0), daher auch dasselbe Bewährungs- 
prädikativ hat, ist sie mit ihr — nach § 35 — kongruent, ist 
‚dieselbe Verwandtschaft‘. Es gilt: 


| » di E 
I, w iw (e, P\. w (y, Ò œ w ka, Pd). 


Das ist nur eine andere Form des Prinzipes I und 
besagt: Die Verwandtschaft zweier Verwandtschaften 
ist kongruent der Verwandtschaft der zugehörigen 
Zusammenbanespridikative. Der Satz bildet die Grund- 
lave für die Vergleichung von Verwandtschaften. 

Aus den Sätzen $ 30, 1’), (9), (10) entnimmt man nun 
konforme über Verwandtschaften von Verwandtschaften. Juns- 
besondere ergibt der erstgenannte — ya, 2), (a, a)! =. due, 8) 
— die wichtige Beziehung 


1) w iu (a, 2), w (a, a) = w (a, p). 


| = 


— die Verwandtschaft zwischen der Verwandtschaft 
w (a, 8) und der vollständigen ist kongruent der Ver- 
wandtschaft w (a, 8) selbst; eine Verwandtschaft stellt zu- 
gleich ihre eigene Übereinstimmung mit der vollständigen 
Übereinstimmung dar. Von dieser Eigenschaft wird bei der 
Aufsuchung der MaBfunktion der Verwandtschaft Gebrauch 
eemacht werden. 


$ 35. Partikuläre Objektive und ihre Bewährung. 


Die Überlegungen der Paragraphen 23 und 31 führen 
auf eine Art von Objektiven, der hier eine kurze alleemeine 
Betrachtung zu widmen ist. 

Ist œ x eme eigentliche Bestimmung, also ein unbestimmtes 
Objektiv im Sinne des $2, so gibt es Fälle @.r, in denen. 
Dinge za. an denen @ + erfüllt ist, daneben Fälle & æ. in 
denen, Dinge Ze, an denen das Negatobjektiv vertatsächlicht 
ist: es gilt dann ‚einige & sind von der Art va und .cinige A 
sind von der Art vor, Das Seinsobjektiv ,es gibt — 
mindestens — ein . für das œw erfüllt ist, sei in Benützung 
üblicher Symbole wiedergegeben durch 


A KAC, 
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Es ist offenbar #quivalent dem Objektive, daß ææ nicht 
Untatsache ist: 


I) [x.ae -(ex | l). 

Zugleich ist es äquivalent dem Objektiv des partikulären 
Urteils ‚(mindestens) einige & sind — d. h. (mindestens) ein A 
ist — von der Art we, welches kurz ein partikuläres 


Objektiv genannt werden kann. 


Trotz der Unbestimmtheit von cè — im Sinne von $2 — 
ist ou. as ein bestimmtes Objektiv. Es ist, bei entsprechend 
gewählter Bedeutung von «+», einfach Tatsache, und das 
offenbar gerade deshalb, weil cc als ein unbestimmtes Objektiv 
eben Fälle hat. Die Bestimmung «2: ist als ein variables 
Objektiv bezeichnet worden.! Für bestimmte Werte A ‚geht «x 
in eine Tatsache über‘, für andere ‚in eine Untatsache‘, der 
.Wahrheitswert:® oder Tatsachenwert von «æ hängt von der 
Veränderlichen x ab, der des Seinsobjektives Ja. oc aber 
offenbar nicht. Hier hat + die Rolle einer Scheinvariablen, der 


Ausdruck æ. ew ist keine Funktion von x; wie etwa [f (r) de, 
a 
bei beliebig angegebener Funktion f (x), keine Funktion von w ist.3 


Obwohl also das Objektiv ‚es gibt #«@ von x unabhängig 
ist und, wenn es Tatsache ist, demnach für jedes & gilt, 
stehen ihm doch die einzelnen Werte # nicht durchaus in 
gleicher Weise gegenüber. Die A. für welche ec zutrifft, oder 
die Fälle cam denen «x erfüllt ist, begründen offenbar 
die Tatsiichlichkeit des partikulären Objektivs, daß es xæ gibt. 
Und zwar leistet schon jeder einzelne Fall è è diese Begriin- 
dung, ebenso natürlich jeder Fall «x die Begründung des 
‚subkonträren’ Objektivs ‚es gibt Fälle, wo ec nicht zutrifft‘. 
Diesem Sachverhalte will die Benennung der ersteren Fälle 
als Bewährungsfälle. der letzteren als Nichtbewährungs- 
fälle des partikulären Objektivs ja. au Rechnung tragen. 
In dem Gebiete der Bewährungsfälle, bzw. der zugehörigen 
Dinge « ist nun offenbar eine extensive Größe gegeben, die 
direkt bestimmend ist für die Größe oder den Grad der Be- 

1 Vel. oben, § 2. 
? Nach G. Frege. Vel. Whitehead und Russell. aa O. S. 5. 
7 Vgl. Whitehead und Russell. a a. O. vol. I, N. 17. 

6* 
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währung des Objektives. In diesem Tatbestande, auf den im 
zweiten, rechnerischen Teile dieser Untersuchungen erst ein- 
gegangen werden soll, liegt der Wert und die Bedeutung des 
Begriffes des Bewährungsbereiches. Dieser Begriff ist in 
§ 33 zunächst für das Objektiv der Verwandtschaft eingeführt 
worden und zeigt sich nun anwendbar auf alle partikulären 
Objektive, etwa in der Definition: der Bewährungsbereich 
eines partikulären Objektivesyxz.a«wist das Geltungs- 
gebiet der zugehörigen Bestimmung ax. Es wird sich 
zeigen, daß die Messung unteilbarer, sogenannter intensiver 
Größen durchaus zurückgeht auf die Vergleichung von Be- 
währungsbereichen partikulärer Objektive. | 

Unter den Beziehungen zwischen partikulären Objektiven 
ist die Äquivalenz — und Implikation überhaupt — nur 
von geringem Interesse; alle tatsächlichen Objektive dieser 
Art sind ja untereinander äquivalent und ebenso alle untat- 
sächlichen untereinander, und andere gibt es nicht. Mit dieser 
letzten Feststellung ist gesagt, daß jede Bestimmung, wie «x, 
Bx usw. sich von vornherein nur auf Dinge x bezieht, die in 
irgendeinem Sinne des Wortes sind. Dann kann ein Objektiv 
‚es gibt Dinge ke nicht als Bestimmung gelten, der gewisse 
Dinge x genügen, andere aber nicht, die also eine Klasse 
von x-Werten als die ‚seienden Ai bestimmte gegenüber den 
„nichtseienden Ji: denn das Gesamtgebiet ist das der +, die 
es in irgendeinem je nach der Art der in Betracht kommenden 
Bestimmungen oz, p x usw. näher bestimmten Sinne eben gibt. 
Und jedes Ding # dieses Gesamtgebietes, es mag ein Zoe oder 
ein Zoe sein, ist eines, für das x.ax gilt, wenn dieses 
Objektiv eine Tatsache ist, oder eines, für das dieses Objektiv 
nicht gilt, wenn es eine Untatsache ist. 

Unbeschadet der Richtigkeit dieser Feststellungen liegt 
es doch nahe, zu sagen, zwischen den Objektiven ‚es gibt 
durch 4 teilbare Zahlen‘ und ‚es gibt gerade Zahlen‘ bestehe 
eine Folgebeziehung, zwischen dem ersten und etwa dem 
Objektive ‚es gibt ungerade Zahlen‘ aber nicht. Alle drei 
Objektive sind äquivalent. Daß man aber aus dem ersten auf 
das zweite schließen kann, auf das dritte nicht, ist in einem 
gecenstiindlichen Unterschiede begründet, der jedenfalls Be- 
achtung verdient. Für das Schließenkönnen oder, objektiver 
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ausgedrückt, für die Folgebeziehung ist bekanntlich Implikation 
noch nicht hinreichend. Hier zeigt sich nun ein Fall, wo die 
Folgebeziehung dadurch gegeben ist, daß der Bewährungs- 
bereich des Grundobjektives in den Bewährungsbereich des 
Folgeobjektives fällt, oder daß nicht nur das erste Objektiv 
das zweite impliziert — was an sich noch unzureichend wäre —, 
sondern zugleich Bewährung des ersten auch Bewährung des 
zweiten impliziert. Diese Beziehung, die, für Erkenntniszwecke 
wichtiger, dem Denken viel näher liegen dürfte als die un- 
charakteristische Tatsachenimplikation, kann unter dem Namen 
der Bewährungsimplikation partikulärer Objektive fest- 
gehalten werden. Ein besonderer Fall liegt vor in der Bewäh- 
rungsäquivalenz, für die wir in $ 31 schon die kürzere 
Bezeichnung Kongruenz eingeführt haben. Bewährungsimpli- 
kation ist gegeben in der Beziehung 


‚wenn dr. oer sich bewährt, so bewährt sich or. Gi, 


das heißt in jedem Falle, wo das erste sich bewährt, bewährt 
sich das zweite; und das geht zurück auf die Implikation 
zwischen den Bestimmungen, die als Bewährungsobjektive zu 
unseren partikulären Objektiven gehören, auf 


ax > Bx. 
Nach $ 30, 2) ist «==(a, 0), daher 
1) qe.ax2u(a, 0): 


die Tatsachenverwandtschaft der Bestimmung oer ist 
bewährungsäquivalent oder kongruent dem partiku- 
liren Objektive ‚es gibt Fälle von ez, 


$ 36. Das Verwandtsein und die steigerungsfiihige 
Verwandtschaft. 


Verwandtschaft im Sinne von Verwandtsein ist ein par- 
tikuläres Objektiv. ‚Die Bestimmungen e und £ sind verwandt‘ 
heißt, nach der Erklärung im $ 23, I soviel wie ‚es gibt eine 
Implikatengemeinschaft von oe und £, es gibt Bestimmungs- 
elemente, die in æ und mg zugleich impliziert oder von beiden 
zugleich nicht impliziert sind‘. Und damit ist gleichwertig ‚es 
gibt Fälle, in denen — Dinge #, an denen — az und $x zu- 
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gleich erfüllt oder zugleich nicht erfüllt sind‘: x. (aa, p) 
sei dafür geschrieben, was besagen soll, daß das Zusammenbangs- 
objektiv (aa, 2a) für gewisse Werte von x zutrifft, deren 
Vorhandensein das ‚7 A: anzeigen will; daß es Werte x gibt, 
für die das Zusammenhangsprädikativ (e, 8), als Bestimmung 
an x, erfüllt ist. Man kann das Objektiv des Verwandt- 
seins von a und # geradezu durch diese Aquivalente defi- 
nicren: Verwandtschaft in dem angegebenen Sinne, von Ver- 
wandtsein, ist eine Bestimmung. an der es keine Grade, kein 
mehr und weniger zu unterscheiden gibt. Das Objektiv ‚es gibt 
Fälle von (ax, Pa), (ax, 8 x) ist nicht Untatsache‘ oder «x 
und 2.2 sind verwandt‘ ist entweder Tatsache oder Untatsache, 
außer diesen zwei Werten gibt es keine, die es annehmen 
könnte: es ist eben im gegebenen Falle, das heißt für ein ge- 
gebenes Paar a, 8, keine eigentliche Bestimmung und läßt des- 
halb keine Steigerung zu. Von Ähnlichkeit und Möglichkeit 
wird gelegentlich auch in einem solchen Sinne gesprochen, der 
Steigerung ausschließt. Die Feststellung „r und y sind älinlich‘, 
angewandt auf gegebene Gegenstände r, y und ebenso oe ist 
möglich‘, angewandt auf ein gegebenes a, kann so gemeint 
sein und mag eigentlich so zu verstehen sein. Daneben 
kommen aber oft genug Aussagen vor von der Art œ und y 
sind so ähnlich, sind ähnlicher, sind weniger ähnlich als z und ni, 
‚@ ist so möglich wie 2, ist in höherem Grade, in geringerem 
Grade möglich als gr. Der nicht steigerungslähigen Ähnlich- 
keit und Möglichkeit steht eine steigerungsfähige gegen- 
über. Der Begriff der Verwandtschaft, nämlich Implikaten- 
verwandtschaft, ist gebildet worden, um eine gemeinsame 
Grundlage für die Theorie der Ähnlichkeit und die der Mög- 
lichkeit zu bieten. So entsteht hier die Aufgabe, eine Aus- 
gestaltung des Verwandtschaftsbegriffes aufzusuchen, die der 
merkwürdigen Tatsache jener Steigerungsfihigkeit gerecht wird. 

Ein allgemeiner Begriff der Größe und damit der Stei- 
gerung wird erst später einzuführen sein. Aber schon hier 
kann ein besonderer Fall entwickelt werden. Es gelte a >P, 
2> 7, ohne daß die Umkehrungen auch bestehen. Dann be- 
stehen zwischen den Implikateninbegriffen die Beziehungen 
ae <a ohne die Umkehrungen: es enthält % alle Be- 
stimmungselemente von y und außerdem noch andere, 3 impli- 
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ziert mehr als y, ist ein größerer Implikateninbegriff: 
ebenso impliziert œ mehr als 8, daher auch mehr als y. Unter 
den bestehenden Voraussetzungen ist g (a, 8) = 8 +0, 9 (0,7) 

“+e, daher — da 8 sowohl als y mit @ keine Elemente 
gemein hat — die Implikatengemeinschaft von e und d größer 
als die von @ und y, das heißt hier: jene enthält alle Ele- 
mente, die dieser angehören und außerdem noch 
welche. Dem entspricht, daß das Zusammenbangspridikativ 
(a, 8), das ist (æ + 8) X (a + 8), in unserem Falle also aX P, 
im Vergleiche zu (a. y), das ist «X7, mehr Fälle hat, das 
heißt, dal es in allen Fällen, in denen dieses erfüllt ist, auch 
zutrifft und überdies noch in anderen — man hat nämlich die 
Schlußfolge ‘ 


vta<t+a, oe p<a.7, axX7>axXß, [a X 7] <[a xp). 


Es hat also w(«, 8) alle Bewährungsfälle von w(a.y) 
und überdies noch andere. Es gilt nicht nur das parti- 
kuläre Objektiv ‚es gibt Fälle von (a, 8)‘, welches ein Aqui- 
valent und die exakte Form des Objektivs e und d sind 
verwandt‘ darstellt, sondern es gilt hier auch insbesondere: 
‚es gibt an Fällen von (a, 8) alle Fälle von (a,y) und 
noch andere‘. Hierin liegt eine Steigerung gegenüber dem 
andern Objektive ‚es gibt an Fällen von (z, y) alle Fälle von 
(a. 7); dieses ist äquivalent mit ,g und w haben mindestens 
die Verwandtschaft von @ und y‘, jenes aber mit dem Objektive 
a und 8 haben eine Verwandtschaft, die die Verwandtschaft 
von « und y einschließt, aber in ihr nicht eingeschlossen ist‘. 
Die Verwandtschaft von e und 8 wird — gemäß dem einzu- 
führenden Größenbegriffe als größer zu bezeichnen sein 
denn die von œ und 7: es ist ein besonderer Fall des Größer- 
seins, dessen Eigenart noch zu betrachten sein wird. Jedes- 
falls erkennt man hierin, daß der Begriff der Verwandtschaft 
neben dem nicht steigerungsfähigen Verwandtsein (schlechthin) 
auch steigerungsfähige Verwandtschaft zuläßt. 


Die Verwandtschaft zweier Objektive ax und Za 
besteht darin, daß sie die (gegebene) Implikatengemeinschaft 
die, 2) haben: die Verwandtschaft zweier Objektive ist die 
Bestimmung ‚die und die Implikatengemeinschaft zu haben‘, 
iquivalent einer Bestimmung der Form ‚die und die Fälle des 
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Erfülltseins oder Nichterfülltseins gemeinsam zu haben‘, das 
heißt ‚in diesen Fällen entweder zusammen erfüllt oder zu- 
sammen nicht erfüllt zu sein‘. Verwandtschaft in dem, eben 
erklärten Sinne ist eine steigerungsfiihige Bestimmung: sie 
wächst offenbar mit der zugehörigen Implikatengemeinschaft, 
zugleich auch mit dem Bewährungsbereiche, in dem Sinne zu- 
nächst, daß die Bestimmung ‚x und % haben (mindestens) 
die Implikatengemeinschaft g (a, 8) die Bestimmung ‚x und w 
haben (mindestens) die Implikatengemeinschaft g (a, y)‘ in nicht 
umkehrbarer Weise impliziert, wenn g (a, y) < g («, 8) ohne die 
Umkehrung gilt. In derselben Beziehung stehen dann die 
Bestimmungen ,(z, Y) trifft in allen Fällen von (e, 8) zu‘ und 
(xy, Y) trifft in allen Fallen von (a,y) zu‘. Ein allgemeinerer 
Begriff der Steigerung kann erst mit dem Begriff des Betrages 
eingeführt werden. 

Die Implikatenverschiedenheit von ax und ga ist 
nach dem eben Ausgeführten nichts anderes als die Bestim- 
mung ‚den und den Implikatenunterschied zu haben‘ äquivalent 
einer Bestimmung der Form ‚in diesen Fällen sind ax und 
Ba weder zusammen erfüllt noch zusammen nicht erfüllt‘, ‚in 
diesen Fällen trifft nur eines von beiden zu‘. Natürlich gibt 
das bloße Vorhandensein eines Implikatenunterschiedes, bzw. 
eines nichtgemeinsamen Geltungsgebietes das nicht steigerungs- 
fähige Verschiedensein, — ‚Verschiedensein‘ wieder im Sinne 
der Implikatenverschiedenheit, das heißt hinsichtlich der Impli- 


kation oder der Vertatsächlichung, verstanden. 


VI. Möglichkeit und Ähnlichkeit. 
$ 37. Möglichkeit bei unbestimmten Objektiven. 


I. Die Möglichkeit eines Objektives ax, zugleich 
die des Prädikatives, der Bestimmung a, ist die Tat- 
sachenverwandtschaft w(e,0) dieses Prädikatives, im 
Bereiche der Veränderlichen «. 

Damit ist der Begriff der Möglichkeit für Bestimmungs- 
objektive, also für unbestimmte Objektive, und deren 
Prädikative erklärt. Die Einschränkung auf Bestimmungen 
einer. Veränderliehen ist unwesentlich. sie kann jederzeit 
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durch Einführung einer komplexen Veränderlichen, einer Mehr- 
heit von Determinanden — § 3 — aufgehoben werden. Aber 
die Einschränkung auf unbestimmte Objektive und deren 
Prädikative, also auf Bestimmungen ist wesentlich. Ihr gegen- 
über wird die Zulässigkeit einer Erweiterung erst — in $ 39 
— zu erwägen sein. 

Die Definition I entspricht einem bestimmten, tatsächlich 
vorhandenen Begriffe von Möglichkeit: nicht nur im Sinne 
umfänglicher Deckung, sondern bis zu gewissem Grade sogar 
auch dem Inhalte nach, nicht nur also, indem sıe das trifft, 
was durch jenen Möglichkeitsbegriff gemeint ist, sondern auch, 
indem sie in einer zugeschärften Form das angibt, was in ihm 
gedacht zu sein pflegt. Man sagt ‚es ist möglich, daß ein 
Wurf mit einem korrekten Spielwürfel die Augenzahl 6 ergibt‘ 
und schreibt damit dem angegebenen Bestimmungsobjektive 
für den Determinanden ‚Wurf mit einem korrekten Spiel- 
würfel‘ eine gewisse Übereinstimmung mit den Tatsachen zu, 
eine gewisse Tatsachenähnlichkeit, Tatsachengemäßheit, ja eine 
Art ,herabgesetzter Tatsächlichkeit‘, wenn man so sagen darf. 
Als Tatsache tritt hier das auf, was von jedem oder auch 
von ‚dem‘ Wurfe mit einem korrekten Spielwürfel schlechthin 
gilt, also zunächst etwa, daß ein solcher Wurf eine der 
Augenzahlen 1 bis 6 ergibt, und dann jedes Äquivalent davon, 
sei es durch apriorische oder empirische umkehrbare Impli- 
kation mit jener Tatsache verknüpft. Dabei ist das Material 
dieser tatsächlichen Objektive wie das des möglichen als solches 
gleichgiltig: gemeint ist die Übereinstimmung, die sich darin 
bewährt, daß das mögliche Objektiv in einigen der Fälle, für 
die jene Tatsachen gelten, auch vertatsächlicht ist.! Diese 
Übereinstimmung durch das Bestehen eines gewissen, unserem 
Objektive mit den Tatsachen gemeinsamen Geltungsgebietes, 


! Das Material kann wechseln, ohne daß diese Übereinstimmung sich 
ändern muß, so z. B., wenn man. von ,Schwersein‘ zum empirischen 
Äquivalent ‚ein Körper sein‘ übergeht. — Bezeichnet man die Tat- 
sachenverwandtschaft als eine Ähnlichkeit, worauf verisimilis hindeutet, 
so darf die hier zu entwickelnde Theorie dem Worte keinen anderen 
Sinn unterlegen, als ‚Implikatenverwandtschaft‘ ihn hat; eine etwa in 
Betracht kommende Ähnlichkeit des Materials müßte sie wieder auf 
solche Verwandtschaft zurückführen. Die so verstandene Möglichkeits- 
definition unterliegt nicht mehr dem von Meinong in Über Miiglich- 
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eines Vertatsächlichungsgzebietes des Objektivs, geht nun 
aber wesentlich darauf zurück, dab dieses Objektiv gewisse 
Bestimmungen, die die Tatsachen nicht enthalten. auch nicht, 
als Implikate, enthält, da es wie die Tatsachen diese Be- 
stimmungen offen läßt. Das sind alle Bestimmungen, die als 
Determinationen des Würfelwurfes über die Bestimmung ‚die 
Augenzahl 6 zu ergeben’ hinausgehen. Die Bestimmungs- 
elemente aber, die das mögliche Objektiv übereinstimmend 
mit den Tatsachen des betrachteten Gesamtgebietes zu Nicht- 
implikaten hat, sind eben jene, welche die Ausschließungen 
der Fälle unseres Objektives leisten. Die TatsachengemaBheit, 
zugleich die Möglichkeit des Objektivs besteht darin, daß es 
wie die betrachteten Tatsachen die genannten Bestimmungs- 
elemente nicht impliziert, daher die durch sie ausgeschlossenen 
Fälle nieht ausschließt, sondern zuläßt, daher wie die Tat- 
sachen ein Geltungsgebiet hat. Die Implikatengemeinschaft 
reduziert sich hier naturgemäß auf den Unbestimmtheitsanteil 
— $23 —: Tatsachenverwandtschaft kann nur durch gemein- 
same Nichtimplikate begründet sein, da die Implikate der Tat- 
sachen keine Determination in dem Bereiche dieser Tatsachen. 
der der betrachtete Gesamtbereich ist, leisten können. Es ist 
— nach $ 25, 1) — 
gia, U [a]. (eu o 


Die zweite Aquivalenz gibt an. daß das Bewährungs- 
prädikativ der Möglichkeit von e das Prädikativ a 
selbst ist: die Möglichkeit eines Objektivs a. bewährt 
sich in den Fällen von a. 

Das nicht steigerungsfähige Moglichsein sehlecht- 
hin stellt sich nun als Verwandtsein mit den Tatsachen dar: 
‚ar ist möglich‘ heißt soviel wie os gibt eime Implikaten- 
gemeinschaft von oer mit den Tatsachen‘ oder ‚es gibt Fälle 
von aa, anzuschreiben in einer der Formen gta, 0) | [07]. 
eee, Car) | [1], gx. (reed) die alle Äquivalent sind 
der Form «r ! 1 oder [re] | 0. .Mögliehsein‘ in dieser 
Minimalbedeutung ist nicht mehr als ‚nicht untatsiichlich sein‘. 


keit und Wahrscheinlichkeit, S. 402 f. erhobenen Finwande, der haupt- 
sächlich dem Umstande entsprang, daß Verwandtschaft noch nicht klar 


venug als kongruent mit Übereinstimmung durch gemeinsame Ver- 
tatsäichlichuneen oder Veruntatsächlichunren darretan war. 
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Die Möglichkeit von er als steigerungsfähige Be- 


stimmung und vollständige Möglichkeitsbestimmung — vgl. 
§ 33, Anfang — besteht darin, das heißt sie ist die Be- 


stimmung, ‚daß «ex mit den Tatsachen diese Implikaten- 
gemeinschaft y(a,0) hat‘ äquivalent mit der Bestimmung, ‚daß 
«x in diesen Fällen, [@ x], erfüllt ist. Die bloße Betrags- 
bestimmung dieser Möglichkeit, nämlich, daß «a eine so große 
Implikatengemeinschaft mit den Tatsachen, bzw. einen so 
groen Geltungsbereich oder Vertatsächlichungsbereich hat‘, 
wird erst später zu betrachten sein. 

Als Grenzfälle ergeben sich: die vollständige Über- 
einstimmung mit den Tatsachen, bei g («,0)=:1,a@=-0, das 
ist Tatsächlichkeit von æ, und die nullwertige Tatsachen- 
verwandtschaft, bei g(a,0)—20, a -- 1, das ist Untatsächlich- 
keit von «. In allen anderen Fällen besteht neben der Möglich- 
keit von a+ eine Gegenmöglichkeit! von ax, kongruent 
einer Möglichkeit von Gu: sie besteht darin, daß e einen 
Implikatenunterschied u (æ, 0) mit den Tatsachen hat, oder 
da das Negat von œx eine Implikatengemeinschaft mit den 
“Tatsachen hat, was wegen der Identität u (a,0). y (a, 0) 
auf dasselbe hinausläuft. Natürlich kann die Gegenmöglichkeit 
auch als Verwandtschaft mit den Untatsachen, w (a. 1), gefaßt 
werden — vel. $ 25. 


$ 38. Verwandtschaft und Möglichkeit. Die Reimplikation. 


Von den wesentlichen Beziehungen. die zwischen Ver- 
wandtschaft und Möglichkeit bestehen. seien nur einige der 
wichtigsten hier ausdrücklich verzeichnet. Nach $ 30, 1) ist 

` ’ d nl. 

1) w Lo, 2) 2 w We, 8), Uj; 
die Verwandtschaft zweier Bestimmungen ist be- 
währungsäquivalent der Möglichkeit ihres Zusammen- 
hangsprädikatives. 

Nach § 30, 10) und § 34, I) ist 

2) w (a, 8) X w |w (a, 0), w (8.0); : 


1 Diese Bezeichnung, die für sich selbst spricht. übernehme ich von 
Meinong, a.2.0.8.95 (s. auch Register); übrigens ist der analoge 
Ausdruck .Gegenwahrscheinlichkeit: üblich. 
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was in der für die Anwendung fruchtbarsten Fassung besagt: 
die Möglichkeiten zweier Objektive haben dieselbe 
Verwandtschaft wie die Objektive untereinander. Ein 
Satz, von dem in der Wahrscheinlichkeitsrechnung, namentlich 
in der Theorie der Beobachtungsfehler Gebrauch zu machen 
sein wird. Beide Sätze lassen sich offenbar ausdehnen auf Be- 
stimmungen verschiedener Determinanden x und y; dann tritt 
in 1) an Stelle des Zusammenhangsprädikativs das Zusammen- 
hangsobjektiv auf. 

Nach $ 27, 3) ist 

3) w (a, 8) Sw (a + p, a X 8) 
und, mit Rüeksicht auf 2), 

4) w (a, 8) =v [w (e + 80), w (a XB, 0): 


die Möglichkeit, daß e und 2 zutrifft, hat mit der 
Möglichkeit, daß æ oder £ zutrifft, dieselbe Verwandt- 
schaft wie œ mit /, daher — nach 2) — wie die Möglich- 
keiten von @ und von Si 


Daa«fS>aX LB, läßt sich nach 3) die Verwandt- - 
schaft beliebiger Bestimmungen immer als Verwandt- 
schaft zwischen einem Implikans und einem Implikate 
darstellen. Man kann deshalb, ohne die Allgemeinheit der 
Untersuchung tatsächlich zu beschränken, statt der Verwandt- 
schaft beliebiger Bestimmungen insbesondere die Verwandt- 
schaft eines gu und eines » betrachten, von denen das erst& 
das zweite impliziere, oder, mit einer Änderung der Bezeich- 
nung gegen 3), die Verwandtschaft zwischen e und $ unter 
der besondern Voraussetzung a > p. Dies entspricht, wie sich 
sogleich herausstellen wird, einer üblichen Betrachtungsweise 
der Möglichkeiten. 

Man hat nun, nach § 24, 1) und § 38, Î), da nach 
$ 10, 2) hier («, 8) in «X 8 übergeht, 


5) (a > #8) = {g (a, 8) = 8ta - lw (a, 8) = w (a X 8, Ü); 


1 Dabei ist zu beachten, daß hier die Verwandtschaften der vollstiindigen - 
Möglichkeitsbestimmungen verglichen sind und nicht etwa bloß die der 
Mörlichkeitsbeträge, entsprechend den bloßen Größenähnlichkeiten der 
betrachteten Möglichkeiten. Vel. oben, $ 37, Ende. 
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wenn oe das $ impliziert, und nur in diesem Falle, besteht die 
Verwandtschaft von æ und 8 in dem Vorhandensein der Impli- 
kate von # und der Nichtimplikate von œ und ist kongruent 
der Möglichkeit, daß oe oder $ zutrifft. Die Fälle nun, in 
denen o zutrifft oder £ nicht zutrifft, ergeben einen Bereich 
von Werten &, in welchem $x > ax gilt: in diesem Bereiche 
gilt ‚wenn zutrifft, so trifft auch @ zu‘, das ist die Um- 
kehrung der Implikation, die nach der Voraussetzung im ganzen 
Bereiche von x gilt. Es ergibt sich also der Satz: Die Ver- 
wandtschaft zwischen Implikans und Implikat ist kon- 
gruent der Möglichkeit der umgekehrten Implikation.! 
Diese Möglichkeit der umgekehrten Implikation, die durch 
den Bestand der Implikation gegeben ist, ist im wesentlichen 
das, was Meinong als Reimplikation bezeichnet.? 

Es wird sehr oft nach der Möglichkeit gefragt, dafür 
daß unter einer bestimmten Voraussetzung 8 insbesondere ein 
a zutreffe, das dem # gegenüber eine weitergehende, genauere 
Bestimmung darstellt. Hier gilt also «> und gefragt ist 
nach der Möglichkeit der umgekehrten Implikation. Es ist 
z. B. 8 ‚der Wiirfelwurf ergibt eine der Augenzahlen 1 bis 6‘ 
und e ‚der Würfelwurf ergibt die Augenzahl 6‘ und man fragt 
nach der Möglichkeit dafür, daß ‚wenn der Würfelwurf eine 
der Zalılen 1 bis 6 ergibt, er insbesondere 6 ergebe‘. Das ist 
die Möglichkeit, mit der die Umkehrung der schlechthin tat- 
sächlichen Implikation— ‚wenn der Würfelwurf 6 ergibt, so ergibt 
er eine der Anzahlen 1 bis 6° — zutrifft, nicht als allgemein 
giltige, für alle Würfe geltende natürlich, denn als solche be- 
steht sie, wie von vornherein bekannt ist, nicht, wohl aber als 
in einem gewissen Teilbereiche der Würfelwürfe geltende 
Beziehung. 


§ 39. Möglichkeit von Fällen: angewandte Möglichkeit. 


Die zuletzt betrachtete Fragestellung drängt geradezu zu 
der Fassung: wenn der Würfelwurf eine der Anzahlen 1 bis 
6 ergibt, welches ist die Möglichkeit eines Falles, wo er 
insbesondere 6 ergibt? Der Satz $ 38, 5) kann offenbar auch 


1 Vgl. Gegenstandstheoretische Grundlagen, S. 86 f. 
2 Vel. Meinong, Über Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit, S. 403 f. 
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so ausgesprochen werden: Die Verwandtschaft zwischen 
Implikans und Implikat ist kongruent der Möglichkeit 
eines Falles der umgekehrten Implikation. Diese Fas- 
sung des Satzes erscheint wohl sogar als die natürlichere. 
Dasjenige, dem man gewöhnlich Möglichkeit zuschreibt, ist in 
erster Linie der Fall eines Objektivs oder ein — unbestimm- 
ter — Fall eines Objektivs ‚als solcher‘, nicht so sehr das 
Objektiv selbst. Es entspricht zwar durchaus dem Sprach- 
gebrauch, das Überfliegen des Atlantischen Ozeans als möglich, 
ecnauer als für Menschen — und Flugzeuge — möglich zu 
bezeichnen, aber schon merklich weniger, etwa das Schwarzsein 
oder genauer Dunkelbraunsein eines Menschen möglich zu 
nennen, obwohl natürlich keine Méelichkeitstheorie etwas Trif- 
tives dagegen einzuwenden haben wird. Viel natürlicher ist 
hier zu sagen ‚es ist möglich. dab ein Mensch schwarz ist‘ 
und dieselbe Konstruktion erscheint auch im Beispiel vom 
Fliegen durchaus natürlich. Dieses ‚daß ein Mensch schwarz 
ist‘ (oder .sei‘) bedeutet aber nichts anderes als das Eintreffen 
eines Falles des Objektivs ‚Schwarzsein eines Menschen‘, kurz 
einen Fall dieses Objektivs, und zwar unbestimmt welchen, 
einen Fall ‚als Fall dieses Objcktivs‘. 

Von hier aus ergibt sich nun die folgende Fragestellung. 
Gilt ous fx — für alle # —. so liefert die Substitution 
eines gegebenen Wertes a, die Implikation ax, > x, und 
im Falle. daß ec, erfüllt ist, den Schluß: es gilt 8a, Ist 
nun auch der analoge Schluß aus der Reimplikation 
gestattet? Die vorausgesetzte Implikation ergibt als (Be- 
währungs-) Äquivalent der Verwandtschaft w (a, 2) eine be- 
stimmte Möglichkeit für die Umkehrung 2 > ax. Ist nun 
A ein gegebener Wert von œ, so hätte man, wenn der Schluß 
zulässig ist, dieselbe Möglichkeit für Zä, =ar, und ist 8 x, er- 
füllt, so ergäbe das eine entsprechende Mögliehkeit für das 
Zutreffen von ax, In der Tat. dieser Schluß, den man als 
eine Anwendung eines in der Möglichkeit der Implikation 
3 > ax gelegenen Schlußgescetzes bezeichnen kann, scheint 
oft genug vorzukommen. Das früher besprochene Beispiel vom 
Würfelwurfe läßt ohne weiteres diese Ausgestaltung zu: ist 
x, ein Wurf, der eine der Anzahlen 1 bis 6 ergibt. also em 
unter den gewöhnlichen Bedingungen des Würfelns eintretender 


e 
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beliebiger Wurf, aber gegeben, so ist Pw, erfüllt und es ist 


ganz gewöhnlich, angesichts eines solchen Falles — wenn 
man ihn nicht genau genug kennt — zu sagen, er ergebe 


möglicherweise 6, also es sei möglicherweise «x in diesem 
Falle erfüllt, es bestehe möglicherweise «z, Und für dieses 
ax, nimmt man die Möglichkeit in Anspruch, die sich aus der 
Verwandtschaft von a # und 8x ergibt. Nun ist aber 2 r, als 
gegebener individueller Fall vollständig bestimmt — 
$ 19, e, 1) —, also auch eindeutig bestimmt in der Hinsicht a, 
das heißt es ist «æ, entweder Tatsache oder Untatsache, ein 
bestimmtes Objektiv. Der Moglichkeitsbeeriff. den wir bis- 
her betrachtet haben. findet demnach hier keine Anwendung, 
wenigstens keine eigentliche: man kann nur sagen, «x, habe 
einen der Grenzwerte der Möglichkeit, entweder Tatsächlich- 
keit oder Untatsächlichkeit. In der Tat: in diesem gegebenen 
Wurfe mit dem Würfel habe ich entweder 6 geworfen oder 6 
nicht geworfen. und Entsprechendes gilt von dem Wurfe, den 
ich eben tun will, und seinem zukünftigen Ergebnis. Hier ist 
nichts unbestimmt und für Möglichkeiten — außer jenen 
Grenzfällen — kein Raum; ich weiß nur allenfalls nicht, was 
Tatsache ist. aber sicher ist Eines und ein ganz Bestimmtes 
Tatsache. Aler das Nichtwissen um das tatsächlich vorliegende 
bestimmte Ergebnis veranlaßt mich, mein unvollständiges Wissen, 
das Wissen um die bestimmte Möglichkeit eines Falles «x 
überhaupt — eines Falles, wo der Wurf 6 ergibt ‚als solchen‘ 
— im gegebenen Falle anzuwenden. Was ich von einem Falle 
Ba überhaupt weiß, nämlich, daB er mit einer gewissen 
Möglichkeit ein Fall «x ist, übertrage ich auf den gegebenen 
Fall 8, und vermute mit einer jener Möglichkeit entsprechenden 
Stärke, daß er auch ec vertatsächlicht, dab er ec, ist. Das 
Wesentliche an der Sache ist aber. daß ieh durch den Stand 
meines unvollständigen Wissens zu dieser Vermutung nicht 
nur veranlaßt sein kann, sondern auf jeden Fall auch zu ihr 
berechtigt bin. Dieser Berechtigung liegt der objektive Tat- 
bestand zu Grunde: dall auch der vollständig bestimmte ge- 
ebene Fall fu, als ein Fall von 8» alle Bestimmungen 
an sich hat, die ein Fall 3.r überhaupt hat und damit auch 
die dem unbestimmten # e zukommende Möglichkeit & a zu sein. 
Freilich, diese Möglichkeit hat das gegebene Pu, nur „als 
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Fall von #2‘, das heißt, nur auf Grund der unvollständigen 
Bestimmung 6, und sie ist durch die übrigen Bestimmungen 
des Falles sicher entweder zur Tatsächlichkeit ergänzt oder auf- 
gehoben. Man darf sie also nicht schlechthin dem gegebenen 
Falle zuschreiben, sondern nur mit einer Einschränkung: ,so- 
fern er ein Fall fx ist! Es kann sein, daß diese ,ange- 
wandte Möglichkeit‘, wie man sie mit Meinong? nennen 
kann, den Namen einer Möglichkeit eigentlich nicht verdient. 
Da sie aber sprachgebräuchlich immer unter ihm auftritt, sei 
wenigstens durch den Zusatz ‚angewandt‘ auf die Besonder- 
heit der Sachlage gegenüber der ‚reinen‘ Möglichkeit unbe- 
stimmter Objektive hingewiesen. Auch das Zeichen w (a, 0) darf 
natürlich nicht auf einen gegebenen Fall œ x, statt des a 
oder a x, übertragen werden. Die angewandte Möglichkeit 
von ax, im gegebenen Falle, die Möglichkeit, die in einem 
Falle als Fall der tatsächlichen Bestimmung 0 für das Zu- 
treffen des Falles ax, als Falles von a a besteht, sei bezeichnet 
mit w lem, 0); es ist 


I) w (a £n 0) XY w (å x, 0) = w (@ x, 0). 


Die Möglichkeit der Vertatsächlichung des unbe- 
stimmten Objcktivs œx in irgendeinem Falle, als reine 
Möglichkeit, gibt Möglichkeit des Tatsiichlichseins des 
bestimmten Objektivs em, im bestimmten Falle, als ange- 
wandte Möglichkeit. 

Die hiermit behauptete Kongruenz zwischen angewandter 
und reiner Möglichkeit könnte befremden, da jene sich nur 
entweder vollständig oder gar nicht bewähren zu können scheint, 
je nachdem «x, tatsächlich oder untatsächlich ist, während 
dieser irgendein beliebiger Grad unvollständiger Bewährung 
zukommen wird. Man sieht aber leicht, daß die Berechtigung 


1 Was an Bestimmungen des unvollständigen Gegenstandes absolut und 
ohne jede Einschränkung auch dem beliebig und endlich bis zur 
Individualität vervollständigten zukommt, sind nur die konstitutorischen 
Bestimmungen (über diesen Begriff und Terminus vgl. Meinong, Über 
Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit, S. 175 ff.). Die Unvollständigkeit 
gehört nicht zu ihnen und an der Unvollstindigkeit hängt gerade die 
Möglichkeit, wenigstens Möglichkeit in dem bisher erklärten Sinne. 
Vgl.Meinongs eingehende Untersuchungen, a. a. O. 8 30 (insbes. S. 224). 

7 Ava. O. 8. 225 (vgl. auch Register). 
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einer auf die Natur von œ æ gegründeten Vermutung, daß 
aw, zutreffe und damit auch die Möglichkeit dieses Zutreffens 
als eines Zutreffens von @ eben genau so weit bewährt ist, 
als es Fälle von ax gibt. Vielleicht ist das, was von der 
reinen Möglichkeit des unbestimmten Falles «x auf den be- 
stimmten Fall œw, sich tatsächlich und wesentlich überträgt, 
so daß es auch bei Ausschliehung jener Möglichkeit durch 
hinzukommende nähere Bestimmungen des individuellen Falles 
in diesem unbedingt erhalten bleibt, überhaupt nichts anderes 
als -jene objektive Berechtigung der entsprechend 
starken Vermutung, daß ez, tatsächlieh sei, aus der Ver- 
wandtschaft von ec mit den gegebenen Tatsachen: die Wahr- 
scheinlichkeit, daß unter den als tatsächlich vorausgesetzten 
Bedingungen der gegebene Fall ein Fall von oc sei.! Dieser 
Wahrscheinlichkeit für den individuell bestimmten Fall ‚als 
Fall Ga entspräche dann keine andere Möglichkeit als die 
des unbestimmten, das heißt unvollständig bestimmten Falles «x. 
Auch dieser Eventualität wird man, ebenso wie dem natürlichen 
Sprachgebrauche gerecht, wenn man hier statt von Möglich- 
keit schlechthin von angewandter Möglichkeit spricht, — 
einstweilen unentschieden lassend, ob damit eine Determination 
oder eine Modifikation des im Begriffe der reinen Möglichkeit 
liegenden Möglielikeitsbegriffes vorgenommen sei. 

Diese Kautelen über die Anwendung des Möglichkeits- 
begriffes auf vollständig Bestimmtes vorausgeschickt, kann man 
erklären: Wenn mindestens ein £ die Bestimmug aw 
erfüllt, so gilt für jedes #8 als Ding der Art x, dab 
es möglicherweise ax erfüllt: das Partizipationsprinzip 
Meinongs.? 


! Die objektive oder logische Berechtigung der Vermutung ist den 
Subjekte gegeben in der Evidenz des Vermutens. Besteht sie einmal 
vermöge einer vorliegenden Tatsachenverwandtschaft des Objektivs, 
als dessen Fall der gegebene mit Recht aufrefaßt worden ist, so wird 
sie durch ein Nichteintreffen des Vermuteten nicht widerlegt. durch 
ein Zutreffen nicht zum Range einer Gewißheitsevidenz erhoben; meine 
Vermutung, die nächste Lotterieziehung werde nicht die ersten fünf 
Anzahlen erzeben, bleibt berechtigt, auch wenn ein seltsamer Zufall 
gerade dieses Ergebnis bringt. eine mit Gewißheit aufgestellte Be- 
hauptung desselben Inhaltes aber wird nicht etwa durch ihr Eintreffen 
— vollständig — gerechtfertigt. Vgl. Meinong, a. a. O. Së 50, 51, 56, 

" Vel. a. a. O. S. 302 (und Register). 

Sitzungsber. d phil Aust Kl. 194 Bd., 1. Abb. 
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§ 40. Ähnlichkeit, Verschiedenheit und 6leichheit 
von Typen. 


Den Gegenstand o, gleichsam das Ergebnis der Deter- 
mination des unbestimmten æ durch das Priidikativ a, haben 
wir in § 3 als Determinat von ez bezeichnet. Er ist, wenn 
« keine vollständige Bestimmung ist, ein unvollständiger Gegen- 
stand, kein Individuum im Bereiche der & sondern ein Art- 
gegenstand oder Typus.! So ist das Determinat des Prädi- 
katives ,Rotsein‘, wenn nicht sprachgebräuchlich, so doch 
sprachgemäß als der Typus ‚Rotes‘ zu bezeichnen. Nach einer 
solehen Benennung besteht ein Bedürfnis, wo von dergleichen 
Gegenständen ohne Beziehung auf Determination gesprochen 
wird und zugleich die Eigentümlichkeit, die in ihrer Nicht- 
individualität liegt, zur Geltung kommen soll. In Beziehung 
auf solehe Typen stellen wir nun fest: 


I. Die Verwandtschaft der Bestimmungen ax und 
se begründet cine ihr bewährungsäquivalente Be- 
ziehung zwischen den Determinaten dieser Bestimmun- 
gen: die Ähnlichkeit zwischen den Typen za und z. 

II. Die Implikatenverschiedenheit der Bestim- 
mungen ax und fx begründet als bewährungsäquiva- 
lente Beziehung der Determinate die Verschiedenheit 
der Typen za und «2. 

SII. Sind die Bestimmungen ax und Sec vollstän- 


dig übereinstimmend — nach Implikaten und Nicht- 
implikaten —, also äquivalent, und nur wenn das der 
Fall ist, so sind die Typen za und ## gleich. — Gleich- 


heit bildet so die obere Grenze der Ähnlichkeit, die erreicht 
wird, wenn die Verschiedenheit der Typen, also der Impli- 
katenunterschied ihrer definierenden Bestimmungen oder De- 
finitionspridikative? nullwertig ist. Der andere Grenzfall, Ähn- 
liehkeit Null und vollständige oder absolute Verschiedenheit 
wird erreicht, wenn die Definitionspridikative Negate zuein- 
ander sind. 

Da das Funktionszeichen w bisher nur als Zeichen der 
Implikatenverwandtschaft erklärt ist, ebenso das Funktions- 


1 Vel. oben, § 5. 
2 Vel. oben, & 5, Ende. 
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zeichen @ nur als Zeichen der Implikatenverschiedenheit, diese 
Beziehungen aber nur zwischen Objektiven, nämlich zwischen 
Bestimmungen und zwischen deren Prädikativen stattfinden, 
steht es uns frei, die Bezeichnungen w Le, 3) und @ (xa, xf) 
als Zeichen der Ähnlichkeit, bzw. Verschiedenheit von xæ 
und 22 zu verwenden. Treten als Argumente bei dem Funk- 
tionszeichen œw oder @ Bestimmungen auf, so wird es als Im- 
plikatenverwandtschaft, bzw. Implikatenverschiedenheit zu lesen 
sein, treten aber statt der Bestimmungen ihre Determinate 
auf, so wird der Sinn des Funktionszeichens ein anderer, es 
bedeutet Ähnlichkeit, bzw. Verschiedenheit (der Typen). 


In diesem Sinne soll gelten: 
I.) w (wa, x8) Z (ax, Pa) 
II.) pra rh) YQ lar, Pr). 


Natürlich wäre durch derlei Bezeichnungen und Definitionen 
wenig geleistet, wenn die eingeführten Begriffe nicht etwas 
treffen, was des Definierens wert ist. In der Tat geben sie, 
wenn schon nicht unmittelbar, so doch nach einer sogleich 
anzuführenden Ergänzung, das Wesen dessen wieder, was 
unter den im wissenschaftlichen und im praktischen Denken 
gleich wichtigen Begriffen der Ähnlichkeit und Verschiedenheit 
gemeint ist. Und in der exakten, für strenge Schlüsse und 
insbesondere für eine rechnerische Behandlung geeigneten Fas- 
sung dieser Begriffe liegt das. was diesen Definitionen an 
Wert und Fruchtbarkeit zukommen mag. Ihr Verhältnis 
zu den vorhandenen lebendigen Begriffen von Ähnlichkeit 
und Verschiedenheit soll sich an einigen Beispielen heraus- 
stellen. 


Hier sei vorerst, in Anwendung von § 30. festgehalten, 
daß die Ähnlichkeit zweier Typen ae und zë eine Be- 
ziehung ist, deren Bewährungsbereich das Gebiet der 
Fälle oder der Dinge + ist, die beiden Typen zugleich 
oder keinem von beiden angehören: in der gleichzeitigen 
AusschlieBung von Dingen # kommen die gemeinsamen Be- 
stimmungen der Typen als Bestimmtheitsanteil "hrer 
Ähnlichkeit zur Geltung, in der gleichzeitigen Einschließung 


von Dingen x die gemeinsamen Unbestimmtheiten der Typen. 
E 
4 
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als Unbestimmtheitsanteil ihrer Ähnlichkeit. Die Nicht- 
bewährungsfälle der Ähnlichkeit sind die Bewährungs- 
fille der Verschiedenheit. 
Nach § 31, 1) ist 
lho(rasrsralar. paa, pirar Nova, Px), 1}; 


die Ahnlichkeit der Determinate zweier Bestimmungen 
ist bewährungsäquivalent der Möglichkeit dafür, daß 
diese Bestimmungen zugleich erfüllt oder zugleich 
nicht erfüllt sind: die Verschiedenheit derselben De- 
terminate ist bewährungsäqnivalent der Gegenmög- 
lichkeit zur angegebenen Möglichkeit. Auch kann man 
kurz sagen, ‚Ähnlichkeit und ebenso Verschiedenheit zweier 
Typen sei kongruent der Möglichkeit ihrer eigenen Bewährung, 
habe denselben Wert wie ihre Bewährungsmöglichkeit. Hier- 
durch hängen Ähnlichkeitsrechnung und Wahrscheinlichkeits- 
rechnung wesentlich zusammen. 


$ 41. Apriorische Ähnlichkeit. Vergleichungsbereich 
und Vergleichungsgrandlage. 


Wir greifen aus der Mannigfaltigkeit der Farben den 
Typus der roten und den der gelben Farbentöne heraus, also 
einmal den Typus, dessen Individuen die ganze rote Hälfte 
des Farbenraumes! erfüllen, und dann den Typus, der den 
‚Halbraum‘ des Gelb vertritt. Einen dieser Typen erfaßt, wer 
etwa eine gegebene Farbe als Farbe des Farbentones Rot oder 
des Farbentones Gelb auffaßt, genauer als ‚Farbe irgendeines 
roten‘, bzw. ‚irgendeines gelben Tones‘. Wir nennen sie kurz 
den Typus Rot und den Typus Gelb. 

Fs wird gewiß dem landläufigen Ähnlichkeitsbegriffe ent- 
sprechen, wenn man sagt, die Ähnlichkeit dieser Typen be- 
stehe darin, daß die Bestimmungen des Rot und des Gelb 
etwas gemeinsam haben, was bei dem gewöhnlichen als ähnlich 


! Über den Sinn, in welchem hier vom Farbenraum und von Farben- 
typen gesprochen wird, vgl. Meinong, Bemerkungen über den Farben- 
körper und das Mischungsgesetz, Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. der 
Sinnesorgane, Bd. XXXIII, 1903, S. 1—80. — Gesammelte Abhand- 
lungen. I. Bd., Abh. I. 88 5, 6. | 
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Auffassen der beiden nur nicht herausanalysiert ist, sondern 
gerade als nicht herausgehobenes gemeinsames Moment in der 
Erfassung beider Gegenstände diese Gegenstände als ‚ähnlich‘ 
charakterisiert. \Wenn von solchem Gemeinsamen die Rede 
ist, liegt vor allem der Gedanke an gemeinsame Teilbestim- 
mungen nahe.! Das sind aber die gemeinsamen Implikate 
der für den Typus Rot und der für den Typus Gelb definie- 
renden Bestimmung. In dieser Substitution von Implikat für 
Teilbestimmung liegt die erste und wesentliche Zuschärfung 
der hier in Rede stehenden Begriffe. Sie oder wenigstens ihre 
nachträgliche Anerkennung hegt wohl dem natürlichen Ge- 
danken an ‚Teilbestimmungen‘ nicht ferne: was eine Teil- 
bestimmung einer Farbenbestimmung ist, ist eine Bestimmung, 
die, wenn diese zutrifft, auch immer zutreffen muß und so m 
ihr gelegen, mit ihr gegeben ist. Das Weitere, daß die ge- 
meinsamen Teilbestimmungen von Rot und Gelb in Elemente 
zerfallen, deren jedem ein Farbenindividuum, ein Punkt des 
Farbenraumes — in ‚formaler‘ Zuordnung — entspricht, den 
beiden Typen zugleich nichtzugehörig, aus beider Bereichen 
zugleich ausgeschlossen: das ist dann einfach Konsequenz der 
angegebenen Verschärfung des Begriffes der gemeinsamen Teil- 
bestimmungen. 


Weniger leicht scheint es; den Umstand, daß unser 
Ahnlichkeitsbegriff auch die gemeinsamen Nichtimplikate 
als maßgebendes ‚Gemeinsames‘ heranzieht, mit dem natürlichen 
Ahnlichkeitsbegriffe in Einklang zu bringen. Indes, wenn hin- 


1 Indes von gemeinsamen Teilen in einem eigentlichen und charakteri- 
stischen Sinne dieses Wortes nicht die Rede sein wird. Die ‚partielle 
Übereinstimmung‘, die man so oft für Ähnlichkeit gesetzt findet, kann, 
wenn sie nicht von der Anwendung auf die meisten und wichtigsten 
Abnlichkeitsfiille ausgeschlossen sein soll, nur Übereinstimmung in 
Teilbestimmungen — und Unbestimmtheiten — bedeuten: und diese 
sind allenfalls, in einem schon einigermaßen uneigentlichen Sinne 
‚Teile‘ der Bestimmung, aber niemals Teile des durch sie 
Bestimmten, welches eben verglichen wird. Dieses letzte muß, wie 
ich glaube, gogen Meinongs Position a, a. O. S. 20 cingewendet 
werden, wornach in mehreren Dimensionen Veränderliches zusammen- 
gesetzt sein müsse. Aus der Mehrheit oder Zusammengesetztheit der 
Bestimmungen eines Punktes scheint mir die Zusammongesetztheit des 
Punktes keineswegs zu folgen. 
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sichtlich der Implikate die direkte Berücksichtigung der ge- 
meinsamen Bestimmungselemente natürlicher und näherliegend 
ist als der Gedanke an die von beiden Typen zugleich aus- 
geschlossenen Individuen, die jenen Elementen formal ent- 
sprechen, so ist es bei den Nichtimplikaten umgekehrt: hier 
vermag der Gedanke an die formal zugeordneten Individuen 
zwischen dem natürlichen und dem exakten. Ähnlichkeits- 
begriffe zu vermitteln. Es ist durchaus natürlich zu sagen, 
die Ähnlichkeit der Typen Rot und Gelb bewähre sich auch 
darin, daß es Farbenpunkte gibt, die beiden Typen zugleich 
angehören; vermöge dieses Umstandes nähern sich ja die 
Typen dem Falle der Gleichheit, in welchem ohne Zweifel 
beide dieselben Individuen vertreten müßten. Jedem Farben- 
punkte aber, der beiden Typen zugleich angehört, ist ein Be- 
stimmungselement zugeordnet, das in beider Definitionsprädi- 
kativen nicht impliziert ist: ein gemeinsames Nichtimplikat 
dieser Bestimmungen. So zeigt sich, daß es dem natürlichen 
Ähnlichkeitsbegriffe durchaus gemäß ist — so wenig klar der- 
gleichen auch in ihm gedacht sein mag —, in der Ähnlichkeit 
zweier Typen eine Bestimmung zu sehen, die gleichbedeutend 
ist mit dem Bestehen eines gewissen, näher anzugebenden 
Inbegriffes gemeinsamer Implikate und gemeinsamer Nicht- 
implikate der definierenden Bestimmungen dieser Typen. Daß 
dem Gedanken der Verschiedenheit die Definition durch 
das Bestehen nichtgemeinsamer Bestimmunesclemente nicht 
nur keine Gewalt antut, sondern sogar recht naheliegt, wird 
vielleicht noch deutlicher sein. 

Die Alinlichkeit unserer zwei Farbentvpen bewährt sich 
nach dem eben Auseeführten in dem Vorhandensein eines 
beiden zugleich zugehörigen und eines von beiden zugleich 
ausgeschlossenen Gebietes: das erste ist der Quadrant des 
Farbenraumes, der die rotgelben Töne enthält, das zweite der 
Gegenquadrant, der die griinblauen Tone umfabt. Dieser ent- 
spricht dem Bestimmtheitsanteil, jener dem Unbestimmtheits- 
anteil der Ähnlichkeit unserer Typen. 

Wählt man als Gesamtbereich, in dem die Vergleichung 
vorgenommen wird, kurz als Vergleichungsbereich, statt 
der ganzen Farbenmannigfaltigkeit etwa nur das Summen- 
eebiet der Typen Rot und Gelb, so ergibt sieh für die \hnlieh- 
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keit dieser Typen ein anderer Ausdruck. Die Befremdlichkeit 
der Erscheinung, daß dasselbe Gegenstandspaar verschiedene 
Ähnlichkeiten aufweist, obwohl es scheinbar nicht in ver- 
schiedenen Hlinsichten verglichen worden ist, wird verschwinden, 
wenn man beachtet, daß, kurz gesagt, mit dem Vergleichungs- 
bereiche auch die Vergleichungsgrundlage wechselt. Als 
solehe kommt das zur Geltung, was an Bestimmungen jeweils 
schon im Determinandbegriffe vorausgesetzt und dieser Vor- 
aussetzung nach im ganzen Vergleichungsbereiche erfüllt, als 
Prädikat dem Determinanden tautologisch zukommend ist. Das 
war im ersten Falle die Bestimmung ‚Farbe zu sein‘ überhaupt, 
im zweiten ist es die Bestimmung ‚Farbe von rotem oder 
gelbem Farbenton zu sein‘. Im ersten Falle standen zum Ver- 
gleich die Gegenstände ‚Farbe von rotem Ton‘ und ‚Farbe 
von gelbem Ton‘, im zweiten sind es die Gegenstände ‚Farbe 
roten oder gelben Tones — oder Farbe nicht grünblauen 
Tones —, die insbesondere Rot ist’ und ‚Farbe nicht grün- 
blauen Tones, die insbesondere Gelb ist‘. Dort wurden Farben 
verglichen, sofern die eine ein Rot, die andere ein Gelb ist; 
hier werden nicht-grünblaue Farben verglichen, wieder 
sofern die eine ein Gelb, die andere ein Rot ist. Da die Ver- 
gleichung hier von vornherein nur solches in Betracht zieht, 
das nicht grünblau ist, oder das ein Rot oder Gelb ist, wird 
die Bestimmung ‚nicht grünblau zu sein‘, das heißt ‚ein Rot 
oder ein Gelb zu sein‘, für den aufgefaßten Determinanden 
zur leeren Bestimmung: für die Ähnlichkeit der Typen kommt 
die Übereinstimmung, die im Ausschlusse des Grünblau sich 
zeigt, nicht mehr in Betracht, diese Ähnlichkeit beschränkt 
sich auf den Unbestimmtheitsanteil, bewährt sich nur mehr in 
den Fällen von Farbe, die beiden verglichenen Typen zugleich 
angehören. Die Ähnlichkeit unserer beiden Typen im weiteren 
Vergleichungsbereiche ist kongruent der Möglichkeit, daß irgend- 
eine Farbe beiden Typen zugleich angehört oder beiden zugleich 
nicht angehört, ihre Ähnlichkeit im engeren Bereiche kon- 
gruent der Möglichkeit, daB eine nicht grünblaue Farbe dieses 


leistet, wo natürlich die zweite Fventualität — des zugleich 
Nichtangehörens — nun wegfällt. Ebenso werden der Typus 


des deutschen Bauers und der des deutschen Arbeiters als 
Typen von Menschen verglichen mehr Übereinstimmung 
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aufweisen. als wenn dieselben Typen als deutsche Volkstypen 
verglichen werden, d. h. eben nur im Bereiche dieser Volks- 
typen. Trotzdem ist die Verschiedenheit der Ergebnisse nichts 
Subjektives. nicht durch subjektive Verschiedenheit der ‚Auf- 
fassungen‘ bedingt, sondern klärlich durch die objektive Ver- 
schiedenheit der Voraussetzungen, die dem Vergleichen zu- 
grunde liegen. Uber sie muß freilich Klarheit herrschen, 
wenn etwa verschiedene Beurteiler die Ergebnisse ihrer Ver- 
eleichungen miteinander sollen in Emklang bringen können. 

Das zuletzt angedeutete Beispiel von den Menschen- 
oder Volkstypen wird überleiten zu einer andern Art von 
Verwandtschaft, als die für die Farbenvergleichung maßgebende 
war. Im Falle dieser Farbenvergleichung kann man sagen, 
daß der exakte Begriff der Ähnlichkeit sich zum natürlichen 
etwa so verhält wie der Kreisbegriff, mit dem die analytische 
Geometrie arbeitet, zum natürlichen, der Anschauung ent- 
nommenen, noch nicht präzisierten Begriffe des Kreises: die 
Abweichungen sind unwesentlich und beruhen bloß auf der 
Ungenauigkeit dieses letzteren Begriffes.! 

Daß im Farbenbeispiele die auf Implikatenverwandtschaft 
segriindete Ähnlichkeit dem gewöhnlichen Ahnlichkeitsbegriffe 
so ganz gemäß ist, hat seinen Grund darin, daB nur die im 
Wesen der Prädikative hegründete, a priori erkennbare Impli- 
kation in Erfassung jener Implikatenrerwandtschaft heran- 
gezogen ist. Es liegt im Wesen des Farbentontypus Rot — 
in dem hier gemeinten Sinne des ‚eine Rotkomponente Ent- 
haltenden' —, mit dem Typus Gelb verträglich, mit dem Typus 
Grün unverträglich zu sein, und es bedarf nicht erst besonderer 
Erfahrungen, die das wirkliche Zusammenauftreten einer Rot- 
und einer Gelbkomponente erweisen, das Zusammenauftreten 
einer Rot- und einer Grünkomponente aber, soweit sie es 
überhaupt könnten, nämlich induktiv, als nicht vorkommenil 
dartun müßten. Diese Verwandtschaft dureh wesentliche oder 
apriorische Implikationen und Nichtimplikationen entspricht 
ganz dem Charakter der Ähnlichkeit im gewöhnlichen Sinne. 
die sich ja auf das Wesen des Verglichenen, das heißt seiner 
Bestimmungen in a priori erkennbarer Weise gründet. 


' Vgl. Gegenstandstheoretische Grundlagen, 8. 82 


. 
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$ 42. Empirische Ähnlichkeit. 


Der allgemeine Begriff der Implikatenverwandtschaft 
läßt nun aber neben apriorischer auch empirische Implikation 
zu und unter den hier aufgestellten Ahnlichkeitsbegriff fallen 
Übereinstimmungen durch bloß empirisch gemeinsame Implikate 
und Nichtimplikate der Bestimmungen ebenso wie Überein- 
stimmungen apriorischer Art. Darin liegt nun allem Anscheine 
nach eine wesentliche Erweiterung des natürlichen Ähnlichkeits- 
begriffes: dieser umfaßt. wenigstens in seinem gewöhnlichen 
und eigentlichen Geltungsgebiete nur apriorische, jener daneben 
auch empirische Ubereinstimmung.! 

Einiges an empirischer Übereinstimmung kommt schon 
in der Verwandtschaft der Bestimmungen von Volkstypen zur 
Geltung: sie geht ja auch mit einer gewissen natürlichen Ver- 
wandtschaft, durch Abstammung, zusammen, also mit Überein- 
stimmungen in kausalen Zusammenhängen. Derselbe Gesichts- 
punkt läßt sich bei allerlei Typen organischer und mit einer 
naheliegenden Erweiterung auch unorganischer Körper ver- 
wenden, z. B. bei Vergleichung und Klassifikation von Stoffen 
in chemischer Hinsicht. Die Elemente der Ifalogengruppe 
zeigen und bewähren ihre Verwandtschaft — Verwandtschaft 
auch im natürlichen Sinne, freilieh gerade nicht in dem der 
chemischen Affinitit —, genauer Implikatenverwandtschaft ihrer 
Bestimmungen in empirischen Zusammenhängen, in Überein- 
stimmungen ihrer Reaktionen, die sich alle nicht aus dem 
‚Wesen‘ dieser Stoffe a priori erkennen, sondern nur an Fällen 
der Wirklichkeit beobachten lassen. Hier ist eine Unterscheidung 
nötig. Allerdings, dab Chlor mit Wasserstoff eine Verbindung 
bildet, die in wässeriger Lösung die Eigenschaften einer Säure 
zeigt, und daß Fluor sich ebenso verhält, das sind Erfahrungs- 
tatsachen und aus dem ‚Wesen‘ dieser Stoffe in keiner Weise 
zu entnehmen: aber stehen diese Tatsachen einmal fest, so be- 
darf es keiner weiteren Erfahrung, darin eine Übereinstimmung 
der beiden Grundstoffe zu finden, die auch jeder als eine 
Ähnlichkeit wird gelten lassen. Ex ist eigentliche, das heißt 
apriorische Ähnlichkeit, die zwischen zwei Gegenständen als 


! Vgl. Meinongs kritische Bemerkungen über meine Ähnlichkeits- 
definition, Uber Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit, N. 402. 
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Determinaten der angegebenen Bestimmung besteht, unab- 
hängig davon, ob diese Determinate in irgend welehen Dingen 
der Wirklichkeit vertatsächlicht sind. Die verglichenen Gegen- 
stände sind hier aber Typen, die gegenüber den unter den 
Bezeichnungen Chlor und Fluor ursprünglich erfaBten als ver- 
vollständigte! gelten müssen. Unter jenen chemischen Be- 
zeichnungen meint man ja zunächst Typen gewisser Dinge, 
die uns in Wahrnehmung und Erinnerung gegeben sind, nicht 
mittels irgendeiner Definition als so und so Beschaffenes, 
durch Soseinsmeinen erfaßt, sondern wesentlich als ‚dieses‘ 
und ‚jenes‘, das hier und dort vorliegt, durch Seinsmeinen * 
erfaßt. Diesen Typen gegenüber sind jene eben besprochenen 
durch allerlei physikalische und chemische Bestimmungen 
näher determiniert und damit vervollständigt. Der ursprünglich 
aufgefaßte Typus ‚dieser Stoff‘, das heißt hier ‚Stoff von der 
chemischen Beschaffenheit dieses gegebenen‘ vertritt freilich 
vollständig bestimmte Dinge, ist aber selbst seinem Sosein nach 
nur empirisch bestimmt, nämlich nur mit Rücksicht auf die 
tatsächlichen chemischen Eigenschaften des gegebenen Indi- 
viduums, die der Erfassende vorläufig gar nicht zu kennen 
braucht. Der vervollständigte Typus, etwa nach Atomgewicht, 
gewissen physikalischen Eigenschaften und chemischen Haupt- 
reaktionen bestimmt, ist nun offenbar in empirischer Weise 
vervollständigt. Nur die Erfahrung lehrt, daß er mit dem 
ursprünglich aufgefaßten identisch ist. Vergleicht man einmal 
nicht vervollstiindigte Typen des Gegebenen und ein anderes- 
mal statt ihrer empirisch vervollständigte Typen, so wird im 
ersten Falle rein apriorische Vergleichung gar nichts Charak- 
teristisches ergeben, im zweiten kann sie je nach den vor- 
cenommenen Ergänzungen wichtige apriorische Ähnlichkeiten 
und Verschiedenheiten feststellen. Dieselben Ähnlichkeiten und 
Verschiedenheiten kann man aber auch im ersten Falle, für 
die nicht vervollständigten Typen, auf empirischem Wege ge- 
winnen, durch Beobachtung der Dinge, die unter die Typen 
fallen, genauer des gegebenen Dinges. das als Repräsentant 
für je einen Typus auftritt. Diese Typen selbst empirisch 


I! Vgl. Meinong, Cher Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit (Register: 
Vervollständigung), bes. S. 329, S 


HI 


? Vgl. Meinong, a a. O. Register). 
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vergleichen oder sie empirisch vervollständigen und dann die 
vervollständigten apriorisch vergleichen — und die Ergebnisse 
auf jene zurückbeziehen — läuft am Ende auf dasselbe hinaus. 
Da dieses zweiten Verfahrens Ergebnisse nun echte apriorische 
Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten sind, nur angewandt auf 
Wirkliches, und äquivalent den durch empirische Implikation 
und Nichtimplikation begründeten Übereinstimmungen und Nicht- 
übereinstimmungen im Falle empirischer Vergleichung. ist den 
natürlichen Begriffen woll nicht Gewalt angetan, wenn man 
neben der apriorischen empirische Ähnlichkeit und Verschieden- 
heit feststellt. 


$ 43. Implexion und Reimplexion. 


Der Grundsatz der Reziprozitit — $ 12 — 
(aa Pr) (a) <(#)) 


stellt der Implikation zweier Bestimmungen die Einordnung 
oder Subsumtion zwischen deren Geltungsgebieten als Aqui- 
valente Beziehung an die Seite. Falt man nun statt des Ge- 
bietes der Dinge 2 e und des Gebietes der +9 die Typen æa 
und zë auf, so findet man zwischen ihnen auch eine Be- 
ziehung, die der Einorduungsbeziehung jener Gebiete iquivalent 
ist. Sagt man etwa, der Typus «a falle unter den Typus x 3, 
so ist das wohl eine Übertragung der Einordnungsbeziehung 
der Gebiete, welche die Typen vertreten, auf die Typen selbst: 
eine Art Umfangsbeziehung der Typen. Aber der Implikation 
ax > 24 entspricht nicht erst mit Rücksicht auf die Gebiete, 
sondern unmittelbar cine Wesensbeziehung der Typen o e und 
» 8 als der Determinate der in Implikation stehenden Bestim- 
mungen. Ist diese Imphkation nicht gerade umkehrbar, das 
heißt eine Aquivalenz. so ist ea aus x? ‚durch eine Deter- 
mination hervorgegangen‘, das heißt 2 @ hat alle Bestimmungen 
von 28 und überdies noch welche, und da beide unvollstän- 
dige Gegenstände sind, erscheint za dem xf gegenüber als 
ein — teilweise — vervollständigter Gegenstand. Von dem 
vollständigeren Typus #@ darf man aber sagen, er enthalte 
den unvollständigeren, a 2, in sich, ohne daß man damit gerade 
das Verhältnis von Ganzem und Teil zwischen den beiden 
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statuiert haben müßte. Einen Begriff und Terminus Mei- 
nongs! erweiternd sagen wir, um diese eigenartige Beziehung 
unzweideutig zu bezeichnen: das Determinat des Implikans 
implektiert das Determinat des Implikates. So implek- 
tiert der Typus gerade Zahl den Typus Anzahl, der Typus 
Hellrot den Typus Rot, der Typus Säugetier den Typus Wir- 
beltier. In diesem letzten Falle hat man. empirischer Impli- 
kation der Bestimmungen entsprechend, empirische Imple- 
xion, in den ersten apriorische. Die Implexion zwischen 
gerader Zahl und Anzalıl bringt es mit sich, daß man in der 
geraden Zahl die Anzahl erfaßt; ebenso erfassen wir im Siiuge- 
tier, wenn wir es seinen tatsächlichen, erfahrungsgemäß oder 
auch nur wirklich aber vielleicht nicht bekanntermaßen — 
ihm zukommenden Bestimmungen nach meinen, auch das 
Wirbeltier mit. Mindestens implicite ist im Implektenten 
der implektierte und jeder implektierte Typus miterfaßt. Das 
zeigt sich unter anderem darin, daß ein kategorisches Urteil 
.S ist P nicht nur für jeden Implektenten S' seines Subjekts- 
gegenstandes das Urteil S ist 2’ als Folge ergibt, sondern 
auch für jedes Implexum ‘J? seines Prädikatsgegenstandes das 
Urteil ,S ist "IN. so daß jemand, der .S ist P* geurteilt hat, 
sich damit hinsichtlich aller dieser Konsequenzen logisch ge- 
bunden hat und ihnen gegenüber, sofern er sein Urteilen 
genau nimmt, sich im gegebenen Falle auch als gebunden 
erachten wird.? | 

Das Implexum kann aber in seinen Implektenten nicht 
bloß impliziterweise erfaßt, bloß miterfaßt, sondern auch in 
ihm mehr oder weniger ausdrücklich, expliziterweise erfaßt 
sein. So kann ich ein gegebenes Individuum als Pferd, das 
Pferd als Säugetier, das Säugetier als Wirbeltier auffassen. 
Jede solche Auffassung bedeutet ein Erfassen einem implek- 
tierten Typus nach. ein restriktives Erfassen.” 


1 Der ihn, zunächst wenigstens, nur auf das Verhältnis zwischen einem 
vollständigen Gegenstande als einem Dinge eines Typus und diesem 
Typus selbst anwendet. A. a. O. S. 211. 

> Vgl. meine Arbeit Cher Begrittsbildung, in den Beiträgen zur Pida- 
gogik und Dispositionstheorie, herausgegeben von A. Meinong, Prag 
1919. ST. 
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Um nicht ein neues Beziehungszeichen für die Relation 
des Implektierens einführen zu müssen, erklären wir: 


ra< er 8 
bedeute soviel wie „ra implektiert æ 8‘. Diese Beziehung ist 
ein Äquivalent der Einordnung [#a] < [#8]. Da wir die 
Zeichen ze und zë aber nicht als Zeichen für Gebiete, son- 
dern als Zeichen für Artgegenstände oder Typen eingeführt 
haben, kann das Zeichen < zwischen ihnen nicht Einordnung 
von Gebieten bedeuten und bleibt so fiir Implexion der Typen 
verfügbar. Setzt man statt der Typen die Gebiete, etwa Klassen, 
die sie vertreten, so wird das Implexionszeichen dadurch 
wieder zum Subsumtionszeichen. Es ist also 


I) (ar> fa): Eee] Elro Leed 3). 


Nach $ 33, 5) gibt die Implikation es Ss 3x zum Aqui- 
valent die Beziehung, daß die Verwandtschaft der beiden Be- 
stimmungen kongruent ist der Möglichkeit der umgekehrten 
Implikation, kongruent der Reimplikation zwischen den 
beiden Bestimmungen. Transkription dieser Beziehung — 


§ 38, 5) — nach $ 40, I, 1) und § 43, I) ergibt 
1) (ra <r) lwla rw hz? <ra, 0) =w (a (eX), a 


wenn der Typus za den Typus wp implektiert und nur wenn 
das der Fall ist, ist die Almlichkeit beider Typen kongruent 
der Möglichkeit der umgekehrten Implexion und kongruent 
der Ähnlichkeit des Typus x («X 8) mit dem Determinanden- 
Typus x Die Möglichkeit der Umkehrung der gege- 
benen Implexion nennen wir, in Analogie zur Reimplikation 
zwischen Implikans und Implikat, die Reimplexion zwischen 
Implektent und Implexum. Die Ähnlichkeit zwischen 
einem Typus und einem von ihm implektierten Typus 
ist also bewährungsäquivalent der Möglichkeit der 
umgekehrten Implexion, also der Reimplexion zwi- 
schen den beiden Typen. Die Fälle, in denen jene Ahn- 
lichkeit der Typen sich bewährt, sind die Fälle, in denen ein 
Ding des implektierten Typus x den (Implektenten-)Typus 
za implektiert. Daß x? das za reimplektiert, ist bewährungs- 
iquivalent dem Tatbestande, daß es solehe Fälle gibt. 


110 Ernst Mally. 


Diese nicht schön klingenden Sätze, die neben den äqui- 
valenten Sätzen des $ 38 leicht überflüssig erscheinen könnten, 
haben doch die Bedeutung, den objektiven Tatbestand zu 
beschreiben, der dem Vergleichen von Typen zunächst und 
eigentlich entspricht. Wir können in einem gewissem Hellrot 
das darin implektierte Rot erfassen. aber in dem Maße, wie 
die beiden Typen verwandt sind, können wir auch im Typus 
Rot den Typus jenes Hellrot wiederfinden, ihn darin sozusagen 
teilweise gegeben oder näherungsweise vertatsächlicht finden. 
So kann ich nicht nur im Pferde das Säugetier, im Säugctier- 
typus das Wirbeltier erfassen oder ‚sehen‘, sondern näherungs- 
weise oder ‚gewissermaßen‘ auch im Wirbeltiertvpus den des 
Säugetiers, im Stiugetiertvpus das Pferd. Dabei ist wesentlich, 
daß ich diese Umkehrung nicht nur vornehmen kann, sondern 
durch die Beschaffenheit der Gegenstände dazu auch berechtigt 
bin: berechtigt soweit, als die Reimplexion sich bewährt, in 
demselben Grade, in dem die Gegenstände ähnlich sind. Die 
Reimplexion bedeutet die Annäherung zwischen dem Typus 
und dem implektierten Typus, zugleich die Annäherung ihres 
Implexionsverhältnisses an reine Umkehrbarkeit, ihrer Ähnlich- 
keit an Gleichheit — vgl. $ 38, 5); § 40, III. 

Stehen za und a? auch nicht im Verhältnisse der Im- 
plexion, so läßt sich ihre Ähnlichkeit — nach $ 38, 3) — 
doch immer gleichwertig ersetzen durch die Ähnlichkeit der 
Typen æ («a ~ 3) und «(@ X 8), die zueinander in jenem Ver- 
hältnisse stehlen. Man kann demnach die Vergleichung beliebiger 
Typen auf den eben betrachteten Fall zurückführen. 

Der Wert dieser Möglichkeit könnte indes recht fraglich 
erscheinen angesichts eines ganz gewöhnlichen Falles, etwa 
der Vergleichung zwischen den Typen Pferd und Esel. Ist 
jener Typus .r æ. dieser «3, so ist natürlich ein Typus e(a X 2) 
wohl vorhanden, ein «(@ + 2) aber unmöglich. So könnte es 
scheinen, daß sich rechnunesiniBig die Ähnlichkeit Null er- 
geben müsse, in offenbarem Widerspruch zu den Ergebnissen 
natürlicher, auschaulicher Vergleichung. Der Widerspruch be- 
steht nicht; denn es muß weder nach unseren Formeln unter 
allen Umständen eine nullwertige Ähnlichkeit der beiden Typen 
resultieren. noch ihre natürliche Vergleichung unter allen Um- 
stinden eine von Null verschiedene Almliehkeit ergeben. Man 
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hat nämlich zur Bestimmung des Bewährungsprädikatives (a, 8) 
unserer Ähnlichkeit: 


2) (@ #8 =1)= lla, 8)=~ (a8) X a Mar; 


die Ähnlichkeit von xx und #8 und damit auch die des über- 
bestimmten Typus a (a #8) mit ‘(a X£#) oder die gleich- 
wertige des bestehenden Typus +» (@ X 3) mit dem Di 
Typus a (e + 8) bewährt sich in den Fällen von a +$, s 
besteht in dem Vorhandensein des gemeinsamen dii 
inbeeriffes o . 8, das heißt sie reduziert sich auf den Bestimmtheits- 
anteill Demgemäß wird man eine von Null verschiedene 
Ähnlichkeit der beiden Tiertypen finden. wenn man sie in 
einem Bereiche! vergleicht, der außer ihrer Klassensumme 
noch andere Individuen umfaßt, etwa im Bereiche der Säuge- 
tiere: hier kommt ihrer Ähnlichkeit alles das zugute, was sie 
beide gemeinsam von allen übrigen Säugetieren unterscheidet. 
Man wird aber keine Ähnlichkeit finden, wenn man die beiden 
Typen nur ım Bereiche ihrer Klassensumme vergleicht, etwa 
den Finhufertvpus Pferd (nicht die Gattung Pferd, die den 
Esel mit umfaßt) mit dem Einhufertvpus Esel: Gester der 
natürlichen Arten der Einhufer — wo ja die Kreuzungen nicht 
in Betracht kommen und es nur Pferd und Esel gibt — weisen 
Pferd und Esel keine auszeichnenden Ubereinstimmungen auf. 
Alles, was den gemeinsamen Determinanden zu einem der 
beiden Typen determiniert, unterscheidet diesen von dem andern; 
sie sind, im angegebenen Bereiche, Negate zueinander, 
daher ohne Ähnlichkeit — vel. $ 24,5) Die Formeln stehen 
durchaus im Einklange mit den Ergebnissen natürlicher Ver- 
gleichung, die auf die Frage. was für besondere, nicht allen 
Einhufern gemeinsame Eigenschaften die beiden Arten von Ein- 
hufern als ähnlich kennzeichnen, mit ear keine‘ antworten muß. 

Vergleicht man die beiden Typen im Bereiche der Säuge- 
tiere, so kommt für die Ähnlichkeit alles das in Betracht, was 
Pferd und Esel gleichermaßen, oder den Gattungstypus, der 
nur diese zwei Arttvpen hat. vom allgemeinen Säugetiertyvpus 
unterscheidet, gemäß der Beziehung 


3) («8 =1) = Wie P) =g (a ~F p. a X B) 
- g(a X) = u (Ù, aX Bı. 
1 Vgl. oben § 41, S. 102 f. 
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Ihr zufolge ist die Ähnlichkeit zweier unvertriglicher 
Typen äquivalent der Verschiedenheit ihres Summen- 
typus — "(a XP) ist der Typus der Klasse [wa] + [e 8] — 
vom Typus des Vergleichungsbereiches, dem gemein- 
samen Determinanden, den man auch den Grundtvpus der 
Vergleichungsglieder nennen kann. 

Natürliche Vergleichung arbeitet mit einem recht un- 
bestimmt erfaßten, zumeist wohl überhaupt nicht eigentlich 
erfaßten, sondern nur impliziterweise vorausgesetzten Grund- 
tvpus, in einem Vergleichungsbereiche von verschwimmenden 
Grenzen. Je mehr Ahnlichkeit bei sachlich riehtiger Ver- 
gleichung etwa zwischen den beiden Tiertvpen unseres Beispieles 
gefunden wird. desto größer ist der Vergleichungsbereich, in 
dem man sich, ohne klare Festsetzung. bewegt. desto weniger 
an gemeinsamen Bestimmungen des Grundtypus ist als selbst- 
verständlich vorausgesetzt. Die Unexaktheit solehen Vorgehens 
beim gewöhnlichen Vergleichen kann und soll aber eine Prä- 
zisierung zu wissenschaftlichen Zwecken so wenig ausschließen 
wie die gewöhnliche Unexaktheit auBerwissenschaftlicher 
Wahrschemliehkeitserwärungen die Präzisierung in der Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung. 


$ 44. Ähnlichkeit zwischen Individuen: angewandte 
Ahnlichkeit. 


Für das Zutreffen einer Bestimmung in einem gegebenen, 
individuellen Falle besteht streng genommen keine bloße 
Möglichkeit: es ist entweder tatsächlieh oder untatsiichlich. 
Trotzdem gibt es einen Gesichtspunkt, unter dem der Begriff 
der Möglichkeit auch auf Individuelles anwendbar wird: die 
restriktive Betrachtung des individuellen Falles als eines Falles 
von dem und dem unbestimmten Objektiv — § 389 —. Ganz 
analoge Verhältnisse findet man bei der Ähnlielikeit vor. Zwei 
vollständig bestimmte Gegenstände w, und .r, ergeben Identität 
oder keine Ähnlichkeit in dem von ihnen allein ausgemachten 
Vergleichungsbereiche und ergeben in einem bestimmten um- 
fassenderen Bereiche immer die Ähnlichkeit, die sich darin 
zeigt, daß ihre gemeinsame Bestimmung alle anderen, also 
für jedes vergliehene Paar eleich viele Dinge des Bereiches 
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ausschließt: ein ganz uncharakteristisches Ergebnis, — von 
einer abstufbaren, eigentlichen Ähnlichkeit kann, scheint es, 
nicht die Rede sein. Trotzdem vergleichen wir oft genug 
individuelle Gegenstände, ohne uns mit nichtssagenden Er- 
gebnissen solchen Vergleichens begnügen zu müssen. Natürlich 
ist das Mittel dazu hier wie im Falle der Anwendung von 
Möglichkeitserwägungen auf Individuelles das restriktive Er- 
fassen der Gegenstände. Wir vergleichen die gegebenen a, und x, 
nicht als ‚dieses Ding‘ und ‚dieses Ding‘ in ihrer vollständigen 
Bestimmtheit, sondern als ‚ein solches‘ und ‚ein solches‘, das 
heißt gewissen unvollständigen Bestimmungen nach, als Dinge 
gewisser Arten oder Typen. 

Hier muß nun hinsichtlich des Erfassens und Vergleichens 
eines Individuums ‚als eines ‘aa‘ oder als eines ‘x 8‘ eine 
Unterscheidung gemacht werden. Von dem Individuum, das 
ich als £@ erfasse, gehen nur die in ax implizierten Be- 
stimmungen maßgebend ins Erfassen ein. Jedes Individuum, 
das ein Ding der Art «a ist, ist als ein Ze jedem andern 
Individuum «a gleich: sie sind alle gleich in der Hinsicht oe 
— vgl. § 40, III. Als Menschen sind wir alle gleich, hin- 
sichtlich des Menschseins nämlich. Man sagt aber anderer- 
seits auch richtig, Sokrates und Platon seien einander als 
Menschen weniger ähnlich denn als Lebewesen und wieder 
mehr denn als Philosophen, oder als Athener. Hier sind zwei 
Individuen nicht einfach das eine Mal nur in den Bestimmungen 
des Typus Mensch, das andere Mal nur in denen des Typus 
Lebewesen erfaßt, sonst müßten sie jedesmal einander gleich 
sefunden werden. Sondern das erstemal ist jedes von ihnen 
in irgendeiner und jedes in einer andern Vervollständigung 
des Typus Mensch erfaßt, jedes als ein Determinat des Deter- 
minanden Mensch, ein Mensch von den und den Eigenschaften, 
das zweitemal jedes als ein Determinat des Determinanden 
Lebewesen, als ein Lebewesen von den und den Eigenschaften. 
Die Individuen &, und x, als Dinge des Typus xy vergleichen, 
heißt nicht, sie als je ein #y erfassen und dann vergleichen; 
sondern es heißt, diese Individuen als Determinate des Deter- 
minanden y(y=-xy), als ein ğa und ein Dë erfassen und als 
solche vergleichen. Die Bestimmung y stellt hier nicht den 
Inbegriff der an x, und x, erfaßten Bestimmungen dar, sondern 

Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 194. Bd. 1. Abh. 8 
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den Inbegriff des an ihnen als schlechthin tatsächlich und dem- 
nach ‚selbstverständlich‘, als nicht determinierend Betrachteten 
oder Vorausgesetzten: es ist die gemeinsame Vergleichungs- 
grundlage — vgl. § 41. Ihr gegenüber könnte man die deter- 
minierenden Bestimmungen des einen und die des anderen 
Vergleiehungsgliedes — unser a und 8 — etwa als die Cha- 
rakteristik des betreffenden Gegenstandes in der gegebenen 
Vergleichung bezeiehnen. In natürlicher Vergleichung ist diese 
Charakteristik zumeist nicht genau erfaßt, denn sie ist meist 
am anschaulichen Gegenstande auch nur anschaulich gegeben, 
nur durch die Richtung oder Einstellung des Betrachtens, in 
dem, was gemeint, oder als was das Gegebene gemeint 
ist, ohne auch als solches eigentlich gedacht zu sein. Und 
dieses ist allem Anscheine nach im wesentlichen durch eine 
dispositionell begründete Eigentümlichkeit des Erfassens- 
aktes gegeben, der den anschaulichen Inhalt nicht in seiner 
Vollständigkeit ergreift und sozusagen verwertet, sondern nur 
nach einem gewissen, nicht genau bestimmten Implikatinbegriffe 
der durch ihn vertretenen Gesamtbestimmung des Gegen- 
standes.! Es ist mit dieser Ungenauigkeit des Erfassens beim 
Vergleichen nicht anders als beim gewöhnlichen, nicht etwa 
für Zwecke der Rechnung begrifflich zugeschärften Erfassen 
der individuellen Gegenstände, auf die wir Möglichkeits- oder 
Wahrscheinlichkeitserwägungen anwenden; und dort kann wie 
hier unter günstigen Umständen solche begriffliche Verschär- 
fung des restriktiven Erfassens eingreifen und zu exakten Er- 
gebnissen führen. Die gegenständlichen Grundlagen der re- 
striktiven Vergleichung von Individuen sind nun schnell an- 
gegeben. 

I. Das gegebene Individuum x, hat als ein Ding 
der Art xa, als ein Ze, mit dem gegebenen Individuum 
xı als einem Dinge der Art rf, als einem Eë eine 
Ahnlichkeit w (2,0, #, 8)— vel. § 39,1); $ 40, I) —, die 
kongruent ist der Ähnlichkeit der Typen ze und xf: 

I) w (eo, BP) Nw (ia, 2B)>w(za, xp). 


Der mittlere Ausdruck bedeutet die Ähnlichkeit ,irgend- 
eines‘ Dinges der einen Art mit ‚irgendeinem‘ Dinge der 


' Vgl. Über Begritisbildung, a. a. O. § 7. 
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andern Art, die sie als Dinge dieser Arten haben. Die Ähn- 
lichkeit der Typen tritt an gegebenen Individuen 
dieser Typen als ‚angewandte Ähnlichkeit‘ auf. 


§ 45. Einseitige Reimplikation und Reimplexion. 
Mitsetzen und Miterfassen. 


Im Falle der Implikation der Bestimmungen, der Im- 
plexion der Typen bedeutet die Verwandtschaft der Bestim- 
mungen die Möglichkeit der umgekehrten Implikation — § 38, 
5) —, die Ähnlichkeit der Typen die Möglichkeit der um- 
gekelirten Implexion — § 43, 1) —, daher jede die Möglich- 
keit der Ergänzung der vorausgesetzten einseitigen Beziehung 
zur umkehrbaren: zur Aquivalenz der Bestimmungen, zur 
Gleichheit der Typen. Der Reimplikation der Bestimmungen 
entspricht genau die Reimplexion der Typen, das heißt der 
Determinate jener Bestimmungen. Aber wenn es der Reimpli- 
kation angemessen ist, als Möglichkeit der umgekehrten 
Implikation, daher Möglichkeit der Äquivalenz der 
Bestimmungen aufgefaßt zu werden, so erscheint es wieder 
natürlicher, die Reimplexion als unvollständige Ubereinstim- 
mung — der vorliegenden Implexionsbeziehung — mit der 
umkehrbaren Implexion aufzufassen, als Annäherung der 
Beziehung der Typen an die Gleichheit, was nach $ 30, 
1), $ 34, 1) zulässig ist. Jene Möglichkeit bewährt sich in 
Fällen, in denen oder für die die betrachteten Bestimmungen 
äquivalent sind, da das Zutreffen der einen das Zutreffen der 
andern, das Nichtzutreffen der einen das Nichtzutreffen der 
andern in umkehrbarer Weise mit sich führt. Die Annäherung 
der Beziehung der Typen an Gleichheit finden wir in den- 
selben Fällen bewährt, nur daß wir bier in natürlicher Auf- 
fassung nicht auf die Fälle achten, sondern auf die durch sie 
bestimmten, in ihnen auftretenden Dinge eingestellt sind, die 
die Ähnlichkeit und unvollständig die Gleichheit der zwei ver- 
gliehenen Typen bewähren, indem sie beiden zugleich angehören 
oder beiden zugleich nicht angehören. 

Der Implikation œ æ > x entspricht als ursprünglich 
und urtümlich zugeordnetes Erlebnis ein eigenartiger Akt des 


Mitsetzens — Miturteilens oder Mitannehmens — von fw in aa. 
Sitznnesber. d. phil.-hist. Kl. 194, Bd. 1 Abh. S+ 
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Diesen müssen wir erlebt haben, wenn wir jemals die Impli- 
kationsbeziehung der beiden Objektive erfassen sollen: das 
geschieht in einem gegenüber jenem Mitsetzen sekundären 
Akte, dem die Akteigentümlichkeit des Mitsetzens wie ein 
Inhalt zur Präsentation jener Implikationsbeziehung dient.! Im 
Anwendungsfalle, zunächst beim Schließen von einem Falle è x 
auf Ba, vom Zutreffen der einen Bestimmung auf das der 
andern, wenn apriorische Implikation besteht, wird diese Impli- 
kationsbeziehung nicht erfaßt, aber man wird ihr gerecht, 
indem man das in xw impliziterweise mitgesetzte Zu nun aus 
einer durch die Setzung von & w begründeten Disposition heraus 
tatsächlich und expliziterweise setzt und dabei aus der Setzung 
von &x für die des ër Evidenz gewinnt. Der Fall empirischer 
Implikation und ihrer Erfassung wird bei Betrachtung der 
Induktion genauer zu untersuchen sein.? 

Wie der Implikation das Mitsetzen, so entspricht der 
Implexion xa <<. ursprünglich und wesentlich ein eigen- 
artiges Erlebnis des Miterfassens? von 2 8 in dem Typus aa, 
der jenes implektiert. Diesem Erlebnis steht als sekundärer 
Akt gegenüber das Erfassen der Implexionsbezichung zwischen 
den beiden Typen, das wir ja, direkt wenigstens, nur leisten 
können, indem wir jenen Akt des Miterfassens von af in xa 
oder eine wesentliche Eigentümlichkeit an ihm zur Präsentation 
der gegenständlichen Bezichung verwenden, der er ursprünglich 
gerecht wird. Im Anwendungsfalle wird wieder nicht an die 
Beziehung der Implexion gedacht, sondern in einem gegebenen 
Dinge <a des Typus va ein gegebenes Ding #3 des Typus rf 
erfaßt oder ‚gesehen‘: etwa im Urteile ‚dieses Joe ist ein Zë, 
Doch gibt dieser Satz nur eine Auseinanderlegung des ur- 
sprünglichen eigentümlichen Erfassungstatbestandes. Im Falle 
apriorischer Implikation der Bestimmungen, also apriorischer 
Implexion der Typen hat man bei genügend vollkommener 


1 Vgl. Gegenstaudstheoretische Grundlagen, § 34, auch $ 29. 


? Daß auch hier eine Evidenzrelation vorliegt, vgl. die Überlegung in 
Gegenstandstheoretische Grundlagen, S. 68, die sich hier anwenden 
läßt, Die Evidenzvermittlung durch Induktion untersucht eingehend 

_ Meinong, a. a. O., bes. $ 81. 

* Im engeren Sinne, gemäß der Unterscheidung in $$ 1, 3 der Gegen- 
standstheoretischen Grundlaren. 
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Erfassung auch apriorische Evidenz und das Urteil ‚dieses te 
ist ein £p‘ nimmt als eigentliche Anwendung des reinen 
Implexionsurteils „wa < xp‘ Teil an dieser Evidenz. Liegt 
nur empirische Implexion vor, so muß freilich der Anwendung 
eines Implexionsurteils über Typen auf einen gegebenen Fall 
erst seine Gewinnung aus gegebenen Fällen vorhergegangen 
sein: die Induktion. Davon wird später zu handeln sein. 

Für jetzt sei als wesentlich festgehalten jener eigenartige 
Tatbestand des Mitsetzens des Implikates in der Setzung 
des Implikanten und als Gegenstück der Tatbestand des 
Miterfassens des Implexums im Implektenten; jener als 
ursprüngliche subjektive Entsprechung der Implikation, dieser 
ebenso als Entsprechung der Implexion. Der Reimplikation 
aber entspricht und wird ursprünglich gerecht ein gewisses 
Mitsetzen des Implikanten ax in der Setzung des Impli- 
kates 2 x, das nur jenem eigentlichen, genau gemeinten gegen- 
über als nur ungenau gemeint, nicht streng genommen, sich 
darstellt, als ein mit lässigerer Einstellung vorgenommener 
Akt leichterer Art sozusagen; im Anwendungsurteile kommt 
er als Vermutung der umgekehrten Implikation zur Geltung, 
während die direkte mit Gewißheit zu urteilen war. Ebenso 
entspricht der Reimplexion ein ungenaues, näherungs- 
mäßiges Miterfassen des Implektenten xa in Erfassung 
des Implexums xf; im Anwendungsurteile tritt an die Stelle 
eigentlicher, strenger Prädikation, die der Einordnung des 
Implexums unter den Implektenten äquivalent ist, eine Beur- 
teilung des gegebenen # als etwas, das ‚ungefähr‘ oder ,an- 
nihernd’ Ze sei. Die Verwandtschaft, die zwischen e und d 
besteht, bringt es mit sich und rechtfertigt zugleich, daß wir 
in Setzung des Implikates @x den Implikanten œx in un- 
genauem Sinne, nämlich als möglich mitsetzen und in Er- 
fassung des Implexums « # den Implektenten wa in ungenauem 
Sinne, nämlich näherungsweise miterfassen. Solches Setzen 
des Implikanten im Implikate üben wir besonders, wo wir 
etwa durch eine immer größer werdende Zahl von Indizien 
zu immer stärkerer Vermutung eines bestimmten Sachverhaltes 
geführt werden: dieser ist das Implikans zu einer Reihe von 
Implikaten, die, dargestellt durch den jeweils feststehenden 


Indizienkomplex, in wachsender Reimplikation es immer wahr- 
ST 
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scheinlicher machen. Ebenso mögen wir in einem solchen 
Falle sagen, daß uns der wahre Sachverhalt in immer besserer 
Annäherung, immer vollständiger bekannt werde; der jeweilige 
Stand der bekannten Indizien gebe ein immer deutlicheres 
Bild des Tatbestandes. Und sind alle jene Indizien Pridikate 
eines Subjektsgegenstandes, so wird dieser als Implektent der 
vorher der Reihe nach erfalten unvollständigen aber immer 
sich vervollständigenden Gegenstände von jedem von ihnen in 
zunehmender Reimplexion näherungsweise dargestellt. 

Immerhin liegt bei solcher einseitiger Implikation und 
Implexion die Auffassung der Möglichkeit näher als die der 
Ähnlichkeit. Und man wird beim Ubergange vom minder voll- 
ständigen zum vollständigeren Implexum vielleicht gar nicht von 
wachsender Ähnlichkeit, sondern nur von einer durch die Ver- 
vollständigung geleisteten Annäherung an den Implektenten 
sprechen. Jedesfalls ist das eigentliche Anwendungsgebiet des 
natürlichen Begriffs und des Namens der Ähnlichkeit viel eher 
dort zu suchen, wo verschiedene Vervollständigungen desselben 
Grundtypus, von denen keine die andere implektiert, 
miteinander verglichen werden. Dagegen scheint hier die An- 
wendung des Möglichkeitsgedankens ferner zu liegen und, in 
vielen Fällen wenigstens, erst einer Vermittlung durch Er- 
fassen von Ähnlichkeiten zu bedürfen. Ehe wir auf diese 
Angelegenheiten des Erfassens etwas näher eingehen, muß 
noch die Beschreibung der objektiven Sachlage nach einer 
Richtung ergänzt werden. 


§ 46. Gegenseitige Reimplikation und Reimplexion. 
Nach $ 28, 1) ist 
1) g(a,7).4(P,7)=g9(ef,)a.P.yta.8.y; 


das, was der Implikatengemeinsehaft von e und y mit der 
von # und y gemeinsam ist, bildet die Implikatengemeinschaft 
aller drei Bestimmungen untereinander. Dieses Gemeinsame, 
das logische Produkt der Implikatengemeinschaften von @ und 
von 8 mit demselben dritten Terme y, gibt nun die voll- 
ständige Implikatengemeinschaft von oe mit 8 wieder, wenn 
y in einer bestimmten Beziehung zu diesen Termen steht, 
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während es sonst nur einen Teil von ihr ausmacht. Die 
notwendige und hinreichende Bedingung für die in 
Rede stehende Äquivalenz ist leicht zu erkennen: es ist 
die, daß y in der Bestimmungssumme jener Terme im- 
pliziert sei und deren Bestimmungsprodukt impliziere. 
Dieser Satz, der — unter geänderter Bezeichnung — eine Er- 
giinzung des Satzes $ 28, 3) darstellt, drückt sich in unseren 
Symbolen so aus: 


2) a#P>y>axPß)=igle,ß,y)—=g(a, Bh. 


Um ihn zu beweisen, beachtet man, daB die Aquivalenz 
a.8.yta.P.7=@.8+@.f dann und nur dann zutrifft, 
wenn die ersten Glieder beider Seiten untereinander und die 
zweiten Glieder untereinander äquivalent sind; weil ja die 
gekreuzten Glieder sich vollständig ausschließen. Nun ist 
e B. y =a. p)== (e.B <y) = (y> aX f) und (a.f .7=8. 8) 
= (a .B <7) = (y <a + p) — (a + 8 > y), womit unser Satz 2) 


SE ist. 
Es ist also auch 


3) (ar P>y>aXB)— ole, h, y) Sola, ß) 


wenn 7, im Sinne der Implikation, ein Zwischenwert 
zwischen der Bestimmungssumme und dem Bestim- 
mungsprodukte von œ und £ ist, und nur dann, ist die 
Verwandtschaft von e 8 und y kongruent der Ver- 
wandtschaft von a und ft. 


Nun die Anwendung dieses Satzes auf Möglichkeit und 
Ähnlichkeit. Das Mittelglied dazu geben Reimplikation und 
Reimplexion. Ein Zwischenterm y, der den Bedingungen in 2) 
oder 3) genügt, ist a X A. Dieser ausgezeichnete Wert, der 
kleinste, den y noch annehmen darf, sei zunächst vorausgesetzt. 
Man hat nun die Implikationen a >y, $ >y, daher auch die 
entsprechenden Reimplikationen und kann schließen: œ impli- 
ziert 7, dieses reimpliziert 8, also œ reimpliziert, als Im- 
plikans von y, das 2; ebenso reimpliziert 2, als Im- 
plikans von y, das e. Das heißt æ und ë stehen durch 
Vermittlung des gemeinsamen Implikates y in gegen- 
seitiger Reimplikation. Und das ganz unabhängig davon, 
ob zwischen œ und 3 selbst irgendein Implikationsverhältnis 
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besteht. Die Verwandtschaft von @ mit y ist — nach § 38, 5) 
— kongruent der Reimplikation von @ in y, also der Möglich- 
keit der Implikation von a x in yx — in gewissen Fällen, für 


gewisse Werte & Entsprechendes gilt von der Verwandtschaft 
von 8 mit y: sie ergibt eine gleichwertige Möglichkeit der 
Implikation von Px in yx — in gewissen Fällen. 

Das Zusammenbestehen dieser Verwandtschaften von o 
mit y und von # mit y gibt aber beim vorausgesetzten Werte 
von y die vollständige Verwandtschaft von e und 8 wieder 
und es ist die gegenseitige Reimplikation von a und 2, 
die durch diesen Wert y vermittelt ist, ein Bewährungs- 
äquivalent der Verwandtschaft w(e, 8). Von allen ge- 
meinsamen Implikaten von e und £ leistet nur der 
Wert y, der ihr größtes gemeinsames Implikat ist, 
nämlich a X $, diese vollwertige Vermittlung. 

Erteilt man dem Zwischenterm y den andern ausge- 
zeichneten Wert, a + 8, der seine obere Begrenzung darstellt, 
so lassen sich die eben vorgeführten Schlüsse mit geringer Ab- 
änderung wiederholen. Da nun y das «œ impliziert und das 2 
impliziert, ergibt sich: œ reimpliziert y, welches # impliziert, 
also a reimpliziert #8 als cin Implikat von y; und ebenso: 
Breimpliziert a als ein Implikat von y. Daher stehen « 
und $ durch Vermittlung von y, nämlich a + ß, in Segen: 
seitiger Reimplikation und diese ist ein Bewährungs- 
äquivalent der Verwandtschaft von a und £, da diese 
Verwandtschaft durch die Verwandtschaft, die zwischen diesen 
Termen durch y vermittelt ist, vollständig wiedergegeben wird, 
Von allen gemeinsamen Implikantien von e und 2 
leistet nur der Wert y, der ihr kleinstes gemeinsames 
Implikans ist, nämlich a+, diese vollwertige Ver- 
mittlung. 

Die Vermittlung durch irgendeinen der eigentlichen 
Zwischenwerte y läßt sich auf Vermittlungen durch einen 
der beiden Grenzwerte zurückführen. Sie scheint in unserem 
Erfassen keine bedeutsame Rolle zu haben, nämlich immer 
durch Vermittlung, die von einem der angegebenen Grenz- 
werte geleistet ist, ersetzt zu werden. 

Was hier über Implikation und Reimplikation der Be- 
stimmungen ausgeführt worden ist, überträgt sich ohne weiteres 
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auf Implexion und Reimplexion der Typen und die 
Ergebnisse brauchen für diese nicht erst ausgesprochen zu 
werden. Aber in unserm Denken spielt die vermittelte gegen- 
seitige Reimplexion der Typen allem Anscheine nach eine 
sehr wichtige Rolle, eine. wichtigere vielleicht als ihr Gegen- 
stück bei den Bestimmungen. Das Erfassen von Typen in 
gegenseitiger Reimplexion ist ihr Erfassen in Ähnlich- 
keitsbeziehung. 


8 47. Ähnlichkeit als gegenseitige Reimplexion. 


In der Tat, vergleichen wir etwa, ein früher gebrachtes 
Beispiel — $ 41 — wiederholend, die Farbentypen Rot und 
Gelb, wie sie dort bestimmt worden sind, so werden wir bei 
einiger Aufmerksamkeit leicht inne, daß der Grundzustand, 
das Urerlebnis könnte man sagen, woraus die Erfassung der 
Ähnlichkeit entspringt und welches dieser Beziehung ursprüng- 
lich gerecht wird, ein gewisses ungenaues Erfassen des einen 
im andern in umkchrbarer Beziehung ist:! das bildet die 
subjektive Entsprechung der gegenseitigen Reimplexion der 
beiden Typen. Auch die Vermittlung dieser Beziehung durch 
einen dritten Typus kann uns dabei ausdrücklich bewußt 
werden. Es geschieht leicht, daß sich uns bei der Vergleichung 
erst die Ähnlichkeit des Typus Rot, er heiße ae, mit dem 
Typus Gelbrot darbietet und die des Gelbrot mit dem Typus 
Gelb, der hier das zë ist, und daß wir von hier erst zur Ähn- 
lichkeit von Rot und Gelb übergehen. Der Vermittlertypus 
Gelbrot aber ist unser x (a # 8), der Typus, der nicht etwa 
ein bestimmtes Rot und ein bestimmtes Gelb zugleich ist, denn 
das ist unmöglich, sondern der wie jeder Farbenton des hier 
gemeinten Rottvpus die Rotkomponente enthält und wie jeder 
des Gelbtypus die Gelbkomponente enthält, daher beide Typen 
zugleich implektiert, der Tvpus der Farben des Rotgelb- 
quadranten ($ 41). Statt x (a p) kann auch (a X /) die 
Vermittlung übernehmen. Das geschieht, wenn wir das Rot 
und ebenso das Gelb zunächst als Farbentvpen von demselben 


1 Vom ‚Erfassen des einen im andern‘ handelt G. F. Lipps, in ,Mythen- 
bildung und Erkenntnis‘, Leipzig und Berlin 1907, viertes Kapitel. 
insbes. S. 94 fl. 
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Grundtypus der nicht grünblauen oder der in entsprechender, 
ungenauer Anschauung positiv gekennzeichneten Farbe erfassen 
und nun die beiden Typen gleichsam durch Ergänzung von 
dieser gemeinsamen Grundlage aus nach verschiedenen Rich- 
tungen aufbauen. Die Übereinstimmung, die sie beide mit 
diesem Grundtypus haben, ist auch ihre gegenseitige Ähnlich- 
keit. Im Beispiele von den zwei Einhufertypen —$ 41, 2), 3) — 
wird natürlich der jeweilige gemeinsame Grundtypus die Rolle 
des Vermittlers haben; er scheint mir hier in der angegebenen 
Funktion besonders leicht vorfindbar. 


Das eigenartige Erlebnis des Incinandererfassens des Ähn- 
lichen scheint für die ästhetische, insbesondere für die poetische 
Auffassung von großer Bedeutung zu sein, wie die große Rolle 
zeigt, die der Darstellung in der Kunst überhaupt und ins- 
besondere metaphorischem Ausdruck und dem poetischen Ver- 
gleich in der redenden Kunst zukommt. Hier im poetischen 
Bild oder Vergleich wird besonders deutlich, wie eine Art 
Uberdeckung und Verschmelzung der Erfassungen, ja der Vor- 
stellungen vom Verglichenen und vom Vergleichsgegenstande 
stattfindet, in der sie aber doch nicht verloren gehen. 


Man vergegenwärtige sich das Goethesche Nachtbild: 


Luna bricht durch Busch und Eichen, 
Zephyr meldet ihren Lauf. 

Und die Birken streun mit Neigen 
Ihr den süßten Weihrauch auf. 


Oder wie Xenophon (im Oikonomikos) der Hausfrau die 
Biene als Muster vorhält, indem er — naiv genug — der Biene 
die wirtschaftlichen Tätigkeiten der Hausfrau zuschreibt. Hier 
liegt die Umkehrbarkeit des Gleichnisses, entsprechend der 
gegenseitigen Reimplexion des Verglichenen, nur allzu deutlich 
zutage. Aber auch was wir bei Goethes schöner Strophe 
innerlich sehen, kann eine poctische Anschauung nächtlich 
priesterlicher Handlungen von weißgewandeten Frauen ebenso 
wohl sein, wie es ein poetisches Schauen einer Gruppe von 
Birken im Mondlicht ist. — Wie der gerettete Odysseus, dem 
Meere entflohen, sich am Ufer im Lager von dürrem Laube 
hiret, 
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Also verbirgt den Brand in grauer Asche der Landmann: 
Auf entlegenem Felde, von keinem Nachbar umwohnet, 
Hegt er den Samen des Feuers, .... 


wer sieht nicht da in einer Anschauung und doch jedes fiir 
sich: das fast erloschene Leben des Mannes und die glimmende 
Glut geborgen werden. | 

Solche Interferenz der Anschauungen kann, wie jeder 
weiß, auch sehr komisch wirken, besonders bei Durchführung 
des Bildes ins Einzelne. So wenn der alte Seemann einen 
Ritt beschreibt und dabei das Pferd konsequent als Schiff 
behandelt. 

Die nicht mehr poetische, aber künstlerisch nachschaf- 
fende Vergleichung, die Paul Brandt zwischen dem Hügel 
des Hünengrabes, den Königspyramiden, einigen vermittelnden 
Typen und dem Grabmal des Mausolos durchfiihrt,! zeigt eine 
Art Annäherung des Erfassens in gegenseitiger Reimplexion 
an das Erfassen von aufeinanderfolgenden Vervollständigungen 
eines abstraktesten Typus, in fortlaufender einseitiger Re- 
implexion. Der Grund liegt darin, daß wir den primitiven 
Typus des Hünengrabes tatsächlich in unvollständigster Be- 
stimmung erfassen, wie er ja auch, vermige der kaum be- 
schränkten zufälligen Variation seiner Vertreter der am 
wenigsten bestimmte ist, während die Kunigspyramiden viel 
bestimmtere Formen zeigen und das Mausolosgrabmal die ent- 
wickeltsten, in seiner Einzigkeit allerdings auch die bestimm- 
testen. Wesentlich ist aber, daß wir durch die reichere und 
doch übersichtliche Gliederung hier veranlaßt sind, mehr Be- 
stimmungen zu erfassen, so daß die Pyramide, trotz genauer 
Bestimmung ihrer — ursprünglichen — Gestalt, uns doch den 
Eindruck eines minder Bestimmten machen mag, das heißt 
eben nicht in ihrer ganzen Bestimmtheit, auch nur der Gestalt 
nach, in den Vergleich einzugehen scheint. Dieselbe Erschei- 
nung wird man beim Verfolgen von Entwicklungsreihen über- 
haupt beobachten: das Entwickeltere wird als das Bestimmtere 
aufgefaßt, der entwickeltere Typus ist auch reicher an Be- 
stimmungen, wenn auch das Individuum selbstverständlich in 
der ganzen Reihe gleich sehr, nämlich vollständig bestimmt 


ı P. Brandt, Sehen und Erkennen. 3. Aufl. Leipzig 1919. S. 1 ff. 
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ist, durch die Bestimmungselemente, die den Ausschluß aller 
übrigen Individuen der betrachteten Gesamtheit ergeben. Noch 
allgemeiner: in einer Reihe einsinniger Veränderung gibt es 
zwischen je zwei Gliedern gegenseitige Reimplexion der be- 
sonderen Art, daß das vorhergehende Glied einer sozusagen 
nicht abgeschlossenen, ‚offenen‘ Bestimmung nach im nachfol- 
genden Gliede implektiert ist, wie die Zahl 1 durch die Be- 
stimmung ‚(mindestens) eine Einheit zu enthalten‘ in der Zahl 2 
mit der offenen Bestimmung ‚(mindestens) eine Einheit und 
eine mit dieser nicht identische zu enthalten‘ usw. Zu diesen 
in fortlaufender Implikation stehenden und die Reihenfolge 
bestimmenden offenen Bestimmungen kommen aber den je- 
weiligen Typus abschließende Bestimmungen immer von der- 
selben Form — wenn auch nicht von gleicher implizierender 
Kraft —: in der Anzahlenreihe und in jeder Größenreihe sind 
sie von der Form ‚nieht mehr zu enthalten‘. In einer solchen 
Reihe fällt also der Vermittler der Reimplexion zwischen zwei 
Gliedern mit dem ‚offenen‘ Typus eines der Glieder selbst zu- 
sammen, da, wenn xp und xa die ‚offenen‘ Typen der zwei 
Glieder sind — wie ‚Zahl, die (mindestens) eine Einheit ent- 
hält‘ usw. — und xæ das & implektiert, sich für den Ver- 
mittlertvpus 2 (@ X 8) offenbar xp, für x (a +) aber ra 
ergeben wird. Die Vergleichung von Gliedern in Reihen und 
die Veränderung in Reihen, namentlich auch in Entwicklungs- 
reihen, werden uns noch rechnerisch beschäftigen. 


Endlich noch ein Beispiel empirischer gegenseitiger Reim- 
plexion. Ein Wort, das in unzähligen verschiedenen Fällen, in 
denen es ausgesprochen. geschrieben, gedruckt auftritt, duch 
immer dasselbe Wort bleibt, ist ein Typus, ebenso das, was 
das Wort bedeutet, nieht etwa bloB im gegebenen Falle be- 
zeichnet.!) Man kann immer wieder das Bestreben feststellen, 
einen Gesichtspunkt aufzufinden, unter dem sich zwischen 
Wort und Bedeutung, die unmittelbar keine irgendwie wesent- 
liche Ähnlichkeit aufzuweisen schemen, doch eine Ähnlichkeit 


! Vgl. auch H. Gomperz, Weltanschauungslehre, zweiter Band, erste 
Hälfte, Jena 1908, z.B. S. 61, S.127. Die typische Funktion des Wortes 
betont auch H. Pichler, Zur Lehre von Gattung und Individuum, Bei- 
träge zur Philosophie des deutschen Idealismus. I. Bd., 1. Heft, Erfurt 1918. 
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ergäbe. Sie haben empirische Ähnlichkeit, genauer: der Typus 
der Fälle, wo im Bewußtsein des Sprachfähigen das Wort auf- 
tritt und der Typus der Fälle, wo in demselben Bewußtsein 
die Bedeutung auftritt, stelen in gegenseitiger empirischer 
Reimplexion. Der Zusammenhang scheint so freilich rein sub- 
jektiv zu sein. Er gewinnt aber für den einzelnen objektive 
Bedeutung als ‚sprachgemäß‘, wie er ihm denn auch zur Zeit 
des Spracherlernens von außen dargeboten worden ist. 

- Obwohl dem Ursprunge nach empirisch, zeigt sich die 
gegenseitige Reimplexion von Worttypus und Bedeutungstypus, 
wenn sie uns einmal gegeben ist, im Erfassen fast wie apri- 
orische, nicht am wenigsten wegen der durch die Gewohnheit 
des Zusammenerfassens von Wort und Gegenstand gegründeten 
Tendenz, auch geringfügige apriorische Übereinstimmungen 
zwischen ihnen zu betonen. Wir sind gewohnt die Vorstellung 
des Wortes Saal mit einer Vorstellung eines weiträumigen 
Gemaches zu verbinden und die des Wortes Fels mit einer 
unklaren Anschauung eines hoch Aufragenden, unregelmäßig 
Schroffen, wohl Spitzen und Harten. Und wir finden in der 
eigentümlichen gegenseitigen Durchdringung, die diese An- 
schauungen nicht ihrer Natur nach, sondern kraft ihres Zu- 
sammenauftretens eingegangen sind, das lange a in Saal leicht 
lautmalend für den weiten Raum, ja sogar die Kürze und den 
Konsonantenreichtum von Fels übereinstimmend mit dem Cha- 
rakter jener angedeuteten Anschauung vom Fels. Freilich, es 
sind geringfügige Übereinstimmungen, an sich nicht geeignet, 
die Zuordnung der Typen zu entscheiden. Aber wer in den 
Denk- und Anschauungsgewohnheiten der Sprache aufgewachsen 
ist, hebt sie hervor, findet sie wohl unverkennbar und wundert 
sich vielleicht, wie ein Sprachfremder sie übersehen kann.! 


! Oder er übersieht sie au der fremden Sprache. So Mark Twain in 
seiner humoristischen Betrachtung über ‚Die Schrecken der deutschen 
Sprache‘: ‚Die englische Sprache, will mir scheinen, verfügt in der 
Beschreibung lärmender, erhaben-schrecklicher Dinge tiber kräftigore, 
klangvollere, bezeichnendere Worte als die deutsche. Klänge wie boom, 
‘burst, eraslı.... sind von prächtiger Wirkung, voll Kraft und Groß- 
artigkeit. Die entsprechenden deutschen Worte kommen mir viel 
schwächer vor;... wie zahm klingt z.B. Schlacht, Gewitter!’ Auf dieses 
lehrreiche Beispiel hat mich mein Kollege Herr Professor A. Hainschegg 
aufmerksam gemacht. Ebenso auf den folgenden Fall einer auch für 
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Daß erst die anderswoher gegebene Verknüpfung zwischen 
Worttvpus und Gegenstandstvpus uns auf solche Spuren apri- 
orischer Almlichkeit führt, zeigt sich deutlich auch in der 
Variabilität der am Worte hervorgehobenen Bestimmungen, je 
nach der Gegenstandsanschauung, die sich mit ihm gerade 
verbindet: diese kann ja wechseln trotz der Konstanz des 
Typus, der die Bedeutung bestimmt. Verbinde ich mit dem 
Worte Fels — besonders, wenn ich vom ‚Felsen‘ spreche, 
geschieht es leicht — einmal die Anschauung einer breit hin- 
gelagerten, vielleicht mächtig geschichteten Masse, so treten 
am Worte, an seinem Klang und an der Bewegung des Aus- 
sprechens sogleich andere Eigenschaften in den Vordergrund: 
sebr leicht im wirklichen Sprechen, welches das Wort nun 
tatsächlich anders gestaltet, sicherlich aber in der Auffassung 
— wenn sie nicht ganz fliichtig und farblos ist —, die nun 
im Wortklange oder Sprechvorgange das begünstigt, was er an 
Breitem, Massigem, Mächtigem nur haben mag: und das ‚malt‘ 
nun ein ganz anderes Bild als dasselbe Wort im andern Falle. 


Ich habe mit Absicht ein so wenig lautmalendes Wort 
wie Fels als Beispiel gewählt. Gerade an einem solehen zeigt 
sich dem, der nur ein wenig aufmerksam beobachten will und 
kann, wie aus der unendlichen Menge der Bestimmungen, die 
Klang oder Sprachbewegung oder Schriftbild des Wortes hat, 
auf Grund der zufällig gegchenen Verknüpfung mit dem oder 
jenem Gegenstandstvpus immer die hervorgehoben werden, die 
Ubereinstimmungen mit ihm begründen. Und solche sind ja 
immer vorhanden, so wenig bedeutend sie an sich sein mögen. 
Vielleicht war ein zufälliges Beachten solcher kleiner Überein- 


den Sprachtremden — und vielleicht für ihn besonders — fühlbaren 
Analogie: ‚Der Feldherr verzichtete darauf, diesen unmundlichen Ge- 
schlechtsnamen (Zgrargen) zu wiederholen, der von dem zerrissenen 
Kamm eines Schweizergebirges zu stammen schien. C. F. Meyer, Die 
Versuchung des Pescara, 5. Kapitel. 

Im Schriftbilde des Wortes Stadt sehe ich oft die Stadt, überragt 
von ungleich hohen Türmen, natürlich weil ich weiß, was dieses 
Schriftbild bedeutet, genauer. weil ich gewohnt bin, damit den Gedanken 
an den Typus der Stadt zu verbinden, sonst wäre die Ähnlichkeit, so 
gewiß sie vorliegt, doch nicht ausreichend, gerade dieser Assoziation 
vor so vielen anderen, die auf Grund anderer Ähnlichkeiten auch 
möglich sind, den Vorzug zu sichern. 


Studien zur Theorie der Möglichkeit und Ähnlichkeit. 127 


stimmungen, genauer ein Ineinander-Erfassen von Wort 
und Gegenstand in dem Bestimmungskomplex, der diese Über- 
einstimmung vermittelt, vormals entscheidend für das Entstehen 
solcher Verknüpfung. Immer ‚sehe ich‘ im Worte die Sache, 
das heißt ich erfasse sie in ihm, leicht scheint mir das Wort, 
der Name, einer Sache anhaftend.! 


8 48. Die Möglichkeit des Ähnlichen. 


Die vermittelte gegenseitige Reimplikation und Reimplexion 
ergibt auch vermittelte Möglichkeiten, eine gegenseitige 
Möglichkeit des einen im Hinblick auf das andere. Kraft der Ver- 
wandtschaft zwischen dem Einhufertypus und dem Typus Pferd 
— als Untertypus von jenem verstanden — ist es möglich, daß 
ein Einhufer ein Pferd ist. Ebenso ist möglich, daß ein Ein- 
hufer ein Esel ist. Nun kann man freilich nicht schließen: das 
Pferd ist ein Einhufer, ein Einhufer ist möglicherweise ein 
Esel, also ist das Pferd möglicherweise ein Esel. Das verbietet 
sich durch wesentliche Bestimmungen der beiden in gegen- 
seitiger Reimplexion stehenden Typen. Die Charakteristiken 
dieser beiden Typen können nicht in einem Falle zusammen- 
treffen. Aber diese Möglichkeit gibt ihre gegenseitige Reim- 
plexion: in einem gegebenen Falle, nämlich in jedem, wo ein 
Einhufer auftritt, als solchem Falle, kann statt des Pferdes der 
Esel auftreten und umgekehrt. Zwei Typen als Implektenten 
desselben vermittelnden Grundtypus können für 
einander eintreten: diese Ersetzbarkeit des einen 
durch den andern ist das Möglichkeitsäquivalent ihrer 
gegenseitigen Ähnlichkeit — äquivalent natürlich im 
Sinne der Bewährungsäquivalenz —. In subjektivistischer Um- 
deutung ist sie ja gelegentlich unter dem Namen der ,Ver- 
wechslungsmöglichkeit‘ geradezu zur Definition der Ähnlich- 
keit herangezogen worden.’ 


1 Vgl. die eingehende Untersuchung der Bedeutungsrelation bei Gomperz, 
a. a. O., bes. $ 51, $ 58, deren Ergebnisse auch für den. der die pathem- 
pirische Auffassung nicht teilen kann, sehr beachtenswert sind. 

Platons Kratylos dürfte für das oben Besprochene wertvolles 
psychologisches Material enthalten. 

? Vgl. darüber R. Ameseder, Beiträge zur Gruudlegung der Gegenstands- 
theorie in den Untersuchungen zur Gegenstandstheorie und Psychologie, 
herausgegeben von A. Meinong, Leipzig 1904, N. 97 f. 
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Eine Anwendung der genannten umkehrbaren Möglich- 
keitsbeziehung zwischen Ahnlichem ist, daß aus dem tat- 
sächlichen Sein eines Falles &x oder eines Dinges Ze auf 
das tatsächliche Sein eines Falles ën oder eines Dinges £p 
geschlossen werden darf, und umgekehrt, mit einer Wahr- 
scheinlichkeit, die durch die gegenseitige Reimplikaton von @ 2 
und x oder durch die gegenseitige Reimplexion von wa und 
x 8 gegeben ist. 

Die Möglichkeit des Eintretens des Ähnlichen für das 
Ähnliche nach Maßgabe gegenseitiger Reimplexion ist eine 
Grundtatsache für alle Fehlertheorie. In der Theorie der Be- 
obachtungsfehler werden wir das Wesen dieser Möglichkeit zu 
betrachten und insbesondere die Möglichkeit zu berechnen haben, 
daß für das Erfassen eines durch indirekte Bestimmungen 
festgelegten Gegenstandes, auf den ‚abgezielt‘ wird, das Er- 
fassen eines bestimmten andern Gegenstandes von gegebener 
Ähnlichkeit mit jenem eintrete. 

Die Möglichkeit, die sich für das Auftreten eines ZA aus 
dem tatsächlichen Auftreten eines &x ergibt — das mit jenem 
in umkehrbarer Reimplikation steht —, bezieht sich nicht auf 
den Fall, aus dem sie geschöpft ist — wie sich die Möglich- 
keit, daß der Wiirfelwurf 6 ergebe, wenn er eine der An- 
zahlen 1 bis 6 ergibt, auf eben diesen Fall bezieht, wo der 
Wiirfelwurf eine dieser Anzahlen ergibt —, sondern sie betrifft 
einen anderen Fall. Dieses Ubergehen von einem gegebenen 
Falle auf einen andern oder andere ist kennzeichnend für die 
Schlüsse der Analogie und damit der Induktion. Von 
Schlüssen, die logisch so wenig wertvoll sind wie Auslegungen 
von Träumen und allerlei Orakeln — bei denen immer die 
Alnliehkeit des Vorzeichens mit dem, was es vorbedeute, die 
maßgebende Rolle spielt, freilich Ähnlichkeit im weitesten 
Sinne — bis zu den Analogien und Induktionen, die für die 
wissenschaftliche Forschung, namentlich in Erfahrungsdingen 
so unentbehrlich wie förderlich sind, findet man überall An- 
wendungen des Prinzipes der Möglichkeit des Ähnlichen. Den 
Angelegenheiten der Induktion wird im Zusammenhange dieser 
Studien eine eigene Untersuchung zu widmen sein. 

Die Gebiete der Möglichkeit und der Ähnlichkeit über- 
blickend können wir feststellen: Möglichkeit eines Objektives 
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oder eines Falles eines Objektivs hat als Tatsachenverwandt- 
schaft dieses Objektives ihr eigentliches oder zentrales Gebiet 
in den Fällen einseitiger Reimplikation, Ähnlichkeit zwischen 
Typen oder zwischen Dingen gewisser Typen hat das ihre in 
den Fällen vermittelter gegenseitiger Reimplexion dieser Typen. 
Aber ins weitere Gebiet der Ähnlichkeit gehören auch die 
Fälle einseitiger Reimplexion, die durch die einseitige Reimpli- 
kation der Bestimmungen im zentralen Gebiete der Möglich- 
keit gegeben sind und ins weitere Gebiet der Möglichkeit 
auch die Fälle vermittelter gegenseitiger Reimplikation, die 
als Fälle von Möglichkeit des Ähnlichen denen der gegen- 
seitisen Reimplexion als den eigentlichen Ähnlichkeitsfällen 
entsprechen. So gehen Möglichkeit und Ähnlichkeit in ihren 
Gesamtgebieten durchaus parallel, haben ein und dasselbe 
Gesamtgebiet von Fällen. Denn sie sind beide nur verschiedene 
Bewährungsädquivalente derselben Grundbeziehung, der Impli- 
katenverwandtschaft der Bestimmungen, die eine auf Objektive 
und ihre Fälle bezogen, die andere auf die Determinate dieser 
Objektive als Typen und auf die Dinge dieser Typen. 
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VORWORT. 


Die vorliegenden Texte bringen bisher unveröffentlichtes 
Material aus den katabanischen Inschriften der Sammlung Glaser. 
Ich hatte ursprünglich geplant, in meinen Vorarbeiten zur 
Edition dieser Sammlung! lediglich schon publizierte Inschriften 
zu besprechen. Als ich jedoch im Verlauf meiner Studien an 
die Untersuchung der Gesellschaft, Wirtschaft und Verfassung 
in den alten südarabischen Staaten kam, wurde mir schon 
beim ersten Versuch, in den Rahmen solcher Untersuchungen 
fallende katabanische Texte zu verstehen klar, daß es un- 
möglich sein würde, sie, falls sie bisher nicht veröffentlicht 
wären, bloß aus diesem Grunde als editio princeps dem 
Inschriftenband der Sammlung einzuverleiben, ohne ein oder 
zwei Vorarbeiten zur Entlastung jener Edition voranzuschicken. 
Denn die Fülle der Probleme, die da auftauchten und auch 
aus anderssprachigen Texten beleuchtet werden müssen, ist 
srößer, als daß alle zugleich, nicht monographisch, sondern 
in einem Sammelband aufgerollt werden könnten. Diesen Ein- 
druck wird wohl jedermann, der die vorliegende Studie durch- 
nimmt, auch sicher gewinnen. l 

Aber selbst die ursprünglich dieser Abhandlung gc- 
steckten Grenzen mußten enger gezogen werden, als es sich 
zunächst zeigte, daß eine gleich hier erneut durchgeführte 
Untersuchung der katabanischen Bodenverfassungsurkunde 
Gl. 1606? den Umfang der Abhandlung hätte übermäßig an- 


! Der Grundsatz der Öffentlichkeit in den südarabischen Urkunden‘, 
SBWA 177,2 (1915). ‚Studien zur Lexikographie und Grammatik des 
Altsüdarabischen‘ I. II, SBWA 178, 4. 185, 3 (1915. 1917). ‚Die Boden- 
wirtschaft im alten Südarabien‘, Anzeiger der phil.-hist. Klasse. 1916. 
Nr. XXVI. 


? Vel. Dor Grundsatz etc.‘ S. 33 ff. 
1* 
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schwellen lassen; dann zum zweiten Male, als ich es aufgab, 
über den Fundort der Inschriften im Zusammenhang 
mit der Lage der katabanischen Hauptstadt Timnae 
schon hier zu sprechen. Denn die Untersuchung der Frage, 
ob Timwa: nicht an der Stelle des heutigen Kohlan zu suchen 
sei, hätte den Rahmen dieser Studie gesprengt und die Über- 
sicht über ihre Ergebnisse auch dem Leser nicht erleichtert. 


Die Inschriften Gl. 1601 und 1602, dann Gl. 1604 (= 1395 
= 1403 + 1421) = SE 84,? Gl. 1612 (= 1412 + 1417) = SE 81 
und 1613 (= 1413 + 1418) = SE 82, die ich hiemit zum 
“ersten Male veröffentliche, sind fünf Erlässe dreier katabanischer 
Könige und betreffen die Bewirtschaftung staatlicher Ländereien 
in Datina. Sie liefern einen Beitrag zur Frage: Tempel und 
Staat im alten katabanischen Reich und geben Aufschluß über 
den Aufbau der Staatswirtschaft, die im Grund und Boden 
ihre beste Einnahmsquelle, aber den Gewinn auch mit andern 
Nutznießern zu teilen hatte. Die wirtschaftliche Organisation 
des Staates und der Tempel ersteht durchsichtig genug vor 
unseren Augen: die Art der Steuererhebung und die staatliche 
Verwaltung der Bodenfrucht, an die sie anknüpft, läßt sich 
für das alte Saba wie für das alte Katabän ziemlich gleich- 
artig rekonstruieren als eine Reihe sehr fiskalisch anmutender, 
nach einem System durchgeführter Maßnahmen. 


Die innere Entwicklung und der Fortschritt der Einrich- 
tungen, welche aus den einzelnen Gesetzen uns entgegentreten, 
ermöglichen es, die fünf Inschriften in ein zeitliches Verhältnis 
zueinander zu bringen und so auch für einige Gruppen von 
Kénigen Katabäns eine Reihenfolge aufzustellen. Da aber die 
Gebiete, in denen diese Gesetze Anwendung fanden, auch 
in den Eroberunesziigen des ersten altsabäischen Großkönigs 
KRB:L UTR (Gl. 1000 A, B) eine Rolle spielen, öffnen sich von 
da Ausblicke in die Wirrsale der altsüdarabischen Geschichte 
überhaupt, in die ältere Geschichte Katabäns und die Rivalitäten 
der altsüdarabischen Staaten. 


Die Inschriften stammen aus den katabanischen Kern- 
gebieten, Gl. 1601 und 1602 (nach Glasers Tagbuchnotiz) 


! SE = Südarabische Expedition der Akademie der Wissenschaften in 
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aus Mablaka, die übrigen aus der Ruinenstätte Hagar Koblan. 
Uber diese Gegenden und Ortschaften vgl. Landberg, Ara- 
bica V, 73. 86. Als G. W. Bury im Auftrag der südarabischen 
Expedition seine Reise nach Beyhan unternahm, brachte er. 
aus Kohlän nebst der photographischen Aufnahme einer Mauer- 
ruine auch Abklatsche und Photographien von Inschriften mit, 
darunter die Abklatsche der hier mitgeteilten Texte SE 81. 
82. 84. Sie stehen (neben anderen, so SE 78 = Gl. 1606, der 
katabanischen Bodenverfassungsurkunde) auf einem Quader- 
stein der erwähnten Mauerruine. Die Publikation der Tafeln 
bleibt für den Inschriftenband der Sammlung vorbehalten; 
einiges davon wird aber schon die Untersuchung über den 
Fundort Kohlän bringen müssen. 

Bei der Interpretation dieser Texte waren nicht uner- 
hebliche Schwierigkeiten doppelter Art zu überwinden: sach- 
liche und sprachliche. Vor der Inschrift Gl. 1601 stand ich 
lange Zeit ratlos: mit Ausnahme einiger bekannter Ausdrücke 
und leicht verständlicher Formeln war mir so ziemlich alles 
dunkel; besonders Sinn und Zweck des Gesetzes und sein syn- 
taktischer Aufbau. Erst allmählich, nach Ausscheidung mancher 
Kombinationen gelang es mir, die fünf hier mitgeteilten Texte, 
welche eine Gruppe von Erlässen zu demselben Gegenstande 
bilden, in ihren Beziehungen zu diesem Gegenstand und zu- 
einander zu begreifen und einem System’ einzufügen. Das aber 
machte weitausgreifende Untersuchungen anderer Texte (in 
sprachlicher und sachlicher Hinsicht) notwendig, Untersuchungen, 
deren Ergebnisse ich natürlicherweise nicht auch hier ver- 
öffentlichen konnte. Immerhin habe ich einen Abriß davon und 
besonders einen Überblick über Staat und Gesellschaft, Ver- 
fassung und Verwaltung der altsüdarabischen Reiche einer 
Schrift einverleibt,! in der ich für die ,Zeitfragen aus dem 
Gebiete der Soziologie‘ ein im Wintersemester 1917—1918 ge- 
haltenes Kolleg auf Wunsch der Herausgeber wiedergab. Auf 
diese Schrift hätte ich gern schon an mehreren Stellen der 
vorliegenden Abhandlung hingewiesen; leider ist aber ihre 
Drucklegung bisher nicht möglich gewesen. 


1 Klassenbewegungen in arabischen Ländern vor Mohammed und im 
Isläın.* 
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Einen Niederschlag all dieser Nebenuntersuchungen wird 
man unschwer im Kommentar der Inschriften wiederfinden. Was 
den grammatischen Teil derselben betrifft, so verweise ich hier 
auf die Besprechung der katabanischen Endung mix, des Ge- 
brauchs des demonstrativ-relativen d, und der Dualendungen im 
Altsiidarabischen. Im übrigen werde ich auch diesmal trachten, 
die Benützung dieses Heftes mittels Inhaltsverzeichnisses und 
ausführlicher Register, soweit es möglich ist, zu erleichtern. 

Von den Funden der Südarabischen Expedition — 
wo sie für die vorliegende Arbeit in Betracht kommen — stan- 
den mir in Graz nur die Tafeln zu Gebote, welche mein ver- 
ewigter Lehrer D. H. Müller vor vielen Jahren nach den 
(leider übermalten) Abklatschen G. W. Burys für die von ihm 
geplante Ausgabe! der Inschriften hat anfertigen lassen. Was 
die entsprechenden Nummern der Sammlung Glaser betrifft, 
so hat mich auch diesmal wie bei Abfassung meiner Studien II? 
Herr Dr. A. Grohmann in Wien durch Einsichtnahme in die 
Tagebücher, Kopien und Abklatsche der Sammlung bereitwilligst 
unterstützt. Es sei ihm dafür auch an dieser Stelle gedankt! 

Diese sowie meine vorangehenden Untersuchungen habe 
ich ohne Einsichtnahme in das _ ,Inschriftenwerk‘ und ohne 
Kenntnis der Auffassungen durchgeführt, die Ed. Glaser in 
diesem seinem nachgelassenen Werke? etwa ausgesprochen hat. 
Ich werde in meinen Vorarbeiten auch weiterhin an dieser Me- 
thode festhalten und kann darin nur einen Vorteil erblicken, 
wenn ich fürs erste möglichst wenige von fremden Ansichten 
beeinflußt an neue und alte Texte gehe. 

Die im vorliegenden Heft gebrauchten Abkürzungen sind 
dieselben wie in Studien II; s. dort das Vorwort, S. 5f. 


! Davon fand sich in seinem Nachlasse nur die Lesung und der auf Zet- 
teln exzerpierte Wortschatz der Inschriften von Kohlän. 

? Vol. dort Vorwort, S. 5. | 

Von diesem kenne ich nur einen kleinen Teil des Kommentars zur 
Habesinschrift, den mir D. H. Müller (kurz nach Ankauf der Samm- 
lung Glaser für die Akademie) zuschickte; ferner die ersten zwei oder 
drei Bogen der gekürzten Ausgabe des Inschriftenwerks, die O. Weber 
vorbereitet. Ich las sie, wenn ich mich nicht täusche, Ende 1914 oder 
Anfang 1915; sie behandeln, soweit ich mich erinnere, den zuerst von 
H Derenbourg veröffentlichten katabanischen Text (Nouveanx textes 
yémeénites inédits Il) Gl. 1405. 


Texte, Übersetzung, sachliche Erläuterung und 


Kommentar. 


61. 1601 (el-Mebleke '). 


ho | NYo I unX$ I 4191 INNA | UN I HIT | )Y3 
ee YOR | APM we | 21H I 9071 fhe 

IDY NANI PNA! SONI XHXAH AYA lafe zf 
| DYo | OYA To | AYA | hNo3 

| hhh 1 1A I X018 I do I SR? I GIRO | HOYT 
ODY I DORIS | aIo | KOM I JAN | oF 90% 

I 89? I SH1IMDYX I HH | AY | Mofo | 013 
eg 19M I SHI blofo | 748? | To 

I äkd I 14 1301 OYA! DYNI DNA IN Cl. 
Most] | a003 I 14 | 4X8)Xo | gXUdXo | 91090 
Igo I Yo | OYA? 1101 XUXAH I AYA | NATO 
HH I aYog | OOM | oh XH | HYD | DYE I UN 
(viii I HOY I UH | hone | JYHT | YR I hY) 
WlXb, 2 | XAT4 I CAPM Bo (VIR I 901 

LUOY IUN | oX30 | M$Xoo | DY0 | OYL71 | ogomo 
I Dio (IR I 8° I PIN I ah 

I XYX IHM I YAK I gio I MIKI do I Ma I IY3 
EECH o | 4993 | hho | Auen | go 


1 Zwischen Uädi Bajhan und Uädi (Ain. Vgl. Landberg, Arabica V. 85f. 
Der PaB und die Gegend heißen heute noch so, wohl nach dem Gl. 1600 


erwähnten BergpaB CICS E) MBLKT. 
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go | MIRA | UXOR | XHI TY I ahead I Ys 10. 


one {i guodH1 8° | DE | )Y2 100 
| EIIHI doo | oo (NI I OAR I uX IOo 11. 
IV LOI] I TadloXo...... ven I Noe I a1tTıH 


go | HYDRA! ayoda I O Ihde | DNH I ho 12. 
| ENEE 

IIAY IHM I eoddtaA Put dolio 13. 

hOGA LZ | JAX 14. 


Der Abklatsch ist sehr undeutlich ausgefallen; die Gla- 
sersche Kopie, die an einigen Stellen mehr gibt als dem Ab- 
klatsch entnommen werden kann, läßt fiir den Stein auf einen 
besseren Erhaltungszustand der Schrift schließen. Paläogra- 
phisch sind die runden Formen des 4 Y Y L die eckigen g 3, 
öfters | für l zu beachten; auch Q © ) weist ältere Formen 
auf (nach der Kopie). Die gegen das Ende der Inschrift kürzer 
werdenden Zeilen haben dieselbe Anordnung wie in Gl. 1602, 
1606; diese Inschriften verlaufen nach unten zu spitz, indem 
die kürzeren Zeilen in die Mitte gerückt sind. 

1. SHR. GILN, Sohn des 3BSBM, König von Kataban, 
hat geschenkt und gewidmet dem ‘Amm von LBH und seinen 
srbi einen (?) Vertrag ..... 
| 2. betreffend den Stamm (oder: eine Vertragsleistung mit- 
tels des Stammes) KHD von DTNT, (der) unter(stellt ist) der 
Leitung eines Kabir, der ihm vorsteht und welcher verwaltet 
den Stamm KHD; und der abschließt und verwaltet (überwacht) 

3. den Vertrag (die Vertragsleistung) und eine Leistung, 
welche zu leisten hat (darbringt) dem ‘Amm von LBH jeder- 
mann Jahr für Jahr; seit nun, da er (als Kabır) ausgerufen 
wird, bis dahin, da er (sein Amtsjahr) vollendet, (indem er 
abwechselt) Jahr für 

4. Jahr, und der nächste bestellt wird zu seinem Nach- 
folger für diese Verwaltung, für das (Amt), für welches er! eben 
ausgerufen wird — und es soll den Besitz ausüben und auf 
eigenes Irrigationsgebiet Anspruch haben, [derjenige, welcher... 


! Nämlich: der gegenwärtige, später der jeweils das Amt antretende 
Kabir; vgl. Z. 6. 
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5. unter der Vorstehung eines Kabir, der vom (Stamme) 
KHD verwaltet (einhebt) den Zehnten vun jedem Reinertrag 
und Pachtzins und von jedem Kauf und jeder Erbschaft, jeg- 
liche (entsprechend der ?) Vorschreibung (?), die [vorgeschrie- 
ben wird ?] 

6. und so steht er dem Stamme KHD von DTNT vor. 
Und er schließe (den Vertrag) ab und verwalte die Leistung 
(für die Zeit) vom Neumond an des Monats dü-Timna: des 
zweiten Eponymats (Jahres) des MUHB", Sippe D- 

1. RHN bis (auf) weiter(es). — Und es bildet diese Ver- 
tragspflicht eine Widmung für «Amm von LBH und seine 3rbi, 
gemäß dieser . . .. 

8. Und ebenso soll man abschlieBen und verwalten und 
befolgen! und soll man ansiedeln gemäß dem Vertrage (der 
Vertragsverpflichtung) die rbi, welche versorgt der (Gott) 
«Amm von LBH. Und es hat auferlegt 

9. SHR den ?rdi des ‘Amm von LBH die Leistung an 
den (Gott ‘Amm des Tales) von LBH auf Beschluß (Initiative) 
des Amm von DUN™ und des Patrons 3NBI; und [es hat sie? 
eingesetzt | 

10. SHR in ihre Gerechtsame entsprechend diesem Ver- 
trage und seinen Ausfertigungen. Und es hat anbefohlen SHR 
den rbi des ‘Amm von DUN" [einzumeißeln und 

11. aufzuzeichnen diese Ausfertigungen im Tempel der 
URFU und des {Amm von LBH in Dü-GIL” und im Tempel 
des ...... und es hat (das vorliegende Gesetz) [eigenhändig] 
unterzeichnet (der Könige) [SHR] 

12. im Monate Dü-BRM I. im Jahre des MUHB", Sippe 
DREN; und was das von ihm Unterzeichnete betrifft, 

13. so stand NBT«M, Sohn des "LS, Sippe HIBR, 

14. (als Staatsnotar) diesen Ausfertigungen vor.? 


1 Das betrifft die durch den Vertrag geschaffene Stellung der rf: ‚ebenso‘ 
wie dem Stamme KHD gegenüber, von dem bisher die Rede war. — 
Es kann auch übersetzt werden: ,... soll er (der Kabir) abschließen 
und verwalten und sollen befolgen und angesiedelt sein ...... 
die fréit... . 

? Nämlich die }r8;. 

3 Das kann nicht bedeuten, daß er für die materielle Aufstellung der 
Inschriften (die sogenannte Verewigung) sorgen mußte; denn das ist 
Sache der Zei Z. 10f.; wohl aber hatte er die Eigenhändigkeit der 
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Der Inhalt des Vertrags. 


Dem Wortlaute nach liegt die Schenkung und Wid- 
mung eines Vertrages vor, und zwar durch den König 
an den Gott ‘Amm von LBH und seine Zu Ich lasse dieses 
Wort vorläufig unübersetzt, um später darauf zurückzukommen.! 
Der König ist nicht vertragschließender Teil; im Wesen tritt 
er als Verordner und Gesetzgeber auf;? seine Entschließung 
nennt er Nr ‚Widmung, Inbesitzgabe‘ (Z. 7; vel. Z. 1), da 
sie eine Leistung an den Gott vorschreibt; er schenkt den Ver- 
trag (die Stipulationen), weil keine Gegenleistung (vom Tempel) 
darin gefordert wird. Zu dieser Leistung werden laut Kon- 
traktes zunächst sämtliche Angehörige des Stammes KIID ver- 
pflichtet. Dieser Stamm ist unter der Führung eines Kabir or- 
ganisiert (Z. 2, 5), der die Einhaltung des Vertrages seitens 
des Stammes zu überwachen hat (Z. 2 f., 6). Der Kabir ist dem 
König unterstellt und verantwortlich; denn dieser bestimmt 
die Amtswirksamkeit des Kabir (Z. 2—5) und ihren Beginn, 
soweit sie mit diesem Vertrage zusammenhängen (Z. 6 f.). Der 
Kabir untersteht also der Staatsgewalt. Er selbst ist 
es aber, der den Vertrag abschließt: YA? Z. 2, 6. Da 
er den Stamm administrativ leitet ])Y — wenn auch seine 
Aufsicht hier vorwiegend hinsichtlich der Vertragspflicht her- 
vorgehoben, ja fast auf diese eingeschränkt erscheint:3 so 


königlichen Unterschrift auf dem Original und die Richtigkeit der Aus- 
fertigung zu beurkunden. Die Verewigung staatlicher Erlässe und be- 
hördlicher Bescheide wird in autonomen griechischen Städten von der 
Gemeinde, im ptolemäischen Ägypten vom Könige erlaubt oder an- 
befohlen. 

1 Ich würde 3r+j mit dem wörtlich ihm entsprechenden Yperrto/ wieder- 
geben, wenn wir Näheres über die Stellung dieser Leute wüßten. 
Sie werden in Grabinschriften auf lykischem Boden und in Kleinasien 
erwiilint. Gegenüber dem Besitzer des Grabes erscheinen sie als minder- 
wertige Klasse: sie werden im !nooögıor beigesetzt; überwiegend sind 
sie dort in der Mehrzahl genannt. (Nach einer Mitteilung R. Heber- 
deys.) — Im Papyrus Gen. 53 bezeichnet sich der Briefschreiber dem 
Empfänger gegenüber als oös dovkos und Yoentös, ‚womit wohl der 
Klient gemeint sein könnte‘. (Mitteis-Wilcken I, 1. S. 323.) 

2 Vgl. Z. 4—7, 8—12; ebenso die Texte Gl. 1602, 1395 = 1604, 1612/13 
= 1412 13, die sachlich mit unserer Inschrift zusammenhängen; ich 
nenne diese Gruppe: LBH-Texte. 

3 Das hängt damit zusammen, daß unsere Urkunde eben ein Dokument 
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zweifle ich nicht, daß er als amtlicher oder halbamtlicher 
Vertreter des Stammes den Vertrag abschließt.! Das be- 
deutet in diesem Falle, daß er im Namen des Stammes und 
für ihn die Verpflichtung auf Erfüllung übernimmt. 

Demnach verfügt in Wirklichkeit der König als vertrags- 
mäßige und gesetzliche Leistung der Besitzer an göttliche 
Gewalten eine Art Mutationspreis vom Grund und Boden und 
eine Einkommensabgabe aus ihrem Anteil an dessen Verwaltung 
und Bewirtschaftung. Denn es ist kein Zweifel, daß unsere 
Inschrift bodenrechtliche Verhältnisse regelt. Ebenso klar ist 
es, daß die Bodenlioheit beim König steht: er schenkt und 
widmet den Vertrag; er macht das gewährte Besitzrecht von 
der Erfüllung der vorgeschriebenen Bedingungen abhängig 
(Z. 4 f.).* Durch den Vertrag werden aber seine Rechte zum 
Teil wieder eingeengt: durch das Wesen und die Art der von 
ihm auferlegten Tempelabgaben und durch das Verhältnis des 
Königs zu den rbi. 

Die Leistung an den Gott wird Zem genannt;? daß jeder- 
mann sie zu erfüllen hat, ist ein wesentlicher Punkt des Ver- 
trags (Z. 3.), und zwar ist sie alljährlich zu leisten: Jahr für 
Jahr, unter dem jeweiligen Kabir mit’ einjähriger Amtsdauer; 


über diesen Vertrag darstellt. Es ist mir unwahrscheinlich, daB dem 
Kabir bloß die Regelung und Einhebung der Tempelabgaben als amt- 
licher Wirkungskreis bestimmt werden sollte. Dagegen spricht die all- 
gemeine Fassung Z. 2 ‚der als Kabir vorsteht dem Stamme K. und ihn 
leitet‘, worauf erst als seine besondere Aufgabe im Rahmen des Ver- 
trages der Hinweis auf das {sm folgt. Z. 4 fasse ich so auf, daB der 
Amtsnachfolger auch diesen Teil der Agenden zu übernehmen hat. 
Zur Vertretung von Berufsorganisationen, Genossenschaften, Vereinen 
durch freigewählte oder vom Staat bestellte Beamte vergleiche die 
Stellung des Zorte, des Oberleiters des Tempellebens, im ptolemäi- 
schen und der zgea3Vregor im römischen Ägypten nach Rostowzew, 
GGA. 1909, S. 611 ff. und die Stellung der Vereinsorgane in Ägypten 
überhaupt; diese Frage ist auch vom dogmatischen Standpunkt zu- 
sanımenhängend behandelt bei San Nicolò, Agypt. Vereinswesen zur 
Zeit der Ptolemäer und Römer, Kap II, $ 7, S. 88—93 und § 8. — Über 
die Berufsrenossenschaft der Jin, die gleichfalls unter einem Kahir or- 
ranisiert war, vgl. meine Bemerkungen in Studien II, S. 149 ff. 

Vgl. den Kommentar zu diesen Zeilen. 

Z. 3, 6, 9. Ober das Wort wird weiter unten ausführlicher gesprochen; 
es ist eine generelle Bezeichnung und umfaßt die Leistung unter- 
schiedlicher Abgaben an Tempel und Götter. 
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von diesem Kabir wird nun laut Z. 5 verwaltet, d. i. einge- 
fordert und abgeführt: der Zehnte von vier verschiedenen 
Posten aus Umsatz und Einnahme. Wir haben darin die Be- 
sonderheit des tym, der Leistung, angegeben: ihre Höhe und 
das Objekt der Besteuerung, ihre Fundierung. 

Zunächst die Höhe. Wir wissen aus der minàischen 
Praxis, daß der Zehnte eine sacrale Steuer ist.! Der Ausdruck 
‘sr drängt übrigens auch zur Vergleichung des biblischen 
Zehnten «wy», der als Zehnter für die Gottheit gedacht, dem 
Leviten überlassen bleibt:? ‚weil er nicht Teil noch Besitz 
mit dir hat‘, d. i. mit dem Steuerpflichtigen. Auf diesen Punkt 
wird noch besonders hinzuweisen sein. 

Der Zehnte ist zu erlegen: vom Reingewinn (Erriyernuc) 
des Unterpächters; vom eingekommenen Pachtzins des Ober- 
pächters (Verpächters); dann aber von Verkauf (Kauf) und 
Erbschaft. Also: neben der Ertragssteuer bestand noch eine 
Verkehrssteuer; beide gestatten auf die Eigentums- und Be- 
sitzverhältnisse einen Schluß. 

Diese zwei Steuergruppen sind nämlich technisch, auch 
wenn wir vom islämischen Recht ausgehen, zu unterscheiden. 
Der Zehnte vom Ertrage wäre mit der zakit-Steuer zu ver- 
gleichen: ‚sie ist jedes Jahr fällig, und zwar in der Höhe von 
10°/, bei Erträgnissen des Ackers‘.3 Hingegen fällt die kata- 
banische Verkaufssteuer für die vergleichende Betrachtung 
unter das islamische ganima-Fünftel. Dieses ist freilich nur 
einmal zu zahlen. Dementsprechend fehlt auch in Z. 5 unserer 
Urkunde bei der gesonderten Anführung der Teilsteuern, welche 
die Tempelsteuer im allgemeinen, das “sm ausmachen, die Be- 
stimmung ‚Jahr für Jahr‘; und sie kann sich in Z. 3, wo sie 
gesetzt ist, nur auf den dem zakdt entsprechenden Teil der 
ganzen Leistung “sm beziehen.* 


1 Vgl. Studien II, S. 58, 66; Anzeiger der Kais. Akad., phil.-hist. Klasse, 
1917, S. 70. 

3 Dt. 1495, 2619; Nu. 18,. — Nach Landberg, Arabica V, S. 190 er- 
heben die Masä'ih in el-Hauta (une petite république reliyieuse) den Zehn- 
ten vom Bodenertrag der Ba Baharbeduinen. El-Hauta liegt im Lande 
der Wähidi, im Sultanat von Bir ‘Ali im Uädi ‘Amagin (Hadramaut). 
Dieser Zehnte komme übrigens jedem weli zu. 

3? F. F. Schmidt, Die occupatio im islamischen Recht, S. 9 ff. 


4 Sie ist vielleicht dort deswegen besonders gesetzt, weil unmittelbar 
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Denn sehen wir vom Steuersatz ab, der im islämischen 
Rechte bei der ganima als dem Fünftel (20°/,) doppelt so hoch 
ist, als die 10°/,ige Verkaufssteuer in unserer Urkunde, so 
kann nur eine ‚ins islämische Recht lückenhaft iibernommene 
Institution‘ verglichen werden, auch um die Eigentums- und 
Besitzverhältnisse, die unserer Inschrift zugrunde liegen, histo- 
risch aufzuklären, nämlich diese: wenn ein Muslim ein Grund- 
stick an einen Nichtmuslim verkauft, ist ein Fünftel des 
Preises zu entrichten. Diese Verkaufssteuer, die sich genau 
auf die Höhe des ganima-Funftels beläuft, leitet F. F. Schmidt! 
aus einer Justinianischen Neuordnung der Emphyteuse ab, 
wonach u. a. ‚der emphyteuta bei einem Verkauf die Verpflich- 
tung hatte, dem Eigentümer — beim ager vectigalis alsp 
dem Staat, für das islämische Recht dem Imam, dem. Fiskus’ 
— Anzeige zu machen, der dann seinerseits entweder ein 
Vorkaufsrecht ausüben oder aber ein Fünftel des Kaufpreises 
abziehen konnte‘. 

Die Verkaufssteuer beruht also auf der Bodenhoheit, 
und zwar des Staates im römischen und im islämischen Recht. 
So wird es sich auch im katabanischen Recht verhalten haben; 
nur nalım dort der Tempel diese Steuer ein. Ähnlich steht es 
mit der katabanischen Erbschaftssteuer. Diese hat im ptole- 
mäischen Landrecht eine Parallele: ich denke an den Mutations- 
preis (orépavos), der bei Übergang des Landloses durch Testa- 
ment dem Eigentümer (Staat) zu zahlen war und nach 
Rostowzew? an das eioxoıtıxöv erinnert, die Leistung der 
Erben gewinnbringender Priestertümer, die der Staat ver- 
kaufte oder verpachtete; es sei nicht unwahrscheinlich, daß eine 
ähnliche Zahlung an den Staat bei testamentarischem Übergang 
von liegendem Besitz überhaupt vorgeschrieben gewesen sei. 

Wir sehen also vorläufig so weit, um folgendes festzu- 
stellen: der Boden: offenbar ausgedehnte Staatsländereien im 


darauf vom jährlichen Wechsel des Kabirenamtes die Rede ist. Die 
Steuerpflicht setzt sich auch unter dem Nachfolger fort, der sie wie 
sein Vorgänger zu beaufsichtigen hat. 

1 a. a. O., p. 36. 

® Kolonat, S. 7, Note 3, S. 20, 23; eine andere Auffassung des oz£geros 
bei Mitteis-Wilcken I, 1, S. 283; ebenda, S. 305 für die römische 
Zeit (TElos xetałoyiouðr). 
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Tale Lbb (411711 4) Gl. 1395. 1412. 1602) werden durch 
den Stamm KHD staatlich bewirtschaftet; die Wirtschaftsform 
dürfte die gleiche gewesen sein, wie aus anderen Texten für 
das sabäische Sprach- und Kulturgebiet erschlossen werden 
konnte (Bodenwirtschaft, S. 4 ff); es liegt eine Art emphyteu- 
tischer Pacht vor: langfristig und erblich, deren Inhaberschaft 
in Besitz übergeht und auch durch Kauf den Inhaber wechseln 
kann.! Die Arbeitsleistung geschah wohl durch Abgabe und 
Verteilung von Losen an Unterpächter. Eine Adelssippe spielt 
aber hier, anders als in den meisten sabäischen Urkunden, 
keine Rolle. Von der Rentabilität und ihren einzelnen Posten 
erfahren wir recht wenig: dem-Reingewinn (hn3”) des Päch- 
ters steht der Bodenzins gegenüber, den der (seinerseits 
sicherlich dem Staate verpflichtete) Verpächter bezieht. 

Der Ausdruck mubl" für den Bodenzins erinnert an ubl” 
und blt? die in sabäischen Urkunden auf eine dem Staat ge- 
schuldete, aber auch auf eine dem Tempel zu leistende Ab- 
gabe von Grund und Boden bezogen werden.’ Hier kann aber 
mit mubl” weder das eine noch das andere gemeint sein. Denn 
für die Tempelabgabe stehen die Ausdrücke ‘sr und <sm und 
sie war unter anderem auch vom mubi” zu leisten. Dem 
Staat aber kann das mul” nicht zugedacht gewesen sein; es 
kann etwa den an den Fiskus abzuführenden Zins (oder 
welche Art immer von Abgabe) deswegen nicht bezeichnen, 
weil der Zelinte, davon abgezogen und an den Tempel gezalılt, 
den Fiskus treffen würde, während der Vertrag damit den Be- 


1 Ob auch in praxi auf dem Umwege über den Rückfall an den Staat, 
oder ob direkt vom früheren Besitzer, ist aus Z. 5 nicht ersichtlich ; 
ebensowenig, ob mit | IXUBX nicht auch die erstmalige Einsetzung 
eines Pächters, etwa auf Neuland, gemeint ist: wahrscheinlich beides. 
Keinesfalls bedeutet XOX, bezw. X2)X Kauf-, bezw. Erbbesitz 
(für jenes ist ja The gebräuchlich), sondern den Besitzwechsel durch 
Kauf oder Erbschaft. 

Dazu das Imperf. j]0/, Os. 353, vgl. Studien II, S. 152 f. Zu den Aus- 
drücken für die Staatssteuern und Abgaben s. ‚Die Bodenwirt- 
schaft‘, S. 4f. und den Anzeiger, 1917, S. 71. 

Hal. 359 (vgl. Studien II, 121), CIH 290, 291. In CIH 290, ist | JJMo 
der allgemeine Ausdruck für die Tempelabgabe, bezw. den, der sie lei- 
stet; in Z. 4 derselben Inschrift | KA | )xX8o | WHY] HT] wird sie 
als Schlachtopfer bestimmt; ‚Die Bodenwirtschaft‘ S. 24, Studien II, 
S. 153. 


LU 
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wirtschaftern eine Last auferlegt: man müßte denn bei «sr an 
einen Zuschlag zur (allfälligen) Staatsabgabe, an eine Umlage 
zugunsten des Tempels denken, die der Bodenwirt zu tragen 
hätte. Dieser Annahme widerspricht aber schon der Wortlaut 
des Textes, wenn wir mubl™ nicht isoliert betrachten. Es folgt 
nämlich dieser Ausdruck auf ‚Reingewinn‘, hernach steht: ‚Kauf 
und Erbschaft‘. Sprachlich liegt aber bei Jh htp ‚Reingewinn‘, 
sowie bei | IJX2)Xo | JXUYX ‚Kauf und Erbschaft‘ gar kein 
Anlaß vor, anders zu übersetzen, etwa in diesen Ausdrücken 
statt dieser Posten selbst, eine öffentliche Abgabe davon er- 
kennen zu wollen. Demnach ist der Zehnte an den Tempel 
überhaupt weder ein Zuschlag zu einer Öffentlichen Abgabe 
oder Steuer, noch ein Abzug von einer Staatssteuer zugunsten 
des Tempels; und auch muti" wird gleich wie ,Reingewinn ... 
Kauf, Erbschaft‘, unter denen es steht, behandelt; die vier 
Ausdrücke bezeichnen also zwei Einkommenposten von Privat- 
besitz: den Pachtzins mubl” für den Verpächter (Ober- 
pächter), den Reingewinn für den Pächter (Unterpächter) einer- 
seits; andererseits zwei Arten des Umsatzes: durch Kauf oder 
Erbschaft des Besitzes. Diese sind dem Tempel zehentpflichtig. 
Der Bodenherr (König — Staat) ist aber keineswegs dem 
Tempel tributpflichtig. 

Bei der Konkurrenz von Tempelabgaben wären aber aus- 
drückliche Vorschriften über die Staatssteuern für die Beur- 
teilung der Bodenhoheit von großer Bedeutung. Wir werden 
im Verlauf der Untersuchung finden, daß die auf diesem Boden 
angesiedelte Tempelorganisation der òrb dem Staate gegenüber 
abgaben- und steuerfrei war. Das kommt im Wortlaute der 
Urkunde schon in der Wendung ‚widmen und schenken‘ zum 
Ausdruck. Was aber den Stamm betrifft, so fallen seine Steuern 
und Abgaben (Bodenzins o. ä.) an den Staat außerhalb des 
Rahmens unserer Inschrift; ist doch ihr Gegenstand ein Ver- 
trag zwischen dem Kabir und den Tempelgewalten und kein 
Dokument über das Verhältnis des Stammes zum Staat. Keines- 
falls ist also das Schweigen des Textes über diesen Punkt so 
zu deuten, als hätte der Staat den Boden bloß zu des Tempels 
Gunsten verwaltet und als wäre auch der Stamm — wie die 
>rbi — bloß mit dem «gm und bloß an den Tempel steuerpflich- 
tig gewesen. Der Staat (König) könnte zwar selbst dann 
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immer noch als Bodenherr auftreten, und diesen Standpunkt 
betont ja unser Text. Aber als Bodenherr begibt sich der 
Staat doch eines Rechtes, wenn er ausdrücklich dem Tempel 
den Zehnten von Kauf! und Erbschaft einräumt, der sonst 
dem Bodenherrn zukommt. Man könnte (nach dem oben Dar- 
gelegten) dieses Zugeständnis als Anerkennung der (wenigstens 
theoretischen oder historischen) Tempelhoheit über den Bo- 
den auslegen. Nun zeigt aber auch der zweite Teil des Ver- 
trags, der sich mit den srbi beschäftigt, ein weiteres Ent- 
gegenkommen nach jener Seite. 

Der Vertrag, der nochmals (Z. 7) als eine Widmung für 
«Amm von LBH und seine >rbz bezeichnet ist, spricht in seiner 
Anwendung auf diese Gruppe zunächst deren Ansiedlung aus 
(Z..8). Hier befichlt und verordnet der König ganz offenkundig. 
Er legt den rbi auch ‚die Leistung an den Gott ‘Amm des 
Tales LBH' auf, die sie ganz so wie der bewirtschaftende 
Stamm? zu tragen haben; haftet sie doch schon ihrer Bezeich- 
nung nach (als dem lokalen Gott des Bodens zukommend) auch 
am Boden, wo die rbi angesiedelt werden. Durch den Ver- 
trag sind also die bt in die Wirtschaftsgemeinschaft, und hin- 
sichtlich der Tempelabgaben auch in die Steuergemeinschaft 
des Stammes einbezogen. Nur stehen dem König, was diese 
Abgabepflicht der 3rbi anlangt, nicht dieselben Befugnisse zu 
wie im ersten Vertragsteil, der vom Stamme handelte; er teilt 
da vielmehr seine Gewalt mit dem Tempel. Allerdings nicht 
mit dem individuellen Inhaber des Benetiziums, das ja dem 
Amm von LBH aus dem Vertrag erwächst. Vielmehr liegt 
hier die Initiative bei den zentralisierten göttlichen Gewalten: 
denn auf die Anregung (Initiative) oder den Befehl (| XYX [hf] 
Z.9) des «Amm von DUN™ und des >NBI schreibt der König 
den 3rbi des ‘Amm von LBH die Steuerleistung vor. Ähnlich, 
ja schärfer ausgeprägt finden wir die Dinge in Gl. 1602, 1395, 
1412. Nach diesen Texten verfügen durch Vermittlung des 


1 Als analoge Tempelabgabe kennen wir aus der Ptolemäerzeit die di- 
do«yula tot Zovyov, eine 10°/,ige Kaufsteuer an den Gaugott des 
Fajùm, die noch in römischer Zeit fortbesteht: Mitteis-Wilcken I1, 
S. 172, 191. 

3? Vgl. Z. 3, 5 f. — Ausdriicklich wird diese Auflage den Zréi vorgeschrie- 
ben in 2.9; da steht YOIH für K[ITH | Jo, wie in 1602. Z. 8. 10. 
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Königs mehrere Gewalten über die Steuerkraft dieser 3rbi, 
nämlich: der Tempel WEB™ des «Amm von DUN" in der 
Reichshauptstadt Timna@!, der Tempel RSF™ des 3NBI, die 
Sonnengöttin Sams und der Mondgott SHR. Wir sehen auch 
dort, wie indirekte Rechte auf den Boden von dem in der Reichs- 
hauptstadt zentralisierten theokratischen Verwaltungsapparat 
in gesetzlich fundierter Form ausgeübt werden: dureh Zugriff 
auf einen Teil der Bewirtschafter? und auf ihr Einkommen 
aus der Bewirtschaftung. Und dieser Einwirkung der göttlichen 
Gewalten verdankt wohl auch unsere Vertragswidmung durch 
Vermittlung des Königs ıhre Entstehung. Zwar spricht der Ver- 
trag in Gl. 1601 einen göttlichen Befehl nur zur Steuerleistung 
der rbi aus; eine Überwachung der Gesamtleistung, der Durch- 
führung des Vertrags im ganzen beansprucht er für die Tempel- 
gewalt nirgends. Für den praktischen Erfolg genügt es, dal 
eine nach Verwaltungsprinzipien des Tempels organisierte Ge- 
nossenschaft — das sind eben die 3b} — auf staatssouveränem 
Boden angesiedelt wird und dort vom Tempel und dessen 
Steuerhoheit abhängig bleibt. Der König stellt da (gegenüber 
den >rdi) nur eine Instanz dar. 

Die Gerechtsame der rbi (Z. 9 f.) wird aber vom 
König allein verfügt. Das ist wieder ganz im Geiste der 
staatlichen Bodenhoheit, aber auch des Gesetzes gehalten, das 
eine Widmung des Königs zugunsten des Tempels ist und zu- 
gunsten der zit, Sie hatten vorher keinen Teil an der Be- 
wirtschaftung des Tales, sie werden vielmehr erst kraft der 
Widmung darin eingesetzt. Außer dieser Besitzüberlassung auf 
Staatsboden hatten die rbi noch etliche Privilegien: wie schon 
erwähnt, teilweise die Unabhängigkeit vom König; denn er 
verfügt über ihre Steuerkraft (zugunsten des Tempels) nicht 
aus eigener [nitiative;? die Unabhängigkeit vom Stammeskablr; 


! Das ist derselbe Tempel, in dem zu einer späteren Zeit die erste der 
zwei Nationalversammlungen (Parlamentstagungen) von Katabän statt- 
gefunden hat, deren Gesetze und organisatorische Beschlüsse zur Rege- 
lung der Besitzverhältnisse und der Bodenverwaltung laut der Urkunde 
Gl. 1606 vom Staatsrate ‚im Namen des Königs verkündet‘ worden sind 
(eine Art Sanktion) und einer besonderen Kundmachung zugeführt werden 

2 Und zwar bezeichnender Weise nur auf die 3rdi, also den steuerrechtlich 
dem Tempel unterstehenden Teil, nicht auf den Stamm. 

3 Es bleiben die "réi auch auf Staatsboden eine Tempelorganisation. 

Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 191. Bd. 2. Abh. 2 
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nirgends wird der Ausdruck )[]f ‚als Kabir leiten, verwalten‘ 
auf die bi angewendet,! wie dies beim Stamme (Z. 2—6) ge- 
schieht; endlich haben die bi dem Staat nichts zu leisten. 
Vom Vertrag heißt es: er sei vom König dem «Amm von LBH 
und seinen bi ‚geschenkt‘ Yo. Teh habe (.Bodenwirtschaft‘, 
S. 7, 10, 22) wahrscheinlich gemacht, dal mit diesem Ausdruck 
der Zustand bezeichnet wird, welcher etwa dem r dwoeé der 
Papyrusurkunden entspricht und dem Bodenherrn gegenüber in 
den südarabischen Urkunden Zins- und Steuerfreiheit des Be- 
sitzers bedeutet: und dies dürfte auch hier der Fall sein. Denn 
wäre dem nicht so, dann könnte man trotz des oben S. 15 be- 
ziiglich des Stammes geltend Gemachten, dennoch was die 3rbi 
betrifft, eine positive Erwähnung von Staatssteuern, die sie zu 
leisten hätten, Abgaben irgend welcher Art an den Staat er- 
warten — falls sie von ihnen gefordert worden wären? — 
eben weil unser Text für das Verhältnis der srbi auf Staats- 
boden die Stiftungsurkunde ist, was für den Stamm nicht 
zutrifft. Von Staatssteuern der bi ist aber nirgends die Rede. 
Es waren endlich die bi wahrscheinlich nur als Oberpächter, 
Großpächter auf Staatsboden angesiedelt und damit auch von 
der persönlichen (manuellen) Arbeitsleistung ausgenommen. 
Andererseits wurden, wie schon angedeutet, die rbi nach 
Gl, 1602, 1395, 1412 nachträglich auch zu weiteren, dem Aus- 
druck nach (wd, sft", but") ursprünglich freiwilligen Spenden 
an den Tempel, dem Wesen nach als Mitglieder ihrer Kaste, 
d. i. eben als zit des <Amm von LBH, zu Personalabgaben? 
aus ihrersbesonderen geschäftlichen Tätigkeit verhalten. Der 
Stamm war von diesen Abgaben befreit oder — was wahr- 
scheinlicher ist — zu den Transaktionen gar nicht berechtigt, 


! Die Bestimmung in Z. 8 betrifft mit den Worten | ')Yo | OYLTT 
(s. Kommentar zu Z. 2 und 8) den Vertrag, dessen Durchfiihrung und 
Befolgung der Kabir ja hauptsächlich zugunsten der }rdi (Ansied- 
lung!) zu überwachen hat: Z. 7. 

* Etwa Z.9 neben den Tempelabgaben. Vielleicht bezog sich das be- 
schädigte Ende von Z.5 in ganzallgemeiner Fassung und neben- 
bei auf die Pflicht des Stammes zu Staatssteuern. 

3 Die Fundierung ist auch eine andere als beim {sm in unserer Inschrift 
Gl. 1601, wo die ‚Leistung‘ von LBH am Boden haftet (s. weiter unten) 
und für den Gott dieses Bodens, den ‘Amm von LBH, bestimmt ist. 
S. die folgende Note. 
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aus denen jene Steuern der srbi erhoben wurden. Wir finden 
wenigstens keine ähnliche Steuervorschrift für die Angehörigen 
der Stammesgemeinsehaft. Wie dem auch sei: die besonderen 
Personalabgaben der rbi waren nicht mehr wie der Zehnte für 
cAmm von LBII, sondern ‚für Amm und die STRT* bestimmt. 
Auch in der Widmung der Steuer an mehrere Gottheiten! 
kommt also in den später zu erklärenden Texten die Beziehung 
der bi zum Pantheon und ihre Abhängigkeit von ihm zum 
Ausdruck: ferner ein über die Verfügungen von Gl. 1601 hinaus- 
gehendes Recht der Kultuszentrale, die Steuerkraft ihrer Organe 
bei ihrem Gewinn aus staatlicher Bodenpacht und Verwaltung 
zu erfassen. Soweit aber diese Organe wie die wbi von LBH, 
laut unserer Urkunde, implicite dureh königliche Verfügung oder 
expressis verbis laut Gl. 1602, 1395, 1412 auch königliche s/n? ge- 
worden waren, konnten ihnen. wie die Leistung in Gl. 1601, auch 
neue Abgaben nur auf dem Instanzenweg über die könig- 
liche Gewalt von den Tempeln initiativ vorgeschrieben werden. 

Rechtlich unterscheidet sich demnach die Stellung der 
bt in LBH von der des Stammes darin, daß ihr Verhältnis 
zum König und zu Grund und Boden auf der Widmung beruht 
und mittelbar, durch sie, auf der Bodenhoheit des Königs-Staates. 
Dem Stamme hingegen werden kraft der Widmung ordentliche 
Abgaben vom Boden zugunsten des Tempels zwar auch auf- 
erlegt; darin führt der Vertrag auch für den Stamm einen neuen 
Zustand ein; sonst aber beruht sein Verhältnis zum Boden und 
zum König auf der staatlichen Bodenhoheit allein und un- 
mittelbar; und da der weltliche Bodenherr den Grund durch 
den Stamm bebauen läßt, primär auf dessen Zusammenschluß3 
als staatliche Organisation, als Stamm. Diesen Zusammenschluß 
hat er nicht etwa erst seit der Widmung oder durch die Wid- 
mung gefunden; sie nimmt aber sekundär den Tempel als Teil- 
haber an der Boden- und Steuerhoheit auf und ordnet die rbi 
des Tempels in die vorhandene Wirtschaftsgenossenschaft des 
Stammes ein, als sdın des Königs: der staatlichen Bodenhoheit 
unterliegende Besitzer, Nutznießer, Verwalter. 


' Beachte, daß (Amm hier allgemein, ohne nähere Bezeichnung (oh von 
DUN™ oder LBH) genannt ist. S. die vorangehende Note. 
? Vgl. tiber diesen Ausdruck meine .Bodenwirtschaft‘ ete., S. 12 ff.; über 
seinen Sinn an dieser Stelle s. weiter unten. 
ge 
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Die Stellung der rbi und die Verfügungen, welche der 
König sonst noch in dieser Urkunde trifft, lassen sich nur aus 
einem Kompromiß zwischen der königlichen (staatlichen) und 
der Tempelgewalt über Grund und Boden begreifen, aus einem 
Ausgleich zwischen göttlicher und weltlicher Bodenhoheit. Auch 
anderswo führt uns die Geschichte der Bodenwirtschaft ähnliche 
Konflikte, aber auch analoge Lösungen des Problems vor Augen.! 
Die für das Tal von LBH nach unserer Urkunde zu Recht be- 
stehende Bodenhoheit des Königs wird unter der Ägide der zen- 
tralisierten Tempelgewalten zugunsten eines Lokalgottes, seines 
Tempels und seiner Organisation, eingeschränkt; das ist der 
Tatbestand. Für die Geschichte soleher Konflikte auf altsüd- 
arabischem Boden wäre es aber von der größten Bedeutung, 
die näheren Umstände, etwa den besonderen Anlaß zur Aus- 
stellung unserer Urkunde zu kennen. Leider verrät der Text 
darüber nichts. Aus dem bisher Gesagten ergeben sich jedoch 
(vgl. oben S. 16) gewisse Anhaltspunkte für die Vermutung, 
daß An dieser Inschrift Ansprüche durch Vertrag anerkannt 
werden, welche die göttlichen Gewalten (wahrscheinlich als die 
depossedierten einstigen Inhaber der gesamten Bodenhoheit) 
wieder oder immer noch bei der weltlichen, staatlichen Boden- 
hoheit geltend machen. Auf welche Weise geschah das? 

Dem König und seinem Stamm (mit sdm-Organisation) auf 
Seiten der weltlichen Gewalt steht der Gott mit seinen rbi 
gegenüber. Das bisher unübersetzt gebliebene Wort bedeutet 
‚Ernährte, in der Wirtschaftsgenossenschaft, deren Teil sie bilden, 
Aufgezogene‘, woll also eine Kategorie von Hörigengenerationen 
des Tempels, deren Beruf sich von Vater auf Sohn vererbte. 
Nach ihrem Namen: „rbi des <Amm von LBH' sind sie diesem 


1 In Ägypten wurden zur Zeit des Augustus säkularisierte Ländereien 
(besonders unter den letzten Ptolemäern aus der Grond? zugewach- 
senes Tempelland) an die Tempel zur Beackerung zurückerstattet. Der 
Ertrag war Entgelt für die vom Staate nicht mehr ausgezallte ovr- 
tasıs. In Südarabien war die königliche Bodenhoheit, wie es scheint. 
nie so straff wie in Ägypten. — Der friedlichen Auseinandersetzung 
zwischen Staat und Kirche diente der Zehent, der seit dem 6. Jahrh. 
von den kirchlichen und von den staatlichen Gesetzen der Karolinger 
vorgeschrieben wurde, um die durch Säkularisationen verarmten Kirchen 
zu unterstützen; vgl. Saegmüller, Kirchenrecht II, 442; Brunner, 
Deutsche Rechtsgeschichte II, 246 ff., 321. 
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Gott und Tempel hörig und von ihm wirtschaftlich abhängig. 
In der Paraphrase (Z. 8) ‚welche der Gott ‘Amm von LBH 
versorgt‘, kommt der Standpunkt des Tempels als des Wirt- 
schaftsherrn zum Ausdruck. Ausgehend von den Verhältnissen, 
wie sie die LBH-Texte voraussetzen, kann man die rt als 
jene Kategorie von Tempelleuten ansehen, auf deren Zweck- 
verband die materielle Versorgung der katabanischen Tempel 
durch Ausnützung des Bodens, seines Ertrags und seiner Rente 
beruht; sie sind Organe des Tempels, welche durch ihre Be- 
tätigung auf Staatsboden, auf ihrem laut Widmung (Gl. 1601) 
gewährten Besitz das Recht des Tempels auf Bewirt- 
schaftung des Landes und auf seinen Nutzgenuß auch 
unter weltlicher Bodenhoheit durch die Tempelorga- 
nisation und für sie ausüben und durch die Tat bezeugen: 
denn auch als ‚Pächter des Königs‘! bleiben sie bt des Tem- 
pels, eine Tempelgenossenschaft.? 

Ihre Einsetzung auf Staatsboden wird gleichzeitig mit der 
Einführung des Tempelzehnten von LBH verfügt. Er entschä- 
digt den Lokalgott, wo er kein Eigentum, seine Angestellten 
keinen Besitz hatten, wie der Zehnte die Leviten entschädigt 
für den Nichtbesitz; und setzt nachträglich den Tempel gleich- 
sam in seine Rechte wieder ein. Und zwar sehen wir in 
GI. 1601 die schon bestehende Organisation der òrb weiter aus- 
greifen und sich verbreiten: zu den òrb; des «Amm von DUN” 
kommen durch unsere Stiftungsurkunde die von LBH hinzu.’ 
Sie üben hier, auf Staatsboden, ihren Beruf aus, materiell für 
den Tempel zu sorgen: durch den Zelinten, den sie mit tragen 
und durch besondere Abgaben, die sie leisten; sie finden da- 
bei ihren eigenen Lebensunterhalt auch aus einer besonderen 
Tätigkeit,* die weiter vom Tempel besteuert wird (Gl. 1602 etc.) 
— wie die Leviten vom Zehnten, den sie bekommen, den 
zehnten Teil an Jahve abfiihren müssen (Num. 18 el 


1 | ogop: Gl. 1396. 1412. 1413. So kommt wenigstens nominell auch 
ihre bodenrechtliche Abhängigkeit vom Könige — Staat zum Ausdruck. 

3 Gl. 1395. 1412. 1413 etc. 3 S. weiter unten. ° 

i So kann man es begründen, daß sie }rdj (9087706) des Tempels bleiben}; 
sie verdanken ihm ihre Stellung auf Staatsboden. In Gl. 1413 erscheinen 

die vorgeschriebenen besonderen Tempelabgaben der }>r/j als 
Gegenleistung für die ilmen auf Staatsboden gewährte Gerechtsame 
und umgekehrt. Staatssteuern werden ihnen auch dort nicht auferlegt. 
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Als Grundlage für einen Vertrag wie Gl. 1601 läge es 
nahe. staatliche Maßnahmen vorauszusetzen, welche die Säku- 
larisation von Tempelgiitern verfügt und einen nachträglichen 
Ausgleich gefunden hätten durch Zugeständnisse des neuen 
Eigentümers, der dem alten Eigentümer gewisse Privilegien 
einräumte. Eine Säkularisation dürfte einmal wohl stattgefunden 
haben: aber eine frische Nikularisierung im Tal von LBH 
als Anlaß des Vertrags anzunehmen, dazu gibt die Inschrift 
keine Handhabe. Sie selbst ist keinesfalls eine Urkunde dar- 
über, sie schafft nicht neue Eigentumsverhältnisse; sie ist nur 
Stiftungsurkunde für das Zehentrecht des Tempels des <Amm 
in LBH und für die Ansiedlung seiner rbi daselbst. Vielleicht 
war dieses oder ein ähnliches Verhältnis gang und gäbe zwi- 
schen Tempeln und Staatsland, allenfalls Krongiitern; in un- 
serer Urkunde wird es dann für einen besonderen Fall her- 
gestellt, wir erfahren nicht, bei welchem Anlaß. 

Der Boden von LBH scheint auch zu dieser Zeit schon 
länger in Bewirtschaftung gestanden zu haben; es ist wie an 
seine eben vollzogene Säkularisierung ebenso schwer daran zu 
denken, daß seine Kultur eben vom Staat sei in Angriff ge- 
nommen worden. Das künnen wir aus der Art schließen, wie 
in Z. 11 der Tempel des Amm von LBH in Da-GIL” erwähnt 
wird. Der König betiehlt: in mehreren Tempeln, darunter auch 
in diesem, den Vertrag (das Gesetz) zu verewigen.! Wenn wir 
aber (und das scheint die einzige Möglichkeit zu sem), diesen 
Gott als den gentus loci, als den spezifischen Herrn dieser Ge- 
gend nach göttlichem Recht und die Tempel als wirtschaftliche 
Mittelpunkte betrachten, so ist es schwer, wo ein Tempel schon 
bestand,” anzunehmen, daß der Boden bisher unbebaut, daß er 
noch nie bewirtschaftet gewesen sei. 

Andererseits hatte aber dieser Tempel und Gott seine 
eigenen vbi, d. i. bi des cAmm von LBH, noch nicht. Denn 
der Befehl zur Verewigung, d. i. die Inschriften anzubringen, 


ge 


Sohin ist die Publikation für die Rechtswirksamkeit des Vertrages not- 
wendig; vgl. ‚Der Grundsatz etc.‘ passim. Gemeint ist die öffentliche 
dauernde Aufstellung von Inschriften: YXO (vgl. den Kommentar). 

2 Was wir erst in den späteren LBH-Texten erfahren, ist, daß in diesem 
Tempel ein besonderer Raum (mhd) für die 5rdz des (Amm von LBY 
vorbehalten war: Gl. 1602 9, 
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ergeht in Gl. 1601 ,, an die cht des ‘Amm von DUN",! wäh- 
rend eine ähnliche Aufforderung in Gl. 1602, 1395, 1412 f. an 
die ẹbi von LBH gerichtet ist;? diese Texte setzen aber un- 
sere Vertragsinschrift als Grundlage der bestehenden Verhält- 
nisse voraus; sie sind jünger als Gl. 1601. Dem entspricht 
auch, daß unser Text ganz allgemein von den »rbi des <Amm 
von LBH spricht, als von einer Institution, die erst errichtet 
wird, während in Gl. 1602, 1395, 1412 schon bestehende rbi- 
Familien von LBH genannt sind, denen besondere Gerecht- 
same und Befugnisse verliehen werden. Durch die Verfügungen 
von Gl. 1601 wird der Rahmen für solche Posten in der Ver- 
waltung erst geschaffen, sie sind in Gl. 1601 vielleicht in Aus- 
sicht genommen (der Text erwähnt nichts davon), jedenfalls 
noch nicht besetzt. 

Findet also der Vertrag Gl. 1601 zu einer Zeit statt, da 
der Tempel der Ortsgottheit, wenn auch ohne cigene wirtschaft- 
liche Organe für diesen Ort, doch im LBH-Tale schon bestand, 
so ist die Annahme gestattet, daß der Gott <Amm auf altem 
Kulturboden seine Rechte wieder geltend macht. Er 
kann auch mit Tempel und Priestern erst nachgefolgt sein, 
als der Grund durch längere Bebauung ertragfähig geworden 
war und eine Tempelansiedlung auf ihm schon Nutzen versprach; 
und ein dritter Fall ist noch möglich: daß nämlich das Gebiet 
den Katabanern durch Eroberung zugefallen sei; darauf hätte 
die Kultuszentrale einen Tempel gebaut und ihre Ansprüche 
vorgebracht. 

Von dieser ‚Widmung eines Vertrags‘ wären noch zwei 
Gruppen von Texten abzugrenzen, die leicht mit ihr verwechselt 
werden könnten; das sind zunächst die häufigen Personen- und 
Landbesitzdedikationen an die Götter nach Art der Hadakän- 
inschrift und ähnlicher commendationes.” Wenn es sich auch in 


! Ihnen wurden möglicherweise die 37; für LBH erst entnommen. 

* Auch der Ort, wo die Inschriften anzubringen sind, ist da ein anderer 
als in unserem Texte: nämlich außer dem Tal von LBH, welches durch 
unsere Urkunde Miteigentum des ‘Amm von LBH wird, noch das mhd 
seiner }r4j, d. h. ihr abgesonderter Teil im Tempel dieses Gottes zu 
Da-GIL" und ein Torbau in der Reichshauptstadt Timnaf Gl. 1395. 

3 Vel. ‚Die Bodenwirtschaft‘, S. 25. Etwas anderes sind die sabitischen 
(Gl. 481. 485; Studien II, S. 12 ff.) und wiederum verschieden die minäl- 
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diesen Urkunden um Besitz handelt, so fehlt ihnen doch jeder 
Charakter einer festen Stipulation, eines Vertrages, der auf be- 
stimmten in der Inschrift niedergelegten Abmachungen fuBen 
würde; ganz abgesehen davon, daß sie zum Unterschied von 
der Inschrift Gl. 1601 nicht an Verfügungen des die Boden- 
hoheit ausübenden Herrschers geknüpft sind; diese hat legis- 
lativen Charakter, jene fallen eher in das Gebiet der privaten 
persönlichen Frömmigkeit, als des Bodenrechtes; sie verfolgen 
im Grunde eudämonistische Ziele, auch dadureh, daß sie den 
Besitz unter göttlichen Schutz stellen; ihn derart nicht durch 
weltlichen Rechtsschutz, sondern als sakrosankt sichern; selbst 
dort, wo die Urkunde an Genauigkeit im Aufzählen der Rechts- 
titel und der Objekte gelegentlich (wie die Hadakäninschrift) 
einem Grundbuchauszuge gleichkommt. Solche commendationes 
haben sicherlich auch im alten Südarabien einmal einen realen 
Untergrund und Inhalt gehabt. Darauf weist schon der auf 
rechtlich fest umschricbene Verhältnisse zielende Ausdruck (hoy 
hin ‚in Besitz geben‘ der Personen und Sachen. Es war ur- 
sprünglich der Verzicht des freien Bauers auf seine und der 
Seinen Freiheit damit ausgesprochen, die so zu Hörigen des 
Tempels als Grundherrn wurden; daher die Verbindung der 
Personendedikation mit der ‚Widmung‘ von Grundstücken. 
Die Besitzer begaben sich unter den Schutz eines Mächtigen, 
schränkten damit auch ihre Besitzrechte zugunsten des Schutz- 
herrn ein, wenn sie ihn nicht geradezu zum Eigentümer 
machten. Später überwog das Symbolische; nur so kann die 
Personendedikation gemeint sein, wo die Weihenden große 
Herren sind und ihre eigene Person widmen: „ihre Seelen und 


schen Widmungen öffentlicher (auch sakraler) Bauten an die Götter; 
vgl. Anzeiger, 1917, S. 70 und Studien II, S. 57 ff.; von den katabani- 
schen Texten dieser Art wird an anderer Stelle die Rede sein. Die 
Formel lautet dort: " "I PUR LIVI 9ST1...- "fire, 
sie wird wie “ ” 1 | 79) für Personen und bei Sachen gebraucht ; 
37] ist gleich 41° ] ‚Eigentum‘, und zwar gittliches Eigentum; 
‚Die Bodenwirtschaft etc.‘, S. 3; vgl. S. E. 86. 93. 95. — Bei den soge- 
nannten Personendedikationen der hier besprochenen Art fehlt die Be- 
rufung auf einen Vertrag und damit der Ausdruck XOYi (vel. w. u 
den Kommentar); hingegen berufen sich die minäischen Texte wie Gl. 1150 

- Hal. 192/199) für die abgeliste Robotleistung auf die oi? 
dl o gh; vel. Studien II, S. 59, 172. 
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ihre Sinne‘,! worin schon der spätere metaphysisch-symbolische 
Charakter der Weihung zum Ausdruck kommt. So wird es später 
auch bei der Widmung von Ländereien geworden sein, von 
deren Ertrag dann höchstens Opfer und ähnliche Gaben abfielen. 
Eher ließen sich mit unserer Vertragsinschrift jene Texte 
vergleichen, die eine den Besitzern vom Orakel auferlegte all- 
jährliche Opferpflicht protokollieren ;? denn da scheint ein ge- 
regeltes, vertragsmäßiges Verhältnis auch in der Form vorzulie- 
gen. Auch diese Abmachungen haben jedoch privatrechtlichen, 
allenfalls tempelrechtlichen Charakter; sie werden von Pachtern 
und Großpächtern mit den Tempeln (Göttern) geschlossen, ohne 
daß die Staatsgewalt sich einmengt; sie treffen die Besitzer, nicht 
den Besitz, und was das Wichtigste ist: sie sind eine Gegen- 
leistung an die Gottheit für die Gewährung guter Ernten. 
Die Tempelgewalt kannte eben viele Wege, um zu ihrem 
Recht und Vorteil zu gelangen. Ein Weg, der uns aus den 
LBH-Texten deutlich wird, war das ism. Dieser Ausdruck ist, 
wie schon erwähnt, in Gl. 1602, 1395, 1412 auch für die Lei- 
stung anbefohlener besonderer Tempelabgaben der 3rdi (außer 
dem Zelinten) angewendet; wir finden ihn aber noch in der 
sabäischen Inschrift CIH 290.3 Vielleicht geht dort der Aus- 
druck auf die vorhin besprochenen alljährlichen Opfer? für 
gute Ernten; die katabanischen Verhältnisse, wie sie in Gl. 1601 
und den übrigen LBH-Texten vorliegen, dürfen von uns wohl 
nicht ohne weiteres zur Deutung jenes sabäischen Fragmentes 
verwertet werden. Auf jeden Fall scheint «sm eine gesetzlich 
oder durch Verträge gesicherte und geregelte Leistung an die 
göttliche Gewalt, und zwar vom Boden zu bedeuten, von seinem 
Ertrag und von sonstigem Nutzen aus ihm, dann von Grund- 
kauf (als Besitz) und von Erbschaft des Besitzes; kein ge- 
legentliches spontanes Opfer oder Geschenk und Gelübde. Es 
scheint aber, daß auch ursprünglich freiwillige gelegentliche 
Spenden aus persönlicher Frömmigkeit mit der Zeit gesetzlich 
erfaßt oder durch Vertrag zu ordentlichen Personalabgaben 


! Vgl. Studien II, S. 41. 

* Vgl. Die Bodenwirtschaft‘, S. 17. 20. 23 und oben S. 23, Note 3. 

3 Vgl. oben S. 14, Note 3 und ‚Die Bodenwirtschaft‘, S. 24; Studien II, 
152 f. 159, 


“IUYPMHRT en 290 «. 
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systemisiert worden sind. Das könnte z. B. bei den alljährlichen 
Erntedankopfern (s. oben) zutreffen. Sie fielen dann in dieser 
Ausgestaltung auch unter den Begriff und technischen Aus- 
druck ‘sm. Für diese Entwicklung sprechen im Katabanischen 
die Ausdrücke wl, sft", but” in den auf 1601 zeitlich folgen- 
den Texten Gl. 1602, 1395, 1412, 1413; und zwar in 1395, 
1412, 1602 — ohne Angabe eines festen Betrags — als Objekt 
von ‘sm ‚leisten‘. Diese, ihrer wörtlichen Bedeutung nach ur- 
sprünglich gelübde- und geschenkartigen Abgaben scheinen 
mir in den LBH-Inschriften auf einer besonderen einheitlichen 
Grundlage fundiert! und gesetzlich in Zwangsabgaben ver- 
wandelt zu werden.” Damit sind drei, wie die verschiedenen 
Namen zeigen, ursprünglich auch im Wesen verschiedenartige 
Abgaben bei Durchführung des Rahmenerlasses 1601 als Steuer 
vereinheitlicht worden und zusammengefallen.? 


Chronologisches. 


Das Verhältnis der einzelnen LBH-Texte zueinander stellt 
sich schon nach dem bisher Gesagten so dar, daß Gl. 1601 als 
Stiftungsurkunde für den «Amm von LBH älter sein muß als 
Gl. 1602, 1395 und 1412 und diese — wie später gezeigt werden 
soll — älter als 1413. Damit ist auch ein Anhaltspunkt ge- 
geben, einige katabanische Herrscherreihen* genauer festzu- 
stellen und sie chronologisch zu ordnen. SHR GILN (Gl. 1601) 


“| XAnoe| SOgMMAl Ul] ete.; vgl. weiter unten die Interpretation 


dieser Texte. 


|'POM©O|[ MA; vel. besonders Gl. 1413. — Ursprünglich freiwillige, 
für die Tempel aufgebrachte Kollekten olıne besondere Fundierung 
werden zu Zwangsabgaben : Otto, Priester und Tempel I, 359. — 
Nebenbei sei daran erinnert, daB in den altbabylonischen Pachtver- 
trägen einer bestimmten Epoche dem Pächter als Nebenleistungen 
Spenden an den Verpächter auferlegt werden: Braten, einige Maß 
Mehl, die er an bestimmten Feiertagen abzuführen hat; Verpächter 
ist meist eine Samaspriesterin (vgl. Schwenzner, Altbabylon. Wirt- 
schaftsleben, 79). Ich zweifle nicht, daß es sich auch da zunächst um 
freiwillige Geschenke (Opfer) des Pächters an die Priesterin gehandelt 
hat; sie wurden später in die Stipulationen des Vertrages aufgenommen. 
Vgl. Studien II, 171 f. über eine ähnliche Entwicklung im minäischen 
Staate. 


1 Vgl. A. Grohmann, Anzeiger, 1916, S. 42 ff. 
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mit seinem Vater 3BSBM und seinem Sohne B!M ist demnach 
älter als SHR IGL IHN!M, Sohn des ID3B (Gl. 1602, 1395, 
1412)! — und diese wieder älter als SHR HLL, der meines 
Erachtens identisch mit dem gleichnamigen Sohn des DR:KRB 
ist (Gl. 1396, 1413).? Es handelt sich jetzt um den Versuch, 
die ganze Gruppe der LBH-Texte nach dem Fixpunkt der alt- 
südarabischen Staatengeschichte zu bestimmen; sind sie jünger 
als Gl. 1000 oder älter? liegen sie vor oder nach der Neuord- 
nung der Dinge durch KRB3L UTR von Saba, vor oder nach 
der Gründung des großsabäischen Reiches’? 

Der Stamm KHD, der in Gl. 1601 wıd 1602 als KHD 
von DTNT eine Rolle spielt, kommt — ohne nähere Bestimmung’ 
— noch in Gl. 16004 und 16205 vor, zwei katabanischen Mu- 
karribinschriften des ID3B DBIN, Sohn des SHR™, die 
von großen Bauarbeiten berichten. Neben ihm und ganz Katabän 
werden dort: ;Ausan, DHS" und TBNU® als Mitwirkende an 
den Bauten erwähnt. Es handelt sich da um eine allgemeine 
das großkatabanische Gebiet umfassende Leiturgie oder Fronde”? 
— die Katabaner selbst mit dem Mukarrib an der Spitze sind 
als uld timm’ zuerst genannt — um Arbeiter, Werkmeister, 
Material nach Stämmen und Teilgebieten beizustellen. Außer 
dem KHD von DTNT (GI. 1601) gab es noch ein KMD von 
HIN" und ein KHD von SUT, wohl nach den Siedelungs- 
bezirken des in Teilstämmen organisierten Volkes so genannt. 
Diese Namen nun, ebenso die Landschaft DTNT finden wir in 
Gl. 1000 wieder, im Zusammenhang mit dem Feldzug des KRB:L 
von Saba’ gegen >Ausan® und seinen König MRTU". Ein Haupt- 
schlag in jenem Krieg scheint eben in DTNT gefihrt,!° der 


1 Vgl. weiter unten zu diesen Texten, besonders Gl. 1602, 1412. 

? Vgl. weiter unten zu Gl. 1413 == 1613. 

3 Ebenso in Gl. 1000 A 12; s. weiter unten. 

‘ Sie stammt (wie unser Text) aus el-Mebleke. Vgl. D. Nielsen, Neue 
kataban. Inschr., S. 3 [249]. 5 Aus Sekir. 

-ë Ebensowenig wie diese wird KHD in Gl. 1600, 1620 ausdrücklich als 

Stamm (4[]03) bezeichnet. Vgl. auch Gl. 1000 A 12 weiter unten. 

7 Je nachdem die Leistung entgeltlich oder unentgeltlich war. 

8 Uber diesen Ausdruck soll in einem anderen Zusammenhang (zur In- 
schrift Gl. 1606) gesprochen werden. 

* Glaser, Skizze II, 89 f. 


10 G1. 1000 Ad: | XUXA | ofA ego 
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Feldzug in DHS" und TBNI fortgesetzt worden zu sein,! wo 
MRTU? Besitz hatte.” Die eben genannten feindlichen Gebiete: 
DHS", TBNI, DTNT kamen jetzt unter sabäische Oberhoheit.? 
Infolge dieser Eroberungen nimmt der Sabäerkönig KRB:L 
auch Stammgebiete (Siedelungsbezirke) der KHD, so KHD von 
HIN", mit den staatlichen Monopolen und Monopolarbeitern als 
Eigentum für Almakah und Saba}, d. h. für den sabäischen 
Staat, in Beschlag, gibt sie aber seinen Parteigängern? zum 
Lehen und zur Verwaltung.® Auch der Stamm KHD von SUT", 
der auf Seiten Ausäns gegen KRB:L zu den Waffen gegriffen 
hatte, wird besiegt. AnliBlich dieser politischen Umwälzungen 


2.7: | THIX©| Ihr WII dere 
+ Ebda, 2.11: [lo | JAYAN | ofl ho | Ze 19 (Hip (lee 


RAZIONI (Die in diesen Gebieten gelegenen Krondomänen und Militär- 
lehen von 3Ausän werden nach dieser Stelle zu sabäischem Staatsland.) 


Ebda, 7.7: | 7311 | XUXA o | ThlIXo | IAT] | [MET 
Im 110 


Diese werden hier nicht genannt; außer den Königen von Katabän und 
Hadramöt (s. weiter unten) gehört zu ihnen (G1. 1000 A 7) noch der König 
von DHS", der sich wahrscheinlich rechtzeitig vom zausänischen König 
losgemacht hatte und dafür entschädigt wird: aus der jausanischen Herr- 
schaft fällt ihm politisch das Land von ¢UD zu und denen, die für 
Saba, Partei ergriffen haben, werden die Leute von {UD wirtschaft- 
lich als Hörige nebst deren Landbesitz bestimmt. Die Stelle 
1000 A 7 lautet: 


Im jo | []Xoo | JATA | A191 | doo (se. KRB3L) | []8 To 
InflAholresIalouah [haem Ihm oP fheo| doo 
1000 A 11: | [o] r dhao | oT h? | AU FH IAPA | Die 2 dë 


1310 11.......... IHN TAD ALOT AAITAIT.-----. 
LATTAL1°1 7993141 Die Lücke nach oJ JUHO möchte ich 
nach Z. 17 ergänzen: H|Y JTT] oder mit einem gleichwertigen Aus- 
druck ausfüllen und darnach übersetzen: ‚und er nalhın in Beschlag 
KHD von HDN™ (Stamm und Stammgebiet), seine Zünfte von Kostos- 
arbeitern und Webern (samt den Anlagen) [und gab es zum Lehens- 
besitz] jedem, der sich dem KRB3L angeschlossen hatte, (in der Aus- 
dehnung) von ..... BIS. ie , als Eigentum fir Almakah 
und Bahai, Zur Beschlagnahme (auch Kauf Gl. 1000 B 3, 8) der bei 
Monopolen und sonstigen Betrieben Beschäftigten ist das Los der Üno- 
te)gîs zu vergleichen; s. weiter unten S. 30, Note 3. 


“2.13: Wrallloo)o| XHN | gDohHIiYA[|BTg|gdofo 
I1AMldA | XhAHH | o[]BT® e. — Das in 1000 A 8 neben 


KE 


ge 


DN 
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stellte ferner KRB:L Distrikte aus der ausanischen Herrschaft, 
die nicht besonders genannt, aber wahrscheinlich katabanisches 
und hadramötisches Kerngebiet sind, für Hadramöt und Katabän, 
d.h. nicht etwa unter sabäischer Hoheit, sondern als hadramö- 
tische, bezw. katabanische Gebiete wieder her.! Das alles spielte 
sich zur Zeit des URU:L ab, der als König von Katabän, Bun- 
des- und Zeitgenosse des Sabäers KRB:L war? 

Die Kämpfe, von denen Gl. 1000 A berichtet, zeigen uns 
demnach Katabän auf Seiten Sabas, jedoch DTNT, DHS, TBNI 
als Sabaîs Feinde, und zwar kaum als selbständige Gebiete, 
sondern unter Führung ?Ausäns; das ist für DHS und TBNI 
umso gewisser, als der König von >Ausan dort Besitz, d. h. 
Krondomänen hatte;3 dann herrschte er auch über das Land. 
Katabän hat also zur Zeit URU:Ls (Gl. 1000) die politische 
Führung über Gebiete verloren, die seinem Fürsten zur Zeit der 
Mukarribinschriften Gl. 1600 und 1620 noch gehorsam waren, 
indem sie für ihn Leiturgien leisten.¢ Der Mukarribtext 
Gl. 1600 ete. ist ja älter als der sabäische Gl. 1000 aus der 
Zeit des URU:L von Kataban.® Ich halte aber auch unsere 
Inschrift (Gl. 1601) und ebenso Gl. 1602, 1395, 1412, 1413 für 
älter als Gl. 1000; demnach die von ihnen genannten Könige 


anderen Ortschaften genannte (RMU von KHD lokalisiert Glaser, Abes- 
sinier 15 (‘Yrma-u, das kahditische) in der Gegend südwestlich und 
südlich von Sabwa, der Hauptstadt Hadramots. 

Daß die Gebiete als souveräne hergestellt werden, geht aus der Be- 
stimmung hervor: ‚für Sin und für HUL und für den (König) ID§3L 
und für Hadramöt‘; ähnlich gilt es für Kataban. Die Gebiete werden 
auch: die des Gottes, Königs und Volkes (Landes) von Hadramöt, bezw. 
Kataban genannt. Ebenso deutlich wird aber, durch dieselbe staats- 
rechtliche Formulierung, für DHS™, TBNI und DTNT in 2.7 die 
sabäische Oberhoheit festgelegt; s. oben S. 28, Note 3. Die Stelle 


lautet Z. 12 f: HH | Jo | Tod? | To | To'f | Tol hrAti gro 
(el ls IM870|hhomnH1®XYFX TbllleäivopflplAeg" 
IhhomHI®X+X IHM hMXs0 | 1h10)00 | [ho | go 
IAN (hol TAM Aol 73181 IHX ze? Dee XAN 


Vgl. die von A. Grohmann, Katabanische Herrscherreihen zu Nr. 16 
zitierte Literatur. 

S. oben S. 28, Note 2 und 4. 

4 S. oben S. 27, Note 7. 

Ober die Identität dieses Herrschers mit URU;L GILN IHN:M, König 
von Katabän, s. weiter unten. 


-_ 
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für Vorgänger des URUSL. Denn Gl. 1601 und 1602 beruhen 
auf der Herrschaft Katabans über den Stamm KID von 
DTNT, welcher das LBH-Tal bewirtschaftet; ! und wenn auch 
dieser Stamm in Gl. 1395, 1412 f. nicht genannt ist (es fehlt 
der Anlaß dazu), so sind diese Texte und ihre Bestimmungen 
doch in denselben Verhältnissen begründet und beziehen sich 
in ihren Verfügungen, wie Gl. 1601, als Durchführung dieses 
Rahmenerlasses, eben auch auf die Bewirtschaftung des LBH- 
Tales durch den katabanischen König. Die LBII-Texte müssen 
also alle, da sie die wirtschaftliche Vormachtstellung Katabäns 
zur Voraussetzung haben, auch auf der Tatsache der vom kata- 
banischen Staate ausgeübten politischen Suprematie über jene 
Gegenden beruhen. Nun wird DTNT (das Siedelungsgebiet des 
Stammes KIID in Gl. 1601) von KRBL, wie uns Gl. 1000 be- 
richtet, nach der Niederlage »Ausäns dem Sabäerstaate cinver- 
leibt? und das Kostosmonopol in den Bezirken dieses Stammes 
von ihm für Saba beschlagnahmt :? nirgends aber, weder dort, 


' Es liegt wohl auch schr nahe, das Tal LBH in DTNT zu lokalisieren. 
Der Fundort unserer Inschrift (Mebleke, zwischen W. Baihän und 
W. Ain) würde nicht dagegen entscheiden, da ‚die Schriften‘ ete. an 
mehreren Orten angebracht waren; s. Zeile 11 im Texte selbst. 

? S. oben S. 28, Note 3. | 

Alle Kostosarbeiter des Stammes KHD, d. h. das Kostosmonopol dieses 

Gebietes — mit Ausnahme derer von HDN™ (8. oben S. 28, Note 5) — 

scheint KRB;L, unter wirklicher oder fiktiver Anerkennung der staat- 

lichen Figentumshoheit, als seinen Besitz erworben zu haben; 1000 A 12: 


11] g70]........ TIFA INA? 1a AMAL theo 


| Ally [Jo | da So wie die landwirtschaftlichen Hörigen (s. ,Boden- 
wirtschaft‘, S. 9, Note 1) werden also auch die Monopolarbeiter vom 
König käuflich erworben; da der Beruf erblich ist, samt ihren Kin- 
dern (vgl. Gl. 1000 A 10 u. ö.). Wo es sich um eroberte Gebiete handelt, 
wird zwischen Freien und Sklaven kein Unterschied gemacht: 116 
| oY pdi[loo | oy) IPA | he (an der schon zitierten Stelle 
GI. 1000 A 12). In Ägypten sind die Monopolarbeiter (Ölarbeiter) — 
obwohl sie in der Theorie freie Männer sind — nicht freizügig, son- 
dern fast Leibeigene des Staates; sie müssen im Gau bleiben, für den 
sie angesetzt werden. Mit der wy (Staatspachtung) werden auch die 
beim Betrieb beschäftigten Öroreieis an den Pächter verkauft; dieser 
erhält für die Zeit der Pachtung die Gewalt über sie, welche dem Staate 
zukommt: ‚die Anologie mit dem Verkauf von Grundstücken springt in 
die Augen‘ (Rostowzew, Kolonat S. 66; Mitteis-WilckenI1, 8. 242). 
Das alles entspricht den Verhältnissen bei der südarabischen Stammes- 


EA 
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wo von Kataban, noch wo vom Stamme KHD in Gl. 1000 die 
Rede ist, wird berichtet, daß durch eine Verfügung des KRBL 
jenes Monopolgebiet dem Staate Katabän im besonderen,! und 
diesem gar als Kigentum jetzt wieder zugesprochen worden 
wäre? Damit fehlen die notwendigen Voraussetzungen auch 
um die LBH-Texte und ihre Könige nach Gl. 1000 anzusetzen. 

IKatabän scheint damals überhaupt stark hinter die zwei 
sich befehdenden Staaten, Saba und »Ausän, gerückt zu sein 
und >Ausin, das bis zu einem gewissen Grade das Erbe Matins 
und Katabäns angetreten haben dürfte, wird die führende Rolle 
im Kampfe gegen Saba gespielt haben. Dem war aber nicht 
immer so. Denn die Annahme ist sehr wahrscheinlich, daß die 
Ereignisse, über die der Text Gl. 418/419 berichtet, sich vor 
der Zeit des KRB3L (Gl. 1000) zugetragen haben 7 dann stand 
Katabän, bevor es sich zu den Sabäern schlug, eine Weile auf 
Seite der Feinde Sabas, der antisabäischen Koalition ;* es 


organisation (vgl. ‚Die Bodenwirtschaft‘, S. 14) auch hinsichtlich der 
Standesunterschiede innerhalb der Gruppe: Pachter, Unterpiichter, Be- 
amte, Leibeigene. 

Etwa so wie es beim Gebiet von {UD (s. oben S. 28, Note 4) der Fall ist. 
Vgl. oben S. 29, Note 1, 8. 2%, Note 4, 5. 

Vel. Hommel, GrundriB 673 und Glaser in seinem mir zur Zeit nicht 
zugänglichen Inschriftenwerk, S. 265, zitiert von Grohmann, Herr- 
scherreihen, S. 44. — In Gl. 1000 B 1 erscheint JTL schon in sabäi- 
schem Besitz; nebst anderen Städten wird es von KRB3L mit einer 
Mauer umgeben (Fy 4) und dem sabäischen Staate einverleibt (HOY); 
vgl. auch Otto Weber, Studien I, 38; Glaser, Skizze II, 435; Hommel, 
a. a. O. 678; seine Niederkämpfung wird anschließend an den Sieg über 
Mam, über MH}MR" und 3MR™ in 418/419, Z. 1 ff. berichtet: | Jofo 


113? | Aoxo........ lane [| DaT] | ghed Bu 
I FHIII X30 | Moo] 3430 |39 |1311] I PITHI HTIO 


EE TEETE | 18T | [TH] ‚und da er Mam niederschlug und 
M[H3MR"] und 3MR™..... ... und Iatil belagerte (einschloB) und an 


sich nahm die zwei Regenstromgebiete (vgl. Studien II, 113 f.) von ITL, 
namens DIT und SMM, und die Bauanlage (zur Bewässerung) der zwei 
Regenstromgebiete von ITL verbrannte und zerstörte‘. 

Neben Katabän und DHS" (s. die folgende Note) finden wir in der un- 
vollständigen Inschrift 418/419 noch Matin, MH3MR" und "Mm unter 
den von Saba besiegten Feinden (vgl. die vorangehende Note und 
Hommel, a. a. O. 678); die zwei letzten noch einmal in Gl. 1000 A 19, 20- 
Die großsabäischen Froberungen kamen ja nicht im ersten Ansturm 
zuwege. 


a 
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kämpfte mit Maan und mit DIIS" verbündet gegen den un- 
genannten Sabäerfürsten der Inschrift 418/419, der aber damals 
schon DHS" dem Sabäerstaate einverleibt hat.! Auch DHS" 
scheint (bis zuletzt, wie wenigstens das realpolitische Ergebnis 
vermuten läßt) notzedrungen seine Stellung öfter geändert zu 
haben; der König wird in Gl. 1000 neben den Parteigängern 
des KRB3L genannt und wie diese behandelt;? doch sein Ge- 
biet dem Sabäerreiche wieder untertan.? In der Zeit nach 
Gl. 418/419 (laut weleher Inschrift DHS" schon von Saba; 
unterworfen war)? muß es — als angrenzender Kleinstaat um- 
stritten, von den großen, einander befehdenden Mächten: Saba», 
Kataban und >Ausan, abwechselnd vergewaltigt — den Gebieter 
gewechselt und zuletzt in MRTU™ von »Ausän einen neuen 
Herrn erhalten haben.” Kataban war zu dieser Zeit machtlos, 
sowohl seinem Schutzherrn KRBL gegenüber, wie auch vor 
dem gemeinsamen Feind; von der antisabäischen Koalition 
wurde es jetzt selbst bedrängt, so daß KRB3L nach dem Wort- 
laut von Gl. 1000 A, B seine Selbständigkeit wieder herstellen, 
die Katabaner in ihren Städten wieder ansiedeln mußte. 


! Nach Hommel, a. a. O. wäre es einer der nächsten Vorgänger des 
KRB}L UTR gewesen, nach Glaser, a. a. O. seines Inschrittenwerkes 
der mkrb von Saba IT&MR BIN, Sohn des SMH£{LI INF, derselbe 
Fürst, von dem die Texte Gl. 523, 525 stammen; s. meine Studien II, 
S. 102 ff. Die Inschrift Gl. 418/419 ist eben unvollständig und leider 
fehlt auch der Name des Urhebers! Es heißt dort Z. 1: |H Jo 


90 | ed PA] IOAN ANA | e914 | ohi | Ir | dir 
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schlug DHS", welches gegen 3Almakah und Saba} (d. h. den sabäischen 
Staat) im Kriege des SMHUTR und Katabäns (gegen Saba}) Feindselig- 
keiten begangen hatte ..... und unterwarf es dem sabäischen Staate‘ 
(zu A vgl. D. H. Müllers Soqotriglossen, ZDMG 58 „4 ff.). Bei diesem 
Ansatz kann SMHUTR nur König, nicht Mukarrib von Katabän ge- 
wesen sein. Ob aber dieser ein Zeitgenosse des ITSMR (Gl. 523. 525) 
gewesen ist oder nicht, jedenfalls stehen die Sirwähertexte Gl. 
1000 A. B und 418/419 — aus Umm el-Kis in den Ruinen 
von Märib — zeitlich einander nahe; sie sind auch im Stil und 
in der staatsrechtlichen Formulierung ähnlich. 

S. oben S. 28, Note 4. 3 Vgl. S. 28, Note 1, 3. 

‘+ S. oben S. 31, Note 4. 5 Vgl. S. 29, Note 3. 

“ S. oben S. 29, Note 1 und vgl. 1000 B 2: | Do | Jo | Yo | [18o 
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Später, in der älteren sabäischen Königszeit, berichtet 
‘uns der Sabäer TB:KRB auf der Mauer des Haram Bilkis in 
Gl. 481 von einem langwierigen Kriege zwischen Katabän und 
Saba, der mit einem für die Sabäer günstigen Frieden endete.! 
Wenn mein Ansatz der LBH-Texte Gl. 1601 ete. vor Gl. 1000 
nicht richtig ist, müßten wir versuchen, sie einer erheblich 
späteren Periode anzuweisen, in der Katabän die alte Macht- 
fülle — wie etwa zur Zeit seines letzten Mukarrib und zugleich 
ersten Königs IDGB DBIN — wiedergewonnen hätte.” Mag es 
den Anlauf dazu früh genug genommen haben, das Ziel wurde, 
soweit wir sehen können, in der nächsten Zeit gewiß nicht 
erreicht. Die nach Gl. 481 abgewehrten katabanischen Angriffe 
gegen Saba; lassen sich, wenn man Vermutungen anstellen darf, 
unmittelbar als Nachwehen der großen Umwälzungen erklären, 
welche in Südarabien durch das mächtige Emporkommen Gala: 
hervorgerufen, dieses selbst und die übrigen Staaten noch durch 
längere Zeit erschütterten: Katabän trachtete, vorläufig olıne 
Erfolg, das Verlorene wieder zu gewinnen. Es hatte dies schon 
unter URU:L durch den Anschluß an Saba: opd im Kampfo 
gegen 3Ausan versucht; nach dem gemeinsam geführten Kriege 
behielt aber KRB:L, der Sabäer, auch als Herr über viele 
Vasallenfiirsten, den Léwenanteil der Beute. In diesem Zu- 
sammenhang kann der großen katabanischen Bodenverfassungs- 
urkunde Gl. 16063 gedacht werden: sie stammt von SHR IGL 
IHRGB, König von Kataban, der auch in der minäischen 
Staatsgeschichte (als Fürst einer südarabischen Großmacht) 
eine Rolle spielt* und dessen Sohn jener URUEL ist. 

Nach der hier versuchten historischen Skizzierung würde 
jene Inschrift noch in die Zeit kurz vor der endgültigen Festi- 
gung des grofìsabiiischen Staates und vor der Schwächung 


= 


Vgl. meine Studien II, S. 15 ff. Dieser Krieg ist nur einer in der Reihe 
der sabäisch-katabanischen Kriege, von denen auch Gl. 1693 berichtet 
und die bis in die Zeit der sabäischen mkrb-Epoche reichen, aber durch 
die Bundesgenossenschaft mit Saba; (Gl. 1000) zeitweise unterbrochen 
wurden. R 

Vgl. oben S. 29 zu Gl. 1600, 1620 und weiter unten S. 35. 

‚Der Grundsatz etc.‘, S. 33 ff., hier S. 17, Note 1 und ,Klassenbewe- 
gungen in arabischen Ländern‘. 

Vgl. weiter unten zu Hal. 504. 
Sitzungsber. d. phil.-bist, Kl. 194. Bd. 2. Abh. 3 
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Katabäns fallen (Gl. 418/419 — Gl. 1000); dem entspricht auch 


ihr Inhalt: grundlegende, das Bestehende zusammenfassende, ‘ 


aber auch für Zukünftiges vorsorgende Maßnahmen des Boden- 
rechtes. Sie sind in einer Zeit größerer katabanischer Macht- 
fülle und in einer Periode des Gleichgewichts eher zu erwarten 
als in der folgenden Epoche des Niederganges und schwerer 
äußerer Kämpfe.! 

Folgende Übersicht mag also die mutmaßliche Reihenfolge 
der Könige und der Inschriften auf Grund der vorgebrachten 
Darlegungen veranschaulichen; die Grohmannschen Ziffern 
sind links eingeklammert:? 


I. (7) 3BSBM 
(8) SHR GILN (GI. 1601) 

ce Pa 

(9) BEM 


II. (5) ID: 
(6) SHR IGL (IHN:M) (GI. 1602, 1395, 1412 = 1612) 


II. (12) DR3KRB 
(13) SHR HLL (Gl. 1413 = 1613, 1396 — 1610) 


IV. (14) HUF:M 
(15) SHR IGL IHRGB (GI. 1606, Hal. 504) 
(16) URU3L GILN IMN:!M (Gl. 1000 A). 


Gruppe IV schließe ich an, als in die Zeit der großen Siryah- 
Texte und der Märib-Inschrift Gl. 418/419 fallend. Ich gehe 
dabei von der Annahme aus, daß URU3L GILN IHN:M, König 
von Katabän,? identisch ist mit jenem URU>L, der ohne Filia- 
tion, Titel und Beinamen in Gl. 1000 A genannt wird. Wie sich 
dort aus dem Zusammenhang ergibt,* ist der Herrscher von 


1 S. die vorangehende Note. 

3 Etwaige Glieder zwischen den Gruppen I bis IV sind hier nicht be- 
rücksichtigt. Ist Gl. 418/419 kurz vor 1000 A anzusetzen, so miißte 
SMHUTR, dessen Vater uns nicht überliefert ist, “mindestens zeitlich 
der Gruppe IV nahestehen. 

3 Sohn des SHR IGL IHRGB: Gl, 1392, 1402, 1415. 

4 S. oben S. 29, Note 1. 
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Katabän gemeint; da er nach meiner Identitätsvoraussetzung 
den Königstitel geführt haben müßte, während IDGB DBIN, 
Sohn des SHR,! zugleich letzter mkrb von Katabän, die Reihe 
der katabanischen Könige erst eröffnet, habe ich die von ID 

gesetzten Inschriften? als älter denn Gl. 1000 angenommen.’ 
Tatsächlich ist auch trotz der in dieser Inschrift fehlenden 
Attribute, Filiation, Titel und Beinamen, die Identität beider 
URU3L in hohem Grade wahrscheinlich: denn Vater des URU?L 
GILN IHN!M war SHR IGL INRGB, der König, welcher 
die Bodenverfassungsurkunde Gl. 1606 setzt und in der minài- 
schen Bauinschrift Hal. 504 ( = Gl. 1087 aus Baräkis) neben 
zwei minäischen Königen genannt wird.* Die Sippe, welche 
dort an der Mauer von Iatil einen Bau aufführt, datiert nun 
ihr Bauprotokoll nach der Regierung ihres Herrn (| ['FJgoff] 
| 34#)0), des Königs von Mam und seines Sohnes, und fährt 


fort: | WX 1 19 | NDT 1 117173 | Am) Mo ‚und bei 
seinem Herrn SHR IGL IHRGB, dem König von Kataban.‘* 


Wessen Herr ist dieser katabanische König? Des Sippenhauptes 
ISRH3L, des Stifters von Hal. 504, oder des minäischen Königs 


1 G1. 1600 und 1620 als atb: | J)Y2 | UP]; ebenso als König: GI. 1399. 
1599; jedoch in Gl. 1681 als König Z. 6: |)Y3|MI], za 
IDY? | U; so nach den Glaserschen Kopien. Über diese ab- 
weichende Schreibung vgl. Weber, Studien III, S. 3, 15. — Die Identität 
der Person (Weber, a. a. O.) scheint mir gesichert, abgesehen vom pa- 
läographischen Befund (s. die folgende Note) deswegen, da Gl. 1599 
(mit dem Königstitel) kaum von einem anderen ID{}B DBIN, Sohn des 
SHR stammen kann, als vom gleichnamigen mkrb in Gl. 1600: beide 
Texte: 1600 vom Fürsten, 1599 von seinem Bauleiter ergänzen sich 
dem Inhalt nach und beziehen sich auf dieselben Bauten. In Saba} 
nimmt KRB3L UTR (Gl. 1000) den Titelwechsel vor: s. ‚die Boden- 
wirtschaft‘ S. 26. 

? Paläographisch stehen Gl. 1581, 1599, 1600, 1620 auf derselben Stufe 
und zeigen einen älteren Duktus als die Inschriften des URU}L GILN 
Gl, 1392, 1402, 1415 (zu Weber, Studien III 3) und seines Vaters in 
Gl. 1606. 

3 Vgl. oben S. 29 ff. 

‘ Sie heißen: UĶH? L IT: und sein Sohn 3LIF¢ ISR (vgl. Weber, Stu- 
dien I, S. 60, Nummer 13, 14), worauf in der Glaserschen Kopie folgt: 


| og | ala (Halevy: | A134) mit sic! zum 1: 


5 Wenn hier | (lo nicht für | Ugo? | [10 steht. folgt ein Teil der In- 
vokation als Anakoluth auf die Datierung. 


KA 
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URKIBL IT:? Mag dieses zutreffen oder jenes, so ergibt sich 
aus Hal. 504 die Tatsache, daß zu jener Zeit entweder ein 
enges Bundesverhältnis zwischen Macin und Katabän bestand, 
oder daß Matin geradezu ein Vasallenstaat Katabäns war.! In 
diese politische Atmosphäre paßt aber auch die schon bespro- 
chene Märiberinschrift Gl. 418/419 ausgezeichnet. Wir hören 
dort,? daß die Sabäer DHS™ mit Krieg überziehen, da es gegen 
sie, die im Kampfe gegen Katabän standen, Feindscligkeiten be- 
gangen hatte; unmittelbar darauf wird von einem vernichtenden 
Schlage Sabass gegen Matin berichtet, welches also auch auf 
Seiten Katabäns stand. In Gl. 1000 A ist von Matin als krieg- 
führender Macht nicht mehr die Rede; ? im Kriege gegen »Ausän 
ist Katabän unter seinem König URUL zum Bundesgenossen 
der Sabäer geworden;* doch politisch ist seine Stellung ge- 
schwächt. In diese Zeit, und geraume Zeit nachher, kann der 
Text Hal. 504 nicht mehr fallen; er muß älter sein als Gl. 1000. 


1 Vel. O. Weber, Studien II 21f. III 3. — Aus der oben skizzierten po- 
litischen Stellung Katabäns zu Malin und 3Ausiin erklärt sich auch der 
religiöse Synkretismus der katabanischen Bauinschrift Gl. 1600; vgl. 
Hommel, Grundriß 660f. — Eine völlig veränderte politische Situation 
zeigt die minäische Bauinschrift aus Beralis, Hal. 485; sie stellt die 
Widmungen der Stifter in den Schutz der minäischen Hauptgötter und 
‚aller Götter von Matin und Iatil, und aller Götter und Patrone und 
Könige und Stämme von Saba} und GU‘, d.h. des sabäischen Stammes 
und des ihm angeschlossenen Stämmeverbandes, des ganzen Volkes, der 
gesamten Nation. Ihre Götter und Patrone, d.i. ihre himmlischen Herren, 
ihre gemeinsamen Könige (der gegenwärtige und die künftigen), also 
ihre weltliche Obrigkeit, sowie die einzelnen Glieder des ganzen Stämme- 
verbandes, die alle angerufen werden, bilden in dieser hierarchischen 
Reihenfolge zusammen den staatlichen Aufbau Sabajs und bedeuten 
das Reich; vgl. meine Studien II, S. 10 und S. 68 des Anzeigers Nr. XI, 
Jahrg. 1917. Diese Inschrift zeigt uns also den minäischen König IT L 
RIM und seinen Sohn TB{KRB (beachte mit Weber, Studien I, 53 
den sabäischen Eigennamen!) als sabäische Vasallen; sie ist auch 
nach Webers Ansätzen (ebda S. 60, Nummer 19, 20) später als Hal. 504 
und könnte meines Erachtens sogar nach G1. 1000 fallen, jeden- 
falls nach Gl. 418/419. — Hommel, Grundriß, S. 674f. verlegt sie in 
die Zeit kurz vor dem Ende des Minäerreiches. 

3 S. oben S. 32, Note 1 und 31, Note 3, 4. 

3 Vgl. auch oben 8. 31, Note 3, 4; S. 36, Note 1. 

1 Vgl. oben S. 28, Note 4. 

5 Vgl. oben 8. 32 und ebda Note 6. 
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Wenn es nun richtig ist, daß Gl. 418/419 um einiges älter ist 
als Gl. 1000! und die Annahme zutrifft, daß Hal. 504 ungefähr 
der Zeit von Gl. 418/19 angehört, so ist es sehr wohl möglich, 
ja wahrscheinlich, daß URU>L in Gl. 1000 A der Sohn des 
SHR IGL IHRGB (Hal. 504) sei, also identisch mit URU?L 
GILN IHN:M. Der in GI. 418/419 ohne Filiation genannte kata- 
banische Herrscher SMHUTR müßte vor URL fallen, und 
könnte etwa zwischen ihm und seinem Vater SHR IGL stehen. 


Geographisches. 


Nun noch einige Bemerkungen zur Frage, wo das Tal 
von LBH zu suchen ist. Eine kurze Andeutung ist schon oben 
(S. 30, Note 1) gemacht worden, daß es möglicherweise zur 
Landschaft DTNT gehörte. In der Inschrift Gl. 1000 A werden 
im Zusammenhange mit dem Feldzuge gegen >Ausän und mit 
der Eroberung von DTNT Gegenden und Städte genannt, die 
uns auch in der Inschrift von Hisn Guräb begegnen; so HBN, 
GRDN, RTH", SIBN. Darauf hat schon Glaser hingewiesen: 
jene Stelle der Inschrift Gl. 1000 (Z. 7 ff.) handele vom Binnen- 
land — der Gegend von Hadramöt bis Marha? — hinter Hisn 
Guräb, deren Vertreter jene himjarische Inschrift gesetzt hätten. 
Dieses Hinterland lag Jahrhunderte vorher, zur Zeit KRB3Ls 
von Saba}, innerhalb des ?ausanischen Machtbereichs, der bis 
an den westlichsten Teil von Hadramöt ging und weit herein 
ins Himjarenland reichte.” Wenn wir uns vor Augen halten, 
daß auch die Siedlungsgebiete des Stammes KHD in 1000 A 
im Zusammenhang mit 3Ausän, DTNT etc. genannt sind, und 
daß nach den katabanischen Inschriften der Stamm KHD von 
DTNT das Tal von LBH bewirtschaftet, so ist der Schluß 
nicht gewagt, das LBH-Tal unserer Texte und LBH™ der In- 
schrift von Hisn Guräb seien identisch und in der Landschaft 


DTNT gelegen. 


! Vgl. oben S. 32, Note 1. 

? Abessinier, S. 133; ebda: ‚von Hadramöt bis an die Ostgrenze des eigent- 
lichen Jemen hin‘. 

3 Skizze II 90. 

4 Glaser, Abessinier, S. 133 erwähnt einen Ort gleichen Namens in 
Baihän, der aber mit dem LBH™ der Inschrift von Hisn Guräb nicht 
gemeint sein müsse. 
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Kommentar. 


2.1. Am Ende der Zeile haben hinter OY{ etwa fünf 
Buchstaben Platz. Man wäre versucht, nach Z. 3 hier 9 foo | 
zu ergänzen. Das geht aber deswegen nicht an, weil in Z. 3 
dieses Wort im status indeterminatus steht: JJ{oo; wäre in 
Z.1 3120 (neben 9Y{) schon vorangegangen, so stünde in Z. 3 
der demonstrativus zu erwarten, den JOY], aus Z. 1 wiederholt, 
dort tatsächlich hat. — Die enge sachliche Verknüpfung von 
Vertrag und Widmung findet man — im Gegensatz zu anderen 
Gruppen — noch in ME 5,.,: | KXfThsho | UXOYX. Es gab 
also auch solche ,Widmungen‘ an die Götter, bei denen, wie 
in Gl. 1601 Vertragsbestimmungen (Leistungen) schriftlich fest- 
gelegt waren (OY{); vgl. w. u. zu Z.3 und oben S. 23 ff. 

Z. 2. Jo[] dürfte die Unterodnung bedeuten (vgl. Z. 5) 
und ähnlich wie YYX | U[] in Z. 9 stehen. Da der kabir die 
Durchführung des Vertrags beim Stamme überwacht und regelt 
(Z. 3 ff.), ist trotz der Lücke am Ende von Z. 1 anzunehmen, 
daß | oY 4 | Sflo3f] Z. 2 Anfang, irgendwie mit OY, dem 
Vertrag, zu verbinden ist: der Stamm und sein Verhältnis zum 
König als Bodenherrn bildet die gegebene Grundlage, auf der 
sich die königliche Verfügung zugunsten des Tempels aufbaut. 
Die Verbindung | DYo | lei geht auf Personen als Objekt, 
hingegen | ])Yo | OYJ auf den Vertrag und seinen Inhalt. 
hrg ist die amtliche Leitung und Verwaltung von Untergebenen 
und deren Leistungen durch den Kabır.? In Z. 5 steht es allein, 


! Dem Wort DY scheint die Vorstellung des Pressens, Driingens, 
Zwingens zugrunde zu liegen; vgl. > und seine Ableitungen. In 
CIH 398, kann es nur ‚zum Führer wählen‘ (denominativ von 
DY oder ‚anstiften‘ bedeuten; s. ‚Bodenwirtschaft‘, S. 18. Das 
Verbum W1A ist vom Amtsnamen kabir denominiert: die amtlichen 
Obliegenheiten des wosopitépos verrichten; in Z. 6: ‚gegenüber dem 
Stamm‘ (bloß mit Personenobjekt) steht es allein, ohne DY. 

In GI. 275/6 sind die Bauherren pkul und mArg des Stammes RDMN'; 
also haften beide Titel und Ämter an derselben Personen-(Familien-) 
gruppe; ebenso wohl in Hien Guräb, Z. 6, das Amt der ‚kbur (Kabire) 
und mhrg‘. Vereinigte aber auch ein und dasselbe Individuum beide 
Ämter in seiner Person? Das — an zweiter Stelle genannte — Amt 
eines mhrg stand im Rang dem eines kbr oder LA nach, es hatte wohl 
den engeren Wirkungskreis. 


te 
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offenbar mit doppeltem Objekt der Person und der Sache. Im 
Katabanischen begegnet ])'? noch in Bauinschriften. Dort be- 
zeichnet es die Aufsicht speziell des Bauleiters über die Lei- 
turgie oder den Frondienst; darum steht es neben JM$X! und 
414-4 in den Bauinschriften Gl. 1119. 1581. 1620. Wie aber 
an den Untergebenen der den Bau leitende Beamte, so übt an 
diesem und dem Stamme auch der Fürst das ])Y (Infin. ])X) 
aus: vgl. Gl. 1392, 1620: | Am) | DYXI1, bzw. | HAD | flo 


“1 TJ)YXo. Hier kann man ‚in seinem Dienst, auf seinen Be- 
fehl‘ übersetzen; es entspricht dieses | ])YX[] dem | of) 
anderer Texte, z. B.: Gl. 1119 und | ?944,)91 Gl. 1581: ‚für 
seinen (ihren), im Auftrag ihres Herrn‘. 

Im Sinne der Gesetzgebung geradezu wird vom Herr- 
scher ])Y (neben )Yrh) angewendet Gl. 1396, 1606, ete. 

Der zur Arbeitsleistung verhaltene Stamm folgt in den 
katabanischen Texten dem Aufrufe mit dem 439;? das ist 
die ‚Erhebung, die in Dienst Stellung aller Kräfte‘, so daß der 


Bau | UIIX$ | 3h] zustande kommt: GI. 1600.5 


In sabäischen Bauinschriften erhält die hierarchische Skala 
der den Staat bildenden Elemente, der Aufbau der Verfassung 


! Die V. Form wechselt dialektweise mit der VIII. ab; s. Weber, Stu- 
dien II, 19; III, 17 und bedeutet wohl ‚vorstehen, leiten‘: Mordtmann, 
Himj. Inschr. und Altertümer, S.7; Nielsen, Qatab. Inschr. 29f. In 
Nakab el-Hagr (Studien I, S. 69 ff.) habe ich wegen ges Gegensatzes 
Apo (vollenden): ‚in Angriff nehmen, beginnen‘ übersetzt; doch muB 
| SEKR dort nicht einen Gegensatz zu Do bilden; andere Stellen, 
wie die oben zitierten, dann CI 309 (Personen- und Besitzdedikation): 
| tunan | olFfjo2 | SE ‚da er anbefahl seinem Stamm den 
Bau, oder ihn dabei anführte‘ ges) AJ} prs auch Peet) mit us? 
oder v konstruiert) und | )X $0 | gd Jo | ) YA] SE 48 (kataban.) 
‚auf Befehl und laut Anordnung (der Götter ...)‘ legen die Bedeutung 
‚vorstehen, anführen, leiten‘ nahe; so dürfte auch in allen Bau- und 
Arbeitsinschriften dieser Terminus technicus wiederzugeben sein. 
Vgl. Nielsen, Katab. Inschr., S. 11f. — Das Wort auch im altsab. 
GI. 1000 A 1; von kriegerischen Unternehmungen in Z. 14; dazu ebda 
ash wahrscheinlich 1I. vom Fürsten: ‚aufbieten‘ mit Objekt der 
Person. Im Minäischen Gl. 299, (Studien I 35): | [1310 | B37, wo 
allerdings ohne Objekt die I. Form vorliegt: ‚unternehmen und auf- 
hören, schalten und walten‘: ND N3, 
> Daher sind die mit N] eingeführten Verbindungen wie ” | bp N 
etc., die im Folgenden besprochen werden, nicht als Invokation, etwa 
‚bei ... .* aufzufassen. 
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ihren angemessenen Ausdruck, wenn Lehensleute des Königs, 
die 1094, zweier Stämme, etwa Befestigungsarbeiten an ihrer 
Burg (CIH 40) oder Priester, die zugleich 3ku/ eines Stammes 
sind (CIH 41) und ebenso Lehensleute der Bani Hamdan, (CIH 
339) ‚ihre Häuser und ihre msud‘ (Opferstätten) erbauen, und 
zwar ihrer staatsrechtlichen Stellung gemäß: 

1. mit Hilfe oder durch die Macht (MH), 999, 719) 
der Götter; 

2. mit Hilfe und auf Befehl ihrer Lehensherren, sei es 
des Königs oder der Bani Hamdan (| 1)4Xo|o)f]);? 

3. mit Hilfe und mit den Machtmitteln (174, hozo, 
3799, auch bp des Stammes. 

Die Hilfe und der Befehl? des Leliensherrn bedeutet wohl, 
wo es sich, wie oben, nicht um öffentliche Bauten handelt, eher 
die Erlaubnis zum Bau und über die Mittel zu verfügen; die 
Arbeit und die Mittel des Stammes (über den der Lehensherr 
in letzter Instanz gebietet) waren das Reale und Wesentliche. 
Im königlichen Bauprotokoll Gl. 379 (vgl. Lidzbarski, 
Ephem. II 97) werden von den Bauherren nach der ‚Macht‘ 
der Götter erwähnt //////499' Iväréäe | 11w afo die Lei- 
stungen der militärischen Organisation ihrer Reichs- 
völker. 49 9'¢ ist eine Abstraktform Js; vgl. Südarab. Ex- 
ped. X, § 60j und GGA 1914, N. 28; zur Sache selbst vgl. 
meine Studi& II 10 f. und S. 69 in Nr. XII des Anzeigers 1917. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse in den inschriftlichen 
Protokollen über durchgeführte Arbeiten überhaupt, auch über 
solche landwirtschaftlichen Charakters,4 so SE 48 (katab.): dort 
werden die Vorbereitungen, Anlagen und Bauten zur Kultur 
weiter Bodentlächen von der Sippe durchgeführt: auf Befehl 
und Anleitung (99 go | DJANM) der Götter und mit der Hilfe 
und den Mitteln (111o | KADAM), d. i. der Arbeitsleistung der 
Sippenhörigen Gem). Hier fehlt die Erwähnung einer weltlichen 
Herrschaft. Man kann daraus vielleicht schließen, daß der 
Boden Tempeleigentum war. 


1 In CIH 40 steht | GOB statt | DYXY. 

? So in CIH 46, = Langer 7, Gl. 799; s. ZDMG 43, S. 660f. 

3 Vgl. Note 1. 

* Über den Zweck dieser Protokolle vgl. Anzeiger, 1917, S. 71, Studien II, 
S. 116. 
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Wie die Sippenherren! als Lehensleute, so setzen auch die 
amtlichen Bauleiter mit dem ‚Stamm‘, d. i. mit den Fron- oder 
Leiturgiearbeitern, die sie beaufsichtigen (1)Y), eigene Bauin- 
schriften; das ist der Sinn wie der Yule - Inschrift? so auch 
des Textes Gl. 1081 (CIH 434, Hofmus. 3). Es handelt sich 
da um öffentliche Bauten, aufgeführt im Auftrag eines Fürsten; 
so auch in den katabanischen Texten Gl. 1119. 1581. 1599. 
Diese Inschriften bilden also das Korrelat zu jenen Urkunden, 
z. B. G1.1600, 1620 (katab.), in denen der Fürst selbst über den 
Bau berichtet. In Gl. 1599 verewigt sich USM, Sohn des ISR:M, 
Diener (nsf) des [D&B DBIN, Sohnes des SHR, als Leiter 
((A1Tho | go¢X) eben jener Bauten, über die vom mkrb und 
König (s. oben S. 35) IDB selbst das Protokoll in Gl. 1600 
vorliegt. Für diese Dinge ist der Text Hofmus. 3 besonders 
lehrreich; er stammt wahrscheinlich aus Haram‘ und ist vom 
Stamme (U[]o3)° A ‘Attar — einer vom Gott, d. i. seinen 
Priestern organisierten Gemeinde oder Tempelgenossenschaft — 
gesetzt, die ein Heiligtum dem ¢Attar von DBN errichtet. NSR", 
Sohn des HMM™ ist ihr Vorgesetzter oder Vogt und hiemit 


nn 


! Fürs Minäische vgl. Hal. 208 (Gl. 1089) Studien II, S.26ff. über den 
Bau einer Burg (d. i. eines befestigten Gehöftes) in Verbindung mit 
Landbesitz; ferner die (eigentlich nicht in die hier behandelte Gruppe 
gehörenden) Texte wie Gl. 1150 = Hal. 192/9, Studien II, S. 54ff.; An- 
zeiger 1917, S. 69f. 


Vgl. Festschrift Ed. Sachau, S. 293. — Auch die Texte von ‘Obne 
und Hien Guräb — beides Befestigungsinschriften — gehören dazu. Na- 
türlich können die vom Fürsten beauftragten Bauleiter auch Sippen- 
häupter sein. In der späteren Zeit scheint die Sippenbezeichnung und 
ihr genealogisches Prinzip den tatsächlichen Verhältnissen entsprechend 
hinter die Bezeichnung der lokalen Machthaber (‚Herr von ...‘) nach 
dem örtlichen Machtbereich zu treten; so in der Yule-Inschrift 
und in der von Hisn Guräb; vgl. über die Ortsnamen daselbst in den 
ersten Zeilen Glaser, Abessinier, S. 133. 


In ähnlicher Weise finden wir in Gl. 1620 den mXrò mit seinen Völkern 
Z.1—8, den Bauleiter Z. 9—11. — Diese Inschriften sind schon oben 
S. 39, Note 2 zum Ausdruck DYP erwähnt worden. | 
Müller, Hofmus., S. 11ff., CIH 434; Hartmann, Arab. Frage, 177f.; 
meine Studien II, S. 46 ff. 

Nach Hommels Ergänzung | M[lo3[A lage der Plural vor. Fs ist 
aber möglich, daß vor dem 3 ein Symbol stand. 


EA 


» 


Ep 
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auch Bauleiter ! nebst drei anderen Männern, die ihm zugesellt 
sind.? Dem Dienste dieser vier sind also die "A cAttar zunächst 
zugeteilt,’ sie werden aber von ihnen dem Könige von Kamnä 
(oA) als Arbeiter überwiesen‘ und — soweit die am Schluß 
unvollständige Inschrift reicht — noch drei Leuten, deren 
Nennung, ohne jedweden Titel, sich unmittelbar an die des 
Königs von Kamnä reiht. Diese Gleichstellung mit dem König 
spricht für eine Stufenleiter von beauftragten Bauunternehmern, 


an 


deren Spitze, nicht als einziger, der König von Kamnä 


stand BR Er tritt da nicht als der den Bau anbefehlende Bauherr 


> 


a 


dE |1)930 | oT) IMIA... . | oJT AXO ‚und es 
befehligte sie (d. i. den Stamm) NSR™, der Sohn des HMM", indem er 
(ihnen) auferlegte seinen Dienst und den Dienst (oder: ein Befehlen in 
seinem und dem Dienste) des N. N. und des N. N. und des N. N“ 
USD ist Infinitiv; vgl. M. Lambert im CIH zur Stelle; zur Kon- 
struktion und Bedeutung s. o. S. 39, Note 1 zu CIH 309. Zu E vgl. 
Note 3. 

Das sind die drei, denen (sowie ihm selbst) zu dienen, NSR" dem 
Stamme auferlegt. Auch in der ‘Obne-Inschrift setzt der mkrb von 
Hadramöt den obersten Bauleiter SKM™ über zwei Männer (HISS 
und DUS*), mit deren aufgebotenen Leuten die vorgeschriebenen Bauten 
ausgeführt werden; vgl. Studien II, S. 48 ff. 

)0d3 dürfte den einer Person geleisteten Dienst, bzw. den von dieser 
Person ausgeübten Dienstzwang, die Dienstherrschaft bedeuten. Die 
Metapher, welche hier zugrunde liegt, vermag ich nicht mit Sicherheit 
anzugeben; kaum ist sie dieselbe wie in re ‚Macht, Kraft‘ (Kämüs) 
oder im Spruch aaa er asl ro, wo man an ‚das AuBerste', bzw. 


an ‚den Rand‘, etwa (WU jb 31 denkt. Vielmehr ist mir ein Be- 
zeichnungswandel wahrscheinlicher, etwa von „au ‚bedrängen, pressen, 
zwingen‘ her; vgl. Tag al-{arüs s. v. und die Bedeutungsübergänge in 
wi. Das Wort noch in der schon von Müller angezogenen Inschrift 
Hal. 157, (Eh | >O; in Fr.27 und 42 ist aber | Dogo | X]O311] 
zu ergänzen; vgl. Gl. 413 f., 427 (vollständig), 445, 500 (vollständig), 510. 
1000 A 14, 16. (Das babylon.-assyr. spr gehört zu pw) NEC.) 


EELEE |)93 | OSYAD)Y0 ‚und er wies sie als Hilfskräfte zu 
dem Dienste des .. .*. bp) ist hier nicht ‚Hilfe‘ schlechthin, sondern 
die von den Untergebenen, Untergeordneten geleistete Arbeit; vgl. 
CET: und ALA! dolos Matth. 13, 27. 

Der die Inschrift setzt, nennt sich zuerst: sei er König, Bauleiter, 
oder sei es der Stamm (Hofmus. 3; Gl. 1392). Daß der König von Kamna 
in Hofm. 3 erst nach dem Stamm und dem Bauleiter genannt ist, läßt 
daher für seine Stellung ebensowenig einen Schluß zu wie der Aus- 
druck yO 3, der sowohl im Dienstverhältuis zu ihm wie zum Bauleiter 


4 
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auf; sein Name, der von den sonst bekannten Königsnamen 
in Kamnä abweicht,! deutet nicht auf fürstliche Abstammung 
hin; der Wortlaut der Inschrift weist ihm keine souveräne 
Stellung zu; eher ist er ein Vasall, der wohl im Auftrag des 
Königs von Saba: den Bau für die sabäische Gottheit in Kamna 
zu errichten hatte. Die Tempelorganisation der >hl {Attar war 
wahrscheinlich vom Könige von Saba: aufgeboten worden und 
NSR® der Sohn des HMM" deren Vorstand.? 

2.3. Von OY} ‚schreiben‘ kennt unsere Inschrift das 
Imperf. OY 29 Z. 2, 6, 8, die Nomina OY 2 Z. 1 (?), 3, 7, 8 und 
XOY Z. 10; das Verb im Sinne des Vertragschließens, der 
Vereinbarung der Bestimmungen (vgl. oben S. 38), nicht etwa 
der Protokollaufnahme allein und amtlichen Niederschrift (ftir 
das Archiv) oder der Verewigung, d. i. inschriftlichen öffent- 
lichen Kundmachung; denn diese (¥XQo | ld ist Sache der 
>rbg selbst (Z. 10£.), jene liegt den Zen ob (etwa yoauuareic 
vgl. zu Gl. 1602, Z. 12 ff.), die auch die Ausfertigungen OMA) 
beurkunden: (410X) Gl. 1606 am Ende. — XO ist in den 
nordminäischen Inschriften von el-‘Ola in der Bedeutung Ver- 
trag‘ häufig. 

o in GL. 282 ,,, 1150, (= Hal. 199) scheint infinitivisches 
Nomen zu sein? ‚schriftliche Fixierung der Protokolle‘; in 
unserer Inschrift scheint es als Abstraktum die übernommene 


NSR™ gebraucht wird; verhält es sich doch mit dem Worte DY 
ebenso; s. oben S. 41. Diese Ausdrücke bedeuten noch keine fürstliche 
Prirogative. 

Vgl. D. H. Müller und M. Hartmann, a. a. O. 

Zur Ergänzung der Bemerkungen in Note 5, p. 42 kann als bezeichnend für 
die Stellung des Königs von Kamna angeführt werden, daß es der dem 
Stamme vorgesetzte Bauleiter ist, der den Stamm dem König von Kamnä 
zur Arbeit beistellt (vgl. Note 4). Der König scheint also ebensowenig 
wie die mit ihm genannten nicht fürstlichen Männer selbständig über 
den Stamm zu verfügen. Sonst baut der Leiter (Gl. 1620) ebenso wie 
der Stamm (Gl. 1392) im Auftrag seines Herrn DYXNM oder fiir 
U seinen Herrn. Ein solches Unterordnungsverhältnis des Bauleiters 
oder des Stammes zum Könige von Kamnä findet aber in Hofmus. 3 
keinen Ausdruck. 

Wahrscheinlicher so zu deuten, denn als Mehrzahl von KOY I; vgl. 
1601, | ov? | KH. — Der Infinitiv | OHA] noch in CIH 314, 


zum Substantiv X Of, Schriftstück‘ Z. 8 (sab.). 


WW m 


oe 
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Leistung, die Vertragsverpflichtung zu bezeichnen, deren Durch- 
führung der Kabir amtlich überwacht. 

go habe ich in ‚Bodenwirtschaft‘, N. 24 mit DND, „is! 
‚sich an etwas halten‘! und dae ‚Bund, Band‘? verglichen. 
Die spezifische Bedeutung der vertrags- und gesetzmäßigen 
(Steuer )leistungspflicht im Altsüdarabischen scheint in der Vor- 
stellung der Bindung zu wurzeln. Das Substantiv fo in Z. 3, 
6, 9 (auch 1399,) bezeichnet, die Leistung und ist wohl iden- 
tisch mit den Infin. I J 70] in Gl. 1412, 1395, 1602 ‚zu leisten‘. 
In | 990 | 14 (sab.) CIH 290, scheint dasselbe Abstraktnomen 
oder das Part. I vorzuliegen. J4o0?f], Z. 3 unseres Textes, wäre 
— wie alle Verba des Darbringens ete. — mit dem Akkusativ 
(als erstem Objekt) der Person konstruiert: ‚leistet, darbringt 
dem ‘Amm von LBH‘; das Subjekt ‚jedermann‘ würde nach- 
stehen. Immerhin — wenn auch nicht sehr wahrscheinlich — 
könnte statt der I. hier die II. Form vorliegen: ‚auferlegen‘; 
dann wäre ‘Amm von LBH das Subjekt. Doch paßt das gar 
nicht zum Tenor des Vertrages: erst in seinem zweiten Teil 
verfügen göttliche Gewalten, und auch da nicht ‘Amm von 
LBH; sonst und insbesondere über den Stamm gebietet der 
König; s.o. 8. 11ff. In einem Graffito der Südar. Exped. liest 
man: | Y1% | Fo] 90; ebda (aus Karamah?) BI. 60 und Dam- 
sabil* BI. 2 den Eigennamen ggfio. 

of Jĝ) ‚jedes Jahr, alljährlich, Jahr für Jahr‘ wird vom 
Zusammenhange gefordert. Die Verbindung m-iu erinnert an 
mehrere im Altsüdarabischen unbestimmt und verallgemeinernd 
gebrauchte Zusammensetzungen, zunächst an m-i. Auch dieses 
tritt nämlich (bei isoliertem logischem Subjekt, also verstärkend; 


dafür auch: | Tajoh | Pay? GI. 299, Z. 1, 2) an Substantiva 


an; |ho]9 | FUND I 7h49? 140 GI. 299, (min.); | Ta4714Mo 
hod I FUNDO | 17473 ebda Z. 5; 1 PX014X0 | TMIT900 


Z.4. Weil dem mit it zusammengesetzten Wort hier ein Ge- 


"all jus? Kor. 3, 98. i 

2 eh, dap ® SAI damas. 

3 A mountain range, wadi and ravine near the source of W. Haurah of 
which it is a tributary. The district is inhabited by the Olhin el Haurah 
and a small portion of the ‘Awalig. Both populations are nomade and 
pastural. There are no permanent dwellings (Bury). 


S ee 3 uo Lene? (Notiz eines Arabers auf dem Abklatsch). 
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netiv (im Status constructus)! folgt, kann (funktionell) m- nicht 
die Mimation am Nomen, es muß vielmehr ein unbestimmt 
oder verallgemeinernd neben 34 und wie dieses gebrauchter 
Pronominalstamm sein.” Auch ohne dieses m tritt >| ganz wie 
arab. unbestimmtes mā? zwischen Constructus und Genetiv, 
Präposition und Genetiv, Konjunktion und Verbum, wofür 
G1.282 (min.)* mehrere Beispiele gibt, z.B. | 7)? godo | idk, 


IhXTrham (db 2.1; 1m3aXHh I 91 Z. 4; daneben (mit m- 
verbunden): | Pf]$o | fh 9f]o° Z. 1; neben einem Relativpro- 


nomen | 7X Tr eh PASH Tr 2.5 u. IhXTehR | ah rbl 
Z.3 ‚jene von den Frauen, welche . . .‘. 

Ähnlich verhält es sich im Katabanischen; Beispiele in 
Gl. 1606,° Z. 4, 6 (am st. absol.): | gYuXo | 993,14 (sing.), 
bzw. | HYHXo | stéi (plur.); Z. T: | Wo | Tall ‚im 
Monat‘; ähnlich Z. 8,9: | 4ol Taf und | 719] ff; nach 
einem Verbum finitum: | [4 9]oXo Gl. 1601, Z. 11f. u. è. 
Dieses selbe unbestimmte ff) wird im Katabanischen, doppelt 
gesetzt,’ neben Johi für: ‚welcher Mann immer, jeder ein- 
zelne, der‘ gesagt: | qo 44/178 | fmo GL. 1396,; vel ow wrx 
‚Jeder einzelne‘ und ‚je einer‘, =] 1} ‚jeder einzelne‘.® In der- 
selben Inschrift 1396 finden wir die Doppelsetzung des Sub- 
stantivs: ..... | oraao? | 07330? | AXA? 1 afle3 | alos 
| dY)o | J4)o[] ‚jeder Stamm (Stamm für Stamm je) seinen 
Besitz Tag für Tag..... in jedem Monat‘; Wiederholung 
des Zahlwortes: | 440? IXMIXM1- - . - [D30 |)Zof] ‚je 10 
.... für je 1 Tag‘. Wie dort bei of §gof, so ist auch in 
©7909) unserer Inschrift 1601 das mit iv versehene Sub- 
stantiv wiederholt, nur steht of 90) getrennt je einmal 


1 Deutlich durch das A in PHI] [I]. 

? Vgl. Studien I, S. 34, Note 1, 35. 

3 Vgl. Barth, Pronominalbildung, S. 170 ff. 

4 Vgl. Studien I, S. 60ff. 

5 So nach Müller; nach Glasers Kopie (vgl. auch Derenbourgs Erst- 
ausgabe) würde aber | Tho stehen = uale I. 

6 Vgl. Grundsatz, S. 41 f., 44f. g i 

® Durch Doppelsetzung des Fragewortes wird das Pronomen indefinitum 
gebildet; Brockelmann, Grundriß II, S.81; dasselbe im konditionalen 
Relativsatze bei Lio ebda S. 660f. 

® Auch die Distribution wird durch Doppelung ausgedrückt, ebda S. 70, 
458 f. 
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nach jedem der zwei, im Ausdruck des jährlich Wiederholten 
sich entsprechenden Sätze. Die Doppelung scheint also auch 
bei den iu-Formen zum Ausdruck der Einzelverteilung not- 
wendig zu sein. Dem nicht gedoppelten Substantiv ange- 
hängtes qu affiziert den Sinn anscheinend nach keiner Richtung: 
| Uil of g 12h | 0430 Gl.1693,, ‚und die Hälfte eines Palm- 
gartens in SN. Das m dieser Endung kann (im Gegensatz 
zu m-3 vor Genetiv s. oben) auch funktionell nicht anders auf- 
gefaßt werden denn als Mimation wie in g[]03 | g[703 (s. oben); 
auch das zu ist formell von 37, welches an das Substantiv an- 
tritt, vollkommen zu trennen. Dieses ist ein als Indefinitum 
gebrauchtes Interrogativ; jenes kann entweder auf jā zurück- 
gehen: vgl. og aus ma, of aus kā (s. weiter unten zu Z. 8). 
selbständiges ia könnte aber nur ein demonstrativer Prono- 
minalstamm sein. Daß ein solcher an die Mimation antritt, 
wäre weiter nicht verwunderlich, wenn man diese als ein aus 
dem Fragepronomen entwickeltes Indefinitum auffaßt. Die im 
Altsüdarabischen häufigen Verbindungen m-hn? An-m,3 3i-hn* 
und -Anë mit verallgemeinernder (konditional-relativer) Be- 
deutung bestehen auch aus einem Interrogativum und dem 
demonstrativen n.° Andererseits legt aber die hadramautisch- 
katabanische Suffixform 3. sing. masc. ooh (neben minäischem 
Or) aus *s& die Vermutung nahe, daß miu nicht aus m-iu 
zusammengesetzt sein müsse, sondern möglicherweise dem Ent- 


! Vgl. Barth, Pronominalbildung, $$ 31ff. (S. 89 ff), $ 54h (S. 129), 
§ 63,1 (S. 144). 

? Min. | H' 9114 IL Js ‚alles was‘; vgl. Studien II, S. 28. 
(Darnach ist Studien I, S. 52f. zu berichtigen.) 

3 In | dd gh | ia Stud. I, S. 35 Mitte und | TẸ | yy Mate 1A ebda. 

‘In |MTTAA und | 0U ebda und Note 2. Das dort mit alt- 
südarab. >j-hn, 3-ın (s. die folg. Note) verglichene ehen, hen, en undeter- 
minierter Substantiva nach koll ‚jeder‘ im Soqotri kommt auch in Ver- 
bindung mit der distributiven Präposition min vor (Brockelmann, 
II 399): min lkol ‘ajgehen .... le-lugmeh = ‚jeder Mann .... je einen 
Bissen‘; D. H. Müller, Die Mehri- und Soqotrisprache II, 99, 10. 

5 Vgl. interrogatives Zoi neben 3a Barth, a.a. O., S. 143f. (auch von 
Nöldeke erkannt); Delitzsch, Assyr. Gramm. (1. Aufl.), $ 59. -— Zu 
| ech | hye vgl. Stud. II, S. 62. 

€ Barth, Pronominalbildung, S. 146f. 

* Vgl. meine Studien II, S. 50. 
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stehen eines Doppelgipfels in einer aus Langvokal diphthon- 
gierten Form seine Doppelsilbe verdankt. Das Katabanische 
kennt nämlich zunächst einsilbiges diphthongiertes mau oq aus 
Ú! in Fällen wie oäiidz, ogGh[]X$ GI. 1606, Z. 2, 6f., 9, 11, 
18, d. i. nach dem Kénigsnamen SHR, und einmal nach dem 
Namen Kataban. Hier liegt unbestimmtes le vor, und zwar in 
der Funktion, die man gewöhnlich als verstärkend bezeichnet; 
wobei noch das Auftreten der emphatischen Indetermination an 
Eigennamen besonders zu vergleichen wäre; dieselbe Stellung 
des © nach Eigennamen finden wir in 07 914/] SE 80 (kat.) 
= Gl. 1399 ete., Z. 2. Die differenzierte Betonung,? die der 
Doppelgipfel in miu voraussetzt, mag durch hervorhebende 
Kraft des Indeterminativs hervorgerufen sein und paßt zur 
richtigen Beobachtung Webers,’ daß og (auch) vor der Sprech- 
pause steht. mau kann über ma-au zu miu = maiau geworden 
sein, analog dem Übergang sau > suu.* In diesem Falle stünde 
of 9) statt déi, indem statt der Mimation das unbestimmte 
Le an den Stamm getreten wäre. 

SANI] ‚seit‘ ist mit gqpo ‚bis dahin, da‘ zu verbinden; 
beides sind Konjunktionen, wie das folgende Imperfekt mit 
[] zeigt. Den Präpositionen 4f] und pjo sind hier die Demon- 
strativa 94 und $] angefügt; jenes für das Nähere, auf das 
hingewiesen ist: die Gegenwart; dieses für das Entferntere, 
die Zukunft. i 

304? noch in der folgenden Zeile 4 mit assimiliertem n: 
4209; kaum liegt hier die erste, dort die zweite Verbalform 
vor; auch Qh, dürfte nur eine Schreib- oder phonetische 
Variante (n zum Ausdruck der Nasalierung?) von 40, sein. 


! Zum Übergang des d > ô, fl mit allfälliger Diphtliongierung zu au, ou 
im Mehri vgl. Bittner, Studien I, S. 9f.; Brockelmann, Grundriß I, 
S. 142 e. Derselbe Übergang wohl auch in den katabanischen Dual- 
formen St. constr.: ouf] GL 1415 ult., ©0419 SE. 99 ult., deren Endung 
dem nichtdiphthongierten tì, ö im Mehrizahlwort für ‚zwei‘ tr, tarô 
entspricht. Dieses ù, ô leitet Bittner a. a. O. III, S. 85 im Mehri aus 
2 ab. 

? WZKM 29, S. 69, 71ff. 

7 O. Weber, Studien III, 13. 

4 Zu u und ; als Schaltlauten vel. H. Schuchardt, Berberische Hiatus- 
tilgung, S. 14 ff. 
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Als Bedeutung nehme ich ‚verlautbaren‘ o.ä. an, hier im Be- 
sonderen: ‚ernennen, ausrufen‘; lol ES ist soviel wie 
ol bL bu (Dozy, s. v.). — [NO A[f sehe ich für das Kausativ 
von fud oder fid an, im Sinne von hinzufügen; etwa ver- 
wandt mit 4,@*4.£.: auch kann SH ‚Nutzen, Vorteil bringen‘ 
verglichen werden, wobei man vom Bilde des Zuwachsens aus- 
sehen müßte. Das ‚Hinzufügen‘ wäre hier die Vollendung 
der Amtsperiode, die zu den vorangegangenen Amtsjahren ge- 
legt wird. Die Beziehung der Verba Zort und AOA auf den 
Kabir wird durch ergi ‚alljährlich‘ ermöglicht; und zwar 
steht 2304? dann wohl im Passiv mit dem Subjekt DANÁ 
noch aus Z. 2, so daß diese Satzperiode, die vom Kabir handelt, 
bis 4807f] Z. 4 reichen würde; gét steht mit demselben 
Subjekt wahrscheinlich im Aktiv. Eine Beziehung beider Verba 
auf {fo ‚die jährlich zu leistende Tempelabgabe‘ in Z. 3 ist 
schwer durchzuführen; für meine Auffassung spricht wohl auch 
die Fortsetzung in 

2.4 | hm I Nogo; damit werden die Bestimmungen über 
den jährlichen Wechsel des Kabirs abgeschlossen; es folgt der 
neue Kabir, denn in ‚seinem Bruder‘ sehe ich den anderen von 
derselben Kategorie: den Amtsbruder, aber als Nachfolger. 
Das Steuerjahr fiel mit dem Kabtrenjahre zusammen. [108 (passiv) 
dürfte hier ‚einsetzen‘ heißen, jedoch der Bedeutung nach nicht 
mit []$'7 ‚anordnen, erlassen‘ zu vergleichen sein; es könnte 
geradezu den Sinn des Wiederherstellens, Wiederholens: 
Ww» haben, welches ja in der alljährlichen Ernennung (wenn 
auch einer anderen Person) für das gleiche (fortgesetzte) Amt 
tatsächlich liegt; also ‚zum Nachfolger ernennen‘; vgl. «202 wie 
Ls ‚wieder, weiterhin, ferner. — |Y P)YX | Lt ‚für dieses 
Verwalten‘ ist deutlich und | HOT] | SH] dazu eigentlich eine 
Wiederholung: ‚für das, wozu er berufen wird‘, also beides 
von []og abhängig; JH ist gleich Le und nicht etwa adjek- 
tivisches Relativpronomen.! A207 ist passivisch und doppelt 
transitiv (statt mit Präpositionalausdruck) konstruiert; das Suffix 
h (zweites Objekt) ist das auf den Hauptsatz rückweisende 
Pronomen. 


1 Vel. weiter unten zu 1413 den Kommentar von Z. 3. 
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Zu Dog vgl. Stud. II, S. 112. — In diesem Zusammen- 
hang — es kommt wohl auf die Anerkennung, das Aussprechen 
des legalen Besitzes an — zeigt die ausdrückliche Erwähnung 
der Irrigation, daß zur Ausübung des Besitzes an Grund und 
Boden das Irrigationsrecht (naturgemäß) unzertrennlich gehörte; 
es ist damit in der Urkunde die Bewässerung als die we- 
sentlichste Offenbarung der Besitzausübung nach außen hin 
besonders hervorgehoben. Daher finden wir Hoi ,Irrigations- 
gebiet‘ auf Grabinschriften in einem Zusammenhang, der zur 
Übersetzung des Wortes mit ‚Besitz‘! verleitet; ‚irrigieren‘ ist 
soviel als ‚den Besitz ausüben‘. So kann man an unserer Stelle 
Hot neben "The (besitzen) prägnant wiedergeben: ‚Irrigations- 
gebiet haben oder beanspruchen dürfen‘? 


Nach gor hat die Kopie: .... ar Han. Nach dem Ab- 
klatsch etwa: .... 3-11 94° ‚derjenige, welcher... 
Darauf hatten noch ungefähr sieben Buchstaben Platz, die 
nicht mehr zu erkennen sind; in 

2.5, vor Jof] ist ebenfalls noch Raum für ein Zeichen. 
Der Beginn dieser Zeile: ‚unter einem Kabir, der im Stamme 
KHD verwaltet usf.‘ läßt vermuten, daß der substantivierte 
Relativsatz ....f] [|] SH Z. 4, Ende von den Angehörigen des 
Stammes KHD handelt, die also das logische Subjekt wären auch 
der Verba ‚besitzen‘ und ‚auf Irrigationsgebiet Anspruch haben‘. 
Z.5 bestimmt nämlich die Leistung des Stammes an die gitt- 
liche Gewalt nach Ifohe und Art der Steuer. Sie wird vom 
Kabır eingehoben und abgeführt (verwaltet), er haftet dafür 
als Verwalter des Stammes (| )3o | IYA | DYT), der vom 
Kabir in allen seinen Angelegenheiten abhängt: | gof///////. 
Was in der Lücke gerade gestanden hat, wissen wir nicht. 
Aber der Zusammenhang zwischen Z. 4 und 5 kann doch 
nur so gedacht werden, daß der in Z. 4 gewährte Besitz 
(| Ho20 | 14$? | 70) an die Erfüllung der in Z. 5 geforderten 
Leistung geknüpft wurde. 


1 Nicht: Eigentum. -- CIH 369, ex possessione; vgl. meine ‚Bodenwirt- 
schaft‘, S. 27. 
3 Vgl. oben S. 11, Note 2 und den Anzeiger 1917, S. 71. 


3 Man könnte an ein Derivat von JA denken; vgl. Gl. 1606, Z. 2 (Grund- 
satz, S. 41). Doch das ist sehr unsicher. 
Sitzungrsber. d. phil.-hist. Kl. 194. Bd. 2. Abh. 4 
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Zu sat vergleiche ich Hain ‚Nutzen, Gewinn‘ und CIH 
352,0 | IHM? | sso ‚gewinn-nutzbringender Besitz‘. Von 
| 41o] war schon S. 14f. die Rede. Die zwei folgenden No- 
mina gehören zu Vuë und $)0; jenes im Sinne von ‚Besitz 
erwerben‘ syn. fho. In 3X2)X war wohl der Diphthong kon- 
trahiert und verkürzt; vgl. Brockelmann, Grundriß I, 385c. 
Sachlich vgl. oben S. 15. 

Statt des folgenden | 16 kopiert Glaser 4G mit ? über f 
und mit einem 4 über U. Der Abklatsch hat eher | 14. — Im 
folgenden Worte | 3198 stellt die Kopie für $ auch |, für | 
auch Y zur Wahl; nach dem Abklatsch ist $ und damit | 3008 
wahrscheinlicher; vielleicht hat der Steinmetz eine Verschreibung 
ausgebessert. Wovon aber | 10% | 14 abhängt, bleibt ungewiß; 
vielleicht ist es Objekt des Verbums im Relativsatze, der Z. 4, 
Ende mit ...... MI 4H anhebt; oder es ist appositiv zu 
\Ju4r|ijAld3o ete.! Am Ende der 5. Zeile dürfte auf JN | 
wohl ein Imperfekt, etwa (for, gefolgt sein. Die Buch- 
stabenzahl der Inschriftzeilen beträgt + 50, so daß ungefähr 
vier ergänzt werden können. 

2.6. | 1A? ‚und so steht er vor‘ nimmt wieder auf, 
was Z. 2—5 über die Tätigkeit und die Obliegenheiten des 
Kabir gesagt ist, und faßt es nochmals zusammen. In diesem 
ganzen Teil der Inschrift wird aber neben der allgemeinen 
Amtswirksamkeit des Kabir, insofern er alle Funktionen und 
Betätigungsarten des Stammes überwacht, noch ganz besonders 
seine spezielle Obliegenheit betont, die ihm aus dem Vertrage 
mit dem Tempel und der Tempelsteuerpflicht des Stammes er- 
wächst (vgl. Z. 2, 3; 5). So auch hier in der Fortsetzung: ‚und 
er schließe ab und verwalte die Leistung (sm), jedoch in der 
Form nicht einer Aussage, sondern einer Aufforderung (wie 


1 Etwa so zu rekonstruieren: ‚und es soll besitzen .... wer [befolgt 
(vgl. 8.49, Note 3) ....] unter der Leitung eines Kabir, der ... ein- 
hebt vom Stamme K. den Zehnten . . . ., jede Vorschrift, die . . 
Zu 102 vgl. Z. 10. — Als appositiv zu II | 14 | )30: ‚einhebt.... 
den Zehnten ...., alles Vorgeschriebene‘. — Wollte man 
| 2092 INA (statt 1A) lesen, so wäre nur die Deutung ‚gemäß, 
entsprechend‘ möglich. Vgl. Gl. 1606 p: | uni | DHYN | qhA 
(Grundsatz, 8.49), ferner: gl? ..... Gel ADOS | JUA G1.1607 


(= SE 80), Z. 5 und ähnlich Z. 7, 13. 


la een, mmm, 1 dee. A od eee, _m——. Eà «(|e Oe eee, x... ee 6 <©—TF—Fr1ÌL.__—-&€ÈKmx@K_'titi 
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(rer [To 2.4; | OV LIT  egogo Z. 8). Diese Form dürfte 
deswegen gewählt sein, weil hier ein Neues hinzukommt: der 
Termin, von dem an die Einhebung des tsm läuft und gelten 
soll. Die Stilisierung des Textes ist sehr fein durchgebildet; 
der Satzbau dieser und ähnlicher katabanischer Urkunden — 
bei langer Periodenbildung — kunstvoll.! 

)y3|UN Man wäre versucht, in SHR den abgekürzten 
Königsnamen zu vermuten; vel. Z. 9, 10, [11]; darnach auch 
zu übersetzen: ‚ausgehend von, auf Befehl des Königs S.'? 
woch die folgende Monatsangabe, die keine Datierung ist,? 
sondern ein terminus a quo, zwingt zu einer anderen Auffassung. 
Den terminus ad quem gibt | JM] in Z.T an. Da kann Ad? 
nur den Monatsanfang bedeuten: gam. Weil die Urkunde vom 
Monat Dü-BRM I. desselben Jahres datiert ist, dürfen wir 
schließen, daß der Monat Du-TMN:, von dem an das Gesetz 
in Wirksamkeit tritt, ihm folgte. 

Z.7. Das letzte Wort ist vielleicht K]X4 [3194 zu lesen. 
Dann läge ein Synonymon von Vie in derselben Zeile vor. 
Dazu wäre das Vorkommen von 4,39 neben ap in Gl. 15724 
zu vergleichen; ‚Überlassung‘ o. ä. 

2.8. | o§o04 (demonstrativ) vergleiche ich mit ‘ith. na: 
‚so, eben ete.‘, assyr. ki-a-am, wozu Barth’ syr. dxf zieht. 
In Os. 29, wird 094 ‚so wie‘ relativisch gebraucht. Zu be- 
achten ist die Diphthongierung des demonstrativen k; die Schrei- 
bung mit © setzt au voraus: vgl. oben S. 46 und hebr. xs, 
assyr. ka; also ist die katabanische Form aus kämä zu erklären. 

Die folgenden Verba — Imperfektum und Infinitive — sind 
wohl passivisch aufzufassen.” Das Aktivum käme nur für 


! Vgl. Grundsatz, S. 40. — Ähnliches gilt auch von den minäischen und 

sabäischen Urkunden. 

Vgl. Gl. 16065: | M[]}X9©] V3 | XYXN. 

Diese steht erst in Z. 12. 

‚Bodenwirtschaft‘, 8.21 und Note 1; ath. APRA = Gl. 282, | eax 

kann, von einem Zeittermin gebraucht, statt ,offenbart werden‘ auch 

‚eintreffen, erfüllt sein‘ bedeuten. Vgl. Studien I, S. 61, 65. 

5 Pronominalbildung, S. 88. 

Vgl. Nielsen, Ilmukah, 36 und beachte hier weiter unten den Kom- 

mentar zu GI. 1413 = 1613 über GHA. 

1 Als Infinitive fasse ich die scheinbaren Perfektformen auf, welche 
das Imperfekt fortsetzen; anders als Müller, Epigr. Denkm. aus Arabien, 
S. 28, Hommel, Chrestom. § 42. 


- e w 
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I DYol O22] ‚abschließen und verwalten‘ in Betracht, wenn 
man wie in Z. 2f., 6 den Kabir als Subjekt, den Vertrag und 
die Leistung als Objekt ansehen und ergänzen wollte. Im 
Vordergrund stehen aber die 3rbi, die auch genannt sind, auf 
welche alle vier Verba, also auch | oX3o0 | []$Xoo ‚befolgen 
und ansiedeln‘ zielen, indem hier ganz allgemein die Anwendung 
des Vertrages auf die it verlangt wird. Am nächsten liegt 
es, überall ein unpersönliches Passivum anzunehmen; zum 
letzten: | OXZo wäre dann das persönliche Subjekt (und zwar 
als Objekt im Akkusativ!)! dazugetreten: ‚möge man ab- 
schließen und verwalten und befolgen und ansiedeln ? die 3rbi.! 
Zur Konstruktion vel. Broekelmann, Grundriß IJ, S. 126b; 
Dillmann-Bezold, S. 436: FAFE: AP= oder ETIPA: 
ih (wl. 

| []$Xo dürfte medial sein; zur Bedeutung vgl. Gl. 282; 
Studien 1, S. 63. — oX2 betrachte ich als VIII von 6» in 
seiner gewöhnlichen Bedeutung. Die Schreibung deutet auf 
auslautenden (wohl enttonten) Langvokal; vgl. zum Wegfall des 
f? in der Schrift (und Aussprache!): Hommel, Chrestom., $$ 9, 
55; Mordtmann, Himyar. Inschr. und Altertiimer, S. 45. 

WN in {HOYA |Uf] dient zur Einführung der rechtlichen 
Grundlage; vgl. ]Y in Z. 10. — Die Kopie Glasers schreibt 
über | MIA :4fMYH: der Abklatsch hat | PMDN; daß 
hier statt des üblichen | Jo | [Dm mit einem ganzen Satz die 
Tätigkeit dieser Leute gekennzeichnet wird, zeigt, daß ihre 
Standesbezeichnung nicht etwa bloß überkommen war, ihr 
Wesen aber sich verändert hatte; beides deckte sich, — we- 
nigstens in der Ansicht der Gewalthaber.® 

Statt .... 180 der Kopie zu Ende der Zeile ist nach 
dem Abklatsch "ite ziemlich deutlich: vgl. Gl. 1602, 1395, 
1412, Z. 1, 2. 

2.9. Zu IXYX IHN vel. Gl. 1606, | XYX[] und 1395, 
1412, 1602. — 3NBI wird auch dort SIM-än genannt; ebenso 


1 Diese Infinitive (s. die vorangehende Note) nehmen auch ein Objekt- 
suffix an; Hommel, a. a. O. § 35d, am Ende.. 

7 Wörtlich: ‚werde abgeschlossen und verwaltet und befolgt und ange- 
siedelt . . .* 

? Die }r6j verdanken dem Gott ihren Unterhalt, sind also in seinem 
Munde auch seine pentol; s. oben S. 21. 
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Os. 37 ,.— Nach .... o| 4993 des Abklatsches (Kopie.... 993) 
ist noch fiir etwa sieben Buchstaben Platz. Gl. 1395 und 1412 
haben an der entsprechenden Stelle: 


arme | ahshAXol MIKI sol FDA 1 Asa lV 1 Pho 

oT | reg ATT | 
Ähnlich GI. 1602 und dementsprechend muß auch hier er- 
gänzt werden. Da Zeile 10 mit dem Subjekt: SHR beginnt, 
könnte das Verbum mit Suffix vorangegangen sein; etwa 
| dA) 20; vielleicht war damit die Zeile vollständig. Uber 
DA vgl. w. u. zu Gl. 1395, 1412 im Zusammenhang mit sy- 
nonymen Verben. 

2.10. At umfaßt die Rechte der rbi; vgl. aram. xnpox 
Z.15 der Inschrift von Teima (Euting-Littmann, Tagebuch 
II 160) für die Gerechtsame — das Erträgnis von 21 Palm- 
bäumen — welche die alten Götter (darunter Selöm von Ma- 
hram) und der König von Teima dem Tempel des mit ihrer 
Zustimmung neu eingeführten Gottes Selem von Hagam als 
Kultusabgabe gewähren. ! 

Auch das Folgende entspricht im Aufbau, im Wortlaut 
und in der Reihenfolge den Verfügungen in Z. 6f. des LBH- 
Textes 1395, 1602, und 1412,,g. Über das Sachliche vgl. oben 
S. 17ff. Am Ende der Zeile bietet die Kopie nach JYoHH die 
drei Buchstaben 934 mit ? zu jedem der drei Zeichen; die 
mehrfach erwähnten LBU-Texte schreiben an der entsprechen- 


den Stelle: 
LhoUaALHXA I SX 1 di 
Der Abklatsch läßt nicht Sicheres erkennen. 

2.11. Von den drei aufgezählten Tempeln wird der erste 
als oQ)o|XTF] bezeichnet. SE 95, lesen wir in der Invo- 
kation: 

EKREIs 100)... AYBNIIMNo 
und in der nächsten Zeile: Tädbbäzb,lbgflo woraus ich 
schließe, daß sich auch hier wie sonst oft, das Suffix von YA4U 3 
auf die Stifter bezogen hat; es kann darnach nur ergänzt 
werden: | oO )[o | Jh] "Hg. Wenn man nun zu Beginn der 
vollständig erhaltenen vorletzten Zeile von SE 95 an | JH a) IH 
(beige den Raum für die in Z. 5 derselben Inschrift er- 


! Auch sachlich liegt hier eine Parallele zu unserer Iuschrift vor. 
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gänzten, Zeichen: © | gh mißt, so läßt sich damit die Lücke 
in 2.5 genau ausfüllen. oĝ`)o stelle ich zu En ‚die Grenzen 
setzen, bestimmen‘; dé ‚Grenze‘. Ze noch in Gl. 299, vgl. 
ME, p. 102. — urfu kann in SE 95 als Appellativ gedeutet 
werden: ‚die Grenzenabsteckende des fAmmorakels‘; also eine 
Grenzgottheit. Wenn mit mndh die Götterkategorie! bestimmt 
ist, so gibt urfu das Amt an, welches diese Gottheit im Namen 
und Auftrag des <Ammorakels,? als ein Teil von ihm ausübt; 
das Orakel verkörpert die bestimmende, dezernierende Gewalt: 
die göttliche (oder die unter dem Deckmantel der Gottheit ge- 
troffene menschliche) Entscheidung; urfu wäre dann etwa ihr 
Organ, die ausführende Gewalt, ihre äußere Erscheinung. Die 
Endung in yrfu kann als Feminin-, Dual- oder kollektive Plural- 
endung gedeutet werden. Gegen den Plural spricht die Einzahl® 
HD in SE 95; will man nicht ein (personifiziertes) Ab- 
straktum gen. fem. ansetzen, welches als Name auch einem 
männlichen Gotte eignen könnte, so bleibt nur der Ausweg, 
auch weibliche? mndh-Gottheiten anzunehmen; daB urfu ‚die 
Grenzenabsteckende‘ eine Bewässerungsgottheit gewesen, nimmt 
einen nicht weiter Wunder, wenn man an die enge Wechsel- 
beziehung von Grenzen und Bewässerungsanlagen im allgemeinen 
denkt; vgl. Stud. I, S. T£. und II, S. 3, 73ff.; zu den mndht 
im besonderen vergleiche die große Inschrift von Bombay, 
Studien II, S. 78: die mndht ‚Wasserausflüsse oder Behälter‘ 
bilden dort die (Grenze zweier Palmgärten. — In unserem Texte 
scheint allerdings die alleinstehende urfu als Inhaberin eines 
Tempels mit dem Nomen proprium genannt zu sein; zu dem 
kann sie aus einem Appellativum ja sehr leicht gekommen sein; 


1 Das sind Bewässerungsgottheiten (so auch DH Müller, DMG 37, 
S. 371 f.), nicht ausschließlich Bruunengottheiten; es geht dies auch aus 
ihrem Verhältnis zu den Besitzgrenzen hervor; s. w. u. 

3 Zu 9 vgl. H. Grimme, Festschr. für Th. Nöldeke, 456ff., Glaser, 
Altjemen. Nachr. 6?ff., Nielsen, Ilmukah (MVAG 1909, 4), S. 36 ff. 

3 Der Plural lautet XS DH. 

4 Über XYBKg vgl. außer D. H. Müller noch Praetorius, DMG 
Olof; Winckler, MVAG 1897949, DMG 53 435 f., 54 Aaf: Mordtmann, 
Himyar. Inschr. und Altertiimer, S. 37, der den männlichen Charakter 
dieser Gottheit betont (qof: CIH 41,, 159, 1945, 241,), als welche 
auch ¢Attar auftritt (CIH 47,), während in CIH, Bd. I 66a, 69b miinn- 
liche und weibliche madhé unterschieden werden. 
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und auch in SE 95 wäre die Auffassung als nom. propr. mög- 
lich; nur müßte dann auch die Verbindung | go) gf (ohne 
Trenner) personifiziert sein und als Appositiv zu urfu stehen: 
ihre Bewässerungsgottheit urfu, die Hypostase des tAmm- 
orakels‘. 

Für 41MH lesen die übrigen LBH-Texte | 91?T11 HN; 
also liegt das Nomen loci vor, wo der Tempel des <Amm sich 
befand. Als Appellativ steht es im Minäischen: 


Gl. 1089 ult. = Hal. 208: ° | gHo | 1Tlo | ho 9 (Nik 
GI. 1150, = Hal. 199: | jo | 1971] aide 1180 (ue? (Nal 


Von einem perennierenden FluBlauf befruchtete Täler 
dienten offenbar der Gottheit! als Wohnort; andere Gegenden 
warfen eben nichts ab. 

Was auf das letzte X?fJ folgte, ist nicht mehr zu er- 
kennen, auch aus den übrigen LBH-Texten nicht zu ergänzen. 

2.12. Am Ende hat die Glasersche Kopie: | 9). go 
| fa 9A]0X und über dem Punkt einen senkrechten Strich: es 
ist wohl Y zu ergänzen. JU['Y]d ist nicht belegt, doch aus 
dem Minäischen zu erklären; vgl. Stud. LS 35 und 52f., be- 
richtigt nach Studien, II, S. 28. Die dort belegten Formen 
lauten (WYJ, |YGI bY und | 9Y9hY; hier fällt die etwas 
andere Zusammensetzung auf. In Gl. 1399 + 1416 = 1607 folgt 
nach der Lücke zu Beginn der 14. Zeile auf Z. 13: 


EE EE Lea 

vie toe oth IL... 
offenbar auf die Namensfertigung des Königs: | )Y3 |p]? die 
Unterschrift einer langen Reihe von Personen (Protokoll- 
führern) mit | oD 95 | f[1g]oXo, ähnlich dem Schluß von 
Gl. 1606 (Grundsatz, S. 39); wir würden darnach auch in Z. 12 
unserer Inschrift statt des doch nur sächlich aufzufassenden 
aulyY])d ein persönliches Relativ erwarten.? Es scheint aber 
in der Gruppe der :rbi-Texte diese unmittelbar angeschlossene 
Namenkette zu fehlen; s. Gl. 1602, 1412f., 1396 (= 1612f., 
1610), 1395 = 1604; hingegen erschöpft sich Gl. 1605 = 1401, 


! In beiden Fällen ist es die Mondgottheit. Vgl. Studien II, S. 71. 

2 ‚Und wer immer noch unterzeichnet hat‘, sc. zur Beglaubigung. — Zu 
den Protokollisten und ihrer Tätigkeit vgl. den Kommentar zu Gl. 1602 
am Ende, 
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aus lauter Eigennamen bestehend, darin, Personen zu nennen, 
die mit ihrem Siegel (09X Yo; statt der sonst üblichen Un- 
terschrift) die Ausfertigung irgend welcher dazugehöriger 
Erlässe beglaubigen.! In unserer Inschrift und in Gl. 1602 
tritt hinwieder nur ein Mann an ihrer Stelle auf, aber nicht 
als ein Protokollist, der in Verbindung mit anderen unter- 
zeichnen würde (J7]0X fehlt!), sondern geradezu als Chef der 
Staatskanzlei oder Staatsnotar (daher go¢X in Gl. 1601, bzw. 
| 9300 | JAX in Gl. 1602). Nach dem Wortlaut unserer In- 
schrift beurkundet er ständig die eigenhändige Unterschrift 
des Königs am Original, von welcher unmittelbar zuvor die 
Rede ist; das dürften die Worte bedeuten: ‚was immer (der 
König) eigenhändig fertigt‘. Das Folgende fasse ich als Nachsatz 
dazu (mit o eingeleitet?) auf: ‚so steht (stand) NBT AM diesen Aus- 
fertigungen (als Staatsnotar) vor‘; d. h. dieser Mann wirkte be- 
rufsmäßig bei der Beurkundung der Ausfertigungen königlicher 
Erlässe, wie bei deren Unterzeichnung durch den König mit.’ 

2.13£. Vel. GI. 1602 am Ende und den Kommentar dazu. 


n - =< 


! Gl. 1605 stammt aus denselben Fundorten wie 1604, 1610, 1606 ete. 
und gehört wahrscheinlich zu Gl. 1606. 

3 Vel. © in dieser Stellung: G1. 904, Z. 12—15 und CIH 334,, (Mordt- 
mann, Himyar. Inschr. u. Alterth., S. 9); ebenso Gl. 1396 = 1610, 2.5: 
| ]® neben | 19, Z 9 (katabanisch). Es ist mir durchaus nicht wahr- 
scheinlich, daß die Worte: ‚und was immer der König unterzeichnet‘ 
als Objekt aufzufassen und mit dem Satze in Z. 10f, zu verbinden seien: 
‚es hat anbefohlen SUR den Jvdj.... diese Ausfertigungen im 
Tempel ..... aufzuzeichnen (königliche Unterschrift, Datum) und 
was immer der König unterzeichnet hat‘. Dann wäre nämlich 
die königliche Signatur und das Datum Parenthese Zwar 
nehme ich zu Gl. 1602, Z.8—10 (8. weiter unten) an der entsprechenden 
Stelle der im Schema sonst ähnlichen Inschrift einen syntaktisch ana- 
logon Finschub an. Doch die königliche Unterschrift bildet dort na- 
turgemäß deu Schluß des Gesetzestextes. Nicht anders kann 
es an unserer Stelle sein. Die königliche Signatur nebst Datum kann 
nicht in einem Zwischensatze stehen, auf den noch ein zum Gesetzes- 
texte gehörondes Objekt folgt! Darum muß in GI. 1601, Z. 12 mit den 
Worten ‚und was immer der Köniz signiert hatt die Beglaubigungs- 
und Beurkundungsklausel beginnen. 

3 Daß die so unterzeichneten und beurkundeten Erlässe alle nur solche 
seien, die auf die ri sich beziehen, ist in Gl, 1601 nirgends ausgedrückt. 
(Im verwandten Text Gl. 1602, Z. 12—14 ist allerdings in der Beur- 
kundungsklausel die Beziehung der vom Notar beglaubigten Erlässe 
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61. 1602 (el-Mebleke). 


IMI YOmOLPRIMAXSI AISI «+e. UNIT? IDY2 
ai ap 

(ugrz | MU I DYI 1 902) | Ufo | hon | 9019) 
433 1XYX I uNe 


| 1aHloo | PY I UM I MAD] Adele, | JY3 | 0Mo 
TYYmo| Yun 
| SO Ah | HI Sh8hRXo | WITH I do Ma deh 
o | Hdkbel Node 
XB | 3011 3X030 | AXUMo | go | 3401| ale] 
HoYOX A? | 1h 
(bg I XH I 711 ädäakb e | NIH] do I PTD 
hgh PALI RDS 
IXH I TYE S498 | äéäiakb Ne | YIITH I do | Ma 
UXDR TM YI 
(ox lge di (III I Mh ASA 1)Y3 10080 
WILAND hh 
L310 I HN I MH I do IXION I andy I Ne Tak 
KIEFER CR 
(TIR 1 DR I ul (ublellag.. .1ffiHlzieäelë 
1910707] | THIk 
| go] 420 | Mo3o | XUXAH | AYA | uNe2 | Yh Ih 
YYZ 1A? 1 PHAT0X 
HSN 1 hHHI OA 1 $3 lolho | d$Xo 
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5T 


10. 


11. 


12. 


13. 
14. 


auf die ri ausgesprochen, jedoch nur jener, um die es sich dort gerade 


handelt. Über die amtliche Zuständigkeit des Notars wird dort nichts 
ausgesagt. Der Notar NBT{M in Gl. 1601 und 1602 ist aber sicherlich 
dieselbe Person.) Er wird also auch bei Erlässen mitgewirkt haben, 
die sich auf andere Angelegenheiten bezogen als die in Gl. 1601, 1602 


behandelten. Mir ist es überhaupt wahrscheinlicher, daß er Staatsnotar, 


nicht Notar der }:0j-Genossenschaft gewesen ist. 
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1. SHR IGL [Sohn des IDB], König von Kataban, hat 
entschieden und eröffnet auf Initiative des (Tempels) HTB", 
des Heilig- 

2. tumes des «Amm von DUN", und auf Initiative des 
(Tempels) RSF", des Heiligtums des Patrons >NBI, und auf 
Initiative der SMS (Sonnengöttin) 

3. und des RB: SHR (ersten Mondviertels) seinen Hörigen:! 
dem M:DKRB, dem Sohne des HIBR, und dem UD:L, dem 
Sohne des RBH, und ihren Brüdern,? 

4. [den Zil des fAmm von LBH, und ihrer weiblichen 
Verwandtschaft:3 von der nach Schätzung (der Früchte auf 
dem Halm vor der Ernte) vorzunehmenden Teilung und vom 
Abschluß (von der einverständlichen Teilung) und von der Be- 
schlagnahme (der Ernte zur Sicherstellung des für Steuern 
und Abgaben geforderten Teiles) und 

5. von der Zuweisung (der verbleibenden Überschüsse 
als Gewinn an die Bauern und Verwalter): davon? als gesetz- 
mäßige Abgabe zu leisten ‚das nicht-obligatorische Opfer‘ 
und ‚das Geschenk‘ und ‚das Geliibde‘ für (den Gott) ‘Amm 
und die (Göttin) 3TRT; auf daß die Eröffnung zur Kenntnis 
nehmen® 

6. die >rbi des <Amm von LBH und ihre weibliche Ver- 
wandtschaft gemäß diesen Gesetze. Und es hat beschieden 
(zugewiesen) SHR seinen Hörigen, 

T. den Zrbht des <Amm von LBH und ihren weiblichen 
Verwandten, ihre Gerechtsame nach Maßgabe dieses Gesetzes 
und dieser Entscheidung. 

8. Und es hat anbefohlen SIR seinen Hörigen, den 3rbi 
des <Amm von LBH, aufzuzeichnen und einzumeißeln diese 
Ausfertigungen im Tafle] 

! Ich gebrauche das Wort im weiteren Sinne, der sehr verschiedene Ab- 
stufungen der Abhängigkeit vom Bodenherrn umfaßt; s. ‚Die Boden- 
wirtschaft‘ etc., S. 12. 

2 Männlichen Verwandten viiterlicherseits. 

3 Das ist: dem ganzen Familienverbande einschließlich der Frauen. 

4 D. i. vom Gewinn bei dieser Transaktion. Das nach seinem ganzen 
Inhalt und den einzelnen Vorgängen analysierte Geschäft bezweckt, die 
Ernte noch vor der Reife und dem Schnitt für die öffentliche Ver- 
waltung sicherzustellen; s. weiter unten den Abschnitt über ‚die Er- 
fassung der Ernte (nAkt)‘. è Vgl. Z. 1: ‚hat entschieden und eröffnet.‘ 
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9. LBH und in ihrem abgesondertem Teile (Raum, Ge- 
mach) im Tempel des fAmm von LBH in Dü-GIL"; im Monate 
Dü-BSM® des Jah- 

10. res (Eponymates) des M@LI........ und (ebenso 
mit Namen aufzuzeichnen und einzumeißeln) den und den 
Mann! als rbi (des <Amm) von LBH, denen auf Befehl 
des Kö- 

11. nigs der Stamm KHD von DTNT das Grünzeug? 
und die Früchte des ‘Amm vor der Ernte (im Wachstum) zu 
verkaufen hat. Und es hat eigenhändig gezeichnet SHR 
(diesen Erlass). 

12. Und es stand vor und oblag den Ausfertigungen 
dieses inschriftlich kundgemachten (verewigten) Aktes 

13. NBT:M, Sohn des 3LSMé Sippe HIBR, bei den Pro- 

14. tokollen (betreffend die Angelegenheiten) des «Amm 
von LBH und seiner rbi. 


Das Verhältnis dieser Inschrift zu Gl. 1601. 


Da unser Text Gl. 1602 später anzusetzen ist als Gl. 1601? 
kann er für die Chronologie der katabanischen [errscherreihen 
verwertet werden;® allerdings führt er uns gerade mit dem 
Namen des Königs nicht auf ganz deutlichen Wegen zum Ziele. 
Der Stein zeigt — nach Abklatsch und Kopie zu schließen — 
auch sonst Spuren ausgemeißelter und verbesserter Buchstaben; 
beim Königsnamen ist die Verwirrung besonders arg: Glaser 


kopiert | Ane | un 1119 1DY3. Von den mit ? versehenen 
Buchstaben ist der linke Strich des [] in | hfleity in der 
Glaserschen Kopie dieker gezeichnet; als wäre etwa der senk- 
rechte Strich in der Kopie (oder schon auf dem Stein?) durch 
Ausfüllung eines anderen Elementes, etwa einer gekrümmten 
oder gebrochenen Linie, gewonnen worden. Auf dem Abklatsch 


1 Vgl. Z. 3. 

? Vgl. den Kommentar zur Stelle. 

3 Vgl. Z. 4f. Der Ertrag an Früchten wird, weil er nach Gl. 1601 der 
Gottheit zehentpflichtig ist, auch (im theokratischen Sinne) als der Gott- 
heit zu eigen angesehen; jedoch nicht dem {Amm von LBH, sondern 
dem Hauptgott der Nation ganz allgemein. 

4 5. oben S. 26f. 

5 S. oben S. 34 und Grohmann, Herrscherreihen, S. 46, Nummer 6. 
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ist 1]? absolut sicher; der folgende Raum zwischen den zwei 
? 
Trennern ist für Kf] etwas zu eng, vom [] der untere Teil 


? 
undeutlich, vom 4 nur der obere senkrechte Strich sicher, aber 
dem TT allzunahe, etwa: |IQ. Das folgende, in dieser Form 


tf? 
unmögliche Téid läßt im gd Spuren eines o erkennen; vom 
TT darauf ist nur die untere Hälfte (zwei senkrechte Striche) 
deutlich sichtbar. Man gewinnt fast den Eindruck, als wäre 


das Buchstabengewirr (von |Uf]| angefangen) durch Inein- 
anderschreiben der Filiation und des Beinamens entstanden, 
nämlich von 


IMASAY IMM TI? und 
EGCkétlksk 
SEI dE kk 


Der Steinmetz wollte offenbar mit der Filiation fortfahren; 
darauf weist das [] nach | 17? hin, ebenso der Umstand, daß 


Y in | AnDeY zu weit weg nach |]? steht, als daß Johy? 


von Anfang an unmittelbar auf | 7]? hätte folgen sollen. Die 
Fortsetzung läßt aber Teile von | gohyf erkennen: im Ein- 
zelnen ist der Irrweg des Schreibers nicht mehr aufzudecken; 


è 
doch der allzuenge Raum für das 4 in [WP] läßt ein Abweichen 
7 tt 


von der Filiation vermuten; ebenso spricht das odin AMT), 
das im H schwach erkennbare o, vielleicht auch das [] daselbst 
mit dem dickeren linken Fuß (für | 9...?) zugunsten von 
| goy'f?. Im heillos verworrenen | Aff kann andererseits 
Hr nur zu [fof gehören; die Filiation sollte offenbar 
wieder hergestellt oder wieder aufgenommen werden. Dabei 
kam aber das DJ) auf dem o von goh YP?! zu liegen, und doch 
war das o auch in []Jyop]? am Platze; so mag irgendwie auch 
die Unsicherheit bei den unmittelbar folgenden zwei Buch- 
staben zu erklären sein, die jetzt auf dem Stein (Glasers 
Kopie) und im Abklatsche sich zu hf] scheinbar ergänzen.’ 
Vom Könige SHR IGL THN<M, dem Sohne des [DG 

stammt der LBU-Text Gl. 1595 = 1604, der weiter unten mit- 

1 Dessen Y müßte zu T korrigiert worden sein. 

2 Vielleicht ist Ba, nicht h, beabsichtigt gewesen; das [] von | [moet 

hat dann keinen Platz mehr gefunden. 


— ~ 


e gen, gegen, em, "| sel ee, ie | lm... ee oe eee eee, eee eee: 
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geteilt ist; von einem Könige SHR IGL, dem Sohne des JD8B, 
doch ohne Beinamen, stammt der Text Gl. 1398 = 1609; beide 
in je ginem Exemplar aus Kohlän und einem aus Hinu ez-Zireir. 
Es ist sehr wahrscheinlich, daß auch die zwei LBH-Texte 
Gl. 1602 (Filiation und Beiname übereindergeschrieben!) und 
1604 (= 1395) mit deutlich ausgeschriebenem Vaters- und Bei- 
namen von demselben Könige herrühren; beide betreffen doch 
den gleichen Gegenstand und finden nur auf jeweils verschie- 
dene 3rdi-Familien Anwendung. Außerdem ist Gl. 1602 (aus el- 
Mebleke) noch in einer kürzeren Fassung vertreten: Gl. 1412 = 
1612; auch in dieser kürzeren Ausfertigung kann der Name 
des Königs kaum anders als [HoA HMI TITIDT3 (ohne 
Beinamen) ergänzt werden.! Sie stammt im Exemplar 1612 
ebenso wie Gl. 1604 aus Hinu ez-Zireir. Da auch 1604 (== 1395) 
mit dem vollen Königsnamen, wenngleich keine Doublette wie 
1612, so doch mit dieser und mit 1602 in dieselbe Kategorie 
von Verordnungen fällt, so ist es ohnehin in hohem Grade 
wahrscheinlich, daß all die zeitlich, inhaltlich und zum Teil ört- 
lich (beziehentlich der Aufstellung) zusammenhängenden Texte 
1602, 1604 (= 1395), 1612 (= 1412) auch von demselben Ge- 
setzgeber stammen, der mit vollem Namen SHR IGL IHN:M 
hieß und Sohn des IDGB war. 

Es ist schon oben S. 16 ff. zu Gl. 1601 ausgeführt worden, 
daß Gl. 1601 ein Rahmengesetz ist und durch Verordnungen 
wie Gl. 1602 ergänzt wird. Beide Erlässe fuen in bodenrecht- 
lichen Voraussetzungen und sind in wirtschaftlichen Verhält- 
nissen begründet, die zunächst in Gl. 1601 zwischen Tempel 
und Staat geregelt werden. Zu diesem Vertrag fügt Gl. 1602 
Bestimmungen hinzu, welche die in Gl. 1601 geschaffene Stellung 
der 3rdi allein berühren. Zwar wird in Gl. 1602, Z. 11 der 
Stamm KHD auch erwähnt, jedoch nur soweit als er mittel- 
bar, als Objekt, von der neuen Verfügung betroffen wird, 
welche ihrem wesentlichen Inhalte nach einzelne 3r0i-Familien 
mit neuen Rechten und Pflichten ausstattet. Die 3.47 erscheinen 
demnach als eine schon auf dem Boden von LBII installierte 
Macht und zu ihrer Stiftungsurkunde 1601 kommen nun weitere 
ergänzende Verordnungen, die sie aus — doch wohl bevor- 


! Vgl. wu zur Inschrift 1412 = 1612. 
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zugten — Nutznießern auf staatlichem Grund zu bestellten, also 
mindestens halbamtlichen Verwaltern seines Ertrages befördern. 
Darüber wird aber erst im nächsten Abschnitt über das nAkl 
ausführlich zu sprechen sein. 

Gesetzgeber ist in Gl. 1602 wie in 1601 der König, und 
zwar den »rdi gegenüber mit derselben Einschränkung wie dort; 
der Initiativantrag geht von den zentralisierten göttlichen Ge- 
walten aus, zwei Familiengruppen, die >bi des ‘Amm von 
LBH sind, eine Steuer vorzuschreiben. Wie in Gl. 1601 ist sie 
also keine freiwillige Abgabe, sondern gesetzmäßig und wird 
mit dem Ausdruck Zem bezeichnet; doch sie unterscheidet sich, 
wie schon angedeutet wurde, von den in 1601 allgemein ein- 
geführten Steuern durchaus: sie wird erhoben nicht für den 
lokalen Bodengott, den ‘Amm von LBH (Gl. 1601, Z. 8£.),! 
sondern zugunsten des ¿Amm überlaupt und der >TRT.? 
Auch die Fundierung ist eine andere: nicht der Ertrag vom 
Besitz, noch Kauf und Erbschaft — diese sind dem ‘Amm 
von LBH zehentpflichtig — werden getroffen, sondern ursprüng- 
lich freiwillige Abgaben (ohne Nennung der Quote) als gesetz- 
mäßige Steuern eingefordert für eine besondere Prirogative, 
welche den zwei genannten >rdi-Familien in dieser neuen Ur- 
kunde verliehen wird. 

Wie auch sonst in den LBH-Texten, su entsprechen sich 
also auch hier Abgabeptlicht und Gerechtsame; die Gewährung 
wirtschaftlicher Betätigungsmöglichkeiten durch den König an 
die Tempelorganisation der rbi ist mit ihrer Besteuerung zu- 
gunsten des Tempelfiskus verknüpft. Das kommt auch im 
schematischen Aufbau dieser Erlässe zum Ausdruck: die Ab- 
gabe wird mit U[] (Gl. 1602,,,) als Gegenleistung für die 
Gerechtsame erklärt. Aus dieser von Gl. 1601 verschiedenen 
Fundierung der Steuer geht aber für das Verhältnis unserer 
Urkunde zu jener hervor, daß die Betätigung der 3rdi auf 
Staatsboden (zufolge Gl. 1602) über jenes Maß hinausgeht, 
das der Wortlaut von Gl. 1601 in Z. 3, 5, 8f. vorsieht: dort 


ist ihnen und dem Stamme ein und dieselbe Steuer vorge- 


1 In IIB | Jo 1601, wie in YTB I Tf) 1602, ,0 steht Dū- 
LBH für: ‘Amm von LBH. 
2 Vel. oben S. 19 zu Gl. 1601. 


—  grrdmmt-murrwri  — Da, ee) eee A, A ———-.,.,- rr‘ —= =e-v-_-_—r = 
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schrieben;! schon aus diesem Grunde wird Betätigung und 
Gerechtsame der bt in jener Stiftungsurkunde auch in der- 
selben Art und annähernd innerhalb derselben Grenzen wie 
der Besitz und Nutzgenuß des Stammes gedacht sein: im 
großen und ganzen als Bebauung erworbenen und ererbten 
Besitzes gegen Gewinnanteil, allerdings für die ersteren auf 
einer wirtschäftlich und sozial höheren Stufe der Bodenpacht, 
als jene, die dem Stamme zukam. Worin aber bestanden die 
erweiterten Rechte der >bg und wie wurden sie verliehen? 
Der Erlaß Gl. 1602 wird Z. 5f. allgeinein den 3rdi des 
“Amm von LBH zur Kenntnis gebracht, die auch (Z. 8f.) den 
Befehl erhalten, ihn zu verewigen.: Die Steuer wird aber zwei 
Familienverbänden vorgeschrieben, und so ist auch anzunehmen, 


daß die neue Gerechtsame — vorläufig wenigstens und kraft 
dieser Urkunde — auch nur ihnen verliehen wird. In Z. 6f. 


bestimmt andererseits der König wieder in ganz allgemeiner 
Fassung ‚seinen Hörigen, den òrb; des «Amm von LBH und 
ihrer weiblichen Verwandtschaft ihre Gereclitsame, entsprechend 
diesem Gesetz und dieser Entscheidung.‘ Diese Klausel folgt 
in den LBH-Texten (vgl. 1601, Z. 9f.) der Auflage von Lasten, 
sie spricht also dasselbe aus, was in Z. 4f. unserer Inschrift (s. o. 
S. 62) mit der ersten Gegenleistungsformel "" | gO2 uA | UN 
gesagt ist; diese ging auf die Gegenleistung, welche die rbi 
dem Tempel fiir ee Gerechtsame schulden; die zweite Klausel 
(Z. 6£.), daß die Gerechtsame den >rbi gesetzlich (für ihre 
Steuerleistung) gewährleistet ist, verpflichtet den Bodenherrn, 
den König; in Gl. 1413 ist diese Verknüpfung noch schärfer 
ausgedrückt: die Bestimmungen der zeitlich auf Gl. 1601 fol- 
genden Urkunden zeigen wie jene Stiftungsurkunde, womöglich 
aber in erhöhtem Maße die Tendenz, die Rechte des Tempels 
auf diesem staatlichen Boden zu verankern, ja zu erweitern; 
wobei der König, trotzdem er der Bodenherr bleibt, den ?rbi 
gegenüber fast zu einem (ausführenden) Verwaltungsorgan des 
Tempels wird. 

Im Besonderen kann in Gl. 1602, , ‚die Gerechtsame ent- 
sprechend diesem Gesetz und dieser Entscheidung‘ schwerlich 


t Vgl. Z 3: | EIIIHI dol Iof] Ro; zst: | STAI SR. 


Die Fundierung ist dort in Z.5 einmal angegeben. 
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eine andere sein als die speziell in dieser Urkunde den rbi- 
Familien gewährte neue Priirogative; kaum dürfte die Klausel 
sämtliche Rechte umfassen, jene sowohl, in deren Genuß die 
bi seither stehen, als auch die ihnen jetzt außerdem verliehen 
werden; trotz dem allgemein gehaltenen Wortlaute, allgemein 
sowohl was die Sache anlangt, also in der ohne Zusatz er- 
folgenden Angabe: | J4H9 DAT] ihre Gerechtsame'; als auch was 
die Personen betrifft (Z. 5f.): [MITA | Jo IT) A IHo OX hl IM 
‚auf daß die Eröffnung zur Kenntnis nehmen die zit des 
«Amm von LBH und ihre weibliche Verwandtschaft gemäß 
diesem Gesetze‘, ohne Nennung einzelner Familien.! 

Die neue Gerechtsame, ebenso wie die aus ihr fließende 
Besteuerung bilden eben nunmehr, nach ErlaB (il. 1602, einen 
integrierenden Bestandteil des Instituts der 3rdi und seiner Re- 
gelung auf staatlichem Boden. Daher soll die ganze Kaste 
(Z. 5, 6) den Erlaß zur Kenntnis nehmen. Daher wird auch 
die Klausel mit der Gewährleistung der Gerechtsame durch 
den König (Z. 6, 7) nicht auf die zwei (Z. 3f.) genannten Fa- 
milien beschränkt. Damit ist aber auch die Frage beantwortet, 
die etwa auftauchen könnte: ob nicht gar die zwei in dieser 
Urkunde genannten Familien allein damals die Gesamtheit der 
bi gebildet hätten 2 Mir scheint es aber das Wahrscheinlichste 
zu sein, daß diese zwei Familien als ein Teil der ganzen Kaste 
behandelt, daher nur in einem Teil des Erlasses namentlich 
hervorgehoben sind; sie werden aus ihrer bisherigen Stellung 
heraus durch unsere Urkunde vor neue Aufgaben gestellt. Pro- 
tokolliert wird zunächst die sie allein treffende neue Steuer- 
pflicht; in Z. 10f. ergeht der Befehl an die ganze Kaste: 
diese Männer — und das können nur die Z. 3f. genannten zwei 
Familienhäupter sem — mit Namen aufzuzeichnen als die- 
jenigen, welche mit einem neuen Vorrechte bedacht werden: 
als halbamtliche Verwalter des Bodenertrages, als Vermittler 
zur Sicherstellung der Ernte im Dienste der Wirtschaft, des 
Verkehrs und der Steuer, an deren Ertrag Staat und Tempel 
Teil haben. Insofern kann man den Erlaß bis zu einem ge- 
wissen Grade als ein Ernennungsdekret, als ein Bestallungs- 


1 Vgl. Gl. 1413 = 1613. 
? Beziehungsweise die in Gl. 1395 genannten; und die anderen wären 
später als rbi hinzugekommen. 
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diplom dieser zwei 3rbj-Familien ansehen. Dabei wäre in der 
Form der Standpunkt der weltlichen Gewalt scharf vertreten: 
ihr, d. i. dem König (Z. 10, 11) unterstehen die bt, soweit sie 
als halbamtliche Organe nunmehr unmittelbar in die Verwaltung 
des Bodens eingreifen. Dem steht allerdings auch der Stand- 
punkt der göttlichen Gewalt gegenüber: die Bodenfrüchte werden 
als die des ¿Amm bezeichnet.! Das erinnert an das srf genannte 
Aroma des 3Almakah (Gl. 480) oder an den Ausdrock 15 N90 
(Hal. 267).* Der Gott galt als Eigentümer der Produkte, die 
ihm abgabepflichtig waren; gleichgültig ob kultische Rück- 
sichten mitspielten wie bei den Räucheringredienzien, oder wie 
hier. bloß wirtschaftliche Momente den Ausschlag gaben.’ 

Wenn aber die Sicherstellung und Verteilung der Ernte 
nach meiner Auffassung den zwei >rbi-Familien erst in Gl. 1602 
— als neue Prärogative — aufgetragen wird, so können ihre 
bisnun freiwilligen Abgaben,* die jetzt als gesetzliche Steuer 
dafür gefordert werden, unmöglich freiwillige Kollekten vom 
Gewinn der réi aus dieser Tätigkeit gewesen sein, derart, 
daß ihre Umwandlung in eine Zwangsabgabe allein den Inhalt 
des Gesetzes erschöpft hätte. Wir müßten in diesem Fall an- 
nehmen, daß eine solche steuerrechtliche Verordnung getrennt 
nach einzelnen Gruppen der ;rdi-Familien verfügt und ebenso 
publiziert worden wäre; so in Gl. 1395 für weitere vier Fa- 
milien. Da ist mir ein anderer Vorgang wahrscheinlicher: bei 
einer Tempelorganisation wie ee die bt waren, sind freiwillige 
Spenden an die Götter aus manchem Titel und zu allerlei An- 
lässen von jeher üblich gewesen. Diese wurden bei Gewährung 
der neuen Prärogative an die rbi vereinheitlicht und den je- 
weils zu diesem Geschäft berufenen Familien als gesetzliche 
Steuer für dieses Vorrecht fallweise vorgeschrieben. Das be- 
deutete gleichzeitig eine Schonung der Tempelangehörigen und 
im Wesen keine erhöhte Beanspruchung ihrer Steuerkraft trotz 
ihrer erweiterten wirtschaftlichen Betätigung. 

Die ?rdi selbst treten in Blutsv arbänden auf. Die ina 
der Familien in Gl. 1602 heißen: M:DKRB, Sohn des (oder 
Sippe) HIBR und UD:L, Sohn des (Sippe) RBH. Sie und 

1 Vgl. oben S. 59, Note 3. ® Vgl. Studien I, S. 9. 
? Vgl. auch ‚Die Bodenwirtschaft ete.‘, S. 20, 


4 Zu den Ausdrücken hiefür s. den Kommentar Z. 5 
Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 194. Rd. 2. Abh. D 
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‚ihre! Brüder‘ sind 3rdi des <Amm von LBH (Z. 4). ‚Brüder‘ 
ist hier ähnlich angewendet wie in den minäischen Texten 
Hal. 188 = Gl. 1083, ,; Hal. 191 = Gl. 1083,,; Hal. 353 = 
Gl. 1144, ,„; Hal. 377,5: ,N. N. und seine Brüder‘, oder: N. N. 
und seine Brüder und ihre Söhne‘;? d. h. im Sinne väter- 
licherseits verwandter Familien. Die Vatersbrüder sind aber 
die Oheime (ggot) der Söhne; daher wir in minäischen 
Texten wie Hal. 188 = Gl. 1083, lesen: ‚und seine Brüder 
und ihre Söhne und ihre Väter und ihre Oheime‘; in Hal. 530, 
= Gl. 13115 sind nur die Oheime (94990) erwähnt. Für 
das Hadramautische vgl. Studien II, S. 51, 171. 


1 Dual sie in Gl. 14122: | PO h°Y ho. 


2 Ähnlich ist der Gebrauch im Sabäischen; vgl. Mordtmann, Himyar. 
Inschr. u. Alterthümer, S. 44 unten. 

3 Für das Sabäische vgl. CIH 37, und die vorangehende Note. 

t Vgl. dazu Mordtmann, ME, S. 68, 71 zu Hal. 353 = Gl. 1144; ebda 
S. 69, Note 2. — 30, ‚die Oheime‘ sind die ältere Generation, 
ohf], bzw. MY[] ‚die Söhne‘ sind die jüngere Generation‘. Fin 
Schluß auf Polyandrie (vgl. dazu Hartmann, Arab. Frage 197 ff.) aus 
solchen Stellen ist nicht gestattet; auch aus jenen nicht, die nach N. N. 
und seinen Brüdern (seinem Bruder) einen einzigen Sohn nennen statt 
mehrerer, die man auf die einzelnen Väter (Oheime) verteilen könnte. 
Da bestand eben die 2. Generatiou zur Zeit nur aus jenem Einzigen. 
‚Deren Nachkommen‘ wurde einfach in den Sing. ‚deren Nachkomme‘ 
(bn) gesetzt, ohne daß dieser Nachkomme damit einem bestimmten Bruder 
der älteren Generation als seinem Vater oder allen Brüdern zugleich 
(als seinen gemeinsamen Vätern) zugewiesen würde; nur auf die Stellung 
innerhalb der (älteren oder jüngeren) Generation der Sippe kommt es 
an. Polyandrie und Ehe mit Mutterrecht, die in wirtschaftlichen Ver- 
hältnissen begründet sind (vgl. R. Hildebrand, Recht und Sitte I, 
S. 10ff.), kann man nicht ohne weiteres bei den mächtigen und reichen 
Sippen und Familien der Südaraber als herrschende Sitte annehmen. 
Was aber die Inschrift Hal. 504 = Gl. 1087 (vgl. Winkler, AOF II, 81; 
Mordtmann, ME, S. 69, Note 1; Hommel, Chrest. 94f.) betrifft, so 
ist folgendes die Genealogie: 

ARTA 


| 
Tat at EE, 


EE echte Base DA teas inv ree (a) 


MARIA (=a). bg OY ea) 0) 
oY 3%... THY D3". TP 31% 1) 
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Auch an jenen Stellen unserer Inschrift, wo von ‘der ge- 


samten Tempelgenossenschaft der zit des ‘Amm die Rede ist 


(Z. 


6, 7), also mit der Erwähnung einzelner Familienverbinde 


auch der Zusatz ‚und ihre Brüder‘ entfällt, folgt jedoch wie in 
2.4: | JhH34UMXo; also sowohl: ,M:DKRB.... und UD:L.... 
und ihre Brüder, die Zrbt des ‘Amm von LBH und ihre 
weibliche Verwandtschaft‘ als auch: ‚die cht des ‘Amm von L. 
(überhaupt) und ihre weibliche Verwandtschaft‘. 2h,X dürfte 
ein Kollektivum sein und nicht bloß die Gemahlinnen,! sondern 


A ist das Sippenhaupt, a die erste, 4 die zweite Generation, als deren 
Adnex 8, betrachtet wird. Die Söhne des ISRH?L (A) werden mit dem 
ältester (rechts) beginnend, als 1. Reihe (a) aufgezählt. Darauf folgt 
die 2. Generation (b), an erster Stelle mit }LD}, dem Sohn des 
IHRM3L, des ältesten der Brüder (a), beginnend; mit diesem 3LD} 
werden aber auch seine Söhne (2;), jedoch als Enkel (TUYII 
vgl. Mordtmann, ME, S. 72 und Note 1) des Großvaters IHRM;L, 
mitgezählt (sie bilden also noch nicht selbständige Familien). An 
dritter Stelle steht in der Reihe © HN}, Sohn des M:DKRB. An 
der zweiten Stelle aber und an der vierten (und letzten) stehen 
nochmals HRM und DR;KRB, so daß diese zwei in der Reihe a (erste 
Generation) und b (zweite Generation) erscheinen: sie haben entweder 
noch keine Söhne, oder keine Söhne mehr, und bilden infolgedessen 
mit dem nächstälteren Bruder und dessen Kindern eine Familie, ohne 
sich mit ihm in der Vaterschaft zu teilen; grammatisch ausgedrückt: 
‚und HRM‘ bzw. ‚und DR}KRB' stehlen im Nominativ, nicht im Ge- 
netiv. Reihe 4 (im Texte mit 4140 in Z. 1 beginnend) gibt uns 
also den Stand der zwei Sippenfamilien [H.RM3>L und M{DKRB an, 


‘ deren Mitglieder ich in der Tabelle mit einem bzw. zwei Sternen be- 


zeichnet habe. Was aus diesem System der Aufzählung für das Familien- 
recht und die Sippenorganisation sich ergeben mag, bleibe dahingestellt; 
aber nur aus einem solchen ist das Wiederauftauchen derselben 
Namen HRM und DR}KRB in 5 an derselben Stelle, die sie in a 
haben, zu erklären. 

So oxi m in Derenbourg, Études I 11, Z. 1. Im Minäischen haben 
die Ableitungen von UM die Bedeutung ‚beweibeu‘ und ‚Gemahlin‘ 
mit Beziehung auf den Gott <Attar in Gl. 282, vgl. Studien I, 61ff. Die 
Minäerinnen — neben den Minäern — heißen dort ShXUuY[]o | hog. 
Hingegen ist möglicherweise JhplJome | SAXYanmo | gholg 
in GL 297, zu deuten: ‚die Minter und ihre Frauen und ihre Kinder.‘ 
Den Gegensatz zu ‚männlich‘ DAH bildet 4724h in DMG 30, 
S. 615 und 673 = CIH 392. In der Bußinschrift (Reinheitsgesetze) 
Gl. 1052 = Hofmus. 6 ist UH das Weib als Geschlechtswesen. In 
Gl. 105 = 1186 = CIH 126 tritt UXSUR in Gegensatz zu Loe, in 
CIH 69, (Osm. Mus.) zu Yoh: beide Inschriften sind legislativen 
ak 


H 
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die weiblichen Familienangehörigen überhaupt umfassen. Das 
Gesetz findet also auch auf die Weiber Anwendung, freilich 
nicht in demselben Umfang wie auf die Männer. 

Weibliche rbi des Gottes kennt das Gesetz nicht. Wo 
die Familienhäupter (Z. 4) genannt und nebst ihren Brüdern 
als >rdi bezeichnet sind, folgt der weibliche Anhang diesem 
Titel nach. Ebenso steht in Z. 6f. die weibliche Verwandtschaft 
außerhalb des cht Standes, Den Frauen wird aber genau so wie 
den 3rdj — d. i. den männlichen Familiengliedern (| f9hfTYYmo 
Z. 4) — sowohl die Steuerpflicht als auch die Gerechtsame 
zur Kenntnis gebracht. Wir dürfen also das Bild folgender- 
maßen zusammenfassen: die bg wurden nicht als Einzelper- 
sonen bestellt, sondern in Familienverbänden;! innerhalb dieser 
war den Männern die Führung und Abwicklung der Geschäfte 
halbamtlich übertragen; das kommt auch in den Bestimmungen 
zur Verewigung des Erlasses und der Ernennungen (Z. 10 
INDIAN) klar zum Ausdruck. Ein solcher Blutsverband — 
deren mehrere bildeten die Kaste der Zu — blieb jedoch auch 
in der ihm verliehenen halbamtlichen Stellung wirt- 
schaftlich dieselbe Einheit, als welche Sippen oder Hörigen-' 
familien (in verschiedener Abstufung wirtschaftlicher und per- 
sönlicher Freiheit) den Boden als 34m verwalteten oder bebauten. 
Die Erfassung der Ernte in der hier vorgesehenen Form 
(Z. 4f. 11) war ja auf dem üblichen System der staatlichen, 
emphyteutischen Erbpacht nach Sippen und Familien? aufgebaut, 
und die rbi selbst waren, wie ihre Besteuerung in Gl. 1601 
zeigt, zunächst Besitzer durch Kauf und Erbschaft.* Dieses 

Inhalts. — Zb X noch im katabanischen Gesetzestext Gl. 1399 = 
1416 = 1607. (unterer Teil, Z. 2): ‚der Stamm Katabän und die Hörigen 
des Königs und ihre Söhne‘ | g4khh Xo ‚und ihre weibliche Ver- 
wandtschaft‘, d. i. der weibliche Teil der Gruppe. 

In Gi. 1548/1549 leitet ein Sippenchef die ‚Käufe‘ der Parzellen (Palm- 
gärten, Häuser etc.) staatlichen Bodens, auf dem ihr (d. i. der Sippe) 
Stamm zur Bewirtschaftung angesiedelt wird. Auch da ist die Glie- 
derung in Familien (Xo[]A Z. 2,6) zu finden; s. ‚Der Grundsatz ete.‘ 
S.25ff. und ‚Die Bodenwirtschaft etc.‘, S.7f. — Schon auf einer primi- 
tiveren Stufe wird Ackerland an Geschlechter angewiesen: gentes 
cognationesque hominum qui una coierunt (Tacitus); vgl. R. Hildebrand, 
Recht und Sitte I 59 f. 

2 Vgl. die vorangehende Note und weiter unten im Kapitel über das nh&l. 
3 Vgl. oben S. 61. 
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Personal und diese Organisation wurden so, wie sie vorhanden 
waren, zu einer höheren Betätigung im Rahmen der Ver- 
waltung verwendet; eine neue halbamtliche Wirksamkeit wurde 
der bestehenden wirtschaftlichen Organisation aufgepfropft, 
bei der sie mit Gewinn beteiligt war, wie ihre weitere Be- 
steuerung in Gl. 1602 zeigt — bei allem Risiko, das mit 
Erntegeschäften verbunden ist. So blieb die Wirtschafts- 
gemeinschaft in der Blutgesellung! in allen Punkten aufrecht 
und sie umfasste auch in ihrem vergrößertem Wirkungskreise 
die Frauen, wenn auch diese nicht in amtlicher Stellung. Daß 
die Frauen im alten Südarabien wirtschaftlich selbständig 
waren, beweist die Urkunde Gl. 890? und Os. 20,3 wo die 
Hörigen der Erbherrin (Xg)©) Gefolgschaft (Yoo2) leisten. 

Von der Nachkommenschaft der 3rbi-Familien ist in 
G1.1602 nicht die Rede. Sie wird jedoch in Gl. 1412 = 1612, der 
abgekürzten Fassung von Gl. 1602, dann in Gl. 1395 = 1604 
und in 1413 = 1613 erwähnt, und zwar außer in 1413 nach 
der weiblichen Verwandtschaft, stets außerhalb des ìrbi-Standes: 
als Jhpljok, dort, wo die Familienhäupter genannt sind;* als 
Zill oder FAT], wo von den >rdi im allgemeinen, nicht 
von einzelnen Familienverbänden innerhalb ihrer die Rede 
ist. Sachlich möchte ich vermuten, daß der Beruf oder Stand 
der 3rbi, mit welchem auch Erbpacht verbunden war (Gl. 1601 ,) 
auf die Nachkommen überging. Solange die Väter lebten, 
gehörten die Erben noch nicht zu den ;rbi als Stand; sie 
lebten jedoch wie die Frauen naturgemäß innerhalb der Wirt- 
schaftsgemeinschaft des Familienverbandes. Das erklärt uns, 
warum sie in den LBH-Texten neben den Frauen genannt 
sind, oder auch übergangen werden können. 


1 Vgl. meine Bemerkungen zu Os. 35 in Studien II 150f. und die dort 
zitierten Stellen aus Hartmann, Die arabische Frage 186 ff. 404 f. 

= CIH 376 = Hal. 49; vgl. ‚Der Grundsatz etc.‘ S. 6 ff. 

Vel. M. Hartmann, OLZ. 1907 Sp. 309 ff., arab. Frage 405. 

+ 1395 Z.3f. 1412 Z.2f. Ebenso wird, wo es sich um Emphyteuse han- 
delt, die Nachkommenschaft | PD ]® nach dem Stamm, beziehungsweise 
nach der Sippe erwähnt; Hal. 51 = G1. 904, Gl. 1548/1549 Z. 2, 5; als 
OQ Phi] in GL 1571, 

1395 Z. bf. 1412 Z. 4f.; 1413 Z. 1—3. Vgl. weiter unten zu diesen In- 
schriften über die Bedeutung dieses Zusatzes. 
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Wie in den übrigen LBH-Texten folgt schematisch auf 
das Gesetz der Befehl des Königs, den vorliegenden Erlaß zu 
verewigen (Z. 8). Dieser Befehl ergeht aber hier, wie schon 
erwähnt, nicht wie in Gl. 1601 an die nit des ¿Amm von 
DUN", sondern an die nunmehr eingerichtete Tochtergruppe 
von LBH. Einen Fortschritt in der Entwicklung und Aus- 
breitung dieser Tempelorganisation erblicke ich gegenüber 
Gl. 1601 auch darin, daß die Agenden der :rdi von LBH jetzt 
ein eigenes Kapitel der Verwaltung bilden (Z. 12—14),! und 
daß die Mitglieder der Genossenschaft über einen für sie ab- 
gesonderten Raum (pl g 1602,) des Tempels in Dü- GIL" ver- 
fügen. Ob auch NBT: M, Sohn des "LSM. Sippe HIBR, vielleicht 
ein Sippengenosse? des M:DKRB bin HIBR in Z. 3, als Ar- 
chivar und Notar der Tempelgenossenschaft zu betrachten ist, 
kann mit völliger Sicherheit nicht entschieden werden 3 Mir 
scheint er eher der Staatsnotar zu sein.* Derselbe NBT:M 
begegnet uns auch in Gl. 1601, Z. 13f. — Gl. 1602 ist also 
zwar jünger als 1601, aber beide Inschriften müssen inner- 
halb eines Menschenalters angesetzt werden. 


Die Erfassung der Ernte (nhkl). 


Das Verfahren, welches zur Erfassung der Ernte ange- 
wendet wurde, und der fiskalische Zweck, dem es diente, ist 
aus den altsabäischen Texten Hal. 51 + 650 + 638 = Gl. 904 
und Gl. 1571 zu rekonstruieren. Es ist charakterisiert und 
ermöglicht durch die Straffheit der Bewirtschaftung von Grund 
und Boden im staatlichen Interesse; dabei wäre allerdings zu 
betonen, daß beide Verordnungen von solchem Grund und 
Boden handeln, der von Stämmen bebaut wird, die, wenn ein 
Schluß ex silentio gestattet ist, nicht einer Sippe hörig sind; 
es scheint sich um direkt (allerdings unter der Leitung einer 
Oberschicht) bewirtschaftete Staatsländereien zu handeln, 
nicht oder noch nicht um Großgrundbesitz des Bodenadels. 


! Im Einzelnen vgl. den Kommentar zu Z. 8, 12—14. 

® Vel. den Kommentar zu Z. 3. 

3 Vgl. den Kommentar zu Z. 12—14. 

4 Vel. auch oben S. 56, Note 3 zu Gl. 1601. 

5 Die Sippe müßte — wie die andere Gruppe von Texten zeigt, z. B. 
Gl. 1548 f., — genannt sein. 
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Unter anderen Verhiltnissen mag auch das Verfahren ver- 
schieden gewesen sein, oder sich gewandelt haben. 

Um die folgende Darstellung zu vereinfachen und um 
das Verständnis der hier notwendig zu besprechenden Inschrift 
Gl. 1571 zu fördern, schicke ich als Leitfaden eine Inhalts- 
angabe beider Texte voraus, die — wie ich vermute — ein 
und dieselbe Steuerangelegenheit betreffen. Ich berücksichtige 
vor allem die Entwicklung dieses Einzelfalles. Es ergibt 
sich dabei aus inneren Gründen die chronologische Folge: 
Gl. 904, Gl. 1571. So wird beiläufig auch festgestellt werden 
können, wie König KRB:L UTR, Sohn des ITSMR (Gl. 1571) 
in der Reihe der altsabäischen Könige einzuordnen ist. 

Hal. 51 = Gl. 904 ist schon einmal von mir behandelt 
worden. Doch begnüge ich mich mit diesem Hinweis nicht, 
da ich seither einiges schärfer erfassen konnte. IDGL BIN, 
König von Saba, hatte die Stämme Saba und IHBLH? als 
organisierte Gemeinschaft ansäßig gemacht? auf daß sie in 
der Stadt Sirwäh wohnen und als Kolonen Bodenbesitz für 
den Staat in Verwaltung übernehmen.* Dabei verfügte er, daß 


! Der Grundsatz etc.‘ S. 16 ff. 

Ich verweise hier auf meine ‚Bodenwirtschaft‘ passim, Studien IT, S. 8ff., 
130 und die Ausführungen im Anzeiger 1917, S. 68 f. und füge auszugs- 
weise etwas hinzu, worüber meine im Vorwort erwähnte, leider noch 
ungedruckte Schrift über die altsüdarabische Gesellschaft und eine er- 
weiterte Behandlung von Gl. 1606 ausführlich handeln werden. In 
Saba} war ein Stamm als Arbeitsgemeinschaft immer unter sabäischer 
Führung organisiert. Der König siedelte also einen Stamm nicht selb- 
ständig an, sondern stets Saba} und den Stamm N. N.: der beorderte 

.Stamm wurde Sabäern als führender Schicht untergeordnet. Das gilt 
auch für kriegerische Unternehmungen, so in Hal. 535 = Gl. 1155: 
Saba} und Haulän‘. So ergab gleichzeitig (da sonst in Hal, 51 = 
Gl. 904 ‚Saba, und IHBLH‘ nicht neben ‚Saba, und den Stämmen‘ 
genannt sein könute) Saba} und die Stämme‘ (bezw. ,Saba} und GU") 
als Summe der jeweils zusammengeschlossenen vereinigten Organisa- 
tionen den Staat, in welchem immer noch einzelne Gruppen — wie in 
Hal. 51 — gesondert genannt sein konnten. Daher dürfen aus Hal. 535 
keine Schlüsse chronologischer Art auf eine primitive und lose Staats- 
form gezogen werden: im Gegenteil weist die staatsrechtliche Formel 
auf straffe staatliche Organisation unter sabäischer Hegemonie hin. 
Die Organisation ist in YIOY mit inbegriffen und die Ansiedlung ein 
Teil davon: Studien II, S. 8 ff. 

4 Vgl. Stud. II, 128ff. zum Ausdruck "Tel ld, 
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sie für die geschuldeten Kaufpreise! der Gründe und für die 
Bodenrente? den Ertrag der Ernte auf dem Halm nach 
Schätzung zu verkaufen? hätten; wer Käufer war, ist nicht 


1 Die smt habe ich (‚Bodenwirtschaft‘, S. 4) mit den reucé verglichen, 
welche im ptolemäischen Ägypten bei Erbpacht in vier jährlichen 
Raten zu zahlen waren. Freilich liegen im Einzelnen die bodenrecht- 
lichen Verhältnisse in Hal. 51 anders als bei der Erbpacht, die z. B. 
in Ägypten durch Auktion vergeben wurde. Wie aus dieser, so ent- 
wickelte sich — zur römischen Kaiserzeit — Privatbesitz aus dem 
(vielleicht auch zwangsweise ausgeübten) Verkauf von unfrucht- 
barem Domanialland (Gezai) an Private: mit emphyteutischer Ver- 
pflichtung, mehrjähriger Ateliefrist (Steuerfreiheit), Zahlung eines von 
der Regierung festgesetzten Kaufpreises und jährlicher agraßıe/« (Grund. 
steuer) für die Zukunft, jedoch ohne éxgydoror (Pachtzins). Endlich 
liefert auch die yğ xAngovyıxı) der Ptolemäerzeit Vergleichsmomente: 
so die Kulturpflicht, die innere Kolonisation, die Leistung von Ab- 
gaben. Daß auch die angesiedelten sabäischen Stämme neben den Mi- 
litärsteuern persönlich Kriegsdienst leisteten, wird sich weiter unten 
aus Gl. 1571 ergeben. Ihre Organisationsform, d. i. eben der Stamm 
(4%) ist sehr straff gedacht, doch scheint sie später hinsichtlich der 
staatlichen Abhängigkeit sich zu lockern. In Gl. 1548/1549 — aus der 
Zeit der Könige von Saba} und Dü-Raidän — steht eine Adelssippe 
zwischen ‚ihrem‘ Stamm und dem König. Im Übrigen handelt es sich 
auch dort um ‚Kauf‘ Sot (s. auch Hal. 360-362, Studien II, 133 ff.) 
und ist die Militärsteuerpflicht vult (Z. 5, 7) ausgesprochen. In Z. 1 der 
Inschrift 1518 scheint wohl vom ‚Einziehen, der Niederlassung‘ des 
Stammes die Rede zu sein: Au[r] wie in Hal. 5!, Z. 13 bei der An- 
siedlung von Saba} und IHBLH in Sirwäh; die eingewanderten Be- 
wohner heißen kuru (ganz eine andere Kategorie sind die hur z.B. 
Gl. 1518/9, Z. 3 ‚die Freien‘): auch die Kleruchen werden x«droıxoı 
genannt, 

? Das dürften die neben den 3mt genannten ubt bedeuten. (In diesem 

Zusammenhange steht Gl. 1548/1540, Z.4 gdi oder weniger wahrschein- 

lich rdit; leider sind die zwei ersten Buchstaben unsicher. Zu letzterem 

erinnert mich Th. Nöldeke an clo, ‚Schulden‘ Addäd 53, 5 = fAini 

4 so Lisän XIX 32,3.) Das wären die éxyopia in natura, bzw. der 46905 

in Geld (bei Garten und Weinland), die für Erbpacht zu leisten waren. 

Man könnte den Vorgang einen zwangsweise vorgenommenen Prä- 

numerationskauf von Naturalien nennen. Der Kolone erhält — abzüg- 

lich der Steuern und Abgaben nebst Bodenzins ete. — den 
schätzungsweise ermittelten Restwert der Ernte in Geld und Mehl 

(Gl. 1571) im vorhinein ausbezahlt, ein Teil davon wird deponiert. Die 

Ernte gehört dem Staat oder seinein Finanzinstitut. Daß der Bauer 

über sie weiter kein Verfügungsrecht hat, ist selbstverständlich; ebenso 

daß nicht er allein den Preis festsetzt. 
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gesagt. Über den Vorgang selbst werde ich später sprechen; 
fürs erste genüge die Feststellung, daß die Bebauer bei ihrer 
Ansiedlung zweierlei jährliche Leistungen übernehmen mußten: 
Kaufgeld und Bodenzins. Im Erlaß Hal. 51, der diese 
Verfügung des IDGL zitiert, bestimmt nun IKRBMLK UTR, 
der Sohn des ID5L,! hinsichtlich der sämtlichen Lasten, 
welche der Fiskus von den angesiedelten Stämmen Saba: und 
IHBLH heischt,? daß die Militàrsteuern® nur soweit sie bis 
zum Zeitpunkt der Ansiedlung beider Stämme unter seinem 
Vater gesetzlich vorgeschrieben waren,* ihnen weiter noch 


1 Vgl. über diese Könige Stud. II, S. 16 f. 
® Dieser Oberbegriff ist in Hal. 51, ebenso in Gl. 1571, mit | 914% 
Zeg ausgedrückt. So wird später in Ägypten als Gesamtname 
aller Steuern für das ganze Staatseinkommen haräag verwendet; eine 
ebenfalls sehr allgemeine Bezeichnung für die öffentlichen Abraben 
und Lasten ist dnuooıe. (C. H. Becker, PSR, I. 59 f.) 
3 Man könnte dafür auch Grundsteuer sagen. Die Bezeichnung sl 
und syll hängt wohl mit der Art zusammen wie die Steuer als Natural- 
abgabe aufgebracht — angefordert — wurde; vgl. die ean«ıryorue, die 
Forderungslisten der römisch-ägyptischen Praxis bei der Kornerhebung; 
s. darüber C. H. Becker, PSR I 43. Darnach wäre ail womit katab. 
ngs (Gl. 16063) verglichen werden könnte, eher ein verwaltungstech- 
nischer Terminus, denn einer der Legislative; damit würde überein- 
stimmen, daß in Hal. 51 (s. w. u.) auf s3/ ‚anfordern‘ weitere die Durch- 
führung der Steuererhebung betreffende Ausdrücke (vgl. 1571, el sum- 
marisch folgen. In derselben Inschrift ist der Anfordernde ‚Saba? und 
die Stämme‘, d. i. der Staat, als gesetzgebende Körperschaft vertreten 
in der Nationalversammlung. (Vgl. darüber weiter unten zu Hal. 
51.) Gesetzgebung und Exekutive ist also hier nicht geschieden; denn 
in Gl. 1571 sind die Anfordernden ‚die Soldaten der Könige von Saba}‘, 
d. i. wohl das Militärärar oder der Militärfiskus; jedenfalls das 
Ressort, dem diese Steuereingänge zukamen (kaum die Soldaten als 
Exekutionsorgane), so daß wenigstens über die Bestimmung dieser Steuer 
kein Zweifel obwalten kann. Im ptolemäischen Ägypten diente die 
Grundsteuer ebenfalls militärischen Zwecken, das Grundsteuergetreide 
der Verpflegung des Heeres und der Beamten. Als Zuschlag zur Grund- 
steuer erscheint in römischer Zeit die annona militaris; als annona 
adaerata in Geld, oder in natura gezahlt. Der Tribut, welchen die 
Unterworfenen im selben Lande später dem arabischen Herrenvolk 
entrichten, kam zum größten Teil aus der alten Grundsteuer auf und 
diente als Löhnung und Traktament der Truppen. 
Es ist im Text Hal. 51, von ‚allen s}4/ die Rede, deren ein Teil bloß 
nach dem Gesetz des IDSL zu behandeln ist. Daraus geht hervor, daß 


a 
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nachzusehen sind. Das Fazit also ist: neben Kaufpreis und 
Bodenrente wären auch Militärsteuern zu leisten gewesen. 
Diese wurden den Kolonen bei der Ansiedlung zugunsten des 
Kaufpreises und der Bodenrente! erlassen. Seitdem waren 
aber weitere Militärlasten — etwa Zuschläge zu den früheren 
— vorgeschrieben worden; vielleicht von IKRBMLK selbst, 
womit der Erla begründet werden könnte. Auf diese Zu- 
schläge verzichtet der Fiskus nicht und findet das Gesetz des 
IDSL keine Anwendung mehr. Der Erlaß schränkt also bei 
einer eingetretenen Steuererhéhung die Steuerfreiheit inner- 
halb derselben Gattung auf das bisherige Maß ein. — 

Gl. 1571 führt uns in die Zeit, da für die in Sirwah an- 
gesiedelten Stämme die volle Steuerpflicht verordnet worden 
ist. Zur Chronologie gibt uns einen Fingerzeig die ver- 
schiedene Zusammensetzung der gesetzgebenden Körper- 
schaften in Hal. 51 und Gl. 1571. In beiden Texten sind 
da die 5RB:N vertreten; während jedoch in Hal. 51 unter 
anderen NBT:L, König der 3RBeN das Protokoll unter- 
zeichnet,? finden wir in Gl. 1571 den LHI:TT, Sohn des 
MLHN, Sippe >RBENHN unter den Gefertigten:? der König 


auch in Südarabien die Grundsteuer — wie in Ärypten — keine ein- 
heitliche Steuer war, sonderu mehrere kleinere Steuern und Zuschläge 
‘umfaBte. 


pt 


Es heißt im Text: ‚daß sie auf dem Halm verkaufen für die Kau/- 
preise und den Pachtzins die Früchte (d. i. den Ertrag), damit voll 
einkommen die Kaufpreise und der Pachtzins etc.‘ Damit ist 1. 
ausgedrückt, daß von diesen (im Gegensatz su den »2xlt) nichts nach- 
gelassen wird; 2. kann daraus geschlossen werden, daß wie in Ägypten 
stets (C. H. Becker, PSR I, 37 ff. und sonst) so auch in Südarabien 
die Grundsteuer in engster Verbindung mit dem Bodenzins stand und 
init einer Art Staatspacht; 3. daß auch die Grundsteuer nicht eigentlich 
von Grund und Boden, sondern aus der Ernte aufkam, wie im ptole- 
mäischen Ägypten, wo der Ernteertrag damit besteuert war. 

Vgl. darüber S.55f. und weiter unten den Kommentar zu Z. 12 fl. von 
Gl. 1602. 

Wie in {IIRNHN CIH 37, TURNHN Gl. 904 (Hal. 51 etc.), Z. 24 kann 
nur eine Dualform vorliegen. In Fr. 32 = CIH 487 finden wir einen 
König von "Häre, d. i. wohl die Gegend, nach der die Bewohner 
RBIN (Garbalan oder Jarbütau) hießen; und von jenem geographischen 
Namen ist wahrscheinlich auch der Dual gebildet. Er kann entweder 
so erklärt werden, daß es zwei RB" gab (vgl. Hartmann, Arab. 


WM 


Ga 
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der >RBeN! ist inzwischen — seinem Titel nach — zu einem 
Sippenhaupte geworden; oder genauer ausgedrückt, da der 
‚König‘ dieses Stammes ja für seine Person schon vorher 
einer Adelssippe angehörte:? sein Verhältnis zum Stamm hat 
sich geändert. Er gebietet als Sippenhaupt über ihn; das 
mulk, die Herrschermacht, ist nunmehr bloß beim großsa- 
bäischen König; dieser steht zufolge einer strafferen Zen- 
tralisierung des Staatsbetriebes als König über dem Stamm 
und über dessen einstigen Kleinkönig, dem nur mehr die Sippen- 
herrschaft und der Titel des Sippenherrn bleibt.’ 

Auch der Stamm IHBLH ist in Gl. 1571 verschwunden; 
er ist, wie ich vermuten möchte, seither im Stadtstamm Siruah 
aufgegangen, den Hal. 51 nicht kennt, oder hat zusammen mit 
anderen Elementen ihn gebildet. Dieser Stadtstamm ist dem 
Steuerdistrikt angegliedert, den die Inschrift Gl. 1571 in Z. 2 
erwähnt, und der jetzt — im Gegensatz zu Hal. 51 — auch 
in der (sonst unverändert gebliebenen) gesetzgebenden Körper- 
schaft (Z. 1) vertreten ist.* Da beide Inschriften sich auf Şi- 
ruah beziehen, ist mit größerer Wahrscheinlichkeit die Ent- 
wicklung und der Ausbau der — nach Hal. 51 dort von ID: 
BIN angebahnten — Stammesorganisation zum Stadtstamm an- 
zunehmen, statt zwei Stämme (IHBLH und Siruäh) voraus- 
zusetzen, die miteinander keinen Zusammenhang gehabt und 
dort gesondert bestanden hätten. Daß dann 1571 die spätere 
Inschrift ist, leuchtet ein. 


Frage 184, 602f.), oder als Dual a potiori, indem die Sippe jener 
Könige, die in Gl. 9043, (= Hal. 51 otc.) wahrscheinlich noch BRTN 
hieß, sich später in die Adelssippe der zwei ZRB{” verwandelte. 

! Seinem Range nach war er wohl schon zur Zeit von Hal. 61 ein Vasall 
des sabäischen Großkönigs. Man vergleiche die Stellung des Kleinkönigs 
von SMiI in CIH 37, meine ‚Bodeuwirtschaft‘, S. 9 ff. 

2 Vgl. oben S. 74, Note 3. 

3 Vgl. M. Hartmann, Die arab. Frage, 603, 607 über eine ähnliche 
Wandlung in KTL™. 

d WAI% Ao | UXA1lo3 | o )% ‚die Steuereinnehmer von M{LKTN 
und der (Leute) 3SMDN‘. Zu ©)& 4 vgl. Fresnel 47 und pa Lane, 
8. v. Zu ihrer Stellung vgl. die Esc Erheber der Getreidesteuer (etwa 
attoncoadjuatns) in Ägypten; C. H. Becker, PSR I 31. Die Namen 
M. und >S. kehren in 1571, Z. 2f. wieder, wo der Umfang des Steuer- 
bezirkes umschrieben wird; vgl. weiter unten S. 76, Note 4. 
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Der ErlaB Gl. 1571 stammt vom Könige KRB:L UTR, 
dem Sohne des ITGMR. Glaser, Abessinier, S. 29f. erwähnt 
nach dieser Inschrift einen König ITGMR ohne Beinamen als 
Vater des Königs KRB3L UTR, der in die älteste Zeit der 
Könige von Saba: gehöre. Er identifiziert diesen wohl mit 
KRBL UTR, dem Großvater des IKRBMLK in Hal. 5l 
(ebenso Hartmann, Arab. Frage 137). Darnach wäre Gl. 1571 
älter als die von IKRBMLK gesetzte Inschrift Hal. 51. — Ist 
aber meine Auffassung von Gl. 1571 richtig, und meine Schluß- 
foleerung aus dem geänderten Titel des Hauptes der 3RBiN! 
stichhältig, so kann Gl. 1571 nur jünger sein als Hal. 51 und 
KRBL UTR dürfte dann der Sohn des ITGMR mit dem Bei- 
namen BIN (GI. 481) sem? Das würde bedeuten: IKRBMLK 
UTR, der Nachfolger und Sohn des IDSL BIN schränkt 
(Hal. 51) die Militärsteuerfreiheit des Stammes IHBLH auf 
das Maß ein, das sein Vater ihm gewährt hatte, als er ihn zu- 
gleich mit Sabäern (als Oberschicht) in.Siruäh ansiedelte. Das 
dürften aber nicht die einzigen zugewanderten Bewohner und 
Ansiedler (kuru) dieser Stadt geblieben sein, und sie alle scheinen 
in der ersten Zeit nach der Ansiedlung Steuererleichterungen 
genossen zu haben. Der Enkel des IKRBMLK hebt diese 
Steuernachlässe für den ganzen Stadtstamm Siruäh überhaupt 
auf; dieser bildet in der Organisation mehrerer dorthin dislo- 
zierter Stämme die höhere Einheit, zu welcher die Verwaltung 
sie zusammengefaßt hat (Gl. 1571). 

Der Erlaß Gl. 1571 ist an den Kabir? der Stadt Siruah 
und an den Stamm Siruäh gerichtet; dieser ist nunmehr völlig 


organisiert und dem Steuerdistrikte von RHBTN, KBTN, 
M<LKTN\ und der (Leute) :SMDN4 angeschlossen; er hat zu 


1 Vgl. oben S. 74f. 

? Vgl. Studien II, S. 12, 16, 21. Ich wiederhole hier, mit dem ältesten 
beginnend, die gencalogische Reihe: 
1. KRB3L UTR (Gl. 904 = Hal. 51; Gl. 481); 2. IDL BIN (ebda); 
3. IKRBMLK UTR (ebda); 4. ITMR BIN (Gl. 481); dazu käme 
5. KRB3L UTR (GI. 1571). 

3 Statthalter, politischer Vorstand. 

‘ Die zwei letzten Namen sind auch in der gesetzgebenden Körperschaft 
vertreten; vgl. oben S. 75, Note 4. 35MDN dürfte wie }RBIN (vel. 
S. 74, Note 3) die Bewohner einer Gegend bezeichnen. 
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den Militärsteuern, wie sie den übrigen Stämmen des Steuer- 
distriktes auch vorgeschrieben sind, von nun an die volle Quote 
beizutragen. Er war bis dahin von dieser Pflicht insoweit be- 
freit gewesen, als die Militärsteuergesetzgebung aus der Zeit 
vor Ansiedlung seiner Teile (d. h. einzelner Stämme) in Siryah 
datierte (Z. 2 f.). Für den Stamm IHBLH erfahren wir es Ja 
aus Hal. 51. Der Erlaß hat also einen eng umgrenzten Inhalt, 
. er bezieht sich auf einen Posten des staatlichen Einkommens 
aus dem Siruäherbezirk. Bezüglich der Gesamtsumme der 
Steuern und Abgaben,! welche vor dem Erlaß Gl. 1571 dem 
Stamme Siruah auferlegt worden sind, oder nachher ihm vor- 
geschrieben werden sollten, gelten die jeweils verlautbarten 


Gesetze — sie sind von dem eben erflossenen nicht berührt. 
Gl. 1571 lautet:? 
Ze TAR LAr hao! AAKT ABS DANA I] olk I] 


YORK LMP? | ALAN lehel rear orto | 
BAC | ox Tear |INCFNXr SIX lo 


lod dol] | IX)01A)30] FKL HAAR mo |hXATI 3. 
I AMBo] AIO] AXP RHAI Tao | ahYMo | sXono| dd) 
logy Xaonme legale! Fo)i | hilo3o | Pod} | HoRe 
| doll] a1rhao | 40X lo | IXYÀNI [I] 160 
4. Sof |ANAINBANAC | AXB I <oflB | lolänß I Cad 
YOLOPLAALIYCALTNYE Gel ACOP LOM LAP] ABKCE I ofa 
H [I JO¢B | ORPTB IMA | OPI BROW ACY lozofl- | 4Co 

Y lof YBO | ofKoBXYBOlArI YCA I o<CA l OB 

o | 04)3 | odYll OX mo] aX)molxXT18do | PAH 5. 
o| POP IHORALT TAL OX lol MHoVol ovo IY 17 
mo | Tadel] | OIYXJOHK0 | ogYo [Ame] "ei | ullo3 
AIA LMOYYAL 4 fo |WXN34 IXH | [P] 


6. ANA loda ITEN l ACY LY YCIPYBOL..----. 


PATER | GeO Z. 4. 


? Zur ersten Zeile s. oben 8.75. Die Inschrift ist bustrophedon und 
trotzdem jünger als Hal. 51. Dasselbe gilt von Gl. 481, vgl. Studien 
IT, 16 ff. 
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1f. Folgendes hat angeordnet ... der König und die beratenden 
Körperschaften... . dem Kabir von Siruah und den msud von §. und dem 
Stamme S. und ihren Nachkommen und Bodenknechten 


Dis rn (§ 1a) betreff der Militärsteuern, welche 
die Soldaten der Könige [von Saba]! bi[s] zur Ansiedlung? 
angefordert haben von (als lastend auf) den Stämmen, und zwar 


von den aufgebotenen Sabäern und den Stämmen? — Kriegern* 
und Händlern® und Wagemeistern (?)6 — in RHBTN‘ und 


KBTN und 


gg 


Vgl. S. 73, Note 3. 

Soweit die Steuervorschriften jeweils aus der Zeit vor Ansiedlung eines 
Stammes herrühren. 

Die Stämme sind das erste Mal als die zur Besiedlung und zum Anbau 
des Landes bestimmten Organisationen überhaupt und ganz allgemein, 
daher ohne den führenden Stamm (Saba}) genannt. Erst bei Angabe 
der Siedlungsbezirke, um die es sich hier im besonderen handelt, kommt 
das hierarchische Moment (die soziale Gliederung) zur Sprache: Es 
werden an erster Stelle die ,aufgebotenen Sabäer‘, d.h. die als 
leitende Oberschicht delegierten sabäischen Sippen erwähnt; hernach 
die vom Gesetz betroffenen Stämme nach ihren Siedlungsbezirken fest- 
gestellt. Die Sabäer gehören als Oberschicht nicht zu den Stämmen: 
die spezifisch sabäischen méud fehlen auch unter den anfgezihlten 
Ständen der Stammverbände; vgl. auch Z. 1f. 

Die Kastengliederung bezieht sich auf die im ganzen Steuerbezirk an- 
gesiedelten Stämme (s. die vorangehende Note); sie ist eine andere als 
in Hal. 51, Z. 6, wo Saba} und IHBLH zusammen genannt werden; vgl. 
oben Note 3. Die Bedeutung ‚Krieger‘ für Xsd ergibt sich mir aus der 
assonierenden Verbindung mit Zb in CIH 356; zur Alliteration 
vgl. Hartmann, Arab. Frage, S. 616. Es dürfte eigentlich den militä- 
rischen Besitzer eines Landloses (x4700s) bedeuten, also den 
Kleruchen. 

5 Vgl. Glaser, Altjem. Nachr. 129; eigentlich: ‚Verkäufer‘, hebr. 522. Es 
dürften unter staatlicher Aufsicht stehende Händler sein. 


a 


(<>) 


Nach dem hebr. x50 ‚darwägen‘; daher min. 11% „darbringen, weihen'; 
941% ‚der von den Unterworfenen dargebrachte Tribut‘ in Gl. 1000 A, 
Z. 3, 4, 16, 17, 20. Ich vergleiche die kajjâlîn (Salzmesser), die beim 
Salztransit und Salzhandel in Märib eine wichtige Rolle spielen: 
Sammlung I, S. 25ff. Sie stehen dem Range nach neben den Händlern; 
ebda S. 25b oben, 29b unten. — Alle diese Berufsstinde waren also 
Staatspächter; vgl. ‚Die Bodenwirtschaft‘, S. 13. 

Die folgenden Namen umschreiben den Bezirk, dessen Stämmen die 
Militärsteuern vorgeschrieben sind. Zu diesem Bezirke gehört auch der 
Stamm Sirwäh. Die Lokalitäten dürften also in der Gegend von Sirwäh 


si 


zu suchen sein. 
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3. M:LKTN und 3SMDN:! daß (zur Erhebung dieser 
Steuer) stattfinde die Schätzung der Frucht vor der Ernte 
und die Repartierung? und die Sicherstellung? mit ihnen:‘ 
in Gold? und Guthaben und Mehl; 

(§ 1b) und zwar soll, was alle Verträge betrifft, und 
jedes Schätzen der Ernte und jede Repartierung bei (mit) den 
m$ud von Siryäh?’ und dem Stamme Siruäh und ihrer Nach- 
kommenschaft und ihren Bodenknechten;* und ebenso was 
alle Verträge betrifft und Abfertigungen und Vertretungen” 
bei (mit) 

4. denen, die Saba: Gefolgschaft leisten im Kriegs- 
dienste, !° (stattfinden) ein Versammlungsbeschluß (Überein- 


Vgl. S. 75, Note 4. 

Die folgenden Ausdrücke werden weiter unten ausführlicher besprochen 
werden; hier nur soviel als zum unmittelbaren Verständnis der Über- 
setzung notwendig erscheint. Gemeint ist die volle Teilnahme des 
Stammes Siruäh an dieser Steuerleistung für militärische Zwecke. 

Der staatlichen Forderung. 

nämlich: mit (gegenüber) dem Stamm Siruäh, dessen Angehörige nun 
zu dieser Steuer (Z. 2) herangezogen werden; vgl. Note 2. 

D.h. in Barem. 

Wahrscheinlich an Bodenprodukten, die in Staatsspeichern eingelagert 
waren. S. über diese Bestimmungen weiter unten. 

Sie gehören der sabiiischen Oberschicht an, die über dem Stamme steht; 
aber die Verpflichtung gilt auch für sie; vgl. ‚Die Bodenwirtschaft‘, 
S. if. und Gl. 1606, Z. 12, 19. 

Hier werden wie in Hal. 61, die 3dumé als niedrigste Klasse im Stamme 
genannt; vgl. oben S. 78, Note 4 und ‚Die Bodenwirtschaft etc. S 13f. Sie 
sind besonders genannt, da sie an der Arbeitsleistung beteiligt sind; 
daß auch sie am Versammlungsbeschluß (Z. 4) teilgenommen hätten, ist 
kaum anzunehmen. 

Das Verfahren ist von dem unmittelbar vorher geschilderten (‚Schätzen 
der Frucht und Repartierung‘) teilweise verschieden und dem Umstande 
angepaßt, daß die Leute, die es betrifft, gerade Kriegsdienst leisten, 
daher nicht auf ihrem Besitze anwesend sind. 

1° Nach dieser Auffassung wäre ?03 ein Kollektiv zu 003 welches neben 
All in CIH 407, steht: |Yoo3o | ohf] (ähnlich Z. 28). Mög- 
lich ist aber auch die Ableitung von tertiae « oder? (vgl. Habesinschrift, 
Z. 7, 17 und arab. Jang sli) Das im Texte 1571 folgende LA 
fasse ich als Eigennamen auf; es könnte aber auch Verbum sein, wie 
im häufigen | bild | XA oder | geb, | add und mit ihm 
ein Relativsatz beginnen: ,den Abwesenden (Zerstreuten), welche auf 
Kriegspfaden wandeln.‘ Doch wäre da nicht nur der Plural geb, 
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kommen!) von Stamm [und] Mann? (bindend) für ihn (den 
Mann) selbst und für den, welcher Kriegsdienst macht? in der 
Stadt Siruah und in allen Gauen. — 

(8 2) Betreff der (Summe der) allgemeinen Lasten,‘ 
welche den msud von Siruäh und dem Stamme Siruah auf- 
erlegt sind? und ihren Nachkommen und ihren Bodenknechten® 
(wird verfügt): jedes Schätzen und jede Repartierung und 
jeder 

5. Vertrag” und Erlaß® und jegliche Sicherstellungen® und 
Abfertigungen, !° kraft welcher (Erlässe und Verträge und ihrer 
Durchführung !!) man (die Steuer) repartiert und den Ertrag 


wahrscheinlicher, sondern auch das Imperfektum (vgl. gleich. daneben 
MY. Im Übrigen dürfte da nicht nur an Felddienst, sondern auch 
an Garnisonsdienst zu denken sein. 

Vgl. Gl. 1606; ‚der Grundsatz etc.‘, S. 30, Note 1, 42 f. 

D. h. des Ganzen und des Einzelnen, der ob anwesend oder abwesend, 
an das Ubereinkommen der Erschienenen gebunden ist. Beaclıte, daß 
in § 1b von der ‚Sicherstellung‘ | JX ) als rein staatlicher Angelegen- 
heit nicht die Rede ist. 

ADV? zu h)Y GI. 481, vgl. Studien II, S. 24. Das sind die | fo3 
| atte vgl. S. 79, Note 10. 

Vgl. oben S. 73, Note 2. 

shi” ‚das Geschuldete‘; s. die vorangehende Note und ‚Grundriß etc.‘ 
S. 9; wnfk" ‚und das Auferlegte, zu Entrichtende‘ ebda S. 10 (es 
könnte mit BD? ‚Aufwand, Ausgabe‘, ái ‚ausgeben‘ zusammen- 
hängen; vgl. 22 8'357 von Auflagen 2 Kön. 1549). 

Vgl. oben S. 79, Note 8. 

Vgl. § 1 bis S. 79, Note 9. Man sieht, daß die gesamten Leistungen, auch 
der Bodenzins und das ‚Kaufgeld‘, nach einem System aufgebracht 
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wurden. 

Staatliche (königliche) Verordnung. 

Der staatlichen Forderungen im ganzen; vgl. S. 80, Note 2. 

Vgl. oben S. 79, Note 9; diese gehen nur die Abwesenden an, welche 
Kriegsdienst leisten. 

Die vorangehenden Substantiva, auf die sich der Relativsatz bezieht, 
umfassen eine Vielheit einzelner zur Durchführung der Erlässe not- 
wendiger Maßnahmen. Die diesen Substantiven entsprechenden Verba 
folgen im Relativsatze in der Reihe der Substantiva (nur hrs und érk 
sind umgestellt) vollzählig bis auf die Entsprechungen von musk und 
zrzm; dafür treten zu mit drei Verba: hth, hurt und idb. An der Spitze 
des Relativsatzes ist die Beziehung zum Hauptsatze nur einmal mit 
b-hmu ausgedrückt. Rückweisende Objektsuftixe (etwa nach Atb) fellen; 
das erste Verbum steht in der 3. pl. m. ‚man‘, die folgenden im Infinitiv. 
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am Halme geschätzt; und welche! man erlassen, und die? man 
auch für die Nachkommen bindend verfügt, und welche? man 
neu aufgelegt und welche? man in Bausch und Bogen be- 
stimmt hat, (diese Verpflichtungen alle, lastend) auf den méud 
von Siryah und dem Stamme Siryah und ihren Kabiren4 und 
ihren Bodenknechten, (verfügt) vor und nach diesem (vor- 
liegenden) Erlaß:° so (sei es gehalten) wie es gesetzlich ver- 
ordnet haben die Könige von 

6. Saba: und Saba, (d. i. der Staat®) dem Stamme Şi- 
ruah in Erlässen an sie? ..... 

Datum: im Frühwuchs® des Monats di-NIL", geg das- 
selbe wie in Hal. 51 = GI. 904; im Eponymat des HLK:MR 
bin G(B?)RN. Unterschrift von 8 Protokollisten. 


Eine ähnliche Formel finden wir, aber abgekürzt, in Hal. 61, Z. 8f.: 
‚alleMilitär-(Grund-)steuern (s}y/) und Protokolle (über die entsprechenden 
Beschlüsse) und Schätzungen und Überschüsse und Sicherstellungen, 
welche ihnen auferlegt hat (s}/hmy) Saba} und die Stämme.‘ Hier 
folgt nur ein Verbum; vgl. ‚Der Grundsatz etc.‘, S. 18, Note 2; hier 
oben 8.73, Note 3. 

1 Erlisse. ? Lasten. 

Abfindungssummen, Abfertigungen; dieses bezieht sich nur auf die im 

Kriegsdienst von ihrem Landlos abwesenden Mitglieder des Stammes; 

vgl. Z. 4 (§ 1b). 

Die Gesetze und Erlässe richten sich, wie Z. af zeigt, an den Kabir 

von Siruäh, die md von §., den Stamm $. nebst seinen Nachkommen 

und 3dymé (Bodenknechten); vgl. oben S. 76, Note 3. 

Vor diesem Erlaß waren ihnen z. B. (Hal. 51!) die Zahlung der Boden- 

rente und die ‚Kaufpreise‘ auferlegt. ‚Nach diesem Erlaß‘ deutet darauf 

hin, daß die Leistungen durch Zuschläge erhéht werden konnten und 

überhaupt (ähnlich wie bei Pachtverträgen) veränderlich, d. h. stei- 

gerungsfähig waren, allenfalls auch erleichtert werden konnten. 

Es handelt sich hier um die gesetzgebenden Faktoren desselben; 

8.8. 73, Note 3. 


©IYT1)YY ist inneres Objekt im Infinitiv. 
| 419W4N 1 ODOT]; vel. Hal. 51 = Gl. 904, QH | 49443 | gett? 
| 4114H |0) und GI. 1606, 40 | Off] JAH | JorıX | XTaoT 


nunj OY | ohAdXH |. Es scheint in diesen Datierungen außer 
dem Monat (di-NIL™ kommt in CIH 3140, du-TMN¢ in Gl. 1606, ohne 
Jeden Zusatz vor) auch eine Wirtschafts- oder Arbeitsperiode, wie Saat- 
Erntezeit, angegeben zu sein; vgl. die Jahreszeiten krf, kiz, dt}, grb, 
mäin in der Inschrift CIH 1743 (srb = Ernte, Sab. Denkm. 21, [Studien 
II. 145], Mordtmann, DMG 46393; Glaser, Zwei Inschriften 47, Note 7; 
mein ‚Der Grundsatz etc.‘ S. 14, Note 1); sie sind bis auf mil” auch als 
Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 194. Bd. 2. Abb. 6 
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Obwohl es lediglich zwei Inschriften sind, die das gleiche 
Monatsdatum zweier verschiedener Jahre tragen, möchte ich, 
da beide ein Steuergesetz kundmachen, dennoch dieses kalen- 
darische Zusammentreffen nicht für einen Zufall halten, weil 
ja die Steuererhebung, wie die Texte zeigen, mit der Ernte 
zusammenhing. Das Finanzjahr fiel mit dem Erntejahr zu- 
sammen; und für die Publikation von Steuergesetzen war, was 
wir zunächst festhalten wollen, die fr*Zeit angemessen, wenn 
sie wirklich die Zeit bezeichnet, da Erstlinge eingebracht 
wurden. Nun ist aber die Übereinstimmung beider Datierungen 
in Gl. 904 und 1571 nicht nur auf den Arbeitskalender, d. i. 
die fr:-Zeit beschränkt, sondern sie erstreckt sich auch auf den 
Kalendermonat: du- NIL™. Vielleicht war also das bürgerliche 
Jahr überhaupt — nicht das Finanzjahr allein — ein Sonnenjahr,! 


Monatsnamen (| W)O[]) belegt: CIH 313 = Sab. Denkm. 123 
Gl. 6189 868, = CIH 323; CIH 6, 357,, (448,?). Jedoch in Gl. 904 
(= Hal. 51) 1571. 1606 ist mit frs neben ni”, >gbių neben du-TMN¢ 
kaum die Doppelbezeichnung desselben Monates beabsichtigt, sondern 
eine Doppeldatierung 1.nach dem Kalendermonat und 2.nach dem Arbeits- 
oder Wirtschaftskalender; also: ‚am 8. Tage des Frühwuchses (der Erst- 
lingsernte), Monat du-NIL™ (Gl. 904), bzw. am 9. Tage 3gbiu, Monat 
du-TMN“ (Gl: 1808). 3gbiu ist eine Form wie iui (Plur. von WI 
zur Wurzel , aram. N23: (Fränkel, 283) ‚einsammeln, eintreiben (die 
Steuer)! — Zu fr: vgl. Mordtm ann, Himyar. Inschr. und Altertümer, 


S. 11, 32, dazu syr. Pr vis, ssl, Ss (zur Bedeutung ‚sprießen‘) 
und Südarab. Exped. X. 152, Note 5. — In CIH 352, Z. 11 f. lesen wir 
die Bitte um | 9)'To | HM |0) ‚Erstlinge der Dita}- und Harif- 
periode‘ in den Anbaugebieten der Stifter | HU o)YX?T | OGHY Ro 
‚und wo immer sie /r¢ (Erstlinge) einheimsen werden.‘ —. o)% ist auch 
die minäische Steuer (Erstlingsabgabe) genanut, von der ich in 
Studien II. 58, 66 gesprochen habe. Sie wird, wie der Zehnte bei den 
Hebräern (Lev. 2730 Deut. 1433) von den Saaten, Früchten ()43h) 
und vom Vieh (Mordtmann, a. a. O.) entrichtet worden sein. — Unter 
den von E. Glaser ermittelten Namen der 28 dreizehntägigen Saatab- 
schnitte oder ‚Saatmarksteine‘ el, A lac bei den siidarabischen 
Qabylen findet man: & , ls (beg. am 27. Eylül = 9. Okt.) und € Al vom 
28. Adar bis 10, Nisan (April). Vgl. Ed. Glaser, ‚Die Sternkunde der 
siidarabischen Qabylen‘ in SBWA, math.-naturw. Kl., 91. Bd., 2. Abt., 
1. Heft, S. 89 ff. (1885); Chr. Snouck Hurgronje, ZA. 26. Bd., S. 228 f. 

1 Das nimmt auch Winckler, AOF. II 351ff. zu Os. 14 an, während 
H. Grimme, OLZ. 1914, Sp. 337 ff. in Os. 14 nicht Epagomenen, sondern 
einen Schaltmonat findet, also das Lunisolarjahr. Zu dieser Os.-Inschrift 
vgl. auch Stud. II 15, Note 1. 
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was in einem Agrarland, dessen Produkte die Hauptein- 
nahmsquelle des Staates bildeten, nichts Unwahrscheinliches 
wre. Die Kalenderverhältnisse im jetzigen Südarabien, die 
Glaser in seiner schon erwähnten Schrift über die Sternkunde 
der südarabischen Kabylen geschildert hat,! würden auch in 
der zweifachen Gliederung des Jahres? (im Sinne des Sonnen- 
jahres) sich der alten Übung enge anschließen. — Bei dieser 
Gelegenheit möchte ich noch darauf hinweisen, daß zu einer 
späteren Zeit die Einnahmen des islämischen Ägyptens in karāģi 
nach dem Sonnenjahr neben hilali, denen nach dem Mondjahr, 
eingeteilt wurden.> Im einst persischen Osten des Kalifen- 
reiches begann das Finanzjahr am Naurüztage, dem Tage des 
Frühlingsäquinoktiums.? 

Gerade aus den Texten Gl. 1571 und 904 == Hal. 51 ist 
deutlich zu ersehen, daß die Erhebung der verschiedenen Grund- 
steuern (sult) zur Deckung des militärischen Budgets (el kan 
ssd zmlk Sb; Z. 2) mit der Erfüllung von Pachtverträgen 
engstens zusammenhing; und zwar liegt hier, worauf schon die 
organisierte Ansiedlung hinweist, Staatspacht vor. Die mt 
‚Kaufpreise‘ und ;tubt ‚Bodenzinse‘ sind allerdings im ersten 
Teil ($ la, b) der Verordnung Gl. 1571 nicht angeführt; das 
liegt aber in der Natur der Sache® (sie werden dort voraus- 
gesetzt), wie es umgekehrt verständlich ist, daß Gl. 904 — 
Hal. 51 (beide Inschriften ergänzen einander) gerade diese 
zwei Posten als eine besondere Gruppe in Z. 15f. erwähnt; 
für ihre Leistung — sie bilden die Grundlage der Staatspacht 
— ist zunächst zu sorgen; für die erste Zeit (leider erfahren 
wir nicht für wieviele Jahre der Pacht), also ausnahmsweise, 
wird die andere Gruppe, d. i. der Zuschlag an Grundsteuern 


' Vgl. oben S. 81, Note 8; auch G. W. Bury, Arabia Infelix, S. 109f. 

* Vgl. oben S. 81, Note 8. Neben den Ernteperioden oder Jahreszeiten 
im Sinne des Sonnenjahres (einige ihrer Namen sind aus den Inschriften 
s. o. bekannt) haben die siidarabischen Ackerbau treibenden Kabylen 
auch 12 Sonnenmonate; dazu kommen die schon erwähnten 28 Saat- 
perioden zu 13 Tagen. 

3 C. H. Becker, Beiträge zur Geschichte Ägyptens II 143. 

‘+ e Kremer, Kulturgesch., I 279. 

5 Vgl. oben S. 72 ff. über den inneren, sachlichen Zusammenhang der zwei 
Texte. 

6* 
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nachgesehen (Hal. 51). Beide Gruppen zusammen, als Summe 
der Einnahmen aus dem staatlich bewirtschafteten Grund und 
Boden ($hl® u-nfk), bilden aber für die Gesetzgebung ein etn- 
heitliches Objekt (vgl. Hal. 51 = Gl. 904, f. und Gl. 1571, f.); 
sie werden in einem Zusammenhange behandelt und, wenn 
beide zu leisten sind, was die Regel ist, werden auch beide 
zugleich und nach demselben Verfahren eingetrieben.! 

Dieses Verfahren ist aber noch genauer zu beschreiben: 
es wird, als Ganzes gefaßt, mit dem Terminus nhkl benannt; 
es zerfällt in mehrere Phasen, Teilvorgänge der Durchführung, 
die je mit einem besonderen Ausdruck bezeichnet werden. Der 
Terminus rk! kommt im Altsabäischen vor: außer Gl. 904 = 
Hal. 51 (von IKRBMLK UTR) noch in Gl. 126 = 1186 (CIH 
126, von IDSL BIN, dem Vater des Vorgenannten?); ferner in 
der späteren Inschrift Gl. 682 = CIH 290 aus Riiäm, welche 
an der entscheidenden Stelle leider beschädigt ist; dann im 
Katabanischen außer in Gl. 1602 noch in SE 80 = Gl. 1397/99 
+ 1607 f. (1416) und SE 48. Die Form ist ein Infinitiv VII,’ 
eher im reziproken Sinn (wie ond, ways) als im medialen (wie 
bxw). Die nordarabische Entsprechung, die auch semasiologisch 
zu vergleichen wäre, ist >, dessen III. Form die Bedeu- 
tungen hat: | 


Abi Pl cl 251 1. 
eh sl 25 zs JET al arly CAIL plao ai ge de pl 2. 
IL Alu (Ey ey omy AGLI 3, 

eek ey an... Ab Abin Se, an 4. 
Amos kaf E au D. 

Von diesen zum Teil miteinander übereinstimmenden 
Glossen im Lisän el-tarab beziehen sich die zwei ersten auf 


ein Pachtverhältnis: 1. ‚Mieten eines Feldes um Weizen‘; 
das bedeutet wie 2. zeigt: Pacht gegen Teilung der Frucht 


1 Vgl. oben S. 80, Note 7. 

* Vgl. Studien II 16. 

3 Vgl. die Infinitive | IX Jo |A)30 | 2%) in GI. 1571, Z. 3, ferner 
die syntaktisch ähnliche Ausdrucksform in Prid. 18 und CIH 400, Stud, 
I, S.6, 8 bei Anführung von Gesetzen. 
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in einem bestimmten Verhältnis, Drittel-, Viertelpacht o. 4. Die 
Glossen 3—5 erklären denselben Ausdruck als Verkauf der 
unreifen Frucht auf dem Halm um Weizen.! Das gilt 
als wucherisch und wird verboten; also wurde es oft geübt. 
Ich habe in diesem Zusammenhange (S. 72, Note 3) an den 
Pränumerationskauf erinnert, der in Fruchtwucher ausartet; 
er ist im Orient bekannt und begegnet uns, in den Urkunden 
als Darlehen verkleidet, im babylonischen Rechtsleben.? ‚Der 
Verkäufer erhält den Kaufpreis als Darlehen und hat dafür 
Ware ... zu geben.‘ Nur ist dort der Kaufpreis fiktiv; in 
der Tat ist es Saatgut, das der Verkäufer im angegebenen Geld- 
wert erhält; dafür hat er zur Erntezeit bei niedrigerem Kurs 
Getreide in bedeutend größerer Menge zu liefern.’ 

Mangels anderer Entsprechungen halte ich es für erlaubt, 
die in unseren Zusammenhang passenden altnordarabischen 
Bedeutungen von J> dem südarabischen nlkl zugrunde zu 
legen. Der Sinn, den wir für dieses sabäisch-katabanische Wort 
dadurch gewinnen, läßt sich auch mit den gleich näher zu be- 
sprechenden Teilvorgängen des südarabischen Verfahrens bei 


! Pachtung galt zu einer Zeit als Kauf der Früchte, vgl. Mitteis- 
Wilcken, II, 1, S. 198. Lane s. v. übersetzt die 2. Glosse: the making 
a bargain, or contract, with another, for labour upon land, on the condition 
of his receiving a third or a fourth . .. of the produce. 

? Vgl. P. Koschaker in Krit. Vierteljahrsschr. f. Gesetzgebung und 
Rechtswissenschaft 1914, XVI, S. 429f.; Schorr, Altbabylon. Rechts- 
urkunden III, S. 6 (SBWA 165. B., 2. Abh, 1910). 

? S. die vorangehende Note. — Zur Begründung des islämischen Ver- 
botes, das muhdkalah genannte Geschäft abzuschließen, wird im Lisän, 
XIII, 170 von verschiedenen Autoren je nach ihrer Auffassung angeführt, 
daB darin Wucher, bzw. Spekulation liege (oh Als, „, bzw. 


ya Als039) oder Kreditierung des Gegeuwertes ER | AAS o. 
Mit Jes scheint das Verbum Lal oder Re zum Teil synonym 
zu sein, vgl. Lisan XVIII, 142 (oben S. 81, Note 8 zum Monatsnamen 
sgbiu). Bemerkt sei aber, daß Usi (wofür nach den Lexikographen 
auch Lal steht) von Lm tertiae g, { = ‚sammeln‘ zu trennen ist. 
Lai kann als Synon. von Jla nur aus dem Zurückhalten der 
Ware (vgl. dine) erklärt werden und dazu paßt nur La ‚sich zurück- 
halten, zurücktreten‘, Lai ‚das Vieh vor dem Steuereinnehmer ver- 
bergen‘, mA! ‚abstehen‘ Jer. 42,5, 43,. Auch das Sabäische kennt 
gh tertiae > in JUh[] | Studien II, 153. als ‚Steuerablaß‘; es ist das 
Abstehen von der Einkassierung der Steuern. 
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der Steuererhebung in Einklang bringen. Mir scheint daher 
die Annahme berechtigt, daß der südarabische Bauer den Preis 
für die auf dem Halm verkaufte Frucht aus den Vorräten 
des Vorjahres pränumerando, d. i. vor dem Schnitt er- 
hielt; in der Höhe des &rrıy&vnue, des Restes, der ihm schätzungs- 
weise nach Abzug aller Steuern und Leistungen verblieb; in 
Bargeld, Naturalien und als Guthaben.! In dieselbe Richtung 
wie die etymologischen weisen auch rein praktische Erwä- 
gungen: Der Kolone brauchte einen Vorschuß zu seinem Unter- 
halt und zum Anbau Saatgut; besonders die Ansiedlung wird 
mit seiner Verschuldung? begonnen haben, da er bis zur Ernte 
leben mußte. Der Kleinbauer war gewiß nicht kapitalskräftig; 
die immer und überall dem Grundherrn gegenüber gedrückte 
Stellung des Kolonen, seine ökonomische Abhängigkeit von ihm 
käme in diesem Verfahren, seine wirtschaftliche Existenz zu 
regeln, kraß zum Ausdruck. 

In Hal. 51 = Gl. 904, Z. 15 wird als Gesetz des ID: 
BIN zitiert: ‚auf dem Halm zu verkaufen für die (Abzahlung 
der) Kaufpreise und für die Bodenzinse die Frucht‘. Es ist 
also die Frage zu beantworten: wer kaufte die Frucht vor der 
Ernte und zahlte anstatt der Kolonen Grundsteuer, Bodenzins 
und Kaufpreis an den Staat als Bodenherrn? 

Darauf gibt mittelbar Gl. 1571, Antwort: ‚in Gold und 
Guthaben und Mehl‘. Das deutet nämlich auf gemischte, Geld 
und Naturalwirtschaft hin. Daraus ergibt sich aber auch die 
zwingende Notwendigkeit einer zwischen dem Fiskus und dem 
Kolonen, dem Produzenten und dem Staate vermittelnden Geld- 
oder Finanzstelle, einer Bank, kurz des Handels; gleichgültig 
ob dieses Institut in den Händen des Staates selbst lag oder 
bloß unter seiner Aufsicht arbeitete. Wer im alten Saba 


1 S. darüber gleich weiter unten. 

3? Zur entwicklungsgeschichtlichen Bedeutung der Verschuldung der 
Kolonen (Saatgut, Subsistenzmittel, Vorschüsse an Geld) vgl. R. Hilde- 
braud, Recht und Sitte I 155. 

3 Das bezieht sich auf den ganzen bei Verwertung der Ernte sich ab- 
wickelnden Verkehr; daran nimmt der Staat ebenso Teil wie 
der Kolone. 

4 Vgl. C. H. Becker, PSR I, 51. — Der Ausdruck IXoH (vgl. oben 
S. 79, Note 6) ‚Guthaben‘ zeigt, daf es in Südarabien öffentliche 
Speicher gab wie in Babylonien und Ägypten; vgl. Koschaker, 
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dieses Geschäft besorgte, auch für die Steuerzahlung die Ernte 
flüssig zu machen, darüber geben uns die Inschriften keinen 
Aufschluß. Vermuten könnte man, daß es unter Verhältnissen 
wie sie Gl. 904 und 1571 zeigen, sabäische Geschlechter waren 
(etwa von den Saba} wën s. o. S. 78), später die Adelssippen 
(vgl. etwa Gl. 1548/9), die als Großgrundbesitzer auch zur In- 
dustrie (Spinnereien, Fruchtpressen!) und zum Handel Be- 
ziehungen hatten. Für das Reich Katabän hat uns gerade die 
Gruppe der LBH-Texte den urkundlichen Beweis gerettet, daß 
es Tempelorganisationen gewesen sind, welche dort in Ver- 
tretung der Gotteshäuser als Wirtschaftszentren für den Um- 
satz und Verkehr in Bodenprodukten sorgten, indem sie gleich- 
zeitig als Großpächter oder Oberpächter staatlicher Ländereien 
auftraten. Darüber wird noch ausführlicher zu sprechen sein. 
Zur Beleuchtung des ganzen Vorganges will ich aber schon 
jetzt auf eine Parallele im spätbabylonischen Wirtschafts- 
leben hinweisen.* Dort vermittelt das Bankhaus Murašû Söhne 
zwischen den Bogenleuten als Produzenten? und dem Empfänger 
der Abgaben, jedoch in folgender Weise: die Lehenssteuer 
wird — dem gemischten Wirtschaftssystem gemäß — in Geld 
(Silber) oder in Geld und allerlei Naturalien (Mehl, Bier, 


Rechtsvergleichende Studien zur Gesetzgebung Haınmurapis, S. 67f.; 
Torczyner, Altbabyl. Tempelrechnungen, S. 6; Fr. Preisigke, Barlose 
Zahlungen im römischen Ägypten in: Internat. Mon. Schr. f. Wiss., Kunst 
u. Technik, XIII (1918), 1. Heft. — Auch das Verfahren, das ich für 
die Behandlung der Ernte in Südarabien rekonstruiere, macht es wahr- 
scheinlich, daß die Frucht in solchen Speichern vom Staat 
oder für den Staat verwahrt wurde. Auf die Lagerbestände 
hatten, wie oben (S. 86) dargelegt wird, die Kolonen mit einem Teil 
des ihnen verbleibenden ér:yévnua Anspruch. Daß ihnen nicht das 
Ganze auf einmal ausgefolgt wurde, war vom Staat ökonomisch gedacht; 
die Flüssigmachung richtete sich nach dem Bedarf der Kolonen; auch 
konnte ihr Guthaben vom Staat als Kaution beansprucht werden; so 
für Geldstrafen, vgl. Studien II, 145; Kornspeicher findet man in den 
Inschriften erwähnt, ebda S. 73, 78 oben. 

Vgl. Studien II, S. 58, 68 und 139. 

J. Augapfel, Babyl. Rechtsurkunden aus der Regierungszeit Arta- 
xerxes I und Darius II, S. 42ff. (Denkschr. der k. Akad. d. Wiss. zu Wien, 
Bd. 59, 3) 1917. 

Oder zur Bestellung des Bogonlandes mindestens ursprünglich Ver- 
pflichteten. 


w m 
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Lämmern) vom Bankhaus entrichtet (a. a. O. S. 42 ff.); dafür 
erhält das Bankhaus zu einem späteren Termin Datteln vom 
Bogenland (ebda S. 15 ff. 50, Nr. IX 82). Der Bogenmann selbst 
aus freien Stücken (ebda S. 43, Nr. IX 2) oder der Vorsteher 
der Bogenleute gibt (iddin) — allenfalls durch seinen Ver- 
treter — (II 34, S. 44) das Grundstück dem Bankier, zu dessen 
Verfügung (ina pan) es nunmehr steht.! Das Bankhaus, 
welches sich durch Vertrag (S. 44, Nr. II 34) verpflichtet, die 
Lehenssteuer jährlich abzuführen, scheint über Bogenland und 
Ernte damit Rechte zu erlangen, wie sie dem altbabylonischen 
Großkaufmann (Bankier) im 49. Paragraph des Hammurabischen 
Gesetzes eingeräumt werden.” Hier schiebt sich in neubaby- 
lonischer Zeit die in der Großwirtschaft zentralisierende Bank 
offenbar nicht nur kraft ihrer größeren finanziellen Leistungs- 
fähigkeit als Kreditinstitut zwischen die Kontribuenten und 
die Einnehmer ein, sondern schon wegen ihrer Fähigkeit und 
Eignung, einzelne Bodenprodukte, über die der Lehensmann 
verfügt, gegen andere, die von ihm gefordert sind, und gegen 
Geld umzutauschen. Das ist aber ein reines Privatgeschäft. 

In Südarabien ist die Praxis trotz ihrer geschäftlichen 
Grundlage straffer, zentralistischer zu denken, und was für 


! Die Lehenssteuer lastet auf (ina multi) dem Bogenland: ebda II 29, 
2.7, 8.43; die Schuld an das Bankhaus lastet auf den Bogenleuten 
(ebda, Z.9); demnach auch die Dattelforderungen des Bankhauses auf 
den Bogenleuten (II 198, S. 15), hingegen das als Lehenssteuer ge- 
forderte, von der Bank zur Verfügung gestellte Geld und die Naturalien, 
auf dem Bogenland (II 40. 63. 133, S. 16. 52. 54). Die Verfügung, welche 
das Bankhaus über das Bogenland erhält, ist eine privatrechtliche; 
neben ina pan (etwa ‚für Rechnung‘, vgl. la-pän IX 82 Ende, S. 51) 
und ana pän....nasü (X 101, S. 49) ‚dem Bankier zur Verfügung 
stellen‘ heißt es von den Bogenländereien genauer, daß sie dit mad- 
kanätu ‚Pfandobjekte‘ (IX 82, S. 50) sind; s. Note 2. Die Verfügung des 
amtlichen Vorstehers der Bogenleute über das Bogenland ist dagegen 
eine öffentlich administrative 3a (ina) kat: er verwaltet es als 
Behörde. 

Auch dort ‚gibt‘ iddin der Schuldner ein Feld dem Bankier, der es 
auf Kosten des Schuldners durch eine Vertrauensperson bewirtschaften 
läßt. Hat der Besitzer nach der Ernte seine Schuld aus dem Ertrag 
an den Bankier gezahlt, so gehört ihm der Rest. Ebenso steht in den 
neubabylonischen Urkunden das Feld zur Verfügung (ina pân) des 
Bankiers als Pfand (maskanu) für die bestimmte Menge Datteln, d.h. 
nur soweit die Forderung des Bankhauses reicht (II 198, S. 15). 
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unsere Betrachtung in Großpacht, Handel, Steuererhebung zer- 
fällt, scheint von Staates wegen eng verbunden gewesen und 
in einem Verfahren durchgeführt worden zu sein. So war ent- 
sprechend dieser Anhäufung wirtschaftlicher Macht in den 
Händen des Staates das Kolonat auch hier weniger ein Ver- 
trags- als ein Dienst- und Untertanenverhältnis.! Trotzdem 
hat der Staat jenen Organisationen, die er zur Sicherung 
seiner Bedürfnisse schuf, wie aus Gl. 1571 zu ersehen sein 
wird, eine gewisse Selbständigkeit der Innenverwaltung ein- 
seräumt. 
In Gl. 904 = Hal. 51 wird uns die Steuererhebung fol- 
gendermaBen im Einzelnen geschildert: ‚alle Forderungen? 
(d. i. an Grundsteuern für das Militärärar) und Protokolle und 
Schätzungen und Überschüsse (&rıyerjuare) und Beschlagnahmen, 
die ihnen? vorgeschrieben haben? Saba} und die Stämme.‘ 
Mit den Protokollen (09-44) sind die schriftlichen, im Archiv 
verwahrten urkundlichen Belege (Originale) gemeint, die der 
kundgemachten Steuervorschrift jeweils zugrunde lagen. Die 
Inschrift — so auch Gl. 904 und 1571 — beruft sich stets auf 
sie: das nur kann auch der Sinn der Fertigung durch Protokoll- 
führer (Sekretäre) sein, daß sie für den Wortlaut des publi- 
zierten Gesetzes haften; wo solche Erlässe auf parlamenta- 
rischem Wege zustande kamen, dürften es die Beschlüsse der 
Körperschaften, der Text des darnach erflossenen Gesetzes 
sein, die im Archiv hinterlegt wurden. In den Worten 
‚Schätzungen, Überschüsse und Beschlagnahmen‘ kommt 


! Vgl. zu diesem Problem R. Hildebrand, Recht und Sitte I, 157 f. 

2 sult; s. o. S. 73, Note 3. 

3 den Sabäern und dem Stamme IHBLH. 

‘+ &lhmu; dieses Verbum bezieht sich nur auf die ‚Forderungen‘ sult, wie 
die Parallele in Gl. 1571 zeigt; vgl. weiter unten; die folgenden Substan- 
tiva haben im Relativsatze keine ausdrückliche verbale Entsprechung. 

5 D. i. die Nationalversammlung; s. o. S. 73, Note 3. Ich kann auch hier 
nur auf meine im Vorwort erwähnte Schrift über die südarabische Ge- 
sellschaft hinweisen und kurz zusammenfassen: Gl. 1606 enthüllt uns 
das System der katabanischen Verfassung. Dort waren eine auf 
breiterer Grundlage aufgestellte parlamentarische Vertretung (die Na- 
tional- oder Stämmeversammlung) neben der Krone und einer 
engeren Vertretung (dem Staatsrat) die gesotzgebenden Körperschaften 
des Reiches und hatten zugleich die Verwaltung in Händen. In der 
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endlich das Wesen und der Inhalt des Verfahrens (xkkl) zum 
Ausdruck. In ‚Der Grundsatz‘ ete. S. 21 hatte ich :zhd u- 3tri 


Stämmeversammlung waren durch Abgeordnete sämtliche kataba- 
nische Stämme vertreten, der führende sowohl wie die angeglie- 
derten (vgl.: Saba} und die Stämme). Durch Vereinbarungen wurden 
von ihr — einverständlich und für die Gesamtheit bindend (JX A 
bzw. VIII.) — Beschlüsse gefaßt, Gesetze über die staatliche Bewirt- 
schaftung von Grund und Boden und über die Besteuerung (314 und 
VIII.) erlassen. Solches geschah z. B. in den zwei Tagungen zu Timnag, 
welche Gl. 1606 erwähnt. Diese Beschlüsse, fiskalische Agrargesetze, 
führte die Stämmeversammlung diesmal auch gleich durch, sie hatte 
neben der legislativen auch die administrative und gerichtliche 
Kompetenz. Dabei unterstand sie aber der Hoheit der Krone ‚ergeben 
und gefügig und gehorsam dem Befelile ihres Herrn, des Königs‘ (ent- 
sprechend dem altsabäischen lon YI] | q1Txo | )°X dH | TE 
| JJo Gl. 1571 und Hal. 51). — Der Staatsrat (dessen ein Dekret 
eben Gl. 1606 ist) besteht aus dem König, dem Bodenadel (méud, die 
auch in der Stämmeversammlung sitzen) und noch zwei Gruppen (wahr- 
scheinlich Vertretern der breiten Mittelschicht der ‚Besitzer‘ finn, die 
den sabäischen k«dn entsprechen). Er bildet sozusagen die obrigkeitliche 
Regierung — eine Art Ausschuß aus der Stämmeversammlung mit Bei- 
ziehung der Krone — und spricht, indem er die Gesetze im Namen 
des Königs verkündet,‘ eine Art Sanktion aus: dadurch, daß nach 
Gl. 1606 die Beschlüsse und Verwaltungsmaßnahmen der Stämmever- 
Sammlungen zu Timnaf durch ein Dekret des Staatsrates als von ihm 
‚im Namen des Königs verkündet‘ allgemein zu verlautbaren sind, 
werden sie bindend und rechtskräftig. Zugleich übernimmt es der 
Staatsrat für die Zukunft, jene Maßnahmen und Gesetze der Stämme- 
versammlung anzuwenden, durchzuführen, einzuschränken und aufzu- 
heben (dies alles mittels Verordnungen, die er unter denselben For- 
malitäten ‚im Namen des Königs verkündet‘); er übernimmt auch die 
Judikatur, die sich aus ihnen ergab; ihm fällt also die weitere Ver- 
waltung des Bodens nach jenen Grundgesetzen anlıeim, die unter seiner 
Mitwirkung festgelegt worden sind. — Gl. 1571 und Hal. 51 nehmen 
sich wie Fälle aus der Praxis zur katabanischen Bodenverfassungs- 
urkunde (Gl. 1606) aus; man kann also für das öffentliche Recht auf 
Übereinstimmung der katabanischen mit der altsabäischen 
Verfassung und Verwaltung schließen. Die fiskalischen Grund- 
lagen und das System der Staatspacht (so z. B. die Erhebung einer Art 
annona militaris vom Bodenertrag: sult) sind da von ‚Saba? und den 
Stämmen‘ festgesetzt — was der katabanischen Stämmeversammlung 
entsprechen würde; die Aufbringung der Steuern im Einzelnen (Ein- 
schränkung, Aufhebung der bei der Ansiedlung gewährten partiellen 
Steuerfreiheit) regelt eine kleinere Körperschaft, deren Zusammensetzung 
uns Hal. 51 und GI. 1571 auch bewahrt haben; trotz ihrer etwas ab- 
weichenden Zusammensetzung entspricht sie nach ihrem Wirkungskreise 
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als ëv did dron für ‚beiläufige Schätzung‘ aufgefaßt.! Ich 
möchte jetzt in »tri den Plural eines das #&ryémua bezeich- 
nenden Substantivs, den dem Kolonen verbleibenden Überschuß 
oder Rest erkennen (was zu arab. E passen würde), während 
szhd auch für sich die Schätzungen bedeuten kann.? Es würde 
demnach 3zhd dem Ars in Gl. 1571,.,, entsprechen wie stri 
dem | YM©|kK]g in Gl. 1572;% auf Grund der beiläufigen 
Schätzung der Ernte wird also das Zrıyevnua bestimmt. Die 
Beschlagnahme irzm* (vgl. #5,) bezieht sich, unter der Voraus- 
setzung, daß der Überschuß pränumerando den Kolonen aus- 
bezahlt wurde, auf die ganze Ernte. Damit ist dem Bauer das 
Verfügungsrecht über die gesamte Frucht entzogen; die ihm 
zugewiesenen Naturalien und das Geld sind eigentlich sein 
Lohn, der von Jahr zu Jahr vom Staat (mehr oder minder 
willkürlich) reguliert wurde — je nach dem Stande der Ernte 
und den Bedürfnissen des Fiskus.’ 

Subjekt dieser Handlungen oder Teilvorgänge, aus denen 
sich das nkkl zusammensetzt, ist nach dem Wortlaute der In- 
schriften Gl. 904 = Hal. 51 und Gl. 1571 der Staat (als ge- 
setzgebende Körperschaft in der Stämmeversammlung vertreten) 
oder seine Organe. Diese Alternative besteht offensichtlich. 
Das Subjekt ,Saba: und die Stämme‘ steht in Hal. 51 bei ei 
dem Verbum im Relativsatze für ,anfordern‘,5 welches dem 
Substantiv sult ‚Forderungen‘ im Hauptsatze entspricht. Die 
übrigen Substantive jedoch: ‚Protokolle, Schätzungen, Über- 
schüsse, Beschlagnahmen‘ sind im Relativsatz nicht wieder auf- 
genommen. Welches Subjekt schwebt aber bei diesen Hand- 


vollkommen dem katabanischen Staatsrate (vgl. auch Studien II, S. 84), 
indem sie Verwaltungsmaßnalımen im Rahmen eines Gesetzes trifft, das 
in den verschiedenen Bezirken immer neu angewendet werden mußte. 


oe 


Man könnte das talmudische mm rm (für einen Betrag jeweils ver- 
schiedener Höhe) vergleichen. 


Vgl. JUJ Das; und J&J Dan; 
‚Die Bodenwirtschaft etc.‘, S. 21. ‚Fülle, OberfluB und Gewinn‘; vgl. 
mon Ex. 225, Deut. 22,. 


vi 


ds 


Die Plurale müssen aus dem jährlich und in den verschiedenen An- 
baugebieten wiederholten Vorgang erklärt werden. 


5 S. weiter unten S. 96 f. 
© Vgl. oben S. 73, Note 3 und S. 80, Note 11. 
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lungen. vor? In Gl. 1571, Z. 5, wo paronomastisch die unserer 
Stelle entsprechenden Substantiva fast vollzählig verbal wieder- 
holt sind, fehlt überhaupt jedes Subjekt, wie zu den Infinitiven 
|A)3@ | Uu ete. in Z. 3; der Ausdruck ist unpersönlich.! 
Nun aber könnte zu »zhd ‚Schätzungen‘, >rzm_ ‚Beschlagnalımen‘ 
in Hal. 51 ein die gesetzliche Anordnung dieser Handlungen ? 
(nicht ihre Durchführung) bezeichnendes Verbum zu ergänzen 
sein; dem widerspricht aber Gl. 1571, Z. 5, wo die Verba, die 
zu diesen oder gleichbedeutenden Substantiven treten, die Durch- 
führung (nicht die Anordnung) der entsprechenden Maßnahmen 
ganz deutlich ausdrücken. Wenn also in Hal. 51 ,Saba: und 
die Stämme‘ (im Sinne des gesetzgebenden Faktors gebraucht) 
auch als (selbst oder durch andere, von deren Qualität 
wir aber nichts wissen und die gar nicht genannt sind) 
Schätzende und in Beschlag Nehmende vorschweben sollten, 
wäre die Exekutive im Wortlaut nicht von der Legisla- 
tive geschieden.” Dasselbe kann man in Hal.51 für den ver- 
balen Ausdruck des Anforderns (slhmu) geltend machen, 
dessen Subjekt ‚Saba? und die Stämme‘ sind, welches aber 
kein Terminus der Legislative ist;* dafür hat man ja )YY, 
[XY ete. In GI. 1571, Z. 2 sind es auch ‚die Soldaten der 
Könige von Saba (das Ressort), welche die Militàr-(Grund-) 
steuer anfordern; davon war schon oben (S. 73, Note 3) die 
Rede. Im ,Staatsrate' aber sitzen und entscheiden dort (ah, 
weichend von Hal. 51) unter anderen die Steuereinnehmer eines 
Teils des betroffenen Bezirkes:5 es gab also auch solche, und 


dd 


Ähnlich unpersönliche Ausdrucksweise im Kodex Hammurapi, z. B. 
ugallabu 8 127 Ende; ukanusina . . . inadüsi § 133 Ende usf, 

2? Die Anordnung findet man in Gl. 1571, Z. 5f. (vgl. oben S. 81) mit den 
Worten ausgedrückt: ball | flh 1614m | o)YYa |g 1 Yo. 
So könnte man ,Saba} und die Stämme‘ als Subjekt von + ‚anfordern‘ 
sinngemäß mit Fiskus übersetzen. 

Dasselbe gilt vom sinnverwandten Ausdruck | 3 IM, vgl. hebr. W» in 
Gl. 1606, (katabanisch, s. oben S. 89, Note 5) mit der Stiimmever- 
sammlung als Subjekt; es geht ihm mit demselben Subjekt unmittelbar 
IX und VIII, voran im Sinne der BeschluBfassung durch 
Übereinkunft. 

° Das waren entweder Beamte im strengen Sinn — dann war der ,Staats- 
rat‘ bürokratisch durchsetzt; oder, was mir wahrscheinlicher ist: es 
waren halbamtliche Personen aus dem Kreise der Stammesangehörigen 
selbst, die einen Auftrag hatten. 


Cal 
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das liegt, wie jede Arbeitsteilung, in der Natur der Dinge. Es 
wäre daher voreilig, aus den zwei letzterwähnten Abweichungen 
in Gl. 1571 einen Fortschritt in der Teilung der Gewalten 
gegenüber Hal. 51 anzunehmen; der Unterschied könnte ebenso- 
gut bloß im ungenauen oder knappen Ausdruck der letzteren 
Inschrift liegen. Eine begriffliche, strenge Scheidung von Ge- 
setzgebung und Verwaltung scheint nach der ganzen Termi- 
nologie auch in Gl. 1571 nicht bestanden zu haben. 

Objekt des Verfahrens sind in Hal. 51 = Gl. 904 die 
Stämme Saba: und IHBLH, und zwar in ihrer Gesamtheit;! 
also auch die msud, in denen ich die leitende sabäische Ober- 
schicht vermute. Irgendeine Verteilung der Rollen, welche die 
verschiedenen sozialen Gruppen und Schichten des Stammes 
in der Bodenwirtschaft spielten, nimmt der Text nicht vor; 
für das, was er zu sagen hat, ist es auch gar nicht notwendig. 
Uns klärt der Wortlaut des Gesetzes in den Grundzügen über 
das Wesen und den Inhalt des nikl-Verfahrens auf; und man 
darf mit einiger Sicherheit annehmen, daß auch da die Leistungen, 
Rechte und Pflichten (kurz: die Art der Teilnahme an der Be- 
wirtschaftung der Ernte) mannigfach abgestuft waren. 

In mancher Beziehung gestattet aber Gl. 1571 einen tieferen 
Einblick in die Durchführung der eben skizzierten Normen. 
Es tritt da insbesondere an einigen Ausdrücken das Geschäft- 
liche (im Gegensatze zu behördlicher Verwaltung) zutage, 
welches der staatlichen Verpachtung und Besteuerung in der 
Praxis zugrunde liegt; ferner wird innerhalb des Stammes 
wenigstens für eine Gruppe von Menschen ein individuelles 
EE Verfahren angedeutet. 

Nach dem ,Betreff‘,? dem Gegenstand, den die beschlossene 
und kundgemachte Verordnung betrifft, beginnt der Wortlaut 
des Beschlusses, d. i. die gesetzliche Bestimmung mit den im- 
personellen Infinitiven | gX)0 | A)20 | md (Z. 3, § 1a): ‚daß 
stattfinde die Schätzung, oder daß man schätze (vgl. arab. p>) 
usw. ... mit ihnen | oGY gof]‘; also ähnlich der unpersön- 
lichen Ausdrucksweise in Z. 5, wovon schon S. 92 die Rede 
war. Zu fi)3 wäre zu bemerken: es handelt sich meines Er- 


! Vgl. ‚Der Grundsatz, ete.‘, S.20f. und oben S. 78, Note 4. 
? Mit HAI eingeleitet; vgl. ‚Der Grundsatz etc.‘, S. 20 zu Zeile 4. 
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achtens nicht um ein Teilen im Sinne der dee! nämlich 
so daß die Steuerzahlung (und die Leistungen überhaupt) durch 
Teilung der Ernte zwischen dem Fiskus (Staat) und den Pachtern 
(Bauern, Kolonen) erfüllt würden; dazu dürfte schon arab. ir 
nicht passen. Auch der Zusammenhang fordert eine andere 
Bedeutung: Aufteilen, Repartieren (der Abgabe). Der Stamm 
Siruäh wird innerhalb des Steuerbezirkes zur Teilnahme an 
der Leistung der ganzen Militärsteuer verhalten; er wird zum 
vollen Teilhaber der Lasten, ist also Objekt der Gesetz- 
gebung. Allerdings geschieht hier die Einführung des persön- 
lichen Objektes mit | 0gygo[], wodurch sonst bei Abmachungen 
und Verträgen der andere Kontrahent gekennzeichnet ist.? 
Jedoch wird aus diesem Sprachgebrauch hier kein weiter- 
gehender Schluß auf ein Mitbestimmungsrecht der Untertanen 
in dieser Angelegenheit? gezogen werden dürfen. Die kraft 
Gesetzes leistungspflichtigen Personengruppen werden an an- 
deren Stellen auch in dieser Inschrift mit ?10 | KU] oder viel! 
sprachgerecht angeschlossen.* Sie umfassen hier den Stamm 
Siruah in seiner Gänze nebst der sabäischen Oberschicht der 
msud (Z. 2ff.); ebenso war es in Gl. 904 bei Saba: und IHBLH 
der Fall: s. oben S. 93. 

Mit § 1b (Z. 3) setzen die Einzelbestimmungen zur Durch- 
führung der Verordnung ein. Da wird zwischen den Ange- 


1 Die Zahlung der Steuer mit einem bestimmten Teil der Ernte war im 
{Irak gebräuchlich; in Ägypten überwog das System der Vermessung 
des Bodens Aa luo; C. H. Becker, PSR I 46. 

CIH 74, 376,5.16 ‚Der Grundsatz eiet, S. 6ff., 11f. und hier weiter 
unten S. 98, Note 1. 3 

Anders verhält es sich in § 1b; s. weiter unten; dort handelt es sich 
um interne Stammesangelegenheiten. 

Jof] steht in dieser Verbindung noch einmal Z. 3 Ende; es gilt auch 
dort den Ausdruck des Verhältnisses zwischen dem Staat (oder der Be- 
hörde) und einem Teile des Stammes. Hingegen lesen wir "lo | UN, 


bzw. !1ofl in Z. 2 nach Ian, in Z.4 nach | 41% o | FO (zum 
Ausdruck der Anforderung, bzw. Leistungspflicht) und in Z. 6. In 2.5 
geheu dem Präpositionalausdruck dieselben, auf die Durchführung 
der Anforderung oder des Gesetzes zielenden Ausdrücke voraus, auf 
die in 2.3 Jof] folgt; es dürfte aber TTO[] wegen der in Z. 5 neu 
hinzukommenden Ausdrücke | [OY gi X[]349 gewählt worden 
sein. Wie weit aus dieser feinen sprachlichen Abtönung Schlüsse auf 
die Praxis gezogen werden dürfen, ist vorläufig nicht auszumachen. 


a 
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hörigen des Stammes unterschieden, die, wo immer es sei, sich 
auf Kriegspfaden bewegen und allen übrigen, die nicht Kriegs- 
dienst leisten. Jene können ihr Feld nicht selbst bestellen noch 
verwalten und persönlich für die Steuer und den Zins auf- 
kommen. Für beide Teile wird ein parlamentarisches Verfahren 
angeordnet, um die dem Stamme kumulativ auferlegte Steuer- 
quote weiter zu repartieren. Diese Selbstverwaltung innerhalb 
des Stamines findet im Infinitiv sim! ihren Ausdruck. 

Als transitives Verbum kommt 3tm im Minäischen vor, 
neben ])[]? und Hire? ebenso neben Lt dann allein im Alt- 
sabäischen ;5 stets zielt es auf unbeweglichen Besitz. stm bedeutet 
die Übereinkunft, Vereinbarung, Willenseinigung, den Vertrag," 
durch welchen die rechtliche Grundlage des Besitzerwerbs ge- 
schaffen wird, dann das Erwerben selbst auf solcher Rechts- 
basis. Über den Gebrauch dieses Wortes im Katabanischen s. 
oben S. 89, Note 5 zu Gl. 1606, wo es als parlamentarischer 
Ausdruck in verschiedenen Bedeutungen und Ableitungen er- 
scheint. Eine Zusammenkunft behufs Beratung und Beschluß- 
fassung heißt in jenem Texte mtm; 3tmt ist das Ergebnis der 
Übereinkunft, der Beschluß. Das nordarabische Äquivalent 
eile ist die Versammlung, sehr oft die Trauerversammlung. 
Die Lexikographen stellen den anatomischen Terminus ail Sur 
Bedeutung ‚zusammenbringen, vereinigen‘ des Verbums esl. 

Wie in Gl. 1606, so bezieht sich auch in 1571 die par- 
lamentarische Beratung und Beschlußfassung, welche als stm 
bezeichnet wird, auf Grund und Boden. Um uns dartiber klar 
zu werden, welche besonderen Verpflichtungen der Kolonen den 
Gegenstand der vom Stamme durch Ubereinkunft gefaBten 
Beschlüsse (§ 1b) bildeten,® müssen wir uns die Frage vor- 


1 Dazu vgl. noch ‚Der Grundsatz etc.‘, 8.42 f. und Studien II S. 179 s. v. 
3 Vgl. Stud. 1I, S. 111, Note 5. 

’ Ebda S. 80. 

t Ebda S. 116f. 176. 

5 In der Inschrift CIH 37,; vgl.: ‚Die Bodenwirtschaft ete.‘, S. 10. 

° Vgl. XA) ‚Frieden stiften‘ CIH 3155. 


7 Vgl. Hamäsa 271, 373: ut 9, io ding gel a pall 30, e5 
* Der Stamm ist WE die re der Kolonen. Für das Ver- 
ständnis des allgemeinen Teils — der staatsrechtlichen Grundlage — 
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legen, wie die Steuerbemessung vorgenommen wurde; denn 
nach dem Wortlaute des Textes (Z. 3f.) war ein Gegenstand 
dieser Beschlußfassung eben jene ‚Repartierung und Schätzung,‘ 
mit denen die Steuererhebung überhaupt Hand in Hand ging; 
vgl. $ la. j 

Einen prozentuellen Steuersatz (10°/,) lernten wir in 
Gl. 1601 beim katabanischen ‘sm der LBH-Texte kennen. Das 
war jedoch eine sekundäre Besteuerung. In welchem Ausmaß 
und nach welchem Schlüssel im alten Südarabien der primäre 
Bodenzins an den Grundherrn und ferner die Grundsteuer fest- 
gesetzt wurden, darüber fehlen alle direkten Nachrichten. Wenn 
aber den Kolonen das &rıyerzua auf Grund des schätzungs- 
weise ermittelten Ernteertrages pränumerando aus- 
gezahlt wurde in der Höhe des Restbetrages nach Abzug aller 
Abgaben, Steuern usw., so ist der Schluß naheliegend, daß 
formell! mindestens der Bodenzins und zunächst im Verhältnis 
zu ihm wahrscheinlich auch die Grundsteuern von der staat- 
lichen Behörde in Summa als Naturalquantensteuer kumulativ 
dem ganzen Stamme auferlegt wurden. Das heißt: ihre abso- 
lute Höhe wurde von Jahr zu Jahr vor der Ernte je nach 
dem Stande des Wachstums bestimmt.” Das System war an 
sich elastisch, wozu auch der Umstand beitrug, daß ein Teil 
des &rıyernu@ den Kolonen gutgeschrieben wurde;* und die 
Technik des Schätzens und der Abzüge vor der Ernte wird 
es ermöglicht haben, auclı einem erhöhten fiskalischen Bedarf 


der hier behandelten Vorgänge weist uns der katabanische Text 
Gl. 1606 den Weg, während Gl. 1571 einen konkreten Einzelfall zeigt 
unter ungezählten, analogen Fällen, welche jene katabanische Bodenver- 
fassungsurkunde im Auge hatte. — Die Verfassung und Bodenverwaltung 
war in den altsüdarabischen Reichen wenigstens in den Grundlagen 
auf denselben Prinzipien aufgebaut; s. darüber meine ,Klassenbe- 
wegungen‘. 
1 Vgl. oben S. 91. 
Die Vermessung des Landes wird zwar (wie manche Grenzinschrift zeigt, 
so Reh. Bombay) eine nennenswerte Rolle gespielt haben; es ist aber 
in der Steuergesetzgebung nirgends von ihr die Rede. Überschüsse über 
den bisherigen Ertrag scheinen mit | IOX gemeint zu sein; vgl. 
Studien II, S. 132; sie durch neue Wasseranlagen zu erzielen, ist ein 
Rulmestitel; also gereichen sie dem Staat zum Vorteil und obliegen 
einer amtlichen oder halbamtlichen Person. 
3 Vel. oben S. 86, Note 4 zu | JX op. 
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Rechnung zu tragen. Selbst angenommen also, daß die Summe 
der Leistungen ursprünglich als aliquoter Teil des Ertrages 
einzustellen war, so ist es klar, daß die Quote faktisch zum 
Quantum werden mußte, sobald die Ernte auf dem Halm ge- 
schätzt, d. i. mehr oder minder willkürlich veranschlagt, 
nicht erst auf der Tenne gemessen wurde. Die Relation 
zwischen Abgabe und wirklichem Ertrag war aufgehoben. 

Diese Quantensteuer, für deren Gesamtbetrag die ganze 
Stammesgemeinschaft solidarisch haftbar war,! mußte auf die 
einzelnen Kolonen weiter repartiert werden.” Diese Repar- 
tition nach unten bildete den Gegenstand der parla- 
mentarischen Beratung und Beschlussfassung des 
Stammes (§ 1b); er war in dieser Hinsicht autonom. 
Wenn aber meine Auffassung vom staatlichen System, die Ernte 
zu erfassen (nhkl) richtig ist (vgl. S. 91), dann freilich wurde 
letzten Endes die Höhe des ohne Abzug nach der Ernte 
abzuliefernden Ertrages kumulativ dem ganzen Stamme 
vorgeschrieben und auf den einzelnen Kolonen die auf ihn ent- 
fallende Abstellungsquote repartiert, für welche alle zusammen 
haftbar waren, daß sie auch erzielt werde.’ 

Demnach wiederholen sich in $ 1b von Gl. 1571 zunächst 
die aus § la (Z. 3) bekannten Ausdrücke Ars ‚Schätzung‘ und 
örk ‚Repartierung‘. Daß hier die Einzelrepartierung —und 
zwar nach der n/kl-Methode — gemeint ist, geht aus dem Schluß 
des Paragraphen in Z.4 hervor: mit den Worten | 94,0 | 9[]o3 
‚Stamm und Mann‘ wird in die individuelle Behandlung des 
Problems, die Anwendung der Methode auf den Einzelnen 
eingegangen. Jedoch fehlt in § 1b der in $ la und in § 2 
erwähnte letzte Teilvorgang, die Beschlagnahme der Ernte: 
rzm. Das erkläre ich damit, daß diese in die Kompetenz der 


1 Vgl. ‚Die Bodenwirtschaft etc.‘, S. 7; R. Hildebrand, Recht und Sitte 
I, 185f. 

3 In Ägypten wird die Aufnahme des Landes und des Zustandes der 
kleinsten Verwaltungsbezirke (Einzelgemeinde, Dorf) in der Hauptstadt 
der Pagarchie zusammengetragen und nach der Landeshauptstadt be- 
richtet. Von dort erfolgt die Rückwärtsrepartierung. Die Gemeinde 
repartiert an die einzelnen Steuerzahler; vgl. C. H. Becker, Beiträge 
zur Gesch. Ägyptens II, 90ff., der Islam II, 362, PSR I, 42. 

3? Ein Minderertrag wurde wahrscheinlich als Schuld für die nächste 
Ernteperiode gebucht 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 194. Bd. 2. Abh. 7 
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staatlichen Zentralbehörde fällt, ausschließlich ihr zusteht und 
mit der! Einzelrepartierung, welche hier verhandelt wird und 
Sache der autonomen Stammesvertretung ist, nichts zu tun 
hat. Hingegen spricht § 1b (ebenso § 2, der alle Vorgänge 
und Kompetenzen in der Praxis der Steuererhebung zu- 
sammenfaßt) von den nınskt. Ich habe das Wort mit ‚Verträge‘ 
übersetzt. Es dürfte als allgemeiner terminus vorangestellt sein 
und etwa dem entsprechen, was der katabanische Text Gl. 1602 
mit (veel JO fUr (s. weiter unten) ausdrückt: den Pacht- 
oder Dienstvertrag, welcher den ganzen Stamm sowie den 
Einzelnen (mit seinem Anteil an der mit Grundsteuer und 
Zinspflicht verknüpften Staatspacht) bindet.! 

Wenn aber der Einzelne, wie es im Kodex Hammurapi 
heißt,? ‚auf den Weg des Königs zieht‘ oder ‚in einer Festung 
des Königs zurückgehalten‘ wird, so brauchte er in Südarabien 
geradeso ‘wie im alten Babylonien einen Stellvertreter; der 


! Beachte sprachlich die Mimation in YX'PJWqQ — dem isolierten 
Subjekt — und den folgenden Substantiven vor © | Yo) | Dox” 


nu | LP]o3 (Z. 3 Mitte), welche also keine Genetivi sind, sondern als 
Adverbiales statt eines Präpositionalausdrucks stehn wie im folgenden: 


oe [Pod] Gof] .... 132 Lä Z. 3 f. ersichtlich wird. Hin- 
gegen liegt Konstruktusverbindung (genetivus subiectivus) vor im Pri- 
dikat (Nachsatz) Z. 4: | 401 Y[]03 | 4X. Was zunächst die 
‚Verträge‘ anlangt, so gehen sie (wie das Repartieren und Abschätzen) 
die méud von Siruah und den gauzen Stamm als zweiten Kompaziszenten 
an. Innerhalb dieser Gemeinschaft dürften aber allenfalls nur die méyd, 
etwa als halbamtliche Personen und Oberpächter, dem Staate (als erstem 
Kontrahenten) gegenüber in der freieren Stellung von Vertrag- 
schlieBenden sich befunden haben; für die Kolonen und die unterste 
Klasse des Stammes, die Jdumt kommt nur das prekäre und das Dienst- 
verhältnis (Lohnverhältnis) in Betracht; vgl. auch oben S. 94 Note 3f. 
In letzter Linie handelt es sich, wie oben gezeigt worden ist, um die 
Verpflichtung, das festgesetzte Erntequantum abzuliefern. Was dann die 
Beratung und Beschlußfassung des Stammes (IX) iiber diese Ver- 
träge und ihre Durchführung anlangt, so waren nur die innere Auf- 
bringung der Leistung, und die innerhalb des als Gemeinschaft haft- 
baren Stammes hiezu notwendigen Maßnahmen, die den Einzelnen 
banden, Gegenstand seiner Beratung und seiner autonomen Beschlüsse, 
Hier wußte der Einzelne am besten, was der Nachbar aufbringen 
konnte, und es bestand die Möglichkeit gegenseitiger Kontrolle. — 
Zur Etymologie von mnsht vgl. A Zei im Sinne von AXSXo. 

* $$ 26 ff. 
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natürliche Stellvertreter, der die wirtschaftlichen Lehenslasten 
für den Abwesenden dort übernimmt und trägt! ($$ 27—29) 
ist der erwachsene Sohn. So genau wie von den altbabylonischen 
Verhältnissen sind wir über Südarabien nicht unterrichtet. 
Aber die mnkl, welche nach Gl. 1571, Z.3 mit dem Kriegs- 
dienstleistenden vereinbart werden, dürften auch nichts anderes 
sein, als Vertretungen;? solche sind bei den Dienst Tuenden 
eben zufolge ihrer Verwendung notwendig, sofern sie nur der 
Wirtschaftsorganisation des Stammes angehören und in ihr 
verbleiben. Da nun das Gesetz die im Felde oder in einer 
Garnison in militärischer Verwendung Stehenden als eine be- 
sondere Kategorie innerhalb’ des Stammes eigens hervor- 
hebt, muß es auch auf die besondere Form bedacht gewesen 
sein, welche bei ihnen das nkk/-Verfahren annahm. Von diesem 
Standpunkt allein darf auch der neu auftretende Ausdruck gzf 
betrachtet und erklärt werden; er ersetzt im Zusammenhang 
mit den ‚Vertretungen‘ das ‚Schätzen und Repartieren,‘ das 
bei allen übrigen, den daheim gebliebenen Stammesangehörigen 
üblich war. Im Nordarabischen bedeutet dieses Wort? den 
Kauf und Verkauf einer Ware nicht nach Maß oder Gewicht, 
sondern im Ganzen nach Schätzung. Im Gegensatz zu den 
Ableitungen von Al scheint der Ausdruck nicht auf Boden- 
früchte beschränkt zu sein. Trotz pers. 1, dem die Lexiko- 
graphen ihn gleichsetzen, ist es denn doch augenscheinlich kein 
Lehnwort; ob eher mit äth. dér zusammenzustellen? Mit 
gzf, pl.:gzf kann nur die Abfindung mit einer jährlichen 
Bauschsumme® gemeint sein, welche der Abwesende für sich 


1 ikam aläku; vgl. Schorr, Altbab. Rechssurkunden III, S. 11. 

® J nehme ich im Sinne von ‚delegieren‘ (Personen); ‚übertragen, 
abtreten, zedieren‘ (Rechte); vgl. Dozy, s. v. JBS IL und ja. 

° Vgl. § 2, Z. 5 der Inschrift. Dort werden auch die nach $ 1 b den 
Diensttuenden allein zufallenden "ost als ein Teil des ganzen Ver- 
fahrens erwähnt, dem die méud von $. und der Stamm SS. zur Ein- 
hebung der gesamten Steuern unterzogen werden. 

4 Ju KAN GER dann auch: ib; cst dol; das ist: 
schätzungsweise. Von der Bodenfrucht: DI elabil gel. Der Ar- 
tikel Ars endet bezeichnenderweise im Lisän mit den Worten sl AU! g. 

5 Nach § 29 Kod. Hammurapi erhält die Mutter ein Drittel von Feld und 
Garten, wenn der minderjährige Sohn des abwesenden Vaters die 


Leistungen vom Lehen nicht tibernehmen kann. 
Ze 
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oder seine Familie erhält: formell ist ihm das &rxıyevruax damit 
in Bausch und Bogen abgekauft; er erhält tatsächlich die 
Summe nicht als Lohn,! sondern als Sold, oder seine Familie 
als Unterhaltsbeitrag. Auch da herrscht das System der 
approximativen Schätzung. 

Die mnskt — im Grunde: verpflichtend übernommene 
(auferlegte) Leistungen an den Fiskus — sind also, was ihre 
Verteilung auf die Steuerträger anlangt, Gegenstand der Be- 
ratung und Beschlußfassung der in dieser Hinsicht autonomen 
Stammesvertretung. Der Text besagt in Z.4: Übereinkunft 
von Stamm und (einzelnem) Mann.‘ Daß der Stamm nicht 
vollzählig versammelt ist, erhellt aus den angeschlossenen Be- 
stimmungen. Die Anwesenden sind der Stamm oder seine 
Vertretung.? Ihre Übereinkunft gilt auch als Willensmeinung 
des Einzelnen; ihre Beschlüsse sind auch für den Einzelnen 
bindend, selbst dann wenn er abwesend ist.” Das nur kann 
der Sinn der unmittelbar folgenden Worte sein: ‚für ihn (den 
Einzelnen) selbst und für denjenigen, welcher Kriegs- 
dienst leistet in Siruäh und in allen Gauen.‘ Aus der 
Verwendung dieser Leute als Soldaten im Kriegsdienste ergibt 
sich also für den Gesetzgeber die Notwendigkeit, nicht nur ad- 
ministrative Vorkehrungen eigens für sie zu treffen in der 
Form wirtschaftlicher Vertretungen (mnkl, s. ol: ihre nicht 
bloß wirtschaftliche, sondern auch politische Zugehörigkeit 
zum Stamme zwingt ihn, auch ihr parlamentarisches Verhältnis 
zur Stammesversammlung — soweit es von ihrem Militärdienste 
berührt wird — in diesem Gesetze zur Sprache zur bringen 
und zu regeln. 


1 Vgl. oben S. 91. 

® Vgl. zur griechischen Rechtsanschauung San Nicolò, Agyptisches 
Vereinswesen II, 1, S. 96 ff.: ‚Sie (die Versammlung der Genossen) ist 
.... der Verein, die Genossenschaft selbst, die wollend auftritt, handelt, 
Rechte erwirbt und Verpflichtungen eingeht.‘ S. 99; vgl. S. 105. 

3 œ... vertritt ihr (der erschienenen Genossen) Gesamtwille den der 
Abwesenden ... binden ihre Entschlüsse die abwesenden Mitglieder 
are muß sich der fehlende oder abwesende Einzelwille unterwerfen.‘ 
A. a. O. S. 103. Dort spricht der Verfasser auch von ‚der Vertretung 
und Bindung der Abwesenden durch die Anwesenden‘ in der 
Versammlung. 
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Zu $ 2, welcher die Summe aller Eingänge aus der 
Staatspacht behandelt, s. o. S. 73, Note 2 und S. 80, Note 11. Für 
ihre Einnahme kommt dieselbe Praxis in Anwendung: ‚Schätzen, 
Repartieren ... Beschlagnahmen‘ etc.,! die nach $ 1 (Z. 3) und, 
z. T. mit anderen Ausdrücken, nach Gl. 904 = Hal. 51,_, beim 
Aufbringen der Grundsteuer (sult) in Übung war. Es ist ja 
an und für sich wahrscheinlich, daß alle Abgaben und Steuern 


‘ nach ein und demselben System aufgebracht wurden: denn, 


wie die Grundsteuererhebung, so war auch die des Kaufpreises 
und des Bodenzinses engstens mit der Ernte verbunden; für 
die Grundsteuer lassen die in Gl. 904,_, und in Gl. 1571 vor- 
gesehenen technischen Maßnahmen diese Feststellung zu.? Für 
die Einbringung von Bodenzins und Kaufpreis schreibt 
aber Gl. 904,5 ausdrücklich das nkkl-System vor, das schon 
seinem Namen nach auf die Ernte Bedacht nimmt. Da aber 
Bodenzins und Kaufpreis ebenso wie die Grundsteuer zur 
Summe aller Eingänge gehören, kann nhkl nichts anderes sein 
als die zusammenfassende Bezeichnung für alle Maßnahmen: 
Schätzen, Repartieren, Beschlagnahme und Zuweisung (des 
Überschusses), die, wie $ 2 von Gl. 1571 zeigt, überhaupt bei 
der Staatspacht in Betracht kommen. 

Auch unsere katabanische Inschrift Gl. 1602, die von 
Tempelsteuern handelt, beweist den engen Zusammenhang von 
Steuerwesen und Ernte. Das eingebürgerte System wird in 
immer neuer Anwendung ausgebaut, nicht durch ein neues er- 
setzt, um aus dem Boden, der Urquelle des Staatsreichtums, 
neue Einnahmen für welche Macht immer zu erzielen. Da zum 
Staat als Eigentümer und erstem Nutznießer des Bodens hier 
noch der Tempel als am Gewinn Beteiligter kommt und seine 
Organe, die irbi, aus derselben Quelle schöpfen, so kann man 
daraus allein einen Schluß auf die Höhe der Erträge ziehen; 
denn ein armer Boden wäre nicht fähig gewesen, so viel Schichten 
von Nutznießern zu ertragen und zu ernähren. 


— 


1 Es wiederholen sich somit hier die Termini Ars, 5% und rzm aus § la, 
dazu mnght, gzf aus § 1b; in $ 2 kommt noch mtht dazu; dieses bezieht 
sich aber auf die Gesetzgebung, nicht mehr auf die Durchführung, d. h. 
Technik der Steuererhebung. 

3 An diesen Stellen fehlt der Ausdruck nhk:l. 
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Der Ausdruck nkl erscheint in den Postskripten der In- 
schrift,! wo den rbi befohlen wird: auch den Namen jener 
rbi zu. verewigen, ‚denen auf Befehl des Königs der Stamm 
KHD von DTNT das Grünzeug und die Früchte ... vor der 
Ernte (im Wachstum) zu verkaufen hat (nhk/)‘. Das können 
nur die Männer sein, welche (in Z. 3f.) genannt sind, die von 
gewissen dort näher bezeichneten, ihnen überlassenen Trans- 
aktionen laut dieses Gesetzes die neue Tempelsteuer zu leisten 
haben. Diese ihre geschäftliche Tätigkeit wird aber mit vier 
Infinitiven ohne Objektshestimmung umschrieben: 


| JAA To | Hho | ode! 39 Ahr 


Die zwei ersten Ausdrücke habe ich oben (S. 98 und ebenda 
Note 1) ihrem Inhalt nach mit den (VH Lu (Gl. 1571, Z. 3)e 
verglichen, d. h. dem Abschluß jener Verträge gleichgesetzt, 
welche das vom Stamme und von den Kolonen abzustellende 
Erntequantum vereinbaren. Daß es sich im katabanischen Texte 
Gl. 1602 um eine laut Dienst- oder sonstigen Vertrages zu er- 
füllende Leistung handelt,? beweist Ve, wörtlich: ‚Schweigen‘. 
Zu diesem Ausdrucke vergleiche ich: (Amb!) „II Wu „ie 
‚auf dem Punkte etwas zu erfüllen, zu erreichen‘; ap sw] 
ell ‚abstehen, ablassen, aufhören‘. Ich meine, mit YArı 
‚schweigen‘ sei das Perfektwerden des Vertrages, das Abschließen 
durch Einverständnis ausgedrückt. Unter den neubabylonischen 
Vertragsurkunden sind viele in Dialogform abgefaßt;® wenn 
heute der friaulische Kolone mit dem Gutsherrn verhandelt, 
so nennt er das: parlar del campo ‚über das Feld sich be- 
sprechen‘. Das Ende der Verhandlungen ist eben das Schweigen, 
welches das erzielte Einverständnis ausdrückt. 

Zu Gil könnte man []]aX | O29 Gl. 1209, und 
109449 ebda Z. 6 vergleichen ‚Diener des Taslab‘. In Gl. 1599 
(katab.) leitet ein QO} des Königs einen öffentlichen Bau. 


1 Das Datum Z. 9 reißt die zwei Objekte ....... IWA I MXH 
und . .. | hhh [MHO Z 10 auseinander; vgl. oben S. 56, Note 2. 

2 Vgl. oben S. 89 und 98, Note 1. 

3 Vgl. Augapfel, Babylon. Rechtsurkunden, S. 61ff. Das Einverständ- 
nis der anderen Partei ist dort mit ismesuma ‚da erhörte er ihn‘ aus- 
gedrückt. Das geht alles auf die Form des mündlichen Vertrages vor 
Zeugen zurück. 
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Schon Mordtmann hat zu Prid. 3, in ZDMG 30,, eb’ 
famulus verglichen. Ich halte es aber an unserer Stelle für 
richtiger, eine andere Bedeutungsreihe in Betracht zu ziehen: 
LaL ‚nach einer beiläufigen Rechnung‘; Lä La daro sisi 
‚ein Gut in Teilpacht geben‘; es würde im Wesentlichen -auf 
den Begriff des Teilens (und zwar des beide Teile befriedi- 
genden Teilens) ankommen; vgl. (as! ‚verlangen und erhalten 
was billig und recht ist‘.! Dieser Ausdruck wäre darnach ur- 
sprünglich von der Vorstellung getragen, die, wie wir oben ge- 
sehen haben, auch bei der Wahl der Ausdrücke | 7)24,0 oY X h 
Gl. 904, maßgebend gewesen ist: als wäre das Verhältnis der 
Kolonen zum Grundherrn (oder seinem Vertreter) das von 
Pächtern (Staatspächtern) mit einer bestimmten Zins- und Steuer- 
quote, auf Grund deren der annähernd geschätzte Ernteertrag 
(T Xm) geteilt würde zwischen dem die Steuer und den Zins 
fordernden Staat und den Kolonen, welche das énryévyye (IE) 
behalten. Nach den Modalitäten der Durchführung dürfte je- 
doch wie in den vorhin besprochenen altsabäischen Texten auch 
hier das wahre Verhältnis ein anderes gewesen sein: die Pflicht, 
ein bestimmtes Quantum Frucht abzuführen gegen das Recht 
auf pränumerando ausgezahlten Lohn. Denn der Ausdruck 
nhkl in den Postskripten unserer Inschrift kann nichts anderes 
sein als die Zusammenfassung der Ausdrücke 


| dop] Jo | Hmo | XAho | JAAMA 


in Z. 4f., sintemal jener und diese von denselben (den in 
unserer Inschrift bestellten) Personen ausgesagt sind, und zwar 
ganz offenkundig im Zusammenhang mit der besonderen ge- 
schäftlichen Tätigkeit stehen, die ihnen auf dem Boden des 
Tales LBH nunmehr obliegt und von deren Ertrag sie die 
neue Steuer zu leisten haben. Es ist aber kaum anzunehmen, 
daß der charakteristische Ausdruck nlıkl hier, im Katabanischen, 
etwas anderes bezeichnen sollte, als in den vorhin besprochenen 
altsabäischen Texten; vielmehr wird aus dem gleichfalls kata- 
banischen Texte SE 48, der später mitgeteilt werden soll, her- 
vorgehen, daß er dieselbe Bedeutung hat. Also müssen auch 
die einzelnen katabanischen Verba td, Xh ete. zu der 
gleichen oder einer ähnlichen Vorstellungsreihe führen wie die 


1 Vgl. zu diesen Bedeutungen Dozy, 8. v. 
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sabäischen, die uns das nhkl-Verfahren in seine Teilvorgänge 
zerlegt zeigen. Tatsächlich läßt sich das im Katabanischen un- 
mittelbar folgende HY, mit dem altsabäischen 4X) (Gl. 904,. 
1571,.,) vergleichen. Es ist die Beschlagnahme der Ernte 
damit gemeint oder die Inanspruchnahme der bei der Ernte 
abzuliefernden Ertragsmenge;! dieser Forderung steht Joo] 
gegenüber: die Zuweisung? der Anteile, nicht nur der Löhne 
an die Kolonen, sondern auch der Gewinnanteile an die Ober- 
pächter und damit wohl auch an die Masse der rb}. 

Mit diesen leitenden finanz- und handelstechnischen Ar- 
beiten der ganzen Ernteverwaltung waren also die kraft dieser 
Inschrift Gl. 1602 privilegierten 3rbi-Familien des Tempels 
betraut, als vermittelndes Institut zwischen den Bebauern und 
Bewirtschaftern des Bodens und dem Fiskus in einem Staate 
mit gemischter Wirtschaft. Schon aus den Ausdrücken HY}, 
und JA] scheint mir hervorzugehen, daß ihnen, die vielleicht 
Ober- und Großpächter der staatlichen Ländereien zugleich 
waren oder aus solchen hervorgingen, auch die Liquidation 
der vielen mit der Ernte zusammenhängenden Geschäfte oblag. 
Sie hatten wohl zunächst als Beauftragte des Staates die ein- 
gebrachten Erträge zu kontrollieren,’ wahrscheinlich in öffent- 
liche Speicher zu schaffen, Tausch und Verkauf der Güter, 
kurz den ganzen Umsatz und Verkehr in Bodenprodukten durch- 
zuführen, die Löhne auszuzahlen, überhaupt alle Forderungen 
zu begleichen, die mit dem Einbringen der Ernte fällig wurden. 
Diese Manipulationen müssen für sie gewinnbringend gewesen 
sein; das beweist ihre Besteuerung aus diesem Titel. Es dürften 
also ausgedehnte Handels- und Bankgeschäfte gewesen sein, 
die sie besorgten. Hinter ihnen stand aber als das eigentliche 
Finanzinstitut der Tempel des Gottes ‘Amm von LBH, der sie 


1 vgl. Ji gL, da.) ‚einheben‘ Ibn Dureid 64,,, Goldziher, Der 
Islam, II, 102. 

2 Vgl. zu diesem Ausdruck meine Studien II, S. 131, Note 6 und sein 
Vorkommen in den übrigen hier weiter unten mitgeteilten LBH-Texten. - 

3 Vielleicht wirkten sie schon beim Abschluß der Verträge mit (s. oben 
S. 102 zu X Aho | 40 244); jedenfalls verwalteten sie, wasauf Grund 
dieser Verträge eingebracht wurde. Wenn aber der Tempel das ganze 
Bodengeschäft finanzierte, wird er durch seine Vertreter auch ein ge- 
wichtiges Wort über die erwartete (oder geforderte) Ertragsmenge mit- 
gesprochen haben. 


- 
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ausgesandt hatte, und wie wir gesehen haben, selbst zu einer 
größeren wohlorganisierten Zentrale der Tempelgewalten in der 
Reichshauptstadt gehörte. Wir können mit sehr großer Wahr- 
scheinlichkeit annehmen, daß dort große wirtschaftliche Mittel 
angesammelt waren und in der Weise verwertet wurden wie 
ich es hier darzulegen versucht habe: durch eine zweite innere 
Kolonisation nach der ersten, die der Staat durchgeführt hatte. 


Kommentar. 


2.1. Zum Namen des Königs s. oben S. 59ff. 

7) ist im Sabäischen und Katabanischen häufig; vgl. 
die folgenden LBH-Texte. Die Bedeutung ‚erretten‘ (auch ka- 
tabanisch: Gl. 1405) kommt hier nicht in Betracht; wohl aber 
er Gyre ‚entscheiden‘, Zu YO vergleiche ich ath. AG dhs 
‚veröffentlichen, etwas Geschriebenes allgemein bekannt, zugäng- 
lich machen‘. Ende der Zeile nach dem Abklatsch: Wal 4N0Y, 
Fortsetzung zu Anfang der zweiten Zeile: | Jo | 4). 

2.2. Der Tempel des katabanischen :NBI heißt ebenso 
wie der Tempel in Gl. 301 (aus as-Sauda) nach welchem <Attar: 
|J0I)HI)X2o benannt ist. 

Z. 3. )Y3 | ofl): vgl. og Yof]) neben of¥493 in.CIH 
398 ult. H. Wincklers dort mitgeteilte Deutung semiluna, luna 
crescens hat das Richtige getroffen. Vgl. auch CIH 132, nach 
Mordtmanns Lesung. Auf | 0gYo[]) folgt dort nach der Ab- 
klatschphotographie des Corpus deutlich |Yo\Y%, nicht | hop 
oder | WoY?. THUN ist ein häufiger Beiname des Almakah: 
CIH 155 ult., 408, 411 ete.; Hommel, Aufsätze und Abh. 139, 
175, 200. Der RB: SHR ist also wohl mit Almakah identisch 
und dieser der aufgehende Mondgott. — Zur Form "" db, 
vgl. meine Studien I, S. 372. 

Man wäre versucht im U[], welches hier auf die Eigen- 
namen folgt, das Zeichen der Sippenzugehörigkeit, nicht die 
Filiation zu erblicken. Der Notar, welcher Gl. 1601 und 1602 
beurkundet, ist bin 3LSM: din HIBR; letzteres wäre der gemein- 
same Sippenname, welcher diesen Notar mit unserem M:DKRB 
verbinden würde. Sicher ist das nicht; ebensowenig müßten 
im anderen Falle der Vater des M:DKRB und der Groß- 
vater des Notars dieselbe Person sein. Vgl. auch weiter unten 


zur Inschrift Gl. 1395. 
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2.5. dojo, JXU[] und 4X03 sind nach meiner Auffassung 
drei Ausdrücke für freiwillige (nicht-obligatorische) Abgaben 
oder Opfer: 73% ss; etymologisch paßt goo zur Wurzel ds 
‚wollen, wünschen‘ vgl. Südarab. Expedition X, S. 63b. — Zu 
Xu = Nets erinnert mich Nöldeke an arab. 4», das im 
Sinne von si ‘des zu diesem EE Wort gehöre; er 
vergleicht zum Bedeutungsübergang 4350 ‚Schaden, feci de‘, 
“js ‚Lasten, Steuern‘. — An die assyrische Wurzel bin a 
schenken‘ wird schwerlich zu denken sein, obwohl nach dieser 
Ableitung der nichtobligatorische Charakter der Spende besser 
ausgedrückt wäre. 

X03 ‚dem Gott versprechen, geloben‘ ist aus den Exvoto- 
inschriften bekannt. Ganz frei wäre also bei dieser Gabe auch 
früher der Wille nicht gewesen. Nur wandelte sich die Ver- 
pflichtung jetzt aus einer religiösen und privaten in eine vom 
Staate geforderte öffentlich rechtliche um. Eine von jeher 
legale Zwangssteuer kann nicht 4X3 geheißen haben. 

Uber die Göttin 3TRT vgl. Hommel, Aufsätze und Ab- 
handlungen 150, Note 4; 157, Note 2. Sie ist die Gemahlin des 
Amm, bei den Minäern des Uadd. 

“Zur Konjunktion 14 vgl. ‚Grundsatz ete‘, S. 48 zu 
Gl. 1606 ,,. Sie ist in katabanischen Gesetzestexten häufig. 
Während ] und qo (s. Gl. 1601, ,.g) jussivisch gebraucht wird, 
führt ]4 den beabsichtigten Rechtszustand ein, welcher mit 
der Publikation an einem allgemein zugänglichen Orte oder 
mit der Bekanntgabe an die Betroffenen für diese eintritt; im 
besonderen also seine Giltigkeit und Rechtswirksamkeit, die 
Pflicht, es zu befolgen. 

(Leid, die 8. Form zu YO in Z. 1. Die rbi 
haben die Eröffnung Z. 1ff. zur Kenntnis zu nelımen und sich 
darnach zu richten. Die Reflexivform drückt hier mit direkter 
Beziehung eine Art Tolerativ aus,! wie man es sonst bei der 
T. Form findet: BER ‚sich leiten lassen‘; an anderen Stellen 
(z. B. 4XXm, 3 1X4 GI. 1606,) haftet der 3. Form in der par- 
lamentarischen Sprache die Bedeutung des ‚verfassungsmäßigen 
Anerkennens, Zustimmens, Sichfügens‘ an; s. ‚Der Grundsatz 


ı YOho | DX sind mit dem Objektsakkusativ HAMM (7. 3) konstruiert 
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ete.‘, S. 43. Diese Bedeutung trifft in der Gesetzessprache 
auch dort zu, wo den Personen nicht eine Pflicht auferlegt, 
sondern ein Recht zugestanden wird: odpnX ff ‚die Gerecht- 
same empfangen‘.! Im Nordarabischen drückt sonst die 4. Form 
das Eingehen auf etwas aus: , ‚auf eine Klage eingehen‘, 
ebenso hebr. Sp ‚gewähren‘; vgl. Noldeke, Zur Grammatik, 
S. 28. Auch im Katabanischen könnte ¢of h Gl. 1606, ‚dem 
Ausgerufenen Folge leisten‘ bedeuten, zu $¢0f ebda ‚ausrufen‘. 
` 2.6. Zu ZUMHX vgl. oben S. 67f. 

IMX)YI|XH]|©]of]. Nach dem Abklatsch scheint das 
M aus H verbessert zu sein; das H könnte hier der Schreiber 
irrtümlicherweise aus dem folgenden XH vorweggenommen 
haben. In unserer Inschrift kommt diese Präposition (deutlich 
mit []) in Z. 10 wieder vor: |4419| oof] ‚auf Geheiß, unter 
der Leitung des Königs; ich vergleiche AA: und ADA: AL: 
Dillmann, s. v. 58 ‚eius munere, eo duce, sub eius auspiciis‘. 
Vor UX)Y g kann die Präposition nur ‚auf Grund, in Befolgung‘ 
bedeuten. Ä 

2.7. In Z. IB war |YOho|{){ mit dem Akkusativ 
der Person konstruiert, der Inhalt der Entscheidung mit 1 
und dem Infinitiv (ol Z. 5) angeschlossen. Hier ist Oil 
(Z. 6) mit dem Akkusativ der Person und [] der Sache ver- 
bunden. Ap | ist das gewährte Recht, die Gerechtsame, unter 
Betonung des Umstandes, daß das Gewähren (bzw. Empfangen) 
auf einem Rechtsverfahren,? einem Vertrag oder einem Gesetz 
beruht. 

So steht $p|jf, ergänzend neben H$) und neben bt? 
in Gl. 876 B,, bzw. 1572, bei Widmungen und Zuwendungen 
an die Gottheit; hingegen entfällt dieser Nebensinn der recht- 
lichen (auf einem Dokument beruhenden) Verpflichtung (bzw. 


! Quasi-passive Bedeutung hat | heoaxy neben | oy) | Joy (Wohl- 
ergehen) in CIH 429,, ‚Recht behalten, Obsiegen (gegen alles Böse)‘; 
d. h. von Gott mit dem Recht (Sieg) ausgestattet sein oder werden. 
Das Regens Jhoy bedeutet an dieser Stelle: ‚erfüllen, gewähren‘. 

3 Vgl. meine Studien II, 92. DIX Î bedeutet dort: ‚rechtskräftig (bindend) 
entschieden sein.‘ Das formale Moment des Rechts- oder Vertraginstru- 
ments (daoia = Urkunde, Dokument als Mittel sich Recht, Geltung 
zu verschaffen) ist sekundär; s. das Folgende. 

3 Vgl. ‚Die Bodenwirtschaft etc.‘ S. 21. 
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Berechtigung) dort, wo die Gottheit auf Bitten hin etwas dem 
Menschen aus Gnade (göttlicher Selbstkraft) gewährt und er- 
füllt: ag (in Verbindung mit | &19X4]419 2. B. CIH 104, 
315, 7.18 348 ult. ete.). Die ursprüngliche Bedeutung geht wie 
Pedersen, ‚Der Eid‘, S. 130f. nachgewiesen hat, auf die 
Macht und Kraft, dem was man subjektiv für Wahrheit oder 
Recht hält, Geltung zu verschaffen, das Versprechen zu halten 
etc.: vgl. Ap f mit der Bedeutung ‚Sieg(en), Recht (haben) im 
Sab. CIH 398,., ‚die Bodenwirtschaft ete.‘, S. 18. Zu dieser 
Stelle schreibt mir Nöldeke (8. III. 17): ‚Also ġo f hier wie 
syr. }el, das aber geradezu transitiv gebraucht werden darf 
‚besiegen‘, so daß auch Wal die Übersetzung des victor und 
triumphator im römischen Kaisertitel ist. Aber natürlich ist 
die Grundbedeutung hier wie dort, daß der Sieg das von der 
Gottheit ausgesprochene günstige Urteil im Prozesse ist.‘ 
Die Gottheit oder der irdische Machthaber hat und verleiht 
(bei P72) auch die Kraft, das Urteil durchzusetzen.! 

Für -das Schema der LBH-Texte sei hier schon als 
charakteristisch hervorgehoben, daß nach der Bestimmung der 
auferlegten Last (hier: | 93{071 Z. 5) stets die Gewährleistung 
der Begünstigung und Prärogative ausgesprochen wird. Das 
geschieht hier mit den Worten Z. 6 Ende, bis 7 Schluß. Ebenso 
entspricht es dem Schema, daß in 

2.8 (vgl. 1601,,f.) die Postskripten der Urkunde mit 
dem Auftrag beginnen, der an die bt, und zwar hier an die 
bt des ‘Amm von LBH ergeht, ‚diese Schriften (Aus- 
fertigungen) aufzuzeichnen und einzumeißeln‘, d.h. zu 
verewigen: | Mo | M111 MAN | OAR (HXH (NN Ge DMI 
| dh’. Es sind damit die inschriftlichen Ausferti- 
gungen (die Verewigung) des Gesetzes gemeint. Die In- 
schriften sind von den 3rbi selbst an verschiedenen Stellen 
ihres Wirkungsbereiches anzubringen, ohne daß ihnen damit 
eine Tätigkeit beim Protokoll, etwa die Beurkundung des Ge- 
setzes übertragen wäre. )[J im Sinne von ‚Inschrift‘ ist hin- 
länglich bekannt. Ebenso ist diese Klausel in Gl. 1601, Z. 11, 
1412 = 1612, 1395 = 1604, 1413 — 1613 aufzufassen. 


1 Vgl. die von Pedersen, a. a. O. 131 zitierten Stellen aus dem AT; hier 


oben S, 107, Note 1. — Der Bedeutungswandel in kel scheint mir von 
einer ethisch höher stehenden Vorstellung auszugehen als in CIS. 
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2.9. Unter dem pig? der srb; im Tempel (im Hause: 
i XINA) des ‘Amm von LBH kann doch wohl nur ein Innen- 
raum (nicht etwa ein abgesonderter Teil des eweves) gemeint 
sein; und zwar ein solcher, der für die :rdi allein bestimmt 
und vorbehalten war; vielleicht also ein Versammlungsraum 
oder sonst eine ihrer amtlichen Tätigkeit dienende Räumlich- 
keit (Wirtschaftsgebäude?). Auf dem Stein ist — nach dem 
Abklatsch zu urteilen — der Versuch gemacht worden, das bj 
von JhAY J aus einem anderen wahrscheinlich fehlerhaften 
Buchstaben zu gewinnen. Das Wort selbst ist durch die weiter 
unten mitgeteilten Inschriften Gl. 1412 = 1612 etc. sicher- 
gestellt. Glasers Kopie von 1602 hat | 9494 mit H über g. 

2.10. Hier macht zunächst die Lesung des Namens des 
Eponymos Schwierigkeiten. Glasers Kopie hat: 


|ngmoaH INA 111080 
und über den zwei letzten Worten: | YdJlod | MAOH. ‚Nach 


den Analogien bei Datierungen vermutete ich statt Iuäde? 
vielmehr: | Qpj¢. Darauf folgt in der Glaserschen Kopie: 
t 


lhodb |(.o. Statt des ersten Wortes wollte ich | Jho, allen- 
falls | XJho ergänzen. Dr. A. Grohmann teilte mir jedoch 
nach dem Abklatsch folgende Lesung als möglich mit: 


| Hol | bie (uge . . IMDMH 1 1080 


Mindestens die Sippenzugehörigkeit des Eponymos bleibt also 
vorläufig noch dunkel. Ist [])[] ein Name wie | )DXgo[] und 
Häre? ein Appellativum? | hoi 4b | Ho fasse ich, wie schon 
(S. 102, Note 1) erwähnt, als Objektsakkusativ auf und ver- 
binde es mit |W) QAR UXH. — | elta IMH im Singular ist 
meines Erachtens als verallgemeinerndes (und weiterhin 
unbestimmtes, vgl. Brockelmann II, S. 82, § 43) Demonstrativ 
aufzufassen ,den (und den) Mann‘; so fungiert im Klassisch- 
arabischen der Artikel in analoger Weise distributiv, vgl. 
Brockelmann, Grundriß II, S. 65 e. Also: ‚aufzuzeichnen ... 
diese Schriften (Z. 8) ... und (jedesmal) den Mann (= jeden 
Mann)‘. — fHTh ist Pronomen relativum; | Mbk | UH könnte 
dazu als Korrelativum gelten (vgl. Der Grundsatzete.‘, S. 46 unten; 


=? = =. 2% a LI 
1 Aë, und ) Xs ‚abgrenzen‘. — Aë, ‚Grenze, Bezirk, Bereich‘. 
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Doh selbst wird zum Pronomen relativum; vgl. Studien II, 140, 
Festschrift für Ed. Sachau 297); da jedoch zu WA | MH 
noch | SITIHI MA als Prädikativ tritt: ‚als »rdi des <Amm 
von Li ist die syntaktische Stellung von Woh | MH doch 
eine selbständige, vgl. Brockelmann, a. a. O. II, S.579, 8 375a. 
— Zu oof] vgl. oben S. 107. 

2.11. Die Glasersche Kopie hat []o3o0. Ebenso wäre 
nach dem Abklatsch zu lesen. Lisän el-carab bietet sogar als 
jemenisch eine passende Bedeutung dar; Il, 296: das 3,5 
dl «ell dbs, Die Schreibung [Jozo kommt mir trotzdem 
verdächtig vor; denn zunächst müßte ein Substantiv vorliegen 
und die Bedeutung wäre (neben )9%) außerdem zu eng und 
spezifisch. Ich nehme also in der Übersetzung []o3o an, mit 
Verschreibung des ersten Buchstabens infolge des zweiten o. 
Die Inschrift weist ja sonst noch (Z. 1, 6, 9f.) manche Zeichen 
graphischer Unsicherheit auf. Auch das folgende | Jo |) q%o, 
das Glaser (ohne Fragezeichen) so kopiert hat, ist nach dem 
Abklatsch zuerst verschrieben gewesen; statt mit der Kopula 
o hatte der Steinmetz mit 2 begonnen. — []030 würde (als 
gegensätzliche Gattung) sehr gut das folgende )Q% ergänzen. 
Vielleicht ist auch auf Derenbourg, Etudes I, 11,0: | Xf1&oo 
| og of]? nach | 0o.gYB)f | Pool JH | Aso | 190%, hin- 
zuweisen. Zur Bedeutung vergleiche ich op ‚Futterkräuter, 
Saat, Gemüse‘, — Zu go]|) 92% s. oben S. 65. 

Das Dekret ist im Original eigenhändig vom König 
unterzeichnet;? vgl. Glaser 1548/1549, für das Sabäische 
(‚Der Grundsatz ete.‘, S. 27, 33); die folgenden LBH-Texte für 
das Katabanische. 

2.12. play ‚vorstehen, leiten‘. $30 und $30,4 sind im 
Katabanischen häufig. Vgl. dazu arab. $s ‚lieben‘ und (nach 


— — —— - — 


! Ob dann zwischen diesem [1% o und dem von mir angenommenen 


[130 etymologische Verwandtschaft mit Wechsel von 3 und $ vor- 
liegen würde — oder Wurzelverschiedenheit, ist nicht auszumachen, da 
uns die anderen semitischen Sprachen hier im Stiche lassen. — []Xo 
in Hal. 344, (vgl. Altjem. Nachr., S. 31 ff.) fassen Grimme und Glaser 
als ‚verdingen‘ auf = ath. OAM:. Glaser erklärt ferner a. a. O. das 
Xf 1x0 bei Derenbourg, a. a. O. Etudes, I 11 als ‚Erträgnis‘, wohl 
unter Vergleichung von arab. eg, In diesem Falle wäre hier $ = ©, 
Das bedeutet den Vollzug des Gesetzes durch den König als Vorsitzenden 
des Staatsrates; vgl. oben S. 89, Note 5 zu Gl. 1606. 
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Lisan, s. v. wie (ss) ‚einer Sache anhangen, sie verfolgen‘; 
hebr. und aram. peyan, por und xpoy ‚Geschäft, Angelegenheit, 
Beschäftigung‘. Das Wort wird in der bautechnischen Ter- 
minologie verwendet: SE 91; Gh 1119, 1581, (Nielsen, 
Katab. Inschr., S. 31, 35); ebenso von landwirtschaftlichen 
Herstellungen: SE 50 (92),. „ SE 83 = GI. 1396. 1610, ,. 
Wenn also (36 mit besonderer Beziehung auf Aromata an- 
gewendet und erklärt wird: TE colp L956 peters 
(Lisän, s. v.), so erinnert das an die Bedeutung und Etymologie 
von [|A»9, die ich in meinen Studien I, S. 3f. vorgeschlagen 
habe, und bestätigt sie. Hier bezeichnet das Verbum eine 
(notarielle) Beschäftigung mit Kanzleiakten, nämlich ‚den 
Schriften (Ausfertigungen) dieses SI Zu diesem Worte 
ist das sabäische $)[]m (plur.) zu vergleichen, welches von 
Prätorius, ZDMG 26,,, richtig als ‚Feldzüge‘ gedeutet worden 
ist. Im Nordarabischen ist der nächste Bedeutungsverwandte 
jp} — vgl. „Las! sl sall cpm und Al > sla, also: das 
Hinaustreten dorthin, wo man sichtbar ist (zum Zweikampfe, 
ins Feld); dazu paßt (auch mit der vollen lautlichen Ent- 
sprechung): KU Au 2,1 Syl oder: dylan, das ist 
nämlich die leicht zu übersehende Bodenfläche. Demnach 
dürften in der archivalischen Terminologie 3)[]p, die öffent- 
lichen Ausstellungen eines Dokumentes, die an leicht sicht- 
baren Stellen kundgemachten Erlässe bezeichnen (auch in 
der Kallisperisinschrift Z. 13) und für das in ähnlichen Ver- 
bindungen vorkommende 949 ‚Aufstellung, Errichtung‘ der 
minäischen Inschriften müßten wir dieselbe Bedeutung in An- 
spruch nehmen. Dabei entsprechen in unserem Texte die 
Worte | 42) I KA IDO ‚die Ausfertigungen dieser öffent- 
lichen (und zwar inschriftlichen) Kundmachung‘ der Verbindung 
(bffldb, |MXH ‚die Ausfertigungen‘ in Gl. 1601,,. Gemeint 
ist dort wie hier, daß bei den Ausfertigungen des Erlasses 
NBT:M als Staatsnotar mitwirkt, indem er die Unterschrift 
des Königs auf dem Original und die Richtigkeit der Aus- 


3 pe ist im Hadramautischen nach Landberg, Hadramout, S. 140. 529 
das Leck im Schiff, Zou, voie d'eau‘, wo das Wasser eindringt, zum 
Vorschein kommt. — In der Inschrift SE 80, Z. 6: [logo | 4201 


GO 1 PTII n... publiziert, und auferlegt (vgl. hebr. 129 ‚auf- 
erlegt sein‘) olıne publiziert zu sein.‘ 
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fertigung beurkundet. — Im Gegensatz zu den Ausferti- 

gungen W€Thkh (wörtlich ‚Schriften,‘ — in der Bedeutung 

‚Inschriften‘ ist das Wort wohl bekannt —) bezeichnet in 
2.13f. Xoghh die Originalurkunden im Archiv. 

Uber die Derivate von ogr in der archivalischen und 
Protokollsprache vgl. M. Hartmann, Die arabische Frage, 
S.184, 442; mein ‚Der Grundsatz‘ ete., S.21, 24. An passenden 
Bedeutungen bietet das äthiopische Wurzeläquivalent testari‘ 
und testimonium, locus probans e libro‘ (Dillmann, s. v.). Im 
Altsüdarabischen kommt neben dem Zeitwort ogfà auch ein 
nomen agentis und — wie an unserer Stelle — noch ein Sub- 
stantiv als Sachbezeichnung vor.! Aus dem Zusammenhange 
der Belegstellen, die ich a. a. O zitiert habe, geht zwingend 
die Bedeutung hervor: ,protokollieren, Protokollfiihrer, Pro- 
tokoll.‘ 

Über die Tätigkeit des Protokollführers und über das 
Wesen der Protokolle geben uns die Inschriften manchen Auf- 
schluß. Die Originalurkunde des Gesetzes (Beschlusses) liegt 
bei den Archivprotokollen, mit deren 'Niederschrift (skf) die 
Protokollführer betraut sind; Gl. 282 (min.): | HYXoo| ojoo 
IhanroahalYYAN.-.. ATHEN YeoXho ‚es 
wurden verantwortlich gemacht (betraut) und in Pflicht ge- 
nommen (fügten sich) und es übernahmen N. N. und N. N., die 
zwei Protokollisten dieses Erlasses, den Auftrag, aufzuzeichnen 
ihre? Protokolle‘. Die Protokollführer hatten also an den Be- 
ratungen, die zur Annahme des Gesetzes führten, Teil und 
schrieben das Protokoll (für das sie verantwortlich sind) über 
den gefaßten Beschluß nieder, protokollierten den Beschluß. 
Dementsprechend wird in den inschriftlich kundgemachten Ge- 
setzen und Erlässen auf das schriftliche Protokoll als Original- 
urkunde verwiesen. So in der altsabäischen Inschrift Rehatsek 
(Bombay), die eine Entscheidung über Grenzfragen kundgibt 
und sich auf den Erlaß oder Bescheid (X83) der Behörde 
beruft, welchen N. N. und seine Amtsgenossen protokolliert 
haben (Yo g,4); s. meine Studien II, 85; ähnlich Gl. 299, (min.) 


1 Und zwar im Plural als oh im Minäischen und Altsabäischen 
(Hal. 51 = Gl. 904,, Hal. 199 = Gl. 1150,); katabanisch Xoghh 
siehe oben. 

2 Das Pronomen im Dual bezieht sich auf die zwei Protokollfiihrer. 
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.... 1094] YIYaIXTHY ‚entsprechend dem Erlasse (Gesetze), 
das protokolliert haben N. N. und N,N.‘ In der minäischen 
Bauinschrift Gl. 1150 (Studien II, 54 ff.) wird der Umfang 
der Herstellungsarbeiten an der Stadtmauer angegeben ent- 
sprechend der Niederschrift der Protokolle‘ des Sippenhauptes 
(dessen Sippe eben die Inschrift setzt und die Baukosten trägt), 
d. h. gemäß den Protokollen, welche die Behörde mit ihm auf- 
genommen hat. Die Protokollisten sind, wie schon aus diesen 
Stellen hervorgelit, öffentliche Amtspersonen. 

In den Postskripten des inschriftlich kundgemachten Ge- 
setzes werden die mitunter recht zahlreichen Protokollführer 
(vgl. Gl. 1606) oft nur mit go gh namentlich angeführt: ‚indem 
als Protokollisten mitwirkten N. N. und N. N.‘ (Gl. 282 min.);! 
jedoch mit dem ausdrücklichen Bemerken, daß sie durch ihre 
Unterschrift? die Ausfertigung beurkundet haben in G1. 904 
= Hal.51 (altsab.) | JJoXH | Jod; ähnlich im Katabanischen 
Gl. 1606 5: |U¥XOM1 91X01 JHI doghA und Z. 28: 
| g10X0, worauf die Namen der Schriftführer folgen. 

In unserem Text, ebenso in Gl. 1601,° ist jedoch statt 
einer Mehrheit von Protokollisten eine einzige Person — etwa 
der Vorstand der Staatskanzlei, eine Art Staatsnotar — genannt, 
der ‚vorstand und oblag den Ausfertigungen dieses inschriftlich 
kundgemachten Erlasses ...... bei den Protokollen des 
<Amm von LBH und seiner it: Dieser Zusatz ist nicht 
unbedingt so aufzufassen, als wäre NBT:M Notar des Tempels, 
bzw. der Tempelgenossenschaft der rbi gewesen — davon 
würde ja auch etwas in Gl. 1601 verlauten müssen, trotz der 
kürzeren Fassung, in welche die Postskripten der Gesetzes- 
kundmachung dort gebracht sind. Wie in Gl. 1601,, folgt hier 
die Beurkundungsklausel des NBTM auf die Notifikation der 


I In den minäischen Inschriften begegnen wir oft bloß zwei Proto- 
kollführern. 
® Zur Bedeutung von 110X vgl. in den ķatabanischen Texten | 310X 
| )Y3 | DT ‚es hat unterzeichnet die Hand des Königs‘. — Bei den 
Protokollisten bedeutet die Unterschrift nur die Beurkundung 
der Ausfertigung, beim König jedoch den Vollzug des Ge- 
setzes. Bei jenen erscheint statt der Unterschrift auch das Siegel 
(o JXYo) am Ende der aufgezählten Namen: SE 79 = Gl. 1401 = 1605. 
> Vgl. oben S. 56. | 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 194. Bd. 2. Abh. 8 


114 Nikolaus Rhodokanakis. 


königlichen Unterschrift! deren Eigenhindigkeit auf dem 
Original er somit bezeugt. Das kann wohl nur eine staatliche 
Amtsperson tun, die an der Spitze der Protokollisten steht, 
von denen sonst die Texte beurkundet sind, oder an der Spitze 
ihres Amtes (daher gD$X). ‚Bei den Protokollen des «Amm 
von LBH und seiner ;rdi‘ dürfte daher nur ein Registratur- 
vermerk sein, nach der Materie und dem Faszikel gewählt, 
zu welchem das kundgemachte Gesetz als Akt gehörte, oder 
das Ressort angeben, in dem das Protokoll ausgearbeitet 
worden ist.? 

Die Protokollisten verkünden auch den Erlaß; so ın 
Gl. 287, ME 8, (min.): | og | oO ]JUH. Der. Ausdruck ngu? 
weist zwar, etwa wie unser ‚Verlautbarung‘, auf ein Ausrufen 
(oder feierliches Verkünden) hin; gemeint ist aber in diesem 
späteren Stadium wohl die schriftliche (allenfalls die inschrift- 
liche) Kundmachung, bei der sie mitwirkten. In Gl. 1606,, 
wird die inschriftliche Kundmachung des Gesetzes ‚auf 
Holz oder Stein‘ anbefohlen ‚so wie es erläßt der König‘ 
INATII DYNI hf; auch sollen die Protokollisten Abro- 
gationen (die Außerkraftsetzung früherer Bestimmungen) ,ent- 
sprechend der Verkündung des Königs (| 44) | IY) rechtsgültig 
machen.‘ Hier erstreckt sich wohl ihre amtliche Tätigkeit 
zunächst auf die Überwachung auch der inschriftlichen Ver- 
ewigung; dann aber noch darauf, daß sie die aufhebenden Wir- 
kungen dieses Gesetzes protokollieren, die so eine urkundliche 
Grundlage erst erhalten. Daß die Protokollführer den Wort- 
laut beglaubigen, geht aus den Worten hervor: ‚gemäß der 


' Vgl. Gl. 1601, Z. 11 ff. — In Gl. 1518/1519 (sabäisch) Z. 8 unterzeichnet 
der König das Original des inschriftlich kundgemachten UTF-Vertrages. 
Protokollisten sind dort nicht genannt, ebensowenig in den übrigen 
UTF-Texten, die ich in Studien II erörtert habe. 

? Vgl. oben S. 112 zu GL 232. — Der Umstand, daß NBT{M vielleicht 
derselben Sippe HIBR angehört, die auch in Z. 3 bei Nennung der 
;rbj-Familien gemeint ist, kann nicht als Argument dafür gelten, daß 
er der Notar dieser Tempelgenossenschaft gewesen sei; vgl. auch oben 
S. 56 zu Gl. 1601. 

7 Vgl. Mordtmann, ME., p. 27; ‚der Grundsatz etc. S. 21, Note 3, S. 43, 
Note 1; Studien I, S. 63, Note 2. 

4 Vgl. meine Studien II 93 f. 

8 NAT; nämlich durch ihre Bestätigung. 
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Verkündung des Königs‘ und ‚so wie es erläßt der König‘; 
noch deutlicher aus Z. 23 derselben Inschrift (Gl. 1606):! 
Set! I dhh | dh I MPXO I UHM I eäie | spd | efiNeg 
.1970X©|Mh)YH ‚und es unterzogen sich? diejenigen, welche 

gezeichnet haben diesen Erlaß,” Mann für Mann der Ver- 
kündung (Kundmachung)* seines unveränderlichen Wort- 
lautes; und es haben gefertigt .......... 2 

Die Protokollführer sind endlich auch Weber So 
heißt es in ME 8, (min.) | LOXYo]| ogo | op? ho ‚und hat 
kundgemacht® und protokolliert und (behütet) bewahrt.‘ 

Zusammenfassend kann man also sagen, daß der Pro- 
tokollist zunächst tatsächlich als Schriftführer bei den Ver- 
handlungen, die zum Beschluß und zur Erlassung des Gesetzes 
führen, mitgewirkt hat (vgl. oben S. 112); die von ihm geführten 
Protokolle (oJ) sind die Originaldokumente, auf die sich 
die inschriftlichen Kundmachungen beziehen. Mit Unterschrift 
(310, 41X02, 410X) oder Siegel (oIJXY) beurkunden die Pro- 
tokollisten die Ausfertigungen (JA); sie überwachen ferner 
die Verewigungen der Dekrete auf Holz oder Stein, welche 
die Beurkundsklausel wiederholen. Sie verwahren die Proto- 
kolle, üben also auch das Amt von Archivaren aus. An ihrer 
Spitze scheint (nach den katabanischen Inschriften Gl. 1601, 
1602) ein Mann als Staatsnotar zu stehen (qp{$X), der bei der 
Unterzeichnung durch den König mitwirkt und in den Aus- 
fertigungen die Eigenhändigkeit der königlichen Unterschrift 
bezeugt.’ 


1 ‚Der Grundsatz etc.‘ S. 39. 49. 

® Möglich ist auch die Übersetzung ‚und es überwachten...‘. Der 
Sinn ändert sich dabei im wesentlichen nicht sehr. 

3 Das sind die Protokollisten | Jo jhh von Z. 22. 

gyr ist synonym mit o lu 

Ich vermute jetzt, daf )JH auf die Übereinstimmung mit dem Original 

und die Richtigkeit des Wortlautes zielt; vgl. ‚Der Grundsatz etc.‘ S. 49. 


Es geht das Verbum | o HO voran; vgl. Mordtmann, a. a. O. 8. 27. 
Man könnte es gleich E setzen und als ‚erledigen, ausfertigen‘ auf- 
fassen. 

Man vergleiche zu diesen Dingen San Nicolö, Ägypt. Vereinswesen 
II 74 f. über das Amt des yonuuatevs bei den antiken Vereinen; ebenso 
F. Preisigke, Die Inschrift von Skaptoparene (Schriften der wiss. 
Gesellsch. in Straßburg, Heft 30). 


a A 


EI 


aa 


8t 
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GI. 1395, 1412, 1413. 
Diese drei Inschriften und Gl. 1396 (links die kataba- 


nische Bodenverfassungsurkunde Gl. 1606) stehen auf einer 
Mauerruine zu Kohlän auf einem einzigen Quaderstein. Die 
hier behandelten drei Erlässe gehören zur Gruppe der LBH- 
Texte. Davon wiederum haben Gl. 1395 und Gl. 1412 denselben 
schematischen Aufbau und unterscheiden sich im Wortlaut 
fast gar nicht voneinander bis auf die Namen der 3rbi-Familien, 
die in ihr Amt eingesetzt werden.! Gl. 1413 hat allgemein zu- 
sammenfassenden Charakter; das Schema dieser Inschrift weicht 
von dem der übrigen LBH-Texte (Gl. 1395, 1412 und 1601, 
1602) bedeutend ab und nennt überhaupt keine 3rdi-Familien. 
Auf den schematischen Aufbau dieser Texte soll zuerst ein- 
gegangen werden; von ihrem Inhalt ist nach der ausführlichen 
Besprechung von Gl. 1602 nichts wesentlich Neues zu sagen; 
wohl aber muß die Frage aufgeworfen werden, in welchem 
Verhältnisse denn Gl. 1412 zu 1602 stehe und Gl. 1413 zu den 
übrigen LBH-Texten. Gl. 1396 endlich enthält eine für ein ka- 
tabanisches Reichsgebiet gültige agrarische Arbeitsordnung. 
Da sie aber von demselben Könige stammt wie Gl. 1413, mußte 
sie gelegentlich in den Kreis dieser Betrachtungen einbezogen 
werden: die Frage nach der Person (Identität) der hier ge- 
nannten katabanischen Könige ist für die Chronologie und für 
das Verständnis der Texte nicht belanglos.? Zur Entscheidung 
einzelner auftauchender Fragen trägt bis zu einem gewissen 
Grade auch die örtliche Gruppierung der Inschriften bei, 
worüber jedoch erst in einer späteren Mitteilung ausführlicher 
zu sprechen sein wird. 

Ich gebe zunächst das Schema der schon ausführ- 
lich besprochenen Inschrift Gl. 1602, um an seiner Hand 


! In Gl. 1602 und 1412 = 1612 sind es die Familien: M{DKRB, Sohn des 
HIBR und UD3L, Sohn des RBH samt deren Brüdern etc. In Gl. 1604 
= 1395 sind es vier Familien, von denen die erste und vierte mit 
den in 1602 etc. genannten verwandt sind, nämlich: 1. MIDI und 
HFN”, Söhne des HIBR; 2. HUFL, Sohn des HIBR 3BN; 3. R,B{M 
Sohn des HIU; 4. eLI® und ISRHM, Söhne des RBH samt deren’ 
Brüdern ete. 

? S. oben S. 26, 60f. 
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die Abweichungen in Gl. 1412, dann in Gl. 1395 zu be- 
sprechen. 

1, Gesetzeskundgebung des Königs an die hier ge- 
nannten zwei 3rbi-Familien (Z. 1—4); 

2. Inhalt des Gesetzes: aus dem Ertrag der gewährten 
geschäftlichen Prärogative haben sie bisher freiwillige Ab- 
gaben als gesetzliche Steuern an die katabanischen Tempel 
der Gottheiten <Amm und :TRT zu entrichten (Z. 4£.); 

3. die Verpflichtung der 3rdz (überhaupt),! entsprechend 
den Bestimmungen dieses Gesetzes, tritt mit der Kenntnis- 
nahme dieses Erlasses ein (etwa durch Zustellung, Einhän- 
digen o.ä. [Z. 5f.)); 

4. Zusicherung der hier nicht näher bezeichneten 
Prärogative an die rbi (überhaupt)? von seiten des Königs, 
entsprechend den Bestimmungen dieses Gesetzes; d. h.: Ver- 
pflichtung des Königs; Gegenpunkt zu Punkt 3 (Z. 6f.). 
| 5. Verewigungsbefehl des Königs an die rbi (über 
haupt);* zwei Orte sind dafür genannt: das Tal LBH und das 
mhd der rbi im Tempel des ‘Amm von LBH zu Dü-GIL" 
(Z. 8£.). 

6. Datum (Z. 9f.). 

7. Eigenhändige Unterschrift (Vollziehung) des Königs 
(Z. 11). | 
8. Beglaubigung und Beurkundung (Z. 12—14). 

Gl. 1412 nimmt sich wie eine Doublette zu Gl. 1602 aus; 
insbesondere die Namen der 3rbi-Familien sind in beiden In- 
schriften gleich;* auf einige Abweichungen muß aber geachtet 
werden: an den Stellen des Textes Gl. 1412, die im Schema 
den Punkten 1, 3 und 4 in Gl. 1602 entsprechen, ist dem Um- 
stande Rechnung getragen, daß die òrb; in Blutsverbänden auf- 
treten. Nach den väterlicherseits verwandten Familien nennt 
da die Parallelurkunde Gl. 1602 noch deren weibliche Ver- 


1 Familien sind hier keine genannt; d. h. soweit noch andere Familien 
dieser Prärogative teilhaftig werden sollten, gelten die Verpflichtungen 
(Lasten), die aus jener erwachsen, auch für sie; s. oben S. 63f, 

* Vgl. die vorangehende Note. 

3 Siehe Note 1. 

‘ Auch die Stellen, an denen die Erlässe verewigt werden sollen, sind 
in Gl. 1602 und 1412 dieselben. 
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wandtschaft; Gl. 1412 fügt auch die Nachkommenschaft 
ausdrücklich hinzu; und zwar mit g-Apljop, Z. 3, dat 
bzw. Shu Z. 4f. Ich habe schon oben (N. 69f.) auf diese 
Tatsache hingewiesen und sie zu erklären versucht; ist meine 
Erklärung richtig, so wäre diese Variante für den Inhalt des 
Gesetzes nicht von Belang; sie würde also — da es sich in 
Gl. 1602 und 1412 um dieselben Familien und um dieselben 
Prärogativen und Lasten handelt — im neuen Text Gl. 1412 
auch keine Erweiterung des Gesetzes Gl. 1602 etwa in dem 
Sinne zum Ausdruck bringen, daß erst hier die gewährte Ge- 
rechtsame und die Lasten (sowie die Standesqualität) für erb- 
lich erklärt werden. 

Einen rein formalen Unterschied weist Gl. 1412 gegen- 
über 1602 darin auf, daß die Beurkundungsklausel am Ende 
von Gl. 1412 fehlt. Man könnte diese Inschrift für eine kürzere 
Fassung von Gl. 1602 halten; um so mehr als der Verewigungs- 
befehl in ihr auch die Nennung der mit der Abwicklung der: 
Erntegeschäfte betrauten Männer (Familien) vermissen läßt.! 
Um so auffallender ist aber bei der sonstigen Übereinstimmung 
beider Kundmachungen die Verschiedenheit des Datums: Gl. 1412 
ist vom Monat Da-SHR im 2. Eponymat des GUT:L, Sippe 
BIHN datiert. 

In diesem Zusammenhang muß wohl zunächst die Frage 
erörtert werden, ob sich das Datum auf den Vollzug des Ge- 
setzes durch die königliche Signatur bezieht, oder auf seine 
jeweilige inschriftliche Kundmachung; und damit noch die 
Frage nach der Person des Gesetzgebers in Gl. 1412. Diese 
Inschrift beginnt (nach der Photographie des überschmierten 
Abklatsches der Südarabischen Expedition): 

11 UNX$ 1 6NII Moni D WÉI UU and endet: 
>Y? [PIT TKYToXo. Wie ist also der Name | U[]]...1)Y3 
| Nho? zu ergänzen? 

Trügen beide Inschriften 1602 und 1412 dasselbe Datum, 
so wäre an der Ergänzung | []MoPT | UNI TIT IDY3 (nach 
Gl. 1602) kein Zweifel möglich. Aber auch trotz der ver- 
schiedenen Datierung ist eine andere Ergänzung sehr unwahr- 


1 Vgl. Gl. 1412, Z. 5f. gegenüber 1602, Z. 10 f. und oben S. 102, 109. 
* Von der Titulatur sind die ersten Buchstaben in Resten erhalten. 
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scheinlich. Wir haben aus dem Kreise der LBH-Texte die 
Wahl nur zwischen zwei Namen zu treffen, und zwar: 1. SHR 
IGL, Sohn des ID::B, der auch den Beinamen IHN:M trägt; ! 
für ihn sprechen die Texte Gl. 1602 und Gl. 1395, die von 
diesem König stammen und inhaltlich mit Gl. 1412 eine engere 
Gruppe bilden;? 2. SHR HLL; dieser Name ließe sich nach 
Gl. 1413 ergänzen. Auch Gl. 1413 behandelt (freilich, wie mir 
scheint, auf einer anderen Stufe) denselben Gegenstand wie 
G1. 1602, 1395 und 1412; er ist außerdem auf dem Stein gleich 
unter Gl. 1412 angebracht. Nun kann aber dieser SHR HLL 
schwerlich ein anderer sein, als SHR HLL, Sohn des DR3KRB 
in Gl. 1396, welche: Inschrift unmittelbar unter Gl. 1413 steht. 
SHR HLL kommt demnach für Gl. 1412 nicht in Betracht; 
ist doch der Gesetzgeber dort ein Sohn des ID&B. 

Wie ist aber die Tatsache, die nun daraus folgen würde, 
zu erklären: daß nämlich dasselbe Gesetz, von demselben 
Könige gezeichnet, in Gl. 1412 ein anderes Datum trägt als 
in 1602? Da ist zuvörderst die schon erwähnte Möglichkeit 
zu erwägen, ob nicht das Datum sich jedesmal auf die in- 
schriftliche Kundmachung des Gesetzes beziehe, die zu wieder- 
holten Malen erfolgt sei. Im Schema aller Inschriften folgt 
(vgl. 1602, 1412, 1395, 1413, 1396) auf den Verewigungsbefehl 
das Datum, darauf die königliche Unterschrift? Das Datum 
jeweils auf den Verewigungsbefehl allein oder auf die Kund- 
machung zu beziehen, dagegen spricht die Analogie und der 
klare Wortlaut der Inschrift Gl. 1606; denn davon abgesehen, 
daß der Verewigungsbefehl ja nur ein Teil des ganzen Gesetzes 
ist, folgt in Gl. 1606 das Datum zwar auch auf den Ver- 
ewigungsbefehl: | KYXO | HHI YXO? | 10 Z. 21;* es wird aber 
ausdrücklich mit den Worten eingeleitet: | UYX0 | ¥XOo 
vulvräer ‚es wurde erlassen der ErlaB am .. .‘: da ist es 
klar ausgesprochen, daß das Gesetz datiert ist, nicht die Kund- 

1 Vgl. oben S. 59f. 

2 Das bezieht sich auf das Schema und auf den Inhalt, Gl. 1413 weicht 
hingegen in der Form, und wie ich weiter unten zeigen will, auch im 
Inhalt von Gl. 1602, 1395 und 1412 nicht unbedeutend ab. 


3 In Gl. 1601 ist die Reihenfolge: Verewigungsbefehl, königliche Un- 
terschrift, Datum, Beurkundung. 


* Ebenso Gl. 1396: " “ | WH | qY | YXO? | 79, worauf das Datum 
folgt. 
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machung oder der besondere Befehl, der die Anbringung gerade 
dieses Inschriftsteines veranlaßt hat. Ebenso kann in der jung- 
sabäischen Inschrift Gl. 1548/1549! mit den Worten, Z.7, 
„| Wolf] | HOXo | hH | hoMo nur der Vollzug des Xo 
durch den König, nicht die Inschrift datiert sein, während die 
folgende (letzte) Zeile bloß beurkundet, daß die Inschrift mit 
dem Wortlaut des vom König an jenem Tage unterzeichneten 
Dokuments (Originals) übereinstimmt. Es könnte also auch 
für die Texte, um die es sich hier handelt, nämlich für Gl. 1602 
und 1412, nur angenommen werden, daß den verschiedenen 
Daten zwei gesonderte Willensentschließungen des Königs ent- 
sprechen. Da jedoch alle beide in Form und Inhalt überein- 
stimmen, müßte SUR IGL (HNH in dem einen Gesetz die 
von ihm ein andermal schon verliehenen Vorrechte denselben 
Familienverbänden unter den gleichen Bedingungen erneuern.? 
Eine Ursache, dies zu tun, hätte etwa bestehen können, wenn 
es sich um befristete, auf eine oder mehrere Ernteperioden 
beschränkte Befugnisse der bg handelte. Davon ist aber in 
keinem der vorliegenden Texte die Rede. Ihr Inhalt setzt 
vielmehr langfristige Vollmachten voraus; die Ansiedlung nach 
Blutsverbänden, auf welcher das ganze System der Boden- 
verwaltung beruht, hat mit der SeBhaftigkeit auch Stetigkeit 
zur Folge: Erbpacht, Vererbung von Rechten und Lasten. 
Daher konnte ieh auch, wie schon bemerkt, in der ausdrück- 
lichen Erwähnung der Nachkommenschaft in Gl. 1412 (wie 
auch in 1395 und 1415) keinen hinreichenden Grund sehen, 
eine Novellierung des Erlasses anzunehmen. Eine Erneuerung 
des Privilegiengesetzes der rbi, vom Könige SHR HLL ver- 
fügt, bringt — in allgemeiner Fassung — auch Gl. 1413. Diese 
Inschrift soll noch eingehend behandelt werden. Auch sie 
bietet uns jedoch keinen unmittelbaren Anhaltspunkt, die 
Gründe zu bestimmen, welche zur Wiederholung des Gesetzes 
Gl. 1602 aus Mablaka geführt haben könnten. Vielleicht wird 
uns die Erwägung dem Ziele näher bringen, daß Gl. 1412 in 
Kohlan mitten unter Gesetzen agrarpolitischen Inhalts auf 


1 Vgl. ‚Der Grundsatz etc.‘ S. 27, 

? Eine Erneuerung müßten wir auch dann annehmen, wenn Gl. 1412 
von einem anderen Herrscher stammen sollte als Gl. 1602; nur wäre 
dann die Novellierung leicht verständlich. 


Katabanische Texte zur Bodenwirtschaft. 121 


einem Steine der Stadtmauer steht. Doch muß diese vielfach 
verwickelte Untersuchung in einer späteren Studie abgesondert 
geführt werden. 

Hier seien nur noch wenige Worte der Inschrift Gl. 1395 
gewidmet. Der Name des Königs SHR IGL IHN:M, Sohn 
des ID::B, ist aus der letzten Zeile mit Sicherheit zu er- 
gänzen, im übrigen auf dem Glaserschen Abklatsche 1604 
noch deutlich. Die >7bi-Familien sind von den in 1602 und 
1412 genannten verschieden. Der Nachkommenschaft ge- 
schieht hier (wie in 1412 und 1413) ausdrücklich Erwähnung. 
Zu den Orten, an welchen das erlassene Gesetz verewigt 
werden soll, kommt gegenüber den Inschriften 1602 und 1412 
ein dritter hinzu: das Tor dü-SDU in Timnaî. Das Datum 
ist anders als in den übrigen LBH-Texten. Zwischen Datum 
und königliche Unterschrift (die Beglaubigung fehlt) schiebt 
sich wie in Gl. 1413 ein Jussivsatz ein, die Aufforderung an 
die 3rb¢ des «Amm von LBH (ohne Nennung der Familien), 
nach dem vorliegenden Erlasse sich zu richten und die Ge- 
rechtsame zu empfangen; vgl. den Kommentar zu Z. 9. GI. 1395 
ist ein Erlaß für sich; er verleiht gegen Steuerpflicht an die 
Götter vier Familienverbänden genau dieselben Rechte, die 
nach Gl. 1602 und 1412 den dort genannten Verwandtschafts- 
gruppen zukommen. Auch in Gl. 1395 begegnet uns in diesem 
Zusammenhange der Name HIBR in der Filiation; das eine 
Mal allein, das zweite (wohl als Doppelname) mit dem Zusatze 
DN. Ob es der Vater ist, oder ein älterer Vorfahre, nach dem 
die Sippe benannt wäre, wird auch aus dieser Stelle nicht 
klar; vgl. oben S. 70, 105. 


61. 1395 = 1604 = SE 84. 


IMA I HNX? I 614 mod IHM I aohYt ITIL OVS 1 
LIOR Thilo | dhol | do | DPS! ANNOY IHA I Yoho 
lava 

I had 1)Y3 1 [Mo | Aas XX hMolhars irn 2. 
frog] THO oYo IDITY I Toh | ghoYo | o0? go 

ohf] | PoY)3PO] AP Tool off lhl sof INMAIDO 3° 

HshAXel “IAI aol TDA ah Yno l YAI? 
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11 obi Jo IHMMmo|XfAho|g0%hh|bN|gh]omo|gI 4. 
EHO | 3011 4X930 | 4XHMo | do | Iho 

[o | IhghmXo | SIA I dola I hoYoXAtITHIX A 
WROLHXIV AL XAL OTM | aAPXHMe | 9h 

hihmXo | SIH! deol Dal Ada DY3IMAc/hX? 6. 
o UXMDA 01 UOY | XAL IY I ahead)! ahh lg 

© DTT SATA Dal Aga loys | 90] AOA 7. 
o Aare SENT ANI OAR LUXE I YXO 

HEX oPXH THOM IMO LIINAN ISAIAH IIo IXI 8. 
DSa LIIFAL DVS IOS I oHAXH I hwo | o 

JIXHIYISMIHI ao IDA | PXAo [hofA1Y?[1o]h 9. 
ATVI OMALaXPAL To LUXA TIP 

VSIAPIPAAIONXOI TI IOVS 19 10. 


1. SHR IGL IHN!M, Sohn des IDB, König von Ka- 
taban hat entschieden und eröffnet auf Initiative des (Tempels) 
HTB", des Heiligtums des <Amm von DUN", und auf Initiative 
des (Tempels) RSF™, des Heiligtums 

2. des Patrons 3NBI, und auf Initiative der SMS (Sonnen- 
göttin) und des RB: SHR (ersten Mondviertels) seinen Hörigen:! 
«MID: und HFN™, den zwei Söhnen des HIBR, und dem 
HULL, dem Sohne des HIBR 


3.>BN und dem R3BeM, dem Sohne des HIU und dem 
LI" und dem ISRH{M, den zwei Söhnen des RBH und ihren 
Briidern,? den rbi des fAmm von LBH und ihrer weiblichen 
Verwandtschaft ® 

4. und ihren Kindern: von der nach Schätzung vor- 
zunehmenden Teilung und vom Abschluß und von der Be- 
schlagnahme und von der Zuweisung‘ als gesetzmäßige Ab- 
gabe zu leisten ‚das nicht obligatorische Opfer‘ und ‚das Ge- 
schenk‘ und ‚das Gelübde‘ für den (Gott) ‘Amm und die 


(Göttin) 3TRT, 


1 Vgl. S.58, Note 1. 2 Vgl. S. 58, Note 2. 
3 Vgl. S. 58, Note 3. 4 Vgl. oben S. 102, 106. 
4 4 ’ 
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5. auf daß die Eröffnung zur Kenntnis nehmen die rbi 
des <Amm von LBH und ihre weibliche Verwandtschaft und 
ihre Söhne und ihre Töchter gemäl3 diesem Gesetze und 
dieser Entscheidung. 

6. Und es hat zugewiesen SHR seinen Hörigen, den ?rbi 
des <Amm von LBH und ihren weiblichen Verwandten und 
ihren Söhnen ihre Gerechtsame nach Maßgabe dieses Ge- 
setzes und dieser Entscheidung und 

7. ihrer Ausfertigungen. Und es hat anbefohlen SHR 
seinen Hörigen den rbi des (t Amm) von LBH aufzuzeichnen 
und einzumeißeln diese Ausfertigungen im Tale LBH und in 
ihrem abgesonderten Raume im 

8. Tempel des ‘Amm von LBH in Da-GIL™ und am 
Tore Dü-SDU in Timnac; im Monate Dü-Timna‘, im zweiten 
Eponymate des SHR®, Sippe IGR. 

9. Und es mögen sich richten und die Gerechtsame 
empfangen die rbi des Amm von LBH entsprechend diesem 
Gesetze und dieser Entscheidung, und entsprechend den Ent- 
scheidungen, die [ihnen aus]gefertigt hat 

10. SHR IGL. Und es hat unterzeichnet SHR eigen- 
händig. 

1.1719 IDY3 ist aus Z. 10 mit Sicherheit zu er- 
ginzen, ebenso der Beiname | go, von dem Müllers pho- 
tographierter Abklatsch der Südarabischen Expedition und 
Glasers Kopie Reste erhalten haben. Den vollen Namen und 
Beinamen zeigt deutlich Glasers Abklatsch 1604. 

2.2. Müllers (übermalter) Abklatsch liest den Eigen- 
namen JKd Yo; da der Kelch schmal ist, wie sonst überall in 
dieser Inschrift beim Y (im Gegensatz zur breiteren Form des 
Y), und in der Mitte des Kelches keine Spur eines. Striches 
sichtbar ist, dürfte Y stimmen. So hat auch die Glasersche 
Kopie und der Abklatsch 1604. In den minäischen Inschriften, 
dann in Gl. 516, Z. 2f. (sab.): gyoY| oh} und im kata- 
banischen (SE 79 = Gl. 1401 = 1605, Z. 3) qu OY dürfte trotz- 
dem doch wohl derselbe Eigenname stecken. 

Die Dualform foh[], die sich in Z. 3 wiederholt, zwingt 
mich weiter auszuholen. Über den Dualis im Altsüd- 


1 Auch sonst noch im Sabäischen; vgl. Mordtmann, ME, S. 62. 
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arabischen habe ich Studien II, S. 41 ff. gesprochen; eine 
kleine Nachlese sei mir hier gestattet. 

Die Dualendungen verteilen sich auf die altsüdarabischen 
Sprachen folgendermaBen: 

l. Status absolutus: a) minäisch anai sekundär aus 
dem emph. andihan entstanden; vgl. Stud. I, 42; Beispiele bei 
Mordtmann, ME, S. 90, Note 1; b) sab. an: WA ge ‚fünfzig‘ 


CIH 350,5; | sha UXA ebda Z.2; Jahr IhXMd 1 PX8 
CIH 334,; |UO9 HI | M3 CIH 132, (entsprechend min. | 7% 


| hg fo Gl.309,! Iron | ?[Xh]3 Hal.520,,); c) sab. ajn in 
der sehr späten Dammbruchinschrift Gl. 554, Z. 85 f. |UTXm 3’ 


(200) gegenüber |UXmJ ebda Z. 49. 


! Nach dem Zahlwort ‚Zwei‘ ist der du. abs. häufig. Zur Konstruk- 
tion der Zahlwörter (vgl auch D. H. Muller, DMG 30, S. 706) sei 
noch folgendes bemerkt: 1. Konstruktusverbindung: a) das Ge- 
zählte steht im stat. absol. plur.: | Lap | of) (altsab.) Reh. 


Bombay, 2.1. | GAA | X313 CIH 4075: | GO) XF Habes- 
inschr., Z. Tf. | 30h | X313 CIH 46, nach «der vollständigen 
Lesung GI. 739 in DMG 43, S. 660f. — Nach ‚Eins‘ der sing.: 
| 3Xam3 | XP GI. 1548—1549, 2.3; | JIM34HI | AHRI] GI. 1000 
A 14; ebenso nach ‚Zwei‘ in derselben Inschrift, Z. 19: 11X2 
| IXh d; vel. Brockelmann, Grundr. II, S. 273 folg. — b) Das Ge 
zählte steht im st. emph. | YYW QTL | [He CIH 398, Z. 3f. Zu a) 
und b): Die gezählten Tausende stehen in den alten Siruahtexten (vgl. 
Hommel, Chrest., S. 48) durchwegs im Sing., auch nach ‚zwei‘: 1148 
| 301% GI. 1000 A7, 13; {MOT | Xo) GI. 418/9, Z.1 könnte 
daher (statt mit Hommel als plur. san.) auch als emphat. sing. ‚die 
viertausend’ aufgefaßt werden. Im Gegensatz dazu stehen in den späten 
Dammbruchinschriften (Gl. 554, 618) die Tausende im Plur. | IQ 14 H- 
— 2. Appositive Verbindung; wobei das Zahlwort meist voran- 
steht: a) im absol.: | 3ın1l 1901 Hal. 49,; in EINEN XK gz 
| 931¢[] SE An, (qatab.) ist die MaBbezeichnung nicht ausgedriickt; 
vgl. Cp men, — b) Im emphat. | NO Tr | WIN] Hal. 49,4; | 4X98 
(ag lb CIH 457,; | HATA | MYh3 13 Habedinschr., Z. 3. — 


3. In einer Verbindung wie | 201A | Xo[lho KE) 1X3 


Gl. 618, Z. 125 ,zweihundert (absol.) und sieben (constr.) tausend 
(absol.)? u. ä. sind (auf die Tausender bezogen) beide Konstruktionen 
(1 und 2) vertreten; umgekehrt steht in CIH 350, | XA qo | gq) 30 
SD hf der Hunderter im constr. ‚zehn (absol.) und einhundert (constr.) 
Männer (absol.)‘. 

Nach der Glaserschen Kopie so, mit f; ein Abklatsch zu dieser Stelle 
fehlt. 
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2. Status constructus: a) sabäisch (im häufigen 7419 
etc.), minäisch, hadramautisch, katabanisch «i. Für das Mi- 
näische hat Mordtmann, ME, S. 90, Note 1 Belege;! im be- 
sonderen vgl. fh[] Hal. 353, 485, Gl. 334,. Zu katab. full 


vgl. e Hadramautisch SE 43, .: | oO?Y SA] uN IUN I Thon? 
IXDAY ITAI I MANII | MÉI III Le géie: b) zwei- 
gipfliges di > ahui, also mit dem minäischen Konstruktus des 
Plurals zusammenfallend.* Für diese Endung im Hadramau- 
tischen vgl. SE 43,: | Ih9Ydo | X0O791 TVR TI NHono 
‚und er erneuerte die zwei Mauern von Maifatat und ihren 
Turm‘.® Daß ein Dual vorliegen muß, ersieht man aus der 
letzten Zeile derselben Inschrift: 


MYHOY go UYAK TAM MPA I MHoh?]7To 


‚und er möge erneuern, was verfallen ist von den zwei 
Mauern* und vom Turme‘. Hingegen liegt trotz SY keine 
Dualendung vor an den zwei Stellen der gleichfalls badra- 


mautischen Inschriften von Obne, Z. 2f.: | YYXf]8o | Ku 
(aidlleoe | XT91 mA IITrah1o...... (see le ‚beim 


Bau der Feste KLT und der Festen..... und bei der massiven 
Aufführung? der Mauer (der Feste) KLT und der Festen... .' 
Ebensowenig ist mir ein Dualis auf ahai wahrscheinlich in 


Z. 5 derselben Inschrift® | WPH% | AHH°H I IAFPI3TITTH 
‚im 2. (SUN) Jahre des ISRIEL etc.‘ Vielmehr glaube ich, 
daß an diesen zwei Stellen im Hadramautischen Vid statt des 


1 Als constructus kann in GI. 874, min. | "blog (also dem absolutus 
gleich) aufgefaBt werden; vgl. meine Studien I 42, Note 1. 

2 Zu den lautlichen Verhältnissen vgl. meine Studien I a. a. O. 

® Singular; der Plural geht auf X aus. 

4 Dual emphat., vgl. weiter unten 4b. 

5 Infinitiv; ein Verbum fin. erst in Z. 3 (mit Subjektswechsel) | o[]X ©, 

vgl. meine Übersetzung Stud. II, 49. — (Das Verbum fin. Jh | nimmt 

als Objekt | a | (acc.) zu sich in SE 43,f., vgl. Stud. II, 51. —) Die 

Inschrift von Obne ist eine Bauinschrift und nach dem ganzen Zu- 

sammenhang scheint es mir unwahrscheinlich, daß of |X in Z. 3 auf 

den Kampf mit den Himyaren sich beziehe und (nach dem Athiopischen) 

mit ‚tapfer sein‘ zu übersetzen sei. 

Darnach ist Stud. I, S. 43, 2. Abs. zu berichtigen, wo ich "Vd | 

als Plural im constructus aufgefaBt habe; ferner Stud. II, 54, wo ich 

in TYH einen Dual vermutet habe. 
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unbestimmten minäischen 74, steht;! also mit Wechsel von > 
und A.? 

Auch in den minäischen Zahlwörtern für 40 und 80 
YoMM und TYUgY? (al. 199, = Gl. 1150 und Hal. 466,) 
neben fof]) und Tä? (Gl. 299, und Hal. 384,) vermag 
ich keine zweigipflige Dualendung (neben der eingipfligen 
auf ai) zu erkennen, da meines Wissens im Minäischen ahai 
nirgends sonst als Dual erklärt werden könnte, außer in diesen 
zwei Fällen; es liegt also viel näher, auch da an die regel- 
mäßige minäische Pluralendung ?Y zu denken, trotzdem das 
altsüdarabische Numerale die Zehner nach Analogie des Duals 
‚zwanzig‘ bildet.* Die Zehner als Plurale sind ja dem Semi- 
tischen geläufig und ein Übergang der minäischen Dualendung 
ai in die verwandte minäische Pluralendung aha war hier 
beim Zahlwort ohne Sinnstörung möglich; sie braucht keines- 
falls eine (ortho)graphische Analogiebildung? zu sein. 

c) Der Entwicklung des zweigipfligen di > ahai im ha- 
dramautischen Dual entspricht im Katabanischen die von di > 
auai in Foul] ‚die zwei Söhne des ...‘, Z.2 und 3 unserer 
Inschrift. Hingegen hat Gl. 1581, (katabanisch) den Dual 
constr. | TUI). 

d) Wie im Altsüdarabischen die Endungen an und am 
im absoluten und demonstrativen Dual abwechseln, so steht 
im Status constructus des katabanischen Duals auch @ neben 
ai, Dieses @ wird diphthongiert: au. Davon war schon oben 


So schon Stud. II, 171. — Zum min. Th, vgl. Stud. I, 35f. 

* Zum Wechsel von 3 und h vgl. Stud. I, 34 ft. 

3 Vgl. meine Studien I, 43f. Die minäischen Formen mit Y im Stamme, 
die ich dort sämtlich als 80 (nicht teilweise als 8, vgl. CIH Bd. II, 
S. 80, 108) gedeutet habe, können von */mnj = acht (ohne A) ausge- 
gangen sein. Wegen des der Dualendung gleichen (oder ähnlichen) 
wurzelhaften Auslautes (-aän-aj) der Acht kann der Zehner durch Stamm- 
dehnung wie hd ‚Söhne‘ zu UN gebildet worden sein: thmnj. In 
der erweiterten Form thmnhj möchte ich dann kein *thmnji (sab. tmıniz 
= BU) etwa mit Übergang des ersten į œ> h erblicken, sondern in -ahaj 
ganz wie bei dem vierradikaligen 3) bi-j, bzw. 3rd¢-hj nur die Plural- 
endung erkennen, die an das schon gedehnte (vierradikalgleiche) thmn- 
nach Analogie der Vierzig hinzugetreten wiire. 

Vgl. Os. 31, Yh )so ,zwanzig'; Habesinschrift, Z. 3 HYhs18 
‚dreißig‘. 

5 Vgl. Stud. I, 56. 


fe 
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S. 46f. die Rede. Beidemal liegt der Genetiv vor, und zwar 
an folgenden Stellen: Gl. 1415 = SE 95,_,: 


LHX? I 614 | doh? I HIT | Thode | dha da | No 
)Y3 | ohf] | CHOY? ITDAo)Yo 

Ferner in SE 99 ult.! | goMMh| oYhMlol 117 | DY3T1o 
uUNXP | 0412. 


3. Mit Rücksicht auf die im Katabanischen von mir an- 
gesetzte Dualendung a des Status constructus kann die Frage 
aufgeworfen werden, ob Formen (des Duals) mit Posses- 
sivsuffixen wie sab. ol! Sab. Denkm. 20, (gen.) Gl. 481, 
(acc.) 1209, (acc.); min. of] (gegenüber TU] vor Genetiv, 
s. oben unter 2a) Hal. 529,, vielleicht auch 465, (nom.); end- 
lich katabanisch 99Ah[] GI. 1415 = SE 95,? (nom.) nicht auch 
diesen langvokaligen Auslaut in der Fuge erhalten haben. 

Wahrscheinlicher ist mir jedoch die Kontraktion des 
Diphthongs (vgl. den gen. | oG9Yf[]o3 in Gl. 799 = Langer 7) 
vor dem betonten (diphthongierten) Suffix. Suffixformen mit ge- 
schriebenem $ und ohne dieses wechseln auch im Plural ab; 
vgl. in den LBH-Texten gphhf] ‚ihre Söhne‘ GI. 1412, (nom.) 
1413,., (gen.) neben ghîh[] Gl. 1395, 1412, e 1413, (sämt- 
lich im acc.) 1395, (nom.); ebenso den Nominativ 9AhTXUl] 
Gl. 1395, (entsprechend der min. und sonst auch katabanischen 
fem. plur. Endung ahat-ai, Studien I, N. 43%) neben 94Xuf] 
GI. 1606,, (ebda auch gh], plur. gen.) ohne 7. 


e —_—— —- 


! In dieser Inschrift wechseln s- und A-Formen ab. Sie gibt in dieser 
Zusammensetzung kein gesprochenes Idiom wieder, sondern eine künst- 
liche hybride Adligensprache, die von den sabäischen Sprachgewohn- 
heiten des Hofes und der Herrenschicht beeinflußt ist und auch als 
Mischsprache nicht bezeichnet werden kann. — In Gl. 1581 (Nielsen, 
Neue katab. Inschr., S. 38) folgt | o GX auf zwei Subjekte (Per- 
sonen); sollte auch da die Endung des Duals è (nicht des Plurals i) > 
au vorliegen? Das Sabäische bildet den Dual am Verbum mit ot 


| 3702 | ohf] seseo | Ta 4h[ lo. In der Liicke ist Raum fiir etwa 
9 Buchstaben, also wohl tiir zwei Namen. 

® Den minäischen Plural MY[] neben MY] (vgl. Mordtmann, ME, 
S. 83 Note) vor Genetiv wie vor Suffixen darf man auch als gebro- 
chenen Plural erklären, der mit und ohne Constructusendung der plur. 
sanus verwendet werden kann; siehe Studien I, S. 43 oben; anderer- 
seits ist sab. OIYU[] (sonst vor Suffixen 7 “ TU[]) doch sicher äußerer 
Plural in CIH 77,.,, also kontrahierte Form. Pi 


ke? 
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4. Im Status emphaticus sind beide Endungen: dn 
und ain vertreten; und zwar jene bloß im Sabäischen und 
Minäischen, diese in allen altsüdarabischen Sprachen: 


a) dn mit zweigipfliger Demonstrativendung: andn > and- 
han, sab. min. 

b) ain, ainän a) > aindhan, sab.: mit erhaltenem Diph- 
thong, der aber mit dem betonten « Platz wechselt in £) > 
anathan katab., min., harimisch; v) > aindhain neusab., 2) > 
dihan hadramautisch.! 

Noch einmal beschäftigt uns das Wort für ‚Sohn‘ in dieser 
Zeile; ogh[] (Status constructus) mit dem unbestimmten le 
(vgl. oben S. 47) steht in der Filiation vor dem Vatersnamen 
ganz wie unmittelbar darauf einfaches Wf. 


2.3. HIBR :BN ist ein Doppelname; solche sind im 
Sabäischen oft belegt, im Minäischen kommen sie nicht vor:? 
dem Iatabanischen sind sie jedoch geläufig: auch in diesem 
Punkte stimmt also die katabanische Onomatologie mit der 
sabäischen überein.” Den Eigennamen lf], (wie der Abklatsch 
1604 deutlich zeigt) liest Glasers Kopie | $f], mit ? über 3; 
Müller las |$f]&; der Abklatsch der SE ist an dieser Stelle 
zu (Nf überschmiert. — Statt YN) (vgl. denselben Namen in 
Gl. 1602,) hat die Glasersche Kopie | Y.X [[: der Abklatsch 
der SE deutet Y[]g (machgezeichnet) an. Der Abklatsch 
GI. 1604 hat | YM) | of], jedoch ist ? aus 4, ) aus g korri- 
giert; dieselbe Korrektur zeigt Abklatsch 139. 


2.4. | 9071 ist nach dem Abklatsch 1604 und 1395 
scheinbar aus 9fog korrigiert. 

2.5. WoYOXA7; so auch Glasers Kopie und Ab- 
klatsche. Die Photographie nach dem tibermalten Abklatsch 


der SE hat Y (jedoch mit rundem, breitem Becher, also wohl 
Y!) statt Y. Zur Bedeutung der 8. Form vgl. oben S. 106f. zu 


1 Über den lautgesetzlichen Zusammenhang dieser Formen vgl. Stud. 


I, S. 41. Ebda ist S. 39, § 19a und S. 41 unter e das Beispiel 
LY THE (Obne, Z. 5) zu streichen (vgl. Studien II, S. 49. 54) nnd dafür 
aus der hadram. Inschrift SE 43 hyth] ‚die zwei Mauern‘ ein- 
zusetzen; vgl. hier oben N. 125. 

® Vol. Mordtmann, ME, S. 3. 

3 Vgl. F. Hommel, Grundriß, S. 140, 668. 
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Gl. 1602,. — Statt | yX)¥ 9/1 XH] oJaf] hat der Abklatsch 
der SE "| ©]oH (übermalt); Glasers Kopie! und Abklatsche 
|:©]o[]; so, mit [], auch der weiter unten mitgeteilte Text 
1412 = 1612, auf dem Abklatsch der SE. — Vgl. oben zu 
Gl. 1602, un, | 

2.8. 491% ‚Tor, Torbau‘; vgl. Studien I, S.70; (es kommt 
auch im Altsab. vor: Gl. 418/419, Z.4: |1901% | UM | Jofo 
[f19)4). Das Tor namens dü-SDU der Reichshauptstadt war 
der öffentliche Platz, wo die Erlässe ‚ausgehängt‘, in unserem 
Falle eigentlich ‚verewigt‘ wurden;? so auch Gl. 1413 = 1613 
und 1396 = 1610 s. weiter unten. 


Z. 9. Zum ganzen Satze |o41Y?|10 ete. vgl. oben 
S. 121. ei übersetze ich hier analog dem hebr. br ‚leben, 
wandeln‘; es ist synonym mit dem in ähnlicher Verbindung 
stehenden |UXTYUX IXH ITIN (ege IH TE WÉINT der 
harimischen Inschrift Hal. 147, ‚sich gehaben, so wie es vor 
diesem Bekenntnisse aufgetragen war‘; Studien I, S. 57f. — 
Zur 8. Form $MXX s. oben S. 106f.; dieses Verbum geht auf 
die Rechte der rbi, während A1Y ihre Pflichten in Er- 
innerung bringt und zusammenfaßt; das Ganze ist nur eine 
Wiederholung 1. der Auflage von Pflichten in Z. 1—4: | PA 
13%01....| Yo und 2. der Gewährung von Rechten in Z. 6: 
LIAA IT): Aber außer auf den Inhalt des vorliegenden 
Gesetzes wird hier noch verwiesen auf ‚Entscheidungen, die 
ihnen SHR IGL ausgefertigt hat‘. Was das für Erlässe sind 
und in welchem Verhältnis sie zu Gl. 1395 stehen, ist nicht zu 
ermitteln; vgl. weiter unten zu 1413 Z. 4, 5. 

In der vorletzten Zeile ist auf der Reproduktion des über- 
malten Abklatsches (vorletztes Wort) nur der obere Teil 
von ... [Dr sichtbar; in Z. 10 zu Anfang die obere Hälfte 
eines q oder []. Müller liest: |)Y3 | M4110; Glaser: 
(iw 219471904 und bemerkt zu 4 in 9-41: ‚vielleicht A‘. Es 
wird wohl nicht anders zu lesen sein als mit Glaser: | JH 


IDY3 1941, wie auch der Abklatsch 1604 deutlich zeigt. 


1 Auch in Nr. 1421, einem Fragment von 1395. 

2 Vel. den Preistarif an der Mauer von Tuplias, Schorr, Altbabylon. 
Rechtsurkunden III, S. 86. i 

Sitzungsber. d. phil.-hist Kl. 194. Bd. 2. Abh. 9 
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G1. 1412 = 1612 = SE 81. 


| Porno D DA TUMX]S I ATS I MoM? Hi 117? IIY3 1. 
I DYA I aA) I Hilo | ahoH | aol a) Fa ANNOY IHN 
| DEM 
INNIMADOII Adda [Ts lofDol Ads I X¥XI Me 2. 
| do I DAL fah? Yo I YID IHM I daoo | lr 
ahshmXo| “IIH 
| 34011 äi äelHvbel Voie! ARAM adoni 3. 
| ho YOXA? |14 DOM | 4011 4X030 | alle! Io 
ldo) TMA 
LHXPDROLHXOVSIXAL OTN ahhol IhshhXo ISH 4. 
Wo ahshaXe|SIIIHl d | PDA Aaa lY IDAE 
IWM (brell OR IT aA | ah? >. 
| an YXoo DIA] SNIHIfMa | Aga IOT | Moko 
Wink 
1S19TIAN I SAI Sol XP A I IAAI No SATIMA 6. 
IMSA LHYPNA LAST]! OO IDYAHI AM) 
DY SIATIP HACK T. 
1. [SHR IGL, Sohn] des ID8B, König von Kaftabän hat 
entschieden] und eröffnet auf Initiative des (Tempels) HTB", 
des Heiligtums des <Amm von DUN", und auf Initiative des 
(Tempels) RSF", des Heiligtums des Patrons 3NBI, 
2. [und auf] Initiative der SMS (Sonnengöttin) und des 
RB: SHR (ersten Mondviertels) seinen Hörigen M:DKRB, dem 
Sohne des HIBR, und UD:L, dem Sohne des RBH, und ihren 
(Dual) Brüdern, den rbi des ‘Amm von LBH, und ihrer weib- 
lichen Verwandtschaft 
3. [und] ihren Kindern: von der nach cana vor- 
zunchmenden Teilung und vom Abschluß und von der Beschlag- 


nahme und von der Zuweisung!) als gäsetzmäßige Abgabe zu 
leisten ‚das nicht obligatorische Opfer‘ und ‚das Geschenk‘ und 


1) Vel. weiter unten im Kommentar. . 
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‚das Gelübde‘ für (den Gott) fAmm und (die Göttin) ?TRT; 
auf daß die Eröffnung zur Kenntnis nehmen die 37di des ?Amm 
4. von LBH und ihre weibliche Verwandtschaft und: ihre 
Söhne gemäß diesem Gesetze und dieser Entseheidung: Und 
es hat zugewiesen SHR seinen Hörigen, den rbi des: {Amin 
von LBH und ihren weiblichen Verwandten und ihren Söh- 
5. nen ihre Gerechtsame nach Maßgabe dieses Gesetzes 
und dieser Entscheidung und ihrer Ausfertigungen.’ Und es hat 
anbefollen SHR seinen Hörigen, den rbi des (‘Amm) von 
LBH, aufzuzeichnen und einzumeißeln diese Ausfertigungen 
6. im Tale LBH und in ihrem abgesonderten Raume im 
Tempel des Amm von LBH in Dü-GIL”; im Monate dü-SHR 
im zweiten Eponymate des GUT?L Sippe BHN. ` E" 
7. Und es hat unterzeichnet SHR eigenhändig. 


Im allgemeinen siehe zu dieser Inschrift oben S.117f.; 
zur Ergänzung des Königsnamens S. 118f. Im besonderen 
wäre in | 

Zeile 3 goo J zu erklären, statt dessen die anderen Texte 
JD] bieten. In der sonst feststehenden Redensart: | 40 Luch 
“"o|HYmo|XApho fällt diese Variante auf. Der übermalte 
Abklatsch D. H. Müllers läßt ein J als ersten Buchstaben noch 
mit einiger Sicherheit erkennen. Zur Deutung des Ausdrucks, 
der ein Synonymon von gb] sein muß, läßt sich anführen; 
ell Sy esL amblin (JI deli Al ge. Nach Landberg, 
Hadramout, S.329f. ‚on lui passe un prix convenu; qui lui 
donne un tant par jour ou bien par mois‘. Zumessen (in natura) 
würde einen passenden, auch an unserer katabanischen Stelle 
zutreffenden Sinn geben. Dazu wäre zu vergleichen: gä? = 
As Hal. 148, 154,, ,, (aus Harim) vom Ertrag des Bodens, 
aber auch von Schlachtopfern ‚Quantität (quantitativ nach Maß, 
Gewicht oder Stückzahl)‘; s. Studien II, S. 132. — Babylonisch 
madidu!) ‚zumessen‘ (Getreide etc.) bezeichnet im Gegensatz 
zu sakdlu ‚darwägen‘ die Leistung in natura.?) Jog wäre 
also an unserer Stelle (auch dem eben erwähnten harimischen 
Sprachgebrauch entsprechend) die Zuweisung der Löhne, An- 
teile u. dgl. nicht in Geld, sondern in Bodenprodukten. Vielleicht 


— 


1) Hebr. bei Längen- und auch bei HohlinaBen. 
2) Im Kodex Hammurapi und in den Kontrakten: 


ge 
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ist dies als ursprüngliche Grundbedeutung auch im jetzigen 
hadramautischen Sprachgebrauch anzunehmen; allerdings ist da 
auch eine andere Etymologie möglich; denn Ee erwähnt 

a. a. O. 48, 54 noch die Redensarten: Sa de und So u 
all dels tends (la main pour me donner) le pacte. Mir ist 
es allerdings ‘wahrscheinlicher, daß hier hadr. ve in zwei ver- 
schiederren Bedeutungen erscheint (1. zumessen, 2. ausstrecken), 
die durch den Gebrauch in diesen stehenden Redensarten nur 
den Schein: der un, erwecken. 


61. 1413 = 1613 = SE 82. 


| go LEMMA I heel ANTA MX 14191117 | Wi L. 
| axtn lo | IXA IIF I dh3haXo | ahh)! To] MH 
TIA RO DA] DATDOTIO 
| ge l UN | 4X31 A194 | äéäfbkb Ne! IAN 1191 dh 2. 
IbAM | SXf lo | 4X9) | TY | aXhllo | 4X030 
IVF 1 4o LWNX[] IA TaRı Igel Ihe Yh | ATA 
EAN | ahhh Xo l IAHE ISAIAH ldo IMa UE EE 3. 
I had 1)Y3 | MORO UXT I XHTY I Ihoho 1 Ih 
LXHIMXOo ODA SMHI d IMDA 
141 oYN AH | Awol oHAXTII oA MOISAN IWA 4 
YR ITY IM©O4DIX 2? 1101 44 DTH I a3 de 
)Y3 lA? Tfr aToXo | WX Aids | ar Yr | 87 >. 
1. ($ 1a) SHR HLL, König von Katabän, hat zu- 
gewiesen seinen Hörigen, den rbi des ¿Amm von LBH, 
und ihren Séhnen und ihrer weiblichen Verwandtschaft (die 
Prärogativen, seinerseits) entsprechend den Entschei- 
dungen und Zuweisungen und Gesetzen, die entschieden 
und erlassen und zugewiesen haben für 
2. sie und für ihre Söhne und ihre weibliche Verwandt- 
schaft die (früheren) Könige von Katabän; 
(b) als Gegenleistung für ‚das nicht obligatorische 
Opfer‘ und für ‚das Gelübde‘ und für ‚das Geschenk‘, 


! Vielleicht bloß Y|]. 
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(das die òrb entrichten, ihrerseits), in Gemäßheit der 
Entscheidungen und Zuweisungen, die ihnen zugewiesen 
und gesetzlich bestimmt und zugeteilt haben die (früheren) 
Könige von Kataban. 

(§ 2a) Und so hat zugewiesen nunmehr SHR (HLL) 

3. seinen Hörigen, den bi des ¢Amm von LBH, und 
ihren Söhnen und ihrer weiblichen Verwandtschaft ihre Ge- 
rechtsame und hat sie voll befriedigt entsprechend dieser 
(vorliegenden) Zuweisung; ` 

(b) und es hat anbefohlen SHR seinen Hörigen, den 3rbj 
des Amm von LBH, aufzuzeichnen und einzumeißeln diese 

4. Ausfertigungen am Tore du-SDU in Timnat. 

(el Im Monat düsBHU im zweiten Eponymate des 
‘MSBM Sippe IGR. — Und sie mögen die Gerechtsame cmp: 
fangen gemäß [den Ge]. 

5. setzen, die für sie erlassen haben die (früheren) Kö- 
nige von Ķatabān. — Und es hat unterzeichnet ŠHR eigen- 
händig. 


Ich habe die Übersetzung nach angenommenen Para- 
graphen und Alineas abgeteilt, um eine adlie Übersicht des 
Inhalts zu ermöglichen. Auf den ersten Blick ist es klar, dal 
diese Urkunde nicht bloß im Schema, sondern auch inhaltlich 
von dem Typus der vorangehenden Texte Gl. 1602, 1395, 1412 
ganz wesentlich abweicht; auch der Gesetzgeber ist hier ein 
anderer. Der Erlaß selbst ist ganz allgemein gehalten: ein- 
zelne 3rdi-Familien werden nicht namhaft gemacht;! die Art 
der Gerechtsame ist eu angegeben; aber die zu entrichtenden 
— einst freiwilligen — Abgaben an die Götter sind ebenso 
bezeichnet und einzeln angeführt wie in den früheren LBH- 
Texten. Es mag noch hervorgelioben werden, daß der Ver- 
ewigungsbefehl des vorliegenden Erlasses sich nur auf einen 
Ort erstreckt; das Tor dü- SDU in der Reichshauptstadt. Auch 
in diesem Punkte weicht Gl. 1413 von den übrigen Texten 
dieser Gruppe ab; vgl. oben S. 121. 

Das Entselieidende ist aber für das Verständnis und den 
zeitlichen Ansatz dieses Erlasses, daß sich Gl. 1413 ausdrück- 


1 Vgl. schon oben S. 64. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. KI, 194. Bd. 2. Abh. 10 
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lich auf frühere Erlässe beruft ($ 1a, b). Diese Erlässe können 
keine anderen sein als Gl. 1395, 1602, 1412 — oder ähnliche. 
Denn auch Gl. 1413 handelt von den rbi, von dem ‚nicht 
obligatorischen Opfer‘, dem ‚Gelübde‘, etc., das sie entrichten, 
und von Prärogativen, die ihnen der König gewährt. Und 
zwar dürften dies jene Vorrechte sein, kraft derer in Gl. 1602, 
1412, 1395 der wirtschaftliche Wirkungskreis der 3rbi über 
ihre in 1601 festgesetzten Obliegenheiten und Befugnisse hinaus 
erweitert wird: darauf weist ja der Umstand hin, daß im 
Mittelpunkt unseres Textes eben jene — einst freiwilligen — 
Abgaben stehen, welche von der handels-und bankgeschäftlichen 
Tätigkeit der òrb auf staatlichem Boden erhoben werden; 
vgl. oben zu 1602, Z. 6f., Seite 64. Alle diese LBH-Texte 
handeln demnach von derselben Institution; Gl. 1413 wird man 
aber im besonderen für eine allgemein und unter den alten 
Bedingungen gültige Erneuerung jener Prärogativen an- 
sehen dürfen, die frühere Könige einzelnen rb Familien ge- 
währt haben; so etwa SHR IGL den in Gl. 1602, 1395, 1412 
genannten Blutsverbänden. Chronologisch sind nach dieser 
Auffassung die LBH-Texte so zu ordnen: 1. Gl. 1601; 2. 1602, 
1412 = 1612, 1395 = 1604;? 3. 1413 = 1613. König SHR HLL 
ist also nach dem König SHR IGL anzusetzen.’ 

Wie schon erwähnt, sind die Tempelabgaben der rbi 
hier in den Mittelpunkt des Hauptabschnittes des Gesetzes 
gestellt, der in § 1 die Erneuerung der Privilegien ausspricht:* 
‚als Gegenleistung für das nicht obligatorische Opfer und für 
das Gelübde und für das Geschenk‘. Vor und nach dem stelıt 
die Berufung, die fast wörtlich gleichlautend wiederholt wird, 
auf die Erlässe der früheren Könige. Diese doppelte Berufung 
muß also, um keine unerträgliche, in einem Gesetzestexte auch 
nicht leicht mögliche Tautologie zu sein, auch in doppelter Be- 


id 


Vgl. oben S. 26. 

Über die Anordnung dieser drei Texte untereinander ist eine Ent- 
scheidung nicht möglich; jedoch scheint mir 1395 der spätere ErlaB, 
1412. die spätere Inschrift zu sein. 

Vgl. die Tabelle Seite 34. 

Erneuerungen von Schenkungen und dergleichen an die abessinischen 
Kirchen nehmen auclı die Könige von Aksum vor; vgl. E. Littmann, 
Aksumexpedition I 58. 


e Q 


Katabanische Texte zur Bodenwirtschaft. 135 


ziehung stehn, nämlich in dem Sinne, daß die alten Erlässe 
beide Teile binden, den König sowohl als die :rdi. Jener ist 
also nach diesem Erlasse in der Erfüllung! der erneuerten 
Gerechtsame ebenso an die Normen seiner Vorgänger gehalten, 
wie es die bt hinsichtlich der Gegenleistung sind, d. i. be- 
züglich der Tempelabgaben, welche sie gesetzmäßig, nicht 
freiwillig, zu entrichten haben. Das Verhältnis von Leistung 
und Gegenleistung ist also geblieben, nur ist der Ausgangspunkt 
in Gl. 1413 für den König ein anderer als in Gl. 1602, 1412, 
1395. Während er dort den 3rbi befiehlt, als Gegenleistung 
für die Privilegien die Tempelabgaben zu entrichten,? erneuert 
er in Gl. 1413 die Privilegien als Gegenleistung für jene 
Abgaben.” Damit verschiebt sich auch (wenigstens formal) der 
Schwerpunkt des neuen Gesetzes und die Stellung des Gesetz- 
gebers gegenüber den älteren Erlässen. Sein wesentlicher In- 
halt ist eben die Erneuerung der Privilegien, nicht die Auflage 
oder Neuauflage der Abgaben, obgleich diese als auf Gegen- 
seitigkeit beruhende Leistung auch in Erinnerung gebracht 
‚werden. So wird es zu erklären sein, daß in Gl. 1413 die 
priesterlichen Gewalten* nicht genannt sind, diein den Tempeln 
der katabanischen Götter zentralisiert hinter den früheren Er- 
lässen der Könige als treibende Macht standen. SHR HLL 
spricht hier vielmehr im eigenen Namen, und ist (als Gewäh- 
render) Gesetzgeber bloß im eigenen Wirkungskreise. Den 
göttlichen Gewalten standen Ansprüche auf die Steuerkraft 
der rb; zu, die sie auf staatlichem Grund durch Vermittlung 
des Königs geltend machten; diese Seite des Verhältnisses vom 
Tempel zum Staate tritt hier hinter dem zurück, daß der 
König die Rechte der rbi als Tempelorganisation auf Ver- 
waltung und Bewirtschaftung des staatlichen Bodens erneuert. 

Der zweite Absatz des Gesetzes schließt sich wieder eng 
an das Schema der übrigen LBH-Texte an; vgl. oben Punkt 4, 


ı Vgl. "Geh, 2.3. 
2 Vgl. oben S. 62. 


3 Vgl. in Gl. 1395 etc.: JM ]o | HYRO | nde | GOLA I UN 
| 4X030 | Xho | goo | 44°01 | l; hingegen in Gl. 1413: 
| 4XuNo | 4X030 | ao | hf]. 


4 Vgl. oben S. 16 f. 
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S. 117. Hier findet auch die Berufung auf das vorliegende 
(§ 2a), nicht mehr auf die älteren Gesetze (§ 1) statt,’ ganz 
wie in Gl. 1602, 1395, 1412. Nur erhält hier dieser Punkt 
gemäß dem ganzen Inhalt von Gl. 1413 eine besondere Be- 
deutung, die auch im Zusatz | g4°Ooho Z. 3 zum Ausdruck 
kommt: den rbi sind ihre alten Prärogativen erfüllt, u. z. 
persönlich vom gegenwärtigen König und bereits kraft dieser 
Erneuerung, die hiemit schon wirksam geworden, d. i. durch- 
geführt ist: die Leistung des Königs ist erfüllt. Es folgt 
nunmehr der Verewigungsbefehl und das Datum. Vor der 
königlichen Unterschrift, welche den Text beschließt, steht 
noch wie in Gl. 1395 (vgl. oben S. 129) ein Jussivsatz, jedoch 
mit Berufung nicht auf den vorliegenden ErlaB, sondern auf 
vorangegangene Befehle ‚der Könige von Katabän‘. Es werden 
hier wohl abschließend jene Erlässe nochmals herangezogen, 
auf welche das Gesetz schon einmal, in $ 1, verwiesen hat. 


Kommentar. 


$. 1. Statt der Befehlsverba Yoho | ei der anderen 
EE Fer finden wir hier gg ]A an Stelle der Willenskund- 
gebung des Königs an der Spitze des Gesetzes. Dieses Zeit- 
wort ist wiederholt neben ?)$? in Z. 2, dort wo von den 
Erlässen der früheren Könige die Rede ist ($ 1b), während 
an der entsprechenden, sonst fast gleichlautenden Stelle § la 
(Z. 1) dafür das alliterierende Na] steht. In § 1a und b, 
(Z. 1. 2) entspricht diesen Verben als Substantiv | 9gX fd] (ter- 
tiae 2) neben | 9X7)%. Es ist hier überall von den Zu: 
wendungen, Privilegien, kurz von Vorteilen die Rede, welche 


1 Das geschieht mittels des Wortes | WX TP], das ebenso wie | AD Th 
in den früheren LBH-Texten nicht vorkommt. Gl. 1413 bezeichnet aber 
auch die Tätigkeit der älteren Gesetzgeber auf diesem Gebiete mit 
CKACW und Hp Ih. Daran, daß DM |h etwa ‚erneuern‘ bedeuten 
könnte, ist also nicht zu denken. Auch der Ausdruck aaır (1413, 2.4/5) 
findet sich in den früheren Texten nicht, wohl aber in 1396 = 1610 
(von demselben Könige wie 1413). 

Ti ist das Erlassen des Gesetzes überhaupt (gleich d, nebem dem 
es in dieser Inschrift steht: Z. 1, 2), gleich ob damit eine Gerechtsame 
verliehen CIP $ 2a, Z.2f.) oder eine Last auferlegt wird (Gl. 1395, 
1602, 1412, Z. 1). A: 
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dieser und die vorangegangenen Könige den rbi gewähren, 
und für welche die 3rdi als Gegenleistung die Tempelabgaben 
(JoHo ete.) entrichten; fp], bzw. DID] gehört also semasiologisch 
in dieselbe Kategorie wie ep ‚die Gerechtsame‘, von der 
auch unsere Inschrift in Z. 3 (§ 2a) und Z. 4 (Uo$HX IP) 
spricht. In ähnlicher Bedeutung kommt sabäisch XH] in der 
Hadakäninschrift vor: CIH 37,.3; dort sind es Revenuen von 
Grund und Boden, mit denen der Kleinkönig von SZT belehnt 
wird. Das entsprechende Verbum im Kausativ heißt a. a. O. 
NI Die Revenuen, für den Grandseigneur bestimmt, bedeuten 
für die Hörigen: auferlegte Abgaben, und so kann gd ]Y eben- 
sowohl heißen: ‚zugunsten (7) jemandes (den Hörigen) Ab- 
gaben auferlegen‘, wie unmittelbar: ‚ihm Revenuen zuweisen, 
ihn damit belelinen‘.! In etwas modifizierter Bedeutung: ‚zur 
Verwaltung und Bewirtschaftung jemandem ein Gebiet zu- 
weisen‘ finden wir ”” 1| XX lo | ofp] | in Hal. 349, ; in meinen 
Studien II 131, Note 6 habe ich bei Besprechung dieser In- 
schrift auch auf unsere katabanische Stelle hingewiesen. Während 
also hier vgl ‚Zuwendungen, Anteile‘ und in den voran- 
gehenden LBH-Texten der Infinitiv gop] ‚Zuweisung‘? bedeutet, 
scheint VII an einer anderen (unesabiischen) Stelle für 
eine bestimmte Art von Abgaben zu stehen:? beides gelit, 
wie wir es geschen haben, auf dieselbe Grundbedeutung zurück. 
Athiopisch 2H: ist in den alten Inschriften* ‚das Geschenk‘; 
in Math. 17,, wird hingegen mit RNA! DIR: téh) }} xiroog 
übersetzt. 

Anhaltspunkte, um die Bedeutung von golf jh zu bestimmen, 
gibt uns das Altarabische. Dort entspricht ihm genau: e® AAL 


1 Vel. ‚Die Bodenwirtschaft etc.‘ S. 10 f. 

* Siehe oben S. 72 über die besondere Bedeutung des Ausdrucks an 
jenen Stellen. 

3 Gl. 1548/1549; vgl. ‚Der Grundsatz etc.‘ S. 31, Note 1, ‚Die Bodenwirt- 
schaft etc.‘ S. 4f. Die Lesung ist an jener Stelle nicht ganz sicher, 
doch haben alle neben | von Glaser vermuteten Zeichen (in seinen 
Tagebuchkopien) einen senkrechten Strich, also eher AIR | als XTA), 
das gleichfalls möglich wäre; auch an der zweiten dort zitierten Stelle 


Gl. 1547, schreibt Glaser in seinem Tagebuche über dem ) von 


XD) ein | 


t Vgl. E. Littmann, Deutsche Aksumexpedition I, sub voce. — 
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bat (is s oes) ‚unter mehrere Leute Geld oder Nahrung 
(slabsi * JU!) verteilen‘; also tatsächlich ein Synonymon von 
DI lh ‚Anteile zuweisen‘. Demselben Stamm werden wir noch 
in einer anderen, aber der hier angenommenen Bedeutung 
durchaus entsprechenden Verwendung in Gl. 1396 = SE 83 
begegnen. 

Den drei Substantiven | 9X)¥9o | gXfN Jo | IXMDA 
(Plur. absol.) entsprechen mit einer Umstellung im folgenden 
Relativsatz (ohne rückweisendes Pronomen) die Verba: It 
ISATIDAM Mo |)Yh0; daher kann die Wurzel ggf als sy- 
nonym mit den Stämmen fA], gell (und weiterhin ppg 
G1.1412, s. oben) angesetzt werden. Auch in 


2.2, wo diese Redensart wiederkehrt, ist die Paronomasie 


nicht streng durchgeführt: | UAN | aXTA To | 9X7) | JY 
(edel Jh©o|)Yho|IhN. Hier ist auch P)A anders konstruiert: 


mit Akkusativ der Person und [] (rückweisendes Pronomen!) 
der Sache; vgl. 1602, 1395, 1412, 1413,. 

Z. 3. Das Vorkommen der Demonstrativpronomina | XH 
IX] und | WOM AR |UXH nehme ich zum Anlaß, über den 
Pronominalstamm d im Katabanischen einiges zu bemerken: 

1. Demonstrativ: a) wohl als Stat. constructus umge- 
deutet,! wie auch sonst im Altsüdarabischen, vor der Präpo- 
sition Wf], ohne weitere Endung: H: z. B. | UMX$ uNe? | LAH 
in kollektiver Bedeutung ‚die vom Stamme Katabän‘ 
GI. 1606, ,, oder in ähnlichen Verbindungen, um die Zuge- 
hörigkeit zu einer Gruppe zu bezeichnen, ebda Z. 6. b) Mit 
dem demonstrativen « (av)? vor einem maskulinen Substantiv 
sing. im Status emphaticus: 4%)[]| WH Gl. 1602,, | ho Ak | HH 
1602,, (zum Gebrauch an dieser Stelle s. oben S. 109). ei Mit 
dem t-Demonstrativ kombiniert, jedoch ohne weitere -m- oder 
-n-Endung vor einem femin. sing. im Emphat.: XH wie im 
Sab.;? | UX)YSIXH 1395,.,., 1412,5 IMXITIXH 1413,. 
d) Hingegen vor einem Plural Weiterbildung mit n: |UXH 
IWA 1601,,.,, 1602, etc. ‚diese Ausfertigungen‘; | KX 


t Vgl. Brockelmann, Grundriß II, S. 243, § 164a; Barth, Pronominal- 
bildung § 47a. 

? Vgl. J. Barth, Pronominalbildung, § 37, S. 96. 

3 Vgl. Barth, a. a. O. § 430 (S. 109) und S. 111y. 


Katabanische Texte’ zur Bodenwirtschaft. 139 


|4HMo3& ‚diese Stämme‘ SE 80, (= Gl. 1397— 1399 = 1607 
== 1416); vgl. unter b) hier oben. e) Ebenfalls vor Pluralen 
mit diphthongierter Endung als oXH:! so in | goX7]| oXHN 
(är XV"! Gl. 1606,; Tex lei ebda Z. 21. 

2. Das Relativum wird im Katabanischen mit -m? weiter- 
gebildet; im Mehri scheint nach Bittner, Studien zur Laut- 
und Formenlehre der Mehrisprache III, S.60 das demonstrative 
m. dò-m(e), f. di-m(e), plur. liö-m(e) ‚auch gerne in dem (Sinne) 
von jener, derjenige vor Relativis‘ gebraucht zu werden; vgl. 
gleich weiter unten d. a) Die Maskulinform JH = + (sub- 
stantivisch) in Gl. 1606, , | 94h04 |UoA | JH oder | gHo 
"#70 |] DYN SE 80 (= Gl. 1397 ete.), Z. 11: ‚und wer 
(wenn einer) tötet, so soll...‘. b) Dieselbe Form = 6! (ad- 
jektivisch) nach einem Plural: | 41X0 | 4H | Jo Jr, Gl. 1606 ,, 
und e) für Ú in 46141 TDYI 3H GI. 1606, 14309711 SH 
G1.1601, s. oben S. 48. d) Die scheinbare Femininform (vgl. 
unter le) XH = & in Gl. 1405,: | Tah)AX | AXHN ‚bei 
dem, was er ihnen gewidmet hatte‘;? JXH kann ein nicht unmittel- 
bar vorangegangenes Substantiv im gebrochenen Plural (Sachen 
bezeichnend) wieder aufnehmen, worauf der Satz (Relativsatz) 
ohne weiteres Pronomen folgt: | IJXHv.... | œh | IXH 
IHo)MATM ‚die sie ausgefertigt haben ... und die sie aus- 
fertigen werden‘ Gl. 1606 ,,; es wird aber auch (dann wohl als 
eine Art Korrelativ) mit 16, verbunden, welches entweder un- 
mittelbar ihm folgt, oder durch das rückweisende Pronomen 


von ihm getrennt ist: " ” 1| hohAA7fl | TA] dXHo cbda 
Z.18f. ‚und solche, die Recht schaffen (bindend sein) werden 


fir. . ‘4 | ofJJoh 111 9411 XH ‚jenen, die sie verkündet 
haben‘ ebda Z. 11.5 — Als Relativpronomen erscheint 4X in 


I Wahrscheinlich */a > tay; zu fa vgl. Barth, a. a. O. S.111, 52. Zur 
Diphthongierung oben S. 46, 51. 

3 Demonstratives m r. bei Barth, aa O. S. 127ff. 

> Es handelt sich um Bauten, die zwei Gottheiten gewidmet waren. Die 
Belegstellen sind übrigens in dieser oder in meinen früheren Arbeiten 
übersetzt. 

* Es liegt ein Relativsatz vor, der sich an Adjektiva im Plural als weiteres 
Prädikat anschließt. 

5 Wo das Leitwort unmittelbar vorangelıt, steht aber TW allein; | Ch dat 
| OYXO | TA SAL] ebda Z. 15: ‚Gesetze, auf Grund derer sie (Ver- 
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Gl. 1396,: ‚er zahle so und soviel Geldstrafe |XM | X01 
‘DANI SXHI 9do? ‚für jeden Tag, an dem er die Arbeit in 
Stich gelassen hat‘. 


3. Die unter 2a schon erwähnte, durch m erweiterte 
Maskulinform JH ist für das Katabanische charakteristisch. 
Mit deiktischem A verbunden: JHA wird sie im Sinne einer 
hinweisenden Partikel verwendet. 


a) Auch im Sabäischen steht wie im Katabanischen 
AHA vor einem Inhaltssatz (vgl. weiter unten unter e); sonst 
aber sind fürs Sabäische nur Formen zu belegen, die einfaches 
H in Verbindung mit hinweisendem 4 enthalten (letzteres allein, 
oder mit ] kombiniert); ihnen entsprechen die katabanischen 
Zusammensetzungen, die ein noch um das demonstrative Ele- 
ment -m vermehrtes H aufweisen. 

b) Was zunächst dieses A betrifft, so ist es im Na- 
bäischen 1. hinweisende Partikel;! 2. daf? örı‘ (erweitert 
auch JHA); 3. ‚damit‘; 4. ‚als, da, indem‘; 5. ‚wie‘. 

Erweitert als 14 steht es vor einem Inhaltssatze,3 aber 
auch als Konjunktion der Zeit;4 endlich final ‚damit‘; in diesem 
Sinne wird 14 (sab.) in Hal. 51 = Gl. 904, Z. 15 f., Hofmus. 17 
== Gl. 1064, 2.45 ganz so gebraucht wie katab. 1) und “ 1] JHA 
(s. weiter unten sub e). ) 


c) Im Sabäischen wird %-, l-k- mit einfachem d (ohne 
m) verbunden und bildet die Präposition ,betreff‘; | HA qo 
| 140] 34404 GI. 1571, und Hal. 51,;° vor einem Relativ- 
satz | 14411418 Gl. 1379 = CIH 318, ‚was den betrifft, 


ordnungen) erlassen haben‘; eine ähnliche Konstruktion ebda Z. 14, 
vgl. ‚Der Grundsatz etc.‘, S. 46. — Zu | oh | hill ebda Z. 14, 
vgl. weiter unten sub 36 YHA (so liest hier Müller statt Jrh[ ]). 
So in Zusammensetzungen: ” Al W TY CIH 86,,"A4|/) = coli 
vgl. (auch zum Minäischen) GGA. 1914, S. 27; Stud. I, S. 35; II, S. 164. 
So wird auch f mit dem Infinitiv statt eines Inhaltsatzes verwendet; 
vel. WZKM. Bd. 30, S. 353. 

Vgl. Brockelmann, Grundriß II, S. 613. — In CIH 3333 führt 14 den 
Inhalt des Orakelausspruches ein. 

Vgl. Gl. 618,3. 

Vgl. Der Grundsatz etc.‘ S. 16 ff. und Studien II, S. 154. 

Auch Hal. 344, vgl. Glaser, Altjemen. Nachr. S. 31, 154. — Vgl. oben 
'S. 77f. und ‚Der Grundsatz etc.‘ S. 20. 


fe 


bk 
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der beansprucht .. . — |o1kH | Th (Bei Gl. 1571, ‚was 
das betrifft, was die . . . anfordern‘! 

d) k-l-k, mit di zusammengesetzt, verbindet sich im Sa- 
bäischen mit l- (li) zur finalen Konjunktion ” " 1] THA1A 
‚auf daß‘, in derselben Bedeutung wie | 14 (s. oben unter b) 
oder katab. q4, bzw. 1| JHA; so in Hal. 361,? und Gl. 1548/9, 
Z.4£:3 | W‘Ihh]ogtT]hhhAT]If[HA]TA ‚auf daß gültig 
seien diese Ausfertigungen etc.‘. 

e) Katabanisches k-dm* dient zunächst als hinweisende 
Partikel; sie bezieht sich also nicht auf das Vorangehende ‚so 
== wie das Frühere‘, sondern weist auf das Folgende hin: ‚also, 
nämlich; ferner; derart, folgendermaßen‘. Sie ist unter Um- 
ständen auch suppletorisch und kann entfallen; vgl. Gl. 1606,:° 


I’DYho |MoYPXOT1IPX0 I SAAT Tal 


‚betreff wessen immer ferner entscheiden und erlassen werden 
(in Hinkunft) . . . neben Z. 11f.: 


“I hOho | hod Pell 1¥ [fo 


‚worin immer sie lösen (befreien) und erleichtern werden .. .‘ 
In Z. 14 derselben Inschrift ist nach Müllers Photo- 


graphien” zu lesen: [|HoUA HN | 10 | oh44 | 1a JHA ‚welche 


1 Also nicht: ‚weil sie gefordert haben‘. — Vgl. die vorangehende Note. 
— Es ist im Grunde hiemit dieselbe Isolierung des logischen Subjekts 
erzielt, die in Gl. 1548/9 und Gl. 1606 ohne Partikel stattfindet; vgl. 
‚Der Grundsatz etc.‘ S. 25 ff., 40. 

Vgl. Studien II, S. 133 ff. 

‚Der Grundsatz etc.‘ S. 31. — Vgl. die aramäischen Ersatzformen von 
ka + da für die Konjunktion ‚damit‘; Brockelmann, Grundriß II, 
S. 632 B. — Zur Form dj vgl. Barth, Pronominalbildung, S. 113. Nach 
der sabäischen Orthographie zu urteilen, scheint es sich in TH um 
einen gesprochenen Diphthong zu handeln; er kann allerdings auf 
einen betonten Langvokal zurückgehen. — 

Hinweisendes 4 im Katabanischen (für das Sabäische vgl. oben sub 
b) finden wir in GI. 16062: Sh] 9H | 744A = US ‚als bindend‘; vgl. 
‚Der Grundsatz etc.‘ S. 41. 

Vgl. ‚Der Grundsatz etc.‘ S. 45. 

Glaser, Altjem. Nachr. 183: 1, wofür er YY lesen möchte; die Pho- 
tographien Müllers (allerdings nach dem überschmierten Abklatsch 
und dem retuschierten Photo vom Steinoriginal): | (hé 

Vgl. die vorangehende Note! Glaser las | 1h af] ., wofür er (Altjem. 
Nachr. 184) | þh dh vorschlug. Diese Lesart habe ich in ‚Der Grund- 


> 


a ew 


ei 
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(Entscheidungen) also (nämlich) vollzogen haben und voll- 
ziehen werden SHR und Katabän erer: JH wäre also weder 
Korrelativ, noch mit 1, zu verbinden, da in diesem Falle 
3XH (vgl. 2d) stehen müßte.! 


Ebenso wie im Sabäischen (s. oben unter 3d) die hin- 
weisenden Partikeln sich mit ] zur finalen Konjunktion ver- 
binden, so auch im Katabanischen; Gl. 1606, Z. 19: | gHfio 
| ho Ou?1 ‚und auf daß erleichtert werden . . . Dieses 
1|9Hf® hat dieselbe Bedeutung wie jh in Z. 18, das es 
fortsetzt.? 


Einen Inhaltssatz führt endlich katabanisches gHf ein 
in GI. 1396 = SE 83, (vgl. oben S. 116) ”" "o | Yo)YTNI JHA 
‚Gesetz, welches SHR erlassen hat ... des Inhaltes, daB.. .‘® 
Genau so im Sabäischen: ‚die Entscheidung des ‘Attar 
des Inhalts‘: |UUJJoX? | ae ‚daß sie ausstellen . . .‘ Gl. 1064 
== Hofmus. 17.4 


Z. 4,5. Der Monatsname | oYf]Ey,H entspricht wohl sa- 


bäischem | TYM&H. — Statt vu bd S417 (vel. GL 1396,: 
IDYA|ISAT1Y) könnte auch | 941[¥, beide aber als Plurale 


ergänzt werden P Die Bedeutung läßt sich aus dem Zusammen- 
hange an beiden Stellen sicher erschließen: ‚Gesetz, Erlaß‘. 


satz etc.‘ S. 37, 48 angenommen. — Die Lesart nach Müller ändert 
am Sinn des Satzes wenig oder gar nichts und ist syntaktisch wahr- 
scheinlicher, da sie das Objekt der Verba | oA ete. nicht ver- 
missen läßt. 

Das Beziehungswort ist | JIOX[ ] und geht hier nicht unmittelbar 
voran. 


Vgl. oben S. 106 zu GL 1395, (auch 1412,). 


Zum demonstrativen Un, min. UA 2 ‚so (hat angeordnet etc, findet 
man im Katabanischen als Relativum eine Weiterbildung mit -m: Jun; 


darauf folgt N] mit dem Imperfektum: Gl. 1606 A | DYUM | Sha 
| A149 ‚so wie befiehlt (befehlen wird) der König‘; vgl. ‚Der Grund- 
satz etc.‘ S. 49. — Glaser, Altjem. Nachr., S. 187 liest allerdings 
“MEL Gh A; doch spricht für die Müllersche Lesung (mit []) 
Gl. 1397 etc. = SE 80, Z. 5, 7, 13, wo auch Glaser... n | IUA ko- 
piert hat. 

Vgl. Studien II, 154. 


In 1396, liegt allerdings der Singular vor. 


Së 


> 


a 
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Die Etymologie ist aber dunkel.! Ein weiblicher Eigenname 
HLK" begegnet uns in Os. 22,; der Stamm Alk noch in 
CIH 179,; die Glasersche Kopie, die jenem Texte zugrunde 
liegt, deutet auf schlechte Erhaltung des Originals. Vielleicht 
liegt auch da ein Eigenname vor; vgl. das Corpus zur Stelle 
und Mordtmann, Himjar. Inschr. und Alterthümer, S. 41. 


1 Sollte eine Nebenform zu ATY = 727, nad vorliegen ? 
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Nachträge und Berichtigungen. 


Zu §. 8: Die Kopien sind hier Abklatschlesungen; das- 
selbe gilt für S.59 und die übrigen Inschriften in dieser Schrift; 
vgl. O. Weber, in AO As S. 23f. Vielleicht ist zu diesem 
Abklatsch ein Duplikat vorhanden (vgl. 1412 = 1612 ete.), wie 
wahrscheinlich auch zu Gl. 1693. 

Zu §. 12: In CIH 342 widmet ein Hamdanide dem Talab 
zwei Statuetten, in Derenbourg, Etudes I. 5 widmen Sippen- 
hörige dem Hausgotte ein msnd vom Zehnten, den sie ent- 
richten, für das Gedeihen der Früchte. Es ist damit die Ab- 
gabe gemeint, welche Sippe und Hörige dem göttlichen Patron 
darbringen: ‚Die Bodenwirtschaft erer, S. 23; vgl. auch den 
Altar CIH 440 (Gl. 201) und hier 8. 25. Es ist wohl anzu- 
nehmen, daß nur ein Teil des Zehnten für diese Weihegaben 
aufging. 

Zu 8.12, Note 2: Nach Landberg, Arabica V. 29 f. zahlt 
das ganze Land dem Heiligtum des maulä Baihan in el-Hizam 
den zakat, da es nicht eigene Liindereien besitzt. Zum 
Zehnten im modernen Südarabien vgl. A. Grohmann, Siid- 
arabien als Wirtschaftsgebiet, S. 80, 85 f, 

Zu S. 21, erster Absatz, a. E. nach Note 1 ergänze: ‚einer 
staatlichen Organisation eingefügt‘. 

Zu S. 24, in der Note füge hinzu: es ist auch die Ab- 
leitung von J> und die Bedeutung insgesamt möglich. 

Zu §. 27, zweiter Absatz: Da es in der Bauinschrift 
Gl. 1410 = 1618 heißt: „.. DBIN IHN:M, Sohn des SHR, 
mkrb von Katabän (Land) und der Kinder ‘Amms (Kata- 
baner) und von 3Ausin und KHD und DHS™ und TBNU, der 
Erstgeborene des >NBI‘, wird auch in den übrigen Bau- 
inschriften so zu übersetzen, die Ländernamen in den Titel 
einzubeziehen sein. Dadurch tritt die Abhängigkeit dieser ` 
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Länder von Katabän, mit dem sie ein großkatabanisches Reich 
bildeten, nur noch deutlicher zutage. Als sich 3AusaAn von 
Katabän loslöste, behielt es TBNI, DHS™ usw. unter seiner 
eigenen Hoheit, bis es von Saba; und Kataban unter KRBL 
UTR vernichtet wurde. 

Zu §..28, Note 4 und 31, Note 1 lies SCH 

Zu S. 31, Note 1 ergänze nach der Klammer: Eech? 
des Königs von DHS™. | 

Zu S. 32, Note 1 am Ende, vel. ‘Hom ier ZDMG., 53, 
S, 100 zu Gl. N ‚sich eng mit der Sirgahinschrift U be- 
rührend'‘. | 

Zu s. 35, Note 1, Zeile 1 lies et — Ebenda Note 2 
ergänze vor Gl, 1581 Hoch Gl. 1399 = SE 80, oberer Teil. — 
Ebenda Note 5: yh) hat auch Glaser; also liegt keine Ver- 
schreibung vor. Zu dieser Stelle s. noch H. Winckler, AOF., 
II. 81. 

Zu S. 36, Note 1, Hal. 485: ‚Könige und Stämme von 
Saba: und GU‘; es sind nicht etwa Stammkönige gemeint, 
sondern die Reichskönige; auch sind die Stämme nicht selb- 
ständig gedacht, sondern die einzelnen gemeint, welche 
zusammen bei den konservativen Minäern noch GU heißen wie 
im Altsab. Gl. 1000 A, Z. 6: | go Jo | Y$41h | Mo. Der sa- 
bäischen Königszeit gehört der Ausdruck an: ‚Saba und die 
(seine) Stämme‘; Gl. 481, 904, 1571, 1693. 

‘Zu S. 37, 1. beats a. E. Aus anderen Gründen setzt 
auch Hommel, Grundriß 673, Note 4 den SMHUTR vor 
URU3L an. 

Zu S. 54 Mitte; ‘füge hinzu den Hina auf: DECH n. pr. 
masc., in der Warksinschrift: Hommel, Chrestomathie, S. 40. 

Zu 8.56 oben vgl. E. Littmann, ZA. XXXII, S. 99 
über das Siegel und Reeder Ersatz durch die Unterschrift, | 
| Zu S. 61 oben; Der Doppelfundort dürfte sich als ein 
einfacher, und zwar Koblan erweisen. 

Zu S. 67 £. Nach den Militärlehensgesetzen der altöster- 
reichischen Grenzer bildeten die zum Hause gehörigen Weiber 
einen Teil der Hauskommunion. 

Zu §. 75, Note 3 ergänze: dort ist ila kein Herr- 
schertitel genannt und nur ID:;B und :HKRB scheinen in 
jenen Texten lokale Machthaber von KTL" zu sein. 
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Zu S. 76, Note 2: In Gl. 481 könnte sehr wohl Nummer 5 
(statt 1) der unmittelbar vor dem Vater des Stifters als letzter 
in der Herrscherreihe genannte KRB:L UTR sein. Selbst- 
verständlich bleibt nach Hal. 51 trotzdem 1. als Vater von 
2. Darnach ergänze Studien II. S. 16 f. 


Zu S. 82: Uber das Arbeitsjahr wird noch zu der In- 
schrift SE 83 = Gl. 1396 = 1610 in der Fortsetzung der vor- 
liegenden Abhandlung zu sprechen sein. Nach diesem Texte 
scheint das Arbeitsjahr mit fr begonnen zu haben. Auch in 
Ägypten wurden in den letzten Monaten des Steuerjahres 
(also während oder vor Beginn der Ernte) Steuern ausge- 
schrieben und Kontrakte vereinbart.! — Ebenda Note 1: Mit 
dem Wandeljahr (365 Tagen) allein ist es allerdings nicht 
getan. Um Terminverschiebungen des bürgerlichen gegen das 
Ernte- und Finanzjahr zu verhüten, wird das feste Jahr not- 
wendig. 

Zu S.84 ff. Dazu gebe ich nach einer Mitteilung von 
Frau M. Radakovic einige Parallelen aus der sogenannten 
Drittelwirtschaft in Bosnien, der altösterreichischen Militär- 
grenze, Kroatien: ‚Der Pächter gibt Saatgut und Arbeit, der 
Besitzer den Boden, für den er ein Drittel der effektiven Ernte 
erhält. Wo aber Körnerfrucht gebaut wurde, bekommt der 
Bauer das Saatgut pränumerando; es wird bei der Ernte vor 
der Teilung zurückgezahlt, oder aber die Ernte fällt zur Hälfte 
an den Bodenbesitzer. In Notjahren wird auch der Lebens- 
unterhalt auf die künftige Ernte hin vorgestreckt, ebenso 
häufig bei einem neugegründeten Hausstand. Deshalb war für 
den Besitzer eine Reserve an Frucht über das Jahr hinaus 
notwendig. 

In Bosnien, wo auch die Steuer in natura gezahlt wurde, 
ist in den mir belannien Gegenden die Frucht vor der Ernte 
geschätzt und darnach der entfallende Teil (Quantum eigent- 
lich) vorgeschrieben worden. Diese vorgeschriebene Menge 
ging an den Bezirk. Einer der größten Gründe zur Unzu- 
friedenheit war, daß mit dem Eintritt österreichischer Re- 
gierungsverhältnisse zwar die Schätzung auf dem Halm bestehen 
blieb, das vorgeschriebene Quantum aber nicht mehr in natura 


1 Vel. J. Krall, Mitteilungen aus dem Papyrus Rainer S. 125. 
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abscliefert werden konnte, sondern in Geld zu zahlen war, 
und zwar nach dem Preis der Frucht in Sarajewo, der in den 
Gebirgsdörfern nirgends zu erzielen war‘. 

Zu S. 90 in der Anmerkung: | &)¢X4H | Tablo vgl. 
ZDMG. 74. Bd., 4. Heft. 

Zu S. 99 vgl. Vanicek, Spezialgeschichte der Militär- 
srenze III 144 ff. IV 347 ff: Die Mitglieder der nämlichen 
Gemeinde leisten unentgeltlich die Aushilfe für den im Dienst 
abwesenden oder Kriegsgefangenen. 

Zu S. 102: | gdo Ahr usw. Der Infinitivus constructus 
(nach MI bildet die abgeleiteten Formen mit Mimation, die 
unvermehrten Stämme ohne sie. 

Zu S. 114, 2. Absatz zu Gl. 1606: in meiner Auffassung 
von Zo? weiche ich jetzt von der in ‚Der Grundsatz ete.‘, 
S. 37, Note 6 vertretenen Ansicht etwas ab. Dazu verweise 
ich auf GI. 1548/49, ebenda S. 31, wo im Vertrage von Ver- 
botsklauseln neben den gewährten Rechten die Rede zu sein 
scheint. 

Zu 8. 126 c) In der kataban. Inschrift SE 93, bezieht 
sich | SATYAhOKO auf zwei Personen; Dual auf «hag? 

Zu S. 127, Note 1. Das hier berührte Problem der s- 
und A-Formen wird zu Gl. 1693 ausführlich behandelt werden. 

Zu 8. 131, Mitte: | JJH 4 haben auch die Kopien und 
Abklatsche Glasers. | 

Zu 8. 139 unten (Note 5): Die Präposition mit dem Rück- ` 
weisepronomen folgt auf das dem.-relat. dtm; 30 scheint eine 
Häufung zu sein. Fällt dtm aus, so bleibt das Rückweispro- 
nomen (b-sm) an seiner Stelle; so kommt das Relativum 3l 
unmittelbar vor das Verbum zu stehen wie im Äthiopischen; 
Brockelmann, Grundriß II. $ 389. Eine Häufung von De- 
monstrativen scheint mir in | 4)¥Y9H | UH | IN ‚entsprechend 
diesem Gesetze‘ vorzuliegen: Gl. 1396 passim (katabanisch). 

Zu 8.142, Note 3: Zu qhA vgl. aramäisches Wäi. — 
"II und guH als minäische Konjunktionen s. bei Mordt- 
mann, ME., S. 103. 
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Wörterverzeichnis. 


(Die zu den Seitenzahlen hochgestellten Ziffern geben die Noten an.) 


oYfIuH 142. Hy 111. 


gu 19%, 21:1 X Jona, 798, 

Yh 48,66. | KIT 853. 
HY 1028... off] IE, 81% 853. 
fTH1m 109. XI] 723 136f. 


| 
tm 45. J = DIDI] 102f. 136f. 138. 
| 
| 
E 


do) dm 54. Ä 410] 285. 303; vgl. 291, 
Xda I 8UmX 67 und Note 1. 0X799. 
ad 45.1098. 417 24. 144. 
dt, 924, 95, | 
` dt AV.) 136—138. Aalen 
` YN 1154. 


un = 5% 52, 62; IXYXIUM| AV 129. 
52 = XYXN; felt! SAY It 50. 
und [of] 94 und Note 4: h) Y 80°. 
| SANI] 47. 

UM =x! (Zeichen der Fi- 
liation oder Sippenzuge- 


Jog 14f. 
go 18, 26, 106. 


opo : gXYor 864. 


hörigkeit; im Plur. = die | 


Jüngere Generation) 66, 


105. Myo 18. 
aXhl] 18, 26, 106. | ?00 (IV.) 1351, 136. 
o1of] (Präpos.) 107. X fo (IV.) 713. 


Jof] (Präpos. drückt die oO )o 54. 
Unterordnung aus) 38. | 2)@|X2)X 14f. 
49; = mit: 94, 981, | []zo 110. 


- © vor Nachsatz 56. 


Cee”. , Steere, — Ge oe ee, negen, e ___ _1_ 
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vg 109. -. 


yoy (IV.) u. O YI E 


o)oy 12!. 76. 
GA41¥ 1361. 1426. 


18% (VIL) 84 ff. 101. 


DY 38H. 
OXY 154. 


og 129. 
(vm. | 
XY 1137. ° 


Ant 65. 
(IER Ì 
4 140f. 
INA 33H. 


ogof dI. 
hod (IV.) 114°. 


ue, bz, QUA 142°. ae 


4, qo 106. 


Pg 44f. (Endung). 
-og 131f. 138. 
ach 55. 

og 47 (Endung). 
A739 51. 107. 


ofg 44ff. (Endung). 


olh 114. 1154, | 
21h 733, 924. 


gang 147 tt, 
‘qu 106... . ° 
304 s. unter 14%. 
SO 417. 


YEH XYgurg 98. 100: 102. 


OL (IV.) 1028: 
YAhg 54. - 

1944: 99.. 
äh 78. 87. — d? 39, 


Tad: Xlomn 127. 7334 OTE. 


ui 
u 


OAR 108. NIE. 
Ve 102E. 


Aoädb 112. 


YO 105f.. 


Dog 1114, 
31Po (Konjunktion) 47. 
310X 113°. 
_ go 66. 
ifo ue 143, 25. 4. 62. 
Meo (VIII.) 52. | 


- Mo HO. ` 


. 830. lut ` 
)Zo 12. 
X[]Xo 110. 


HO (IV) 48,7 
o) 82. 115°. 


31% 53. 107£ 129. 137. 


OYA 10, 38, 436 — XOY $ 
24. 
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dof 107. 
"AL 105. 107, 136£. 138. 
di 65. 


39% (V.).39. 110, 114; 
(VIIL) 42. 00 : 
OI et | 
qué; XW 10. KUBX 14£. 
Big A a, 
AA 285. 308. 


" fi Por, [MA 10%. 17ff. 
20£. 61ff. 104. — Ver- 
bum 52. 

| Y3 | of]) 105. 

kl (IV.) 424. 
XTA) 72%, 1373. 


Väkz 721. 
)Y3 51, 
Wo3 27° (fehlt vor Stamm- 
namen). 
foz 79190 
YO} 421540 
GX03 18. 26. 106., 
A> 9f. 


Jo% g 783, 797, 93. 
41%% 73%. 771,805. 
1% 786. 


Nog 48; XNogh 72°. 

Fo? (VIII: oX8) 52. 
|dJo|)a2 65. 110. 

plo? 49. 


Grammatisches. 


Diphthonge; au<ä 46f. 51. 

Doppelung zum Ausdruck der 
Einzelverteilung 45 f. | 

Dual im Altsüdarab. 124 ff.; 
im Katabanischen 471; 147; 
in Sippennamen 74°, 


Infinitiv; 147; setzt das Imperf. 
fort 517. 521; bei Anführung 
von Gesetzen 84°. 

Inhaltssatz 140. 142.. 

Konjunktion, final 140..142. 


Nachsatz mit o oder 562. 


Partikel, hinweisend 140 ft. 
Passiv; unpersönlich; mit dem 
Subjekt im Akkusativ 52. 
Prä- und Suffixe (s und h) 1277. 
Pronominalbildungen verall- 
gemeinernder und unbe- 
stimmter Art 44ff. 55; de- 
monstrat. in verallgemei- 
nernd -distribut. Bedeutung 
109; demonstrat.-relativ 
138 ff.; relativ (HM) 1098. 

— Vel. auch 147, 


Zeitwort, tertiae 2; 52; VIII. 
Form 106 f. 


an i e A o ——h i o sà dti} ee, Ym.sSmX]{}{}/bi}/W -»*-"—"._—__——r——---s o? - rr... © aA.»@, -—-——- «<< o 
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Stämme, Personen, Götter, Länder und 


Ortsnamen.' 

Yosh, 105. G. dii 5, 71, O. 

X 8h, 19. 106. G. JoX)g 27 fl. (König. von 
qAYo 27ff. L. 3Ausan). Ä 

XUX» 4. 27 ff. 37. L. yXoY gr, 32! (König von Ka 
Py 70. 105. 121. P. taban). SCH 
Tno)o 26ff. 248. (Konig von go passim; s. %1; G 

Ķatabān). 41174 55, O. 
o))o 54. G. Yog T1ff. (Stadt). 


INMY 17 (Tempel). 
WINHINMoH? 35 (mArd und 
König von Kataban). 

yınyr 71ff. 75. S. 
AYA 8ff. 27 ff. S. 
cots’ 4f. 116. 120. O. 
IDXo| 1NA 26 ff. (mkrb und 
"König v. Saba, G1.1000). 
—. 71 ff., 76 (Sohn des 
IT& MR, K. v. S., GL. 904. 
1571). 
WITT 30!, 37. O. 


1 Abgekürzt: S. P. G. L. O. 


4o) L.; davon ei 74 
Leute aus —. | 
)Y3of]) 105, G. 
903) 17, 105 (Tempili. 
11YIDY3 33. 119 (Sohn des 
DR3KRB, König von Ka- 
taban). 
Zo? I 117 1.373 34, 60£ 
118f. (Sohn des IDB, 
König von Kataban). 


THNX und zl a0 ff. 
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Sachregister. 


Ämter, Beamte 381. 38 ff. 995. : Emphyteuse 14. 68£. 


Arbeitsordnung 116. ER 
Archiv, Archivare 115. 


Bauprotokolle 113;. staatsrecht- 


| Erblichkeit der Standesqualitat 


69. 118. 121. Ä | 
Erbpacht 69. | 
Erbsteuer 12f. 16. 


_ liehe Formeln in den — 39 ff.; | Erneuerung und Novellierung 


Erwähnung des Bauherrn, | 
Bauleiters. und der Fronar- | 
_ beiter 41 f.; vgl. 35%. 
Bewiisserung: Besitz und Irri- 
gationsrecht 49. >. | 
Blutsverbände, als wirtschaft- | 
liche Einheiten und in der 
Verwaltung 65 ff. 68 f. 
Bodenhoheit: Verhältnis von 
Tempel und Staat 11 ff. 63. 
65; — und Besteuerung 13. | 
15 f. 20 ff. 63. | | 
Bodenzins 72 ff. xi | 


Chronologie: zur relativen — | 
dersab.undkatab. Geschichte | 
(G1. 1000, 418/419 ete.) 27 ff.; ' 
— dieser und der minäischen | 
Geschichte (Hal. 504, 485) | 
39 f. Vel. auch: Könige von | 
Kataban, Kalender. 

commendatio 23 f, 

Doppelnamen 128. | 


von Gesetzen und Privilegien 
119 ff. 134 £. 
Ernte: Bewirtschaftung der — 


70 ff.; — auf dem Halme ver- 


kauft 84 ff. 
Frauen, ihre wirtschaftliche und 
soziale Stellung 68 f. 


Fronde 27, 


Gencalogien 66 f. 664. 


_ Gesetzgebung und die dabei mit- 


wirkenden Faktoren: 74. 764. 


Kabir 10 ff. 17. 18. 50f. 
Kalender 81% 146. 
Kastengliederung 784 79° 
Kaufgeld 73f, 

Kolonen; ihr Unterhalt 85 £., 
im Kriegsdienste 94f. 100; 
wirtschaftliche Stellvertre- 
tung der abwesenden — 99. 

Könige von Kataban: 26 ff. 34. 
59 ff; von Kamna (seine 
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Stellung in CIH 434) 42f.; | 


der 3RBEN 74 fF. 
Kornspeicher 86%. 
Kostos (déi) 30°. 28°. 
Kundmachung 114; s. Verewi- 
gung. 


Militärsteuern,-ärar und-fiskus: 
13. 77. 92°. 
Monatsnamen 81%. 


Monopole und Monopolarbeiter | 


285, 30°. 
Opferpflicht, alljährliche 25. 
Polyandrie 66. 


Pränumerationskauf, zwangs- 
weise von Naturalien 72°, 85. 
Protokolle und Protokollführer 
89. 112 f; s. Urkundenwesen. 


Säkularisation 22. 

Schematischer Aufbau der In- 
schriften 116 ff. 

Siegel zur Beurkundung 56. 
1132. 145. 

Sippen 65f; s. Blutsverbände; 
örtliche — 412. 

Staat, Organe des — 91. 

Staatsländereien 70. 

Staatsnotar 563. 70. 111. 113. 

Staatspacht 741, 83. 

Staatsrecht: 36!, 145. 

Stimme: Organisation der — 
10f. 19. 788; — der Tempel 
41; Stadtstimme 75; Autono- 
mie der — 97; Vertretung 100. 

Steuern: Gesetze (G1.904, 1571) 
11 ff; Distrikt 76. 787; Er- 
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leichterungen 73f. "Dt: 
Erhöhungen 81° — Von 
Grund und Boden, an den 
Tempel 11 ff. 21. 73°. 74". 
— Personalabgaben 18, aus 
freiwilligen Abgaben hervor- 
gegangen 26, 62, 65, 134. — 
Naturalsteuern, ihr Umsatz 
87; Quoten- und Quanten- 
steuer 97. — Bemessung Y6f; 
Repartition 97. 

Synkretismus, religiöser in ka- 
tab. Inschriften: 362. 


Tempel, Götterzentrale 16 f. 19. 
62 f.135; Tempelorganisation 
der ?rdi, passim und s. Wör- 
terverzeichnis unter f[]); s- 
Steuern und Stammesorgani- 
sation. 


Urkundenwesen (s. auch Pro- 
tokolle) 43. 55 f. 70. 74. 111 f. 
113 ff. 

UTF-Verträge 114!. 


Verewigung von Inschriften 9°. 
221,70. 108. 114. 118; am Tor 
der Reichshauptstadt 129. 

Verfassung, altsab. 71?. 73°. 
783; katabanisch 89° (Gl. 
1606). 

Verkaufssteuer 12f. 16. 

Vermessung des Landes 96°. 

Verwaltung (s. auch Blutsver- 
bände); altsab. 733. 93; ka- 
tabanisch 70. 895 (Gl. 1606). 


Zehent 144; s. Steuern. 
11 
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XI. 


Johann von Buch und die Accursische Glosse 
Vorgelegt in der Sitzung vom 25. Juni 1919 
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In Kommission bei Alfred Hölder 


Universitäts - Buchhändler 
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Druck vun Adolf Holzhausen, 


Universitäts-Buchdrucker in Wien. 


‚mach ich ouch, ich wil bewaren, 
Daz min scaz under der erde 
mit mir icht vorwerde.‘ 


Wenn dem Herausgeber mittelalterlicher Literaturdenk- 
mäler neben der kritischen Feststellung des Textes die Pflicht 
obliegt, den versteckten Quellen des herauszugebenden Werkes 
nachzugehen und sie nachzuweisen, so ist das in hervorragen- 
dem Maße der Fall bei dem Glossenwerke des märkischen 
Ritters Johann von Buch in seinem Verhältnis zur Accursi- 
schen Glosse. Diese Pflicht ist um so unabweisbarer und 
ihre Erfüllung um so lohnender, wenn, wie im vorliegenden 
Falle, durch den Nachweis der Quelle das Verständnis des 
Werkes selber gefördert und erheblich gefördert wird. Aber 
auch für die kritische Feststellung und Berichtigung der zum 
Verständnis unentbehrlichen, vielfach verderbten Zitate, deren 
Verderbnis nicht bloß den Abschreibern zur Last fällt, und 
bei denen Johann von Buch selbst von Schuld nicht freizu- 
sprechen ist, weil er die Richtigkeit seiner Entlehnungen nicht 
nachgeprüft hat, erweist sich die Kenntnis der Accursischen 
Glosse, soweit daraus die Zitate entlehnt sind, von entschei- 
dender und schwerwiegender Bedeutung. Bezeichnend dafür 
sind, was Johann von Buch betrifft, die Schicksale des Pan- 
dektenzitats (l. 12, 24 Dig. 2, 4) aus dem Glossenstück ‚foli- 
dorum quinquaginta‘ § 3 Inst. 4, 16 in der Gl. zu III. 45 
§ 1 ,twelf guldene pennige‘ (Gruppe I Ziffer 3), andererseits 
für die Fehler und Mängel in der Überlieferung der Hand- 
schriften und Drucke die Belegstellen in der Gl. zum Textus 
prologi Abs. 8 (Gruppe III Ziffer 2 N. 2 und N. 6), zu I.1 
Abs. 3, sowie III. 54 $ 4 (Gruppe II Ziffer 1 N. 2 und Ziffer 43 
N. 3), zu I. 13 § 1 Abs. 2 (Gruppe III Ziffer 5 N. 4), zu 1.18 
$ 3 vorletzter Abs., sowie I.63 § 1 ,kemplike groten‘(Gruppe III 
Ziffer 7 und Gruppe II Ziffer 10), zu I. 23 $ 1 ‚de nimpt dat 
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herwede‘, sowie I. 35 § 2 (Gruppe II Ziffer 5 und Gruppe III 
Ziffer 11), zu I. 58 § 2 letzter Abs. (Gruppe II Ziffer 9), zu 
11.12 810, sowie II. 20 $ 2 ,Vul wergelt unde bote‘ (Gruppe II 
Ziffer 14 N.3 und Ziffer 20 N.5), zu II. 15 $ 2 am E. (Gruppe II 
Ziffer 17 N. 1), zu II. 38 ,Worpe he‘ (Gruppe II Ziffer 29 
N.12), zu 11.39 § 2 ‚de gelde den fchaden‘ (Gruppe III Ziffer 17), 
zu 111.39 § 2 (Gruppe II Ziffer 38), zu III. 76 § 3 ‚Nimpt ein 
man‘ (Gruppe II Ziffer 46 N. 4), also Belegstellen in sechzehn 
Glossenstücken Johann von Buchs. 

1. Daß die Accursische Glosse Johann von Buch geradezu 
als Vorbild gedient hat, lehrt schon die äußere Anlage seines 
Werkes. Nicht nur ist seine Zitierweise der fremden Rechts- 
quellen die der italienischen Glossatoren, insbesondere der 
Aceursischen Glosse;! auch das häufige Zitat als hir zur Be- 
zeichnung der erläuterten Textstellen des Sachsenspiegels = ut 
hic der Accursischen Glosse, die Anwendung der Zitierweise 
(Thibaut S. 220 £.) auf den Sachsenspiegel mit Supra articulo i 
oder Infra articulo i, gleichbedeutend mit articulo proximo, 
die Art der Einführung der Ausspriiche der Quellen, sei es 
des Sachsenspiegels oder der fremden Rechtsquellen, mit dem 
Personalpronomen he und einem Verbum in der dritten Person,? 


! Siehe darüber für das Corpus iuris Romani Thibaut, Zivilistische Ab- 
handlungen. Heidelberg 1814. S. 205 ff. Dahin gehört auch die Formel 
per totum, d. i. per totum titulum (Gl. zu III. 88 $ 5 am E., Sitzungs- 
berichte CVI, 231), um einen ganzen Titel aus den fremden Rechts- 
quellen zu bezeichnen (Frensdorfi, Nachrichten der Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Göttingen. Philol.-hist. Kl. 1897. Heft 1. S.54 N. 2, 
vgl. Thibaut S. 224 f.), und die anstößige und irrefiihrende Bezeichnung 
des ,principium’ der Institutionen und der ‚praefatio‘ der Novellen mit 
§ i (Ñ primo), die Johann von Buch mit der Accursischen Glosse teilt, 
im Wechsel mit der einwandfreien Bezeichnung in principio. Vgl. Gruppe I 
Ziffer 2 N. 3, Ziffer 6 N. 4 und N. 22, 23. Dazu das Beispiel der Novelle 6, 
deren ‚praefatio‘, wie die Institutionenstelle, wechselnd mit $ i (Gl. zu 
II. 66 $ 1 Abs. 2 und 111.79 § 1 Abs.1) und mit in principio (Gl. zu 
1.5 83 ‚De pape‘) zitiert wird. Eine große Zahl unpassender Zitate 
bei Institutionen und Novellen in Gärtners Ausgabe des glossierten 
Sachsenspiegels (Leipzig 1732) ist auf diesen Gebrauch von § i statt 
in principio zurückzuführen. 

Daß durch die Einführung mit he der ohnehin, wie im Richtsteig Land. 
rechts des Glossators (Homeyer S. 51), ‚häufige Subjektwechsel‘, der 
‚leicht verkannt werden kann‘, noch vermehrt wird, liegt auf der Hand. 
Vgl. zum Beispiel Gl. zu 1.65 § 3 dat ment he (Eike), of he (der Bürge) 
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endlich der fortwährende Gebrauch formelhafter Ausdrücke und 
Wendungen, wie dat is, fegge, merke, dat vernem, dit under- 
fchede, hir is jegen, dit lofe fus, als of he (Eike) fcolde feggen, 
nu mochteftu fpreken, dar antwerde ik to, itlike feggen, unde is 
vor en ene, ‚ihn‘ (Gruppe III Ziffer 4) und viele ähnliche, alles 
das ist wortgetreu der Accursischen Glosse nachgebildet. Die 
Benutzung des Inhalts sodann bekunden die ausdrücklichen 
Anführungen der Accursischen Glosse, der gemeinen glofen, 
wie sie Johann von Buch einmal bezeichnet.’ Daß außerdem 
Johann von Buch die Accursische Glosse nicht bloß ihrem In- 
halt nach benutzt hat, sondern auch wörtlich und mit allen 
Belegstellen ausgeschrieben, ohne sie zu nennen, ist zwar nicht 
unbekannt geblieben, aber doch niemals in vollem Umfange 
bekannt geworden und in neuerer Zeit gänzlich in Vergessen- 
heit geraten. 

2. Der von Georg Menius aus den Papieren seines 1559 
verstorbenen Schwiegervaters besorgten zweiten Zobelschen 
Druckausgabe des glossierten Sachsenspiegels (Leipzig 1560) * 
war es vorbehalten, zu den ‚Allegaten‘, die, wie der Titel be- 
sagt, ‚vielfältig gebessert‘ sind, kurze Hinweise auf die Accur- 
sische Glosse als eigene Zutat nachzutragen. Das ist jedoch, 


usw. bei Homeyer, Sachsenspiegel 3. Ausg. 8. 222 oder Gl. zu I. 23 § 1 
dar (Nov. 119 cap. 2) fecht he, wen he (der Mündige) /elgerede fetten 
moge. | 

Homeyer, Der Prolog zur Glosse des sächsischen Landrechts 8.17. Vgl. 
Gruppe I Ziffer 5 gegen Ende. 

Homeyer, Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 71, 79, 80. Der genaue und voll- 
ständige Titel mit der Jahreszahl 1561 bei Spangenberg, Beyträge zu 
den Teutschen Rechten des Mittelalters. Halle 1822. S. 143. Die latei- 
nische Zueignung von Georg Menius hat die Jahreszahl 1560, das Epi- 
phonem 1561. Es gibt aber Exemplare mit verschiedenem Titelblatt 
(1560 und 1561). Gärtners Vorbericht zu seiner Ausgabe $ 11 Nr. 14 
und König, Lehrbuch der allgemeinen juristischen Litteratur. TI. 2. 
Halle 1785. S. 170. Die Korrektur Böhlaus in seiner Besprechung von 
Schletters Kursächsischen Konstitutionen (Kritische Zeitschrift für die 
gesamte Rechtswissenschaft V, 108 N. 2. 1859): ‚Unrichtig nennt Schletter 
... eine Zobel'sche Ausgabe von 1560‘ ist daher gegenstandslos. Homeyer 
spricht bald von den ‚spätern Zobel’schen Ausgaben seit 1560‘ (Sachsen- 
spiegel 2. Ausg. S. XXXII), bald von den ‚seit 1561 erschienenen Aus- 
gaben‘ (Sachsenspiegol 3. Ausg. S. IV, Wiederabdruck der Vorrede zur 
ersten Ausgabe), läßt aber doch in der Einleitung (S. 71, 79, 80) das 
Jahr 1560 entscheiden. 
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so dankenswert es ist, weder erschöpfend geschehen, noch in 
der richtigen Weise, die das Abhängigkeitsverhältnis der Buch- 
schen Glosse deutlich erkennen ließe, und das um so weniger, 
als es an jeder reinlichen Scheidung fehlt zwischen den durch 
Johann von Buch benutzten Stellen und bloßen Parallelstellen 
der Accursischen Glosse, bei denen eine Benutzung durch 
Johann von Buch nicht stattgefunden hat. Gärtner, der die 
Sachsenspiegelglosse in der überarbeiteten Gestalt der Zobel- 
schen Drucke seit 1560 abdruckt, hat die nachgetragenen Hin- 
weise auf die Accursische Glosse völlig unbeachtet gelassen. 

Sehen wir auf die Neuzeit, so vermissen wir in der 
‚Münchener Sammlung‘ deutscher Rechtssprichwörter von Graf 
und Dietherr (Nördlingen 1864, 2. Ausg. 1869) jede Rück- 
sicht auf die Accursische Glosse als Quelle der Buchschen 
Glosse, was für die Frage nach Ursprung und Herkunft der 
sprichwörtlichen Redensarten nicht gleichgültig ist. Selbst von 
Böhlau, der seinerzeit, Ende der fünfziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts, mit Homeyers Vorwissen den Plan einer kriti- 
tischen Ausgabe der Sachsenspiegelglosse verfolgt hat, ist die 
Benutzung der Aceursischen Glosse vollkommen verkannt, wenn 
er unter den Ausführungen zum Textus prologi des Sachsen- 
spiegels über die ‚Gewohnheit‘, das Gewohnheitsrecht, eine 
‚Übersetzung aus der Glosse des Dekrets‘ zu finden glaubt,® 
während in Wirklichkeit eine der Hauptstellen vorliegt, in denen 
die Accursische Glosse mit sämtlichen Belegstellen abgeschrieben 
ist.” Vel. Gruppe III Ziffer 2. 


5 Vgl. Glosse zum Textus prologi Abs. 8 (Gruppe IIl Ziffer 2) über die 
dreifache Wirksamkeit der Gewohnheit mit Nr. 158, 153 S. 12 der Samm- 
lung; auch Nr. 157, 151 S.12 und Gl. zu III. 24 § 1 Abs. 2, II. 54 § 1 
Abs. 2 (Gruppe II Ziffer 34 N.2, Ziffer 42 N.1); ferner Nr. 207, 202 
S. 314 und Gl. zu II. 15 $ 2am E., II. 26 § 2 „Het he aver mer (Gruppe II 
Ziffer 17, Gruppe III Ziffer 16); endlich Nr. 621 S. 477 und Gl. zu II. 15 
$1 am E., If. 20 §2 ,Vul wergelt unde bote‘ (Gruppe II Ziffer 16, 20), 
während die Gl. zu III. 64 § 6 (Gruppe II Ziffer 3 am E.) auf der Glosse 
zu den Dekretalen Gregors IX. beruht. 

Böhlau, Nove constitutiones domini Alberti. Weimar 1858. S. XXVIII No 
Damit soll freilich nicht geleugnet werden, daB andere Stellen der 
Sachsenspiegelglosse in der Tat auf der kanonischen Glosse be- 
ruhen, wie zu I. 1 Abs. 2 und III. 57 $1 Abs. 2/3, wo die Glosse zum 
Dekret (‚di/erevit‘ cap. 8 Dist. 10) für die Stellung Johann von Buchs 


si Oo 


Johann von Buch und die Accursische Glosse. 1 


Ein neueres Beispiel ist Zeumer, der in seiner Abhand- 
lung über den Schatz im Sachsenspiegel (Mitteilungen des In- 
stituts für österreichische Geschichtsforschung XXII, 422. 1901) 
den Zusammenhang der Sachsenspiegelglosse zu I. 35 § 2 mit 
der Wendung improprie dicitur der Accursischen Glosse (,T he- 
fauros‘ § 39 Inst. 2, 1) nicht gekannt hat und dadurch zu der 
falschen Schlußfolgerung eines Irrtums Johann von Buchs ver- 
leitet worden ist, wie sich unten zeigen wird (Gruppe III 
Ziffer 10). Auch Kogler (Beiträge zur Geschichte der Re- 
zeption und der Symbolik der legitimatio per subsequens matri- 
monium. Weimar 1904. S.25 N.2, S.26) sucht in der Ab- 
wandlung der römischen Legitimationsform ‚per oblationem 
curiae‘, Glosse zu I. 51 $ 2 (Gruppe II Ziffer 8), ein bloßes: 
‚Mißverständnis‘, wo vielmehr eine bewußte Anlehnung an die 
Accursische Glosse nachzuweisen ist. 

Der einzige von den Neueren, der sich wenigstens auf 
der richtigen Spur befunden hat, ohne sie freilich weiter zu 
verfolgen, ist der Niederländer de (Geer P In seiner Ausgabe 
der niederländischen Rezension des glossierten Sachsenspiegels 
(De Saksenspiegel in Nederland. 2. stuk. ’s Gravenhage 1888. 
S. XI) begnügt er sich, ohne der Accursischen Glosse zu ge- 
denken, mit dem allgemeinen Hinweis, daß Johann von Buch 
bei seiner Glosse ‚das Vorbild der italienischen Glossatoren 
ohne Zweifel vor Augen stand‘. 

8. Es.ist deshalb zur Entlastung der bevorstehenden neuen 
Ausgabe der Sachsenspiegelglosse dringendes Bedürfnis, so voll- 
ständig wie möglich und in besonderer und zusammenfassender 
Darlegung, deren Ergebnisse in kürzerer Form in der neuen 


in der Lehre des Sachsenspiegels von den ‚zwei Schwertern‘ (Homeyer, 
Prolog S. 17) den Ausschlag gegeben hat. 

So und nicht De Geer (Amira, GrundriB des germanischen Rechts. 
3. Aufl. Strassburg 1913. S. 63, 32 N.1 und Brunner, Grundzüge der 
deutschen Rechtsgeschichte. 6. Aufl, München und Leipzig 1913. S. 115, 
richtig S. 49) ist zu schreiben, wenn man die maBgebende authentische 
Schreibung befolgt, die in unzweideutiger Weise hinten auf dem Um- 
schlag der Sachsenspiegel-Ausgabe festgelegt ist. Auch die Abhandlung 
über die Lex Frisionum in der Zeitschrift für Rechtsgeschichte VIII, 134. 
1869 hat die Schreibung de Geer. Danach richtig Schwerin, Deutsche 
Rechtsgeschichte. 2. Aufl. Leipzig, Berlin 1915. S.17 N.3, ebenso S. 27 
N. 7 zum Sachsenspiegel. 
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Ausgabe zu verwerten sein werden, durch Nebeneinander- 
stellung und Vergleichung beider Glossenwerke den nötigen 
Überblick zu schaffen und die vielverschlungenen Pfade auf- 
zudecken, in denen sich Johann von Buch bewegt hat. Dabei 
lassen sich drei Gruppen von Stellen unterscheiden, je nach- 
dem die Accursische Glosse 1) ausdrücklich, oder 2) nur 
versteckt und abgekürzt, oder 3) gar nicht zitiert ist, 
sondern stillschweigend ausgeschrieben. 

Den Wortlaut der Buchschen Glosse mit den Zitaten in 
ihrer vollen Form gebe ich im folgenden, wie in meinen Ab- 
handlungen über das Clevische Stadtrecht und das Berliner 
Stadtbuch (Sitzungsberichte Bd. CXXIX Abh.7 und Bd. CXXXI 
Abh. 9), nach der nicht in den Niederlanden geschriebenen 
Amsterdamer Handschrift, die ich wegen der Reinheit ihrer 
Sprache und Schreibung der neuen Ausgabe zugrunde lege. 
Für die Accursische Glosse benutze ich wegen ihrer Handlich- 
keit mit Beibehaltung der Schreibweise des Lateinischen und 
der zur Hervorhebung dienenden großen Anfangsbuchstaben, 
aber mit Verbesserung der Interpunktion, die glossierte Aus- 
gabe des ‚Corpus iuris civilis‘ von Baudoza in 4 Quartbänden 
(Lyon 1593). Vgl. Spangenberg, Einleitung in das Römisch- 
Justinianische Rechtsbuch. Hannover 1817. S. 853 ff. und Hugo, 
Lehrbuch der Geschichte des Römischen Rechts seit Justinian. 
3. Versuch. Berlin 1830. S. 316. 

Soweit die nachträglichen und als zutreffend befundenen 
Hinweise auf die Accursische Glosse bei Zobel-Menius vor- 
kommen, habe ich den Glossenstücken die Marke ZM gehörigen 
Ortes in Parenthese vorgemerkt. Auszuscheiden und nicht zu 
berücksichtigen waren die gehörig nachgeprüften Hinweise auf 
solche Stellen (vgl. oben S. 5), die Johann von Buch nicht be- 
nutzt hat. Ich bemerke das, um dem Vorwurf der Unvoll- 
ständigkeit zu begegnen. Fett gedruckt in Gruppe II und III 
sind die Ziffern derjenigen Glossenstücke Johann von Buchs, 
deren Abhängigkeit von der Accursischen Glosse Zobel-Menius 
nicht gekannt oder nicht beachtet hat. 

Für die Gruppierung der einzelnen Glossenstücke inner- 
halb der drei Gruppen lasse ich die Reihenfolge der Buchschen 
Glosse entscheiden. Die nur beiläufig herangezogenen Stellen 
beider Glossenwerke finden ihren Platz in den Noten, falls es 
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der Zusammenhang gestattet. Die Zitate, soweit sie die gleichen 
sind, und die übereinstimmenden Ausdrücke, Wendungen und 
Sätze beider Glossenwerke sind durch gesperrte Schrift aus- 
gezeichnet. Auf Unterscheidung der Zitate vom Wortlaut der 
Glossenwerke durch den Druck habe ich verzichten zu müssen 
geglaubt, um die Schwierigkeiten des Satzes nicht zu häufen. 

Die Übertragung in die heutige Zitierweise stelle ich in 
eckigen Klammern an den Schluß jedes Zitats, um den Zu- 
sammenhang seiner vollen Form nicht zu unterbrechen, und 
der besseren Übersichtlichkeit wegen. Bei den Zitaten aus dem 
Kodex habe ich nicht die veränderte, wenig eingebürgerte 
Zählung der Titelrubriken (vgl. darüber Herrmanns Ausgabe 
p. XXI im Kriegelschen Corpus iuris) befolgt, obgleich sie im 
Rubrikenregister sowohl des Kriegelschen, als auch des Momm- 
senschen Corpus iuris allein berücksichtigt ist, sondern die alte, 
früher übliche, gewöhnliche, an der noch Mommsen in den 
Anführungen des Kodex zu den Pandekten grundsätzlich fest- 
gehalten hat, die zu den glossierten Ausgaben besser paßt, und 
der im Text des Kodex von Herrmann die veränderte Zählung 
bloß nebenbei in Klammern hinzugefügt ist. 

Bei Wiedergabe und Auflösung der Pandektenzitate war 
auf die Vulgata, die sogenannte Bolognesische Rezension des 
Textes,’ der sich die Accursische Glosse sowohl in der Wort- 
fassung der Titelrubriken, als auch in der Einteilung der Titel 
selbst anschließt, gebührende Rücksicht zu nehmen,!® wobei die 
Ausgabe der Gebrüder Kriegel mit ihrer vergleichenden Be- 
rücksichtigung der Vulgata neben der Florentina willkommene 
Dienste leistete, während das Mommsensche Corpus iuris, das 
auf getreuen und verbesserten Abdruck der Florentina das 
Hauptgewicht legt, uns im Stich läßt. Die Anführung von 


® Über ihre Entstehung und ihr Verhältnis zur Florentina Savigny, Ge- 
schichte des Römischen Rechts im Mittelalter. 2. Ausg. II, 155 ff. und 
III, 445 ff., 449 ff., 452 ff., 460 ff., 467 ff., 469 ff., 478 ff, 480 ff., 483 ff. 
Dazu Mommsen im Jahrbuch des gemeinen deutschen Rechts V, 416 ff. 
1862. 

10 Vgl. wegen der Titelrubriken Gruppe I Ziffer 5 N. 12 und ebenso Gruppe 
II Ziffer 22 N.4, Ziffer 26 N. 4, ferner Gruppe II Ziffer 23 N. 6, 8, 
Gruppe HI Ziffer 2 N. 27; wegen Einteilung der Titel Gruppe II Ziffer 23 
N. 7, 9, Gruppe III Ziffer 7 N.4 und die Accursische Glosse zu den 
Digesten mit dem Zitat Gruppe II Ziffer 22 N. 6. 
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Ausgabe zu verwerten sein werden, durch Nebeneinander- 
stellung und Vergleichung beider Glossenwerke den nötigen 
Überblick zu schaffen und die vielverschlungenen Pfade auf- 
zudecken, in denen sich Johann von Buch beweet hat. Dabei 
lassen sich drei Gruppen von Stellen unterscheiden, je nach- 
dem die Accursische Glosse 1) ausdrücklich, oder 2) nur 
versteckt und abgekürzt, oder 3) gar nicht zitiert ist, 
sondern stillschweigend ausgeschrieben. 

Den Wortlaut der Buchschen Glosse mit den Zitaten in 
ihrer vollen Form gebe ich im folgenden, wie in meinen Ab- 
handlungen über das Clevische Stadtrecht und das Berliner 
Stadtbuch (Sitzungsberichte Bd. CXXIX Abh.7 und Bd. CXXXI 
Abh. 9), nach der nicht in den Niederlanden geschriebenen 
Amsterdamer Handschrift, die ich wegen der Reinheit ihrer 
Sprache und Schreibung der neuen Ausgabe zugrunde lege. 
Für die Aceursische Glosse benutze ich wegen ihrer Handlich- 
keit mit Beibehaltung der Schreibweise des Lateinischen und 
der zur Hervorhebung dienenden großen Anfangsbuchstaben, 
aber mit Verbesserung der Interpunktion, die glossierte Aus- 
gabe des ‚Corpus iuris eivilis‘ von Baudoza in 4 Quartbänden 
(Lyon 1593). Vgl. Spangenberg, Einleitung in das Römisch- 
Justinianische Rechtsbuch. Hannover 1817. S. 853 ff. und Hugo, 
Lehrbuch der Geschichte des Römischen Rechts seit Justinian. 
3. Versuch. Berlin 1830. S. 316. 

Soweit die nachträglichen und als zutreffend befundenen 
Hinweise auf die Accursische Glosse bei Zobel-Menius vor- 
kommen, habe ich den Glossenstücken die Marke ZM gehörigen 
Ortes in Parenthese vorgemerkt. Auszuscheiden und nicht zu 
berücksichtigen waren die gehörig nachgeprüften Hinweise auf 
solche Stellen (vgl. oben S. 5), die Johann von Buch nicht be- 
nutzt hat. Ich bemerke das. um dem Vorwurf der Unvoll- 
ständigkeit zu begegnen. Fett gedruckt in Gruppe II und III 
sind die Ziffern derjenigen Glossenstücke Johann von Buchs, 
deren Abhängigkeit von der Accursischen Glosse Zobel-Menius 
nicht gekannt oder nicht beachtet hat. 

Für die Gruppierung der einzelnen Glossenstücke inner- 
halb der drei Gruppen lasse ich die Reihenfolge der Buchschen 
Glosse entscheiden. Die nur beiläufig herangezogenen Stellen 
beider Glossenwerke finden ihren Platz in den Noten, falls es 
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der Zusammenhang gestattet. Die Zitate, soweit sie die gleichen 
sind, und die tibereinstimmenden Ausdrücke, Wendungen und 
Sätze beider Glossenwerke sind durch gesperrte Schrift aus- 
gezeichnet. Auf Unterscheidung der Zitate vom Wortlaut der 
Glossenwerke durch den Druck habe ich verzichten zu müssen 
geglaubt, um die Schwierigkeiten des Satzes nicht zu häufen. 

Die Übertragung in die heutige Zitierweise stelle ich in 
eckigen Klammern an den Schluß jedes Zitats, um den Zu- 
sammenhang seiner vollen Form nicht zu unterbrechen, und 
der besseren Übersichtlichkeit wegen. Bei den Zitaten aus dem 
Kodex habe ich nicht die veränderte, wenig eingebürgerte 
Zählung der Titelrubriken (vgl. darüber Herrmanns Ausgabe 
p. XXI im Kriegelschen Corpus iuris) befolgt, obgleich sie im 
Rubrikenregister sowohl des Kriegelschen, als auch des Momm- 
senschen Corpus iuris allein berücksichtigt ist, sondern die alte, 
früher übliche, gewöhnliche, an der noch Mommsen in den 
Anführungen des Kodex zu den Pandekten grundsätzlich fest- 
gehalten hat, die zu den glossierten Ausgaben besser paßt, und 
der im Text des Kodex von Herrmann die veränderte Zählung 
bloß nebenbei in Klammern hinzugefügt ist. 

Bei Wiedergabe und Auflösung der Pandektenzitate war 
auf die Vulgata, die sogenannte Bolognesische Rezension des 
Textes,” der sich die Accursische Glosse sowohl in der Wort- 
fassung der Titelrubriken, als auch in der Einteilung der Titel 
selbst anschließt, gebührende Rücksicht zu nehmen,!® wobei die 
Ausgabe der Gebrüder Kriegel mit ihrer vergleichenden Be- 
rücksichtigung der Vulgata neben der Florentina willkommene 
Dienste leistete, während das Mommsensche Corpus iuris, das 
auf getreuen und verbesserten Abdruck der Florentina das 
Hauptgewicht legt, uns im Stich läßt. Die Anführung von 


® Über ihre Entstehung und ihr Verhiiltnis zur Florentina Savigny, Ge- 
schichte des Römischen Rechts im Mittelalter. 2. Ausg. II, 155 ff. und 
III, 445 ff., 449 ff., 452 ff., 460 ff., 467 ff., 469 ff., 478 ff., 480 ff., 483 ff. 
Dazu Mommsen im Jahrbuch des gemeinen deutschen Rechts V, 416 ff. 
1862. 

10 Vgl. wegen der Titelrubriken Gruppe I Ziffer 5 N. 12 und ebenso Gruppe 
II Ziffer 22 N. 4, Ziffer 26 N. 4, ferner Gruppe II Ziffer 23 N. 6, 8, 
Gruppe III Ziffer 2 N. 27; wegen Einteilung der Titel Gruppe II Ziffer 23 
N. 7, 9, Gruppe III Ziffer 7 N.4 und die Accursische Glosse zu den 
Digesten mit dem Zitat Gruppe II Ziffer 22 N. 6. 
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Varianten der Vulgata und ihrer Abweichungen von der Flo- 
rentina im Gebauer-Spangenbergschen und danach im Kriegel- 
schen Corpus iuris ist also doch nicht so ganz unnütz, wie 
Mommsen behauptet hat (‚et philologis et iuris studiosis pariter 
inutilem esse‘). 

4. Die abweichenden Lesarten der Sachsenspiegelglosse 
entnehme ich neben Homeyers Glossenexzerpten in seiner 3. Aus- 
gabe des Sachsenspiegels!! dem ‚Codex Petrinus‘!? (P), den 
Exzerpten aus dem Stendaler Druck von 1483 im Mittel- 
niederdeutschen Wörterbuch von Schiller und Lübben,!? dem 
Augsburger Primärdruck (A) und dem ersten Druck Zobels 
von 1535 (Z), unter Berücksichtigung der die Überarbeitung 
kennzeichnenden Abweichungen bei Zobel-Menius. 

Ich bemerke dabei, daß die von Schwerin (Historische 
Vierteljahrschrift X, 238. 1907) geübte Kritik mich nicht hat 
veranlassen können, von den bisher befolgten bewährten Grund- 
sätzen abzugehen. Wenn der Tadler hervorhebt, es sei ‚zu 
loben‘, daß Jecht in seiner übrigens auch von mir gebührend 
anerkannten, als Festschrift der Oberlausitzischen Gesellschaft 
der Wissenschaften erschienenen verdienstlichen Arbeit über 


11 Über die Grundlagen der Glossenexzerpte zum Sachsenspiegel erfahren 
wir aus der 2. Ausg. (1825) S. LIV, daß Homeyer die Berlin-Havel- 
berger Handschrift aus dem 14. Jahrhundert (Dé), die ‚ziemlich nahe 
an die Zeit der Abfassung der Glosse hinantritt‘ (ca. 1368), benutzt hat 
und, ‚wo sie defekt oder unleserlich war‘, die ‚mit ihr durchgängig 
stimmende Berliner Handschrift vom J. 1423 (De) ‚zur Aushülfe ge- 
braucht‘ hat. Einer anderen, nicht näher bezeichneten Vorlage, die 
nicht der Augsburger Primärdruck sein kann, ist er später zum Glossen- 
prolog (1854) und in der Darstellung des Gerichtswesens nach dem 
Richtsteig Landrechts (1857) gefolgt. Zum Prolog vgl. Gl. zu I. 16 § 2 
‚ls aver de vader‘ (Gruppe III Ziffer 6 N.2 und N. 3) und zu III. 63 
$ 1 ‚Constantin de konning gaf‘ (Gruppe I Ziffer 5 N. 21), zum Richt- 
steig Landrechts Gl. zu II. 41 § 1 Abs. 4 (Gruppe II Ziffer 28 N. 3). 

1? So nach einem von Homeyer (Genealogie S. 136 N. 1) geprägten Aus- 
druck für die Breslauer Handschrift mit der Glosse des Petrus de 
Posena. Sitzungsberichte CI, 753 ff. : 

13 Mit der abgekürzten Bezeichnung Ssp. Gl. (vgl. das Verzeichnis der be- 
nutzten Quellen und Hilfsmittel S. XVI vor dem 5. Bande), aber auch 
mit der schlecht gewählten Bezeichnung Stend. GL (so zu III 45 § 1, 
Gruppe I Ziffer 3 N. 3, 4) oder gar Stendaler Gl., die zu unliebsamer 
Verwechslung mit der ‚Steudaler Glosse‘ in der Zeitschrift der Savigny- 
Stiftung. Germ. Abt. XXXII, 331. 1911 (Molitor) geführt hat. 
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‚die in Görlitz vorhandenen Handschriften des Sachsenspiegels 
und verwandter Rechtsquellen‘ (Görlitz 1906)1* sich ‚an die 
Schreibregeln der (Münchener) historischen Kommission‘ ge- 
halten habe ‚im Gegensatz zu den Abdrücken bei Homeyer 
und Steffenhagen‘, so ist zu erwidern, daß da, wo es auf diplo- 
matisch getreue Wiedergabe ankommt, für die Anwendung von 
‚Schreibregeln‘ kein Platz ist. Ich verweise in dieser Hinsicht 
auf das große Mittelniederdeutsche Wörterbuch von Schiller 
und Lübben (Bremen 1875—81, 6 Bände), worin die sämtlichen 
Belegstellen in allen ihren Eigenheiten der Schreibung und 
ohne jede Rücksicht auf irgend welche ‚Schreibregeln‘ mit 
diplomatischer Treue wiedergegeben sind. Schlagende Beispiele 
dafür liefern die beiden Belegstellen aus dem Stendaler Druck 
zu overswenge III. 36 $ 1 und pennink III. 45 § 1 (Gruppe I 
Ziffer 5 N.3 und Ziffer 3 N. 3, 4). Dieselbe Genauigkeit nehme 
ich in Anspruch für den Abdruck von Varianten zu einem 
Grundtext und nicht minder für auszugsweise oder zusammen- 
hängende Wiedergabe eines einzelnen handschriftlichen Textes, 
wie in meinen Abhandlungen I bis VI über die Entwicklung 
der Landrechtsglosse des Sachsenspiegels mit Auszügen aus den 
Glossenwerken des Magdeburger Interpolators (der sin- 
gulären Weichbildglosse und der interpolierten Sachsenspiegel- 
glosse), aus der Stendaler Glosse, dem ‚Codex Petrinus‘, 
der Lüneburger Handschrift der Tzerstedischen Glosse, den 
Bocksdorfschen ,Additionen‘, der Fuldaer Glossenhandschrift 
(Sitzungsberichte XCVIII, C, CI, CVI, CX, CXI). Ein Beispiel 
vollends, ‚um die Treue des Bildes nicht zu verletzen‘, bietet 
der genaue Abdruck einer einzelnen Handschrift in Lübbens 
Sachsenspiegel-Ausgabe nach dem ‚Oldenburger Codex pictu- 
ratus von 1336‘, der ältesten datierten rein niederdeutschen 
Handschrift des Sachsenspiegels (Oldenburg 1879, vgl. daselbst 
S. VI).'? Jedenfalls bestand und besteht nach wie vor kein 
Grund, Varianten, um die es sich im vorliegenden Falle allein 
handelt, anders zu behandeln, als sprachliche Belegstellen in 


14 Vgl. Literarisches Zentralblatt für Deutschland. Jahrg. 57. Sp. 1750 f. 1906. 

15 Ich verweise noch auf den praktischen Fall der Beachtung der Schreib- 
weise (ouinge = ovinge bei Verbesserung der Lesart eninge (enynge, 
eynunge) zur Abhandlung Van lehengude und zur Lehenrechtsglosse 
(Gruppe III Ziffer 8 N. 14). 


12 Emil Steffenhagen. 


Wörterbüchern. An ihrer unveränderten Wiedergabe wird um 
so entschiedener festzuhalten sein, als sie sehr wohl auch als 
sprachliche Belegstellen in Betracht kommen können. 

Dagegen habe ich die Grundhandschrift, um einen 
lesbaren Text zu liefern, von Anfang an nach festen, auch in 
Zukunft maßgebenden Regeln an der Hand der mittelnieder- 
deutschen Grammatik und unter Beachtung bestimmter ‚Schreib- 
regeln‘ behandelt (Sitzungsberichte CXIII, 13f.; CXXIX, 12; 
CXXXI, 9), was Schwerin ebenso übersehen zu haben scheint, 
wie die mit guten Gründen zu rechtfertigende Zweckmäßigkeit 
des methodischen Unterschiedes bei dem Abdruck von Schrift- 
werken des Mittelalters. Mit diesen ‚Schreibregeln‘ habe ich 
denn auch die abweichende Schreibweise in dem Zusatz aus 
dem Stendaler Druck zu dem Glossenstück III. 63 § 1 
‚Constantin de konning gaf‘ (Gruppe I Ziffer 5 N. 3) in 
Einklang gebracht, wie man sich durch Vergleichung über- 
zeugen wird. 

5. Ich beginne mit den wenigen Stellen, in denen unser 
Glossator die Accursische Glosse ausdrücklich angeführt hat, 
wobei er sich der deutschen Wendungen in der gemeinen 
glofen (Ziffer 5), wie oben (S. 5 mit N. 3) bemerkt, und alfe 
Accursius fecht (Ziffer 4) oder kurzweg der lateinischen Wen- 
dung in glofa (Ziffer 1 bis 3, 6, 7) bedient. 


I. 


Johann von Buch. Accursische Glosse. 


1) I. 33 Abs. 1] Wen en! 


vruwe mach veftich? dage enen 


Gruppe I Ziffer 1. 


! Ich bemerke ein- für allemal, um etwaigen Vorwürfen von unberufener 
Seite zu entgehen, daß das Femininum des unbestimmten Artikels ein, 
en unflektiert zu bleiben pflegt. Mittelniederdeutsches Wörterbuch I, 637 
Emendationen, wie die von Martitz (Das eheliche Güterrecht des Sachsen- 
spiegels. Leipzig 1867. S. 161) in der Gl. zu 1.6 $ 1 en(e) für en zum 
Substantiv volge, würden nur Unkenntnis des niedersächsischen Sprach- 
gebrauchs verraten. 

? P und A stimmen. Z zt. 


Joh. von Buch und die Accursische Gl. Gruppe I Ziffer 1, 2. 


fonen’ unwitlike dragen, ut in 
aut. ‚de restitutionibus et ea, 
quae parit‘t [Nov.39 cap.2pr.] 
et in glofa,® quae incipit: 
dem dico. Das Glossenzitat 
mit den Anfangsworten statt, 
wie sonst üblich, mit dem Text- 
wort ‚perfecto‘ gehört zum 
folgenden Absatz. 


Abs. 2] Wete ok, dat en 
vruwe mach en kint dragen 
x manete unde twe dage,’ 
unde nicht lenger, ut in aut. 
‚de restitutionibus‘ § mulier‘ 
coll. iiij [Nov. 39 cap. 2 pr. 
verb. ‚Mulier‘]® et ff. ‚de furs 
et legitimis heredibus‘ l. 
‚intesta(to)‘ $ fi. [1.3 § 12 
Dig. 38, 16]. 

2) I. 64 Abs. 2] wen enes 
landes willichlike wilkor, de 
gebracht wert in ene wonhett, 


Gruppe I Ziffer 1. 
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‚perfecto‘ [Nov. 39 cap. 2 
pr.) ... Nam per decem men- 
fes et duos dies poteft por- 
tare mulier filium? in ventre, 
et non plus, ut hic et ff., de 
fuis et legi(timis)? l. in- 
teftato‘ § fin. [l. 3 § 12 Dig. 
38, 16]. 


tacito confenfu‘ $11 Inst. 
1,2) Scilicet contraria con- 


fuetudine, ut ff. ‚de leg(ibus) 


3 fonen, schwach flektierter Akkusativ, wie in der Gl. zu I. 13 § 2 /inen 


a 


ei 


onen. Lübben, Mittelniederdeutsche Grammatik. Leipzig 1882."S. 100. 
Lasch, desgl. Halle a. S. 1914. $ 370 Anm.1 Abs. 2 S. 196 und § 382 
Anm. 2 S. 202. 

P mit Hinzufügung des Verbalzitats $ ‚mulier‘, wie im nächsten Ab- 
satz, daher cap. 2 pr. der Novelle, aber ohne das Glossenzitat. 

Über die Schreibart glofa für glo/fa Savigny, Geschichte des Römischen 
Rechts im Mittelalter. 2. Ausg. III, 563 mit N. e. 

Die Glosse der Petrinischen Form über die ‚rechte Zeit der Schwanger- 
schaft‘ zu I. 36, die nicht von Johann von Buch herriibrt, aber eben- 
falls auf der Accursischen Glosse beruht, setzt dre daghe statt (we 
dage. Sitzungsberichte CI, 776. 

Vgl. im ersten Absatz den ilbereinstimmenden Ausdruck enen /onen 
(oben N. 3) statt en kint im zweiten Absatz. 

Das Novellenzitat entspricht dem ut hic der Accursischen Glosse, 
während das Digestenzitat wörtlich heriibergenommen ist. 


° Die Titelrubrik ohne das Substantiv ‚keredibus‘. 
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de verdrukt en recht unde et fe(natus) con([ultis)‘ l. ‚de 
is! vor ein recht? ut xj. d quibus in fin. [l. 32 in fine 
‚ecclesiasticarum‘ [cap. 5 Dist. Dig. 1, 3]. 

11] et Inft. ‚de ture gentium‘ 

in glofa $ Jed: [$ 11 Inst. 

1, 2] et Inft. ‚de officio iudicis‘ 

$75 [pr. Inst. 4, 17] et Inft. 

‚de iure gentium' § er non 

feripto‘ [8 9 Inst. 1, 2] et C. 

„quae fit longa confuetudot |. i 

et ij [l. 1, 2 Cod. 8, 53). 


Das Glossenzitat bezieht sich nur auf den ersten Satz von 
der derogierenden Kraft der Gewohnheit de verdrukt en recht, 
wihrend der zweite Satz von ihrer rechtserzeugenden Kraft 
unde is vor ein recht mit der zweiten Textstelle der Institutionen 
(§ 9 Inst. 1, 2) belegt wird, wie in der Glosse zum Textus pro- 
logi Abs. 8 dat fe is, als ein recht. Dort werden beide Sätze 
auseinandergehalten und sie erscheinen im Anschluß an die 
Accursische Glosse (,imitantur' $ 9 Inst. 1, 2) über die 
dreifache Wirksamkeit der Gewohnheit in umgekehrter Reihen- 
folge an erster und an dritter Stelle. Vgl. Gruppe III Ziffer 2 
bei N. 10 und 20. 


Gruppe I Ziffer 2. 
1 Z fh. zu halden. 


? unde bis recht fehlt im ‚Codex Petrinus‘, der die sämtlichen Belegstellen 
einschließlich des Glossenzitats tilgt und durch das obige Digestenzitat 
der Accursischen Glosse ersetzt, das auch in der Sachsenspiegel- 
glosse zum Textus prologi Abs. 8 zu dem Satze dat ein wonheit vor- 
drukket ein recht (Gruppe III Ziffer 2 N. 20) als Beleg dient. 


$ è bezeichnet hier das ,principium‘ derselben Institutionenstelle, die 
in dem von der Accursischen Glosse unabhängigen Einschiebsel der 
Glosse zum Textus prologi Abs. 8 (Gruppe IH Ziffer 2 N. 18) zu dem 
Satze of dat recht unvernemelik fi, dat men dat verneme na der wonhert 
mit in prin(cipio) zitiert wird, zusammen mit l. 2, 3 (in obigem Glossen- 
stück 1. 1, 2) Cod. 8, 53. Vgl. über die wechselnde Zitierweise oben S. A 
N.1. Fin anderweitiges Beispiel dieser anstiBigen Zitierweise in den 
fremdrechtlichen Bestandteilen der ‚ältesten Sammlung des nieder- 
deutschen Emsgauer Rechts‘ bei Borchling, Die niederdeutschen Rechts- 
quellen Osttrieslands. Bd. 1. Aurich 1908, S. 11 mit N. 6. 


Joh. von Buch und die Accursische Gl. Gruppe I Ziffer 2, 3. 


Johann von Buch. 


3) III. 45 $ 1 ‚twelf guldene 
pennige‘!)] Wete, dat alle? 
keiferrecht rekent io enen 
gulden penning vor enen 
Sehilling,® unde achtentich 4 
duffer pennige® maken ene 
wicht goldes, de ,libra' het, 
ut Inft. ‚de libertinis' in glofa 
§ ‚libertinorum‘ [$ 3 Inst. 1, 5] 
et Inft. ‚de poe(na) temere 
litigantium' in fi. [$ 3 Inst. 
4, 16) et ff. ‚de in ius vo- 
cando' l. ‚fi libertus‘ et l. 
‚in eum‘ [l. 12, 24 Dig. 2, 4] 
et C. ‚de fufcepto(ribus) et 


arca(riis)‘ l. gquotiens'® li.x! 
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Accursische Glosse. 


,folidorum quinquaginta' 
§ 3 Inst. 4, 16]... Item nota 
hic, quod Aureus pro folido 
accipitur, cum ff. ‚de in tus 
vocan(do) l. fi libertus‘ et 
l. in eum' [1. 12, 24 Dig. 2, 4] 
dicat ‚l aureorum‘, et hic dicit 
‚Jolidorum‘. Item nota, quod 
Septuaginta duo aurei fa- 
ciunt libram auri, ut C. ‚de 
Sufcept(oribus)etarca(riis)' 
l. quotienfcunque‘ lib.x [1.5 
Cod. 10, 70]. 

‚libertinus‘ § 3 Inst. 1,5]... 
‚qui auret accipiuntur quilibet 
pro uno folido, ut infra ,de 


(I. 5 Cod. 10, 70]. 


poe(na) tem(ere) li(tigan- 


Gruppe I Ziffer 3. 
1 pennige, wie öfter in der Amsterdamer Handschrift, für penninge, mit 


» 


a OS 


cd 


Ausfall des n. Lübben, Grammatik $.39. Lasch, desgl.$ 346 Abs.2,3 8.184, 
alle, Langform des attributiven Neutrums al im Singular, wie alle volk, alle 
vee, alle herte (Singular), alle gras unde sant, alle dink in den Beispielen 
bei Schiller und Lübben, Mittelniederdeutsches Wörterbuch I, 46 al (alle) I. 
Der Stendaler Druck von 1488 fh. dat ys vor twelf /ulueren. Mittel- 
niederdeutsches Wörterbuch III, 317 pennink. Auch Z fh. das is vor 
zwelff filberin pfenning, gemäß der Karolingischen Münzordnung, wonach 
12 Silberpfennige einen Schilling bildeten, der ursprünglich eine bloße 
Rechnungsgröße war. 

Stendaler Druck (vorige Note), A und Z stimmen. Ebenso die Sachsen- 
spiegelglosse zu II. 1 ,/ik to famene fekkeren‘. Homeyer, Sachsenspiegel 
3. Ausg. 8.362 zur Erläuterung von III. 64 § 2. P veftich, dazu über 
der Zeile die Variante al’. lxxij. Richtige Lesart in der Kodexstelle, 
wie sie auch in der Accursischen Glosse festgelegt ist, ‚septuaginta duos‘ 
statt quinquaginta‘. Zobel-Menius schwankend zwey vnd achtzig, während 
er in der im Inhalt stimmenden Gl. zu II. 1 die Zahl 72 hat. Gärtner 
hier, wie Zobel-Menius, dagegen zu II. 1 mit der Zahl 80. 

Oben N. 1. 

So die Amsterdamer Handschrift, P, A und Z. Bei Zobel-Menius ver- 
bessert in ,quotie/cunque'. 

Den der Accursischen Glosse entsprechenden Zusatz der Buchzahl li. x 
zu dem Kodexzitat habe ich aus dem Augsburger Primärdruck ergänzt. 
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tium) § fi. [§ 3 Inst. 4, 16]. 
‚Et ex his iuribus fumitur arg(u- 
mentum), quod Aureus pro fo- 
lido accipitur in iure nostro. 


Wie man sieht, ist das Glossenstück aus der Accursischen 
Glosse zur zweiten der beiden zitierten Institutionenstellen aus- 
geschrieben, auch mit Entlehnung der beiden Zitate aus den 
Pandekten und dem Kodex. Die auf die entscheidende Stelle 
hinweisende Accursische Glosse zu der mit Glossenzitat ver- 
schenen ersten Institutionenstelle ist nur nebenbei benutzt. 

Dabei darf nicht verschwiegen werden, daß unserem Glos- 
sator bei Herübernahme des Pandektenzitats |. 12, 24 Dig. 2, 4 
aus der Hauptstelle der Accursischen Glosse ein arges Miß- 
verständnis untergelaufen ist, das ich in obigem Abdruck ohne- 
weiteres berichtigt habe. Statt 


l. in eum dicat l (d. h. quinquaginta) aureorum 
setzt Johann von Buch, hinter dicat ein et einschiebend, 
I. in eum dicat‘ et |. aureorum (!), 


indem er das Prädikat dicat in der Rede des Accursius zu 
den Anfangsworten ‚in eum‘ der l. 24 zieht und das Zahl- 
zeichen l für 50 (quinquaginta) mit der Abkürzung für lex 
verwechselt. Daß hier ein bloßes ‚Schreiberversehen‘ vorliegt, 
erscheint ausgeschlossen, wenn auch der Glossator selbst gegen 
die ‚Schreiberversehen in den Zitaten‘ Verwahrung eingelegt 
hat.‘8 Es ist offenbar, daß Johann von Buch, wie in anderen, 
weniger schweren Fällen, die Richtigkeit oder Angemessenheit 
seiner Entlehnungen nicht nachgeprüft, sondern die Belegstellen 
blindlings nachgeschrieben hat.’ 


Gruppe I Ziffer 3. 


® Homeyer, Prolog S. 24, 41 und Sitzungsberichte CXIII, 34. Glossen- 
prolog Vers 193, 194: 
Is, dat de befcreven tal 
hir icht unrechtes drive, 
Des tie uns nicht altumal, 
dem feriver it tu/crive. 

? Ober das der Accursischen Glosse nachgeschriebene, ohne Beziehung 
dastehende Zitat mit e. = eodem in der Gl. zum Textus prologi Abs. 8 
vgl. Gruppe III Ziffer 2 N. 15. In einem anderen Falle, zu 11.39 § 2 
‚de gelde den jchaden‘ und ebenso zu 111.47 § 1 „is fi weinich eder 


Joh. von Buch und die Accursische Gl. Gruppe I Ziffer 3. 17 


Der die Buchsche Glosse überarbeitende ‚Codex Petrinus‘, 
dem die erste Institutionenstelle mit dem Glossenzitat fehlt und 
dem die Entlehnung aus der Accursischen Glosse zur zweiten 
Institutionenstelle (§ 3 Inst. 4, 16) unbekannt geblieben ist,!° 
hat sich damit zu helfen gesucht, daß er die anstößigen Be- 
standteile des Pandektenzitats fortgelassen hat und nur l. ‚fi 
libertus‘ [12] zitiert. Der Augsburger Primärdruck liest in 
der kritischen Stelle l. ‚in eum' al’ aurum, Zobel 1535 l. ‚in 
eum dicat‘, leg. ‚autem‘. Zobel-Menius ersetzt das ganze 
Pandektenzitat durch ein eigenes aus demselben Titel, l. ‚fi 
fine [25], mit Hinweis auf die Accursische Glosse dazu: whi 
notat(ur) in gloff(a).!! Gärtner ist durch völlige Beseitigung 
der sämtlichen Zitate aus Institutionen, Pandekten und Kodex 
den Schwierigkeiten aus dem Wege gegangen. Sein Zitat /upr. 
lib. 2 art. 13 in gloff., eine Zutat von Zobel-Menius, die er in 
kritikloser Weise aus den späteren Zobelschen Drucken sich 
angeeignet hat, betrifft nicht die Buchsche Glosse, sondern die 
neuere, ‚in Leipzig verfaßte‘, ‚gemischte‘ (lateinische und hoch- 


Gruppe I Ziffer 3. 


vele‘, hat Johann von Buch ein Pandektenzitat, das der Richtigstellung 
bedurft hätte, in der eigenartigen Zitierweise der Accursischen Glosse 
ohne Nachprüfung übernommen. Vgl. darüber Gruppe III Ziffer 17 und 
Gruppe II Ziffer 40. Ein zweites Beispiel eines Pandektenzitats mit 
der irreführenden Bezeichnung der Accursischen Glosse in fine für das 
‚prineipium‘ begegnet zu I.4 Abs. 1 am E. und zu II. 12 8 10, 15 § 1,20 
§ 2 (Gruppe II Ziffer 3 und 14, 16, 20). : 


10 Die Randnote im ‚Codex Petrinus‘, die zu dem Zitat § 3 Inst. 4, 16 
auf die Accursische Glosse verweist: ibi vide in glo(la) et in fpe- 
(culo) ‚De accu/atore‘, in verflibus) ‚Item excipitur contra accufatorem, 
quod eft pauper‘, vbi dicitur, quod lxxij aurei faciunt libram auri, ist 
späteren Ursprungs und gehört dem Stendaler Glossator an, der den 
‚Codex Petrinus‘ mit Randbemerkungen und Interlinearglossen ausge- 
stattet hat. Vgl. Sitzungsberichte CI, 761 ff. und über die Zitate aus dem 
„Speculum' des Durantis ebenda C, 896. 


1! Das betreffonde Glossenstück (‚aureos’ 1. 25 Dig. 2, 4) sagt überein- 
stimmend mit der Institutionenglosse: „quod hic aureos dicit, In/ti. ‚de 
poe(na) temere) liftigantium)‘ $ fi. [$ 3 Inst. 4,16] /olidos appellat, unde 
collige, aureum et folidum idem efje, et lzxij aurei faciunt 
libram auri, ut C. ‚de fufcep(toribus) et arc(ariis) l. ‚guolien/cunque 


[1. 5 Cod. 10, 70). 
Sitzungsber. d. pbil.-hist. Kl., 194. Bd., 3. Abb. 


te 
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deutsche) Glosse hinter dem deutschen Text des Sachsenspiegels 
in den Zobelschen Ausgaben seit 1560.1? 

Das Zitat der Leipziger Glosse bei Zobel-Menius geht auf 
das Glossenstiick mit dem Buchstaben e, das zu den drei Schil- 
lingen als Grenze des kleinen Diebstahls im Sachsenspiegel 
II. 13 § 1 (Homever 3. Ausg. S. 241, 411) unter Berufung auf 
den Kommentar des Bartholomäus de Saliceto (t 1412) 
zum Kodex mit der Wertbestimmung beginnt: 


‚Aus gewonheit wirt albie ein filling vor ein gulden 
gerechnet, per ea quae dieit Salycet(us) in 1.2 C. de 
noxalib(us) actio(nibus)‘ [3, 41], 


eine Wertbestimmung, die jedenfalls für den Sachsenspiegel 
unrichtig ist und überdies in einer Randbemerkung bei Zobel- 
Menius zur Buchschen Glosse zu II. 40 $ 1 ‚mit rechtem wer- 
gelde‘ im Gegensatz zu Johann von Buch, der auch an dieser 
Stelle (vgl. unten N. 13) Schilling und Goldsolidus gleich- 
bedeutend nimmt, ausdrücklich verworfen wird mit den Worten: 


Solidus foll alhie wit von einem gulden vorftanden 
werden, ut in l. qua uulgo ff. de edil(itio) ediet(o) l. 42 
Dig. 21,1]. Sondern ein jeder vor zwolff alte pfenning, 
das ijt ein Schilling nad) SGadjenredt’ usw. 


Unzutreffend ist die vom Glossator Johann von Buch in 
dem vorliegenden Glossenstück und übereinstimmend in der 
Gl. zu IT. 1 ‚fik to famene fekkeren‘ (oben N. 4) beliebte Gleich- 
stellung des Schillings mit dem Konstantinischen Solidus = 
‚aureus‘, dem Goldsolidus,!? der durch die Münzreform Karls 


Gruppe I Ziffer 3. 


!* Über diese späte, nicht mehr zum Kreise der Buchschen Glosse und 
der ihr folgenden Glossenwerke (Sitzungsberichte CXXIX, 2) gehörende 
Glosse Wasserschleben, Das Prinzip der Sukzessionsordnung. Gotha 1860. 
S.27. Ganz verkehrt ist die Darstellung Böhlaus (Kritische Zeitschrift 
für die gesamte Rechtswissenschaft V, 132 f. mit N. 25), der die Leip- 
ziger Glosse mit der ‚gemischt Lateinischen und Niedersächsischen 
Glosse‘ (Homeyer, Rechtsbücher S. 5 f.), d. h. der Stendaler Glosse zum 
deutschen Text des Sachsenspiegels (Sitzungsberichte C, 887 ff.) zusammen- 
wirft. 

Dieselbe Gleichstellung des Schillings mit dem Goldsolidus der Quellen- 
stellen findet sich in der Buchschen Glosse zu I. 6 § 2 mene fei (1.1 
Cod. 3,43), zu IL 52 $1 Abs. 1 (1185 Cod. 7, D, zu IL 40 81 ‚mit 
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Joh. von Buch und die Accursische Gl. Gruppe I Ziffer 3, 4. 19 


des Großen (vgl. oben N. 3) beseitigt war. Zwar wurde seit- 
dem in lateinischen Urkunden der Schilling mit ,solidus‘ über- 
setzt, aber genauer mit ,solidus argenteus‘. Mittelnieder- 
deutsches Wörterbuch IV, 91 schillink. 


Johann von Buch. Accursische Glosse. 


4) III 54 § 2 „Alfe me den ‚lege regia’ § 6 Inst. 1, 2] 
konnig kefet‘] Dat alde recht ‚Et hanc legem Regiam non 
aver,! dat dar fprikt® van dem habemus. Nam facta fuit 
keifere unde van deme rike,> fuper regno, id eft imperio 
dest en hebbe wi in keifer- tranfferendo in Caefares. 
rike® nicht, alfe Accursius 
fecht Inft. ‚de iure gentium‘ 

§ ,Sed‘ [$ 6 Inst. 1, 2]. 


Daß die Überlieferung der Amsterdamer Handschrift 
Dat alde recht, die auch Zobel bewahrt hat, als die alleın 
richtige vor der bei Homeyer ausgehobenen Lesart alle de 
rechte (N. 2) den Vorzug verdient, unterliegt nach dem ganzen 
Zusammenhange keinem Zweifel. Nur dadurch wird überdies 
die Berufung auf die Accursische Glosse verständlich, wenn 


Gruppe I Ziffer 3. 

rechtem wergelde‘ (1.42 Dig. 21, 1), und zu III. 47 § 1 ‚is fi weinich 
eder vele‘ (1.10 Dig. 4, 3). Sie liegt auch der Berechnung in ‚Pfunden‘ 
zum Grunde in der Gl. zu I. 60 $$ 1,2 vif punt = ‚centum aureos‘ 
(1.1 $ 12 Dig. 50, 13) zu II. 13 § 2 Umme penninge' veftein punt = ‚tre- 
centos solidos‘, ‚aureos trecentos‘ (Nov. 82 cap. 5, vgl. Nov. 15 cap. 3 
$ 2), und zu II. 40 § 1 a.a.0. tein punt = „solidi ducenti‘, das Pfund, 
wie im sächsischen Lehnrecht 68 § 8 (Homeyer, Sachsenspiegel II. 1 
S. 275, 602) und nach der Bestimmung Karls d. Gr., zu 20 Schillingen 
gerechnet. 


Gruppe I Ziffer 4. 


1 Dat a.r. aver] Z und das alde recht. P wente alle dat recht. 

? Dat bis /prikt] Homeyer u. alle de rechte, de dar fpreken. So auch A. 
Z in der Randnote, die bei Zobel-Menius beseitigt ist, Alle die recht, 
die da (pechen. 

3 deme rike] Z stimmt. Homeyer und A des rikes rechte. P des rikes kore. 

t Homeyer, P und A stimmen. Z und do/felbte, in der Randnote (oben 
N. 2) der. 

5 in keiferrike| Homeyer und A in keifers rechte. P in keiferrechte. Z ym 
keyßerrechten, in der Randnote in keiferrecht. Zobel-Menius interpoliereud 
und danach Gärtner in dem jelzigen Keyferrecht. 

gg 


deg 
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der Glossator hier, wie öfter, von dem ‚alten‘, d. h. veralteten, 
antiquierten, abzetanen Rechte redet, das keine Geltung mehr 


habe. 
Johann von Buch. 


D) HI. 63 $ 1 ,Conftantin 
de konning got Hir fecht me 
ok, dat deffe Conftantinus geve! 
deme pawefe Silveftro werlik 
gerichte? to dem geiftliken; 
dar van het noch de pares dat 
werlike fwert to dem geiftliken, 
allene was de gave over- 
fwenge (unde deffe gave were 
unrecht)” ut in aut. ‚de non 
alienandis § ij ‚fınimus‘ 


coll. ij [Nov. 7 cap. 2 $ 1]! 


Gruppe I Ziffer 5. 


Accursische Glosse. 


conferens generit Nov. 6 
praef.]... Non habet ergo Papa 
temporalem curifdictionem 
in dis, quae funt imperii, quod 
Conftantinus imperator donarit 
beato Silveftro papae? Vide- 
tur, quod fic, licet immenfa 
fuerit donatio, infra tit. j 
§ finimus [Nov.T cap. 2 $ 1]. 


1 geve (Impf. Konj.), hypothetisch ‚gäbe‘. Lasch, Mittelniederdeutsche Gram- 


matik § 416 S. 224. 


2 Homeyer N. 3 zum Vulgattext. Zur Variantenangabe Homeyers ist der 
Stendaler Druck von 1188 (Ds) nachzutragen. Vgl. die folgende Note. 
3 Die in Parenthese eingeschlossenen Worte, mit Änderung der Schreib- 
weise nach den für die Amsterdamer Handschrift befolgten Itegeln 
(vel. oben S.12), sind Zusatz des Stendaler Drucks, abgedruckt bei 
Schiller und Lübben, Mittelniederdeutsches Wörterbuch III. 279 over- 


sırenge. 


‘ Die betreffenden Worte der Belegstelle lauten: ,Quid enim causetur 
Imperator, ne meliora det? cui plurima dedit deus habere, ... et facile 


dare, et maxime in sanctissimis ecclesiis, in quibus optima mensura est 


immensitas. Hierzu bemerkt die Accursische Glosse (immen/jitas 
Nov. T cap. 2 $ 1): Contra Supra ‚ut deter(minatus) sit nu(merus) cler(i- 
corum)‘ $ 7 [Nov. 3 praef.]. Solutio, ut ibi (unten N. 22). Die kanoni- 
sche Glosse zum Dekret (‚viculis‘ cap. 30 pr. Dist. 63), die für die 
Unwiderruflichkeit der Konstantinischen Schenkung eintritt, verwertet 
dafür in erster Linie den in Rede stehenden Satz der Novelle 7 mit 


nam dicit lex, quod fola immenfitas ejt menfura rerum donaturum in 
Ecclefia, unter Anführung einer nicht in den Kanon des Accursius 
aufrenommenen Authentika im Kodex: ,C. de /acrofan(etis) Ecele(liis} 
(1, 2] auth. jtd hodie. Uber die von Accursius nicht anerkannten und 
in den gedruckten Ausgaben nicht vorhandenen Authentiken im Kodex 
vel. Savigny, Geschichte des Römischen Rechts im Mittelalter. 2. Ausg. 


III, 529 und IV, 47 f., 53 f. 
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Vortmer, wat de keifer 
wil, dat is ein lew, ut ff. 
‚de conftitutionibus prin- 
cipum l i [l. 1 Dig. 1, 4). 
Wolde’t denne de keifer, dat 
de pawes beide richte hebben 
feolde, fo iffit en recht, wente 
denne de keifer mach geven® des 
rikes,® als it fin egen were,’ dar 
neis nen underfcheit under, 
ut C. ‚de quadriennii prae- 
Seriptione‘ l. fi. in prin.[l.3 
pr. Cod. 7, 37]. Gaf he’t dem 
pawefe, fo iffet des pawefes, 
wente it eme gegeven is. 

Hir jegen is dat, welk kei- 
fer dat® vergeve, de were nicht 
ein merere des rikes, alfe 
eun iflik keifer fin fecal? ut 
Inft. in prin(cipio).! Vorgaf 
he dat wol, he mochte’t doch fi- 
me nakomelinge nicht lien, 


Gruppe I Ziffer 5. 


Praeterea, quod vult prin- 
cepa, hoc eft lex, ut ff. ‚de 
confti(tutionibus) prin(ei- 
pum)‘ 2.7 [1.1 Dig. 1,4]. Item 
Sicut patrimonialia, ita im- 
perialia donare poteft, cum 
nulla fit differentia, ut 
Cod. ‚de quadri(ennii) prae- 
feriptione) l fi. in princ. 
TL 3 pr. Cod. 7, 37]. 


Econtra videtur, quod non, 
quia tune effet Auguftus dictu, 
utinrub(rica)prooemiiInft. 
Item Imperare non potutt pari, 
id eft imperatori venienti poft 
Se, ut ff. de urbit(ris)‘ l. nam 
magitftratus‘ H 4 Dig. 4, 8] 


5 P stimmt. AZ vorgheuen (vorgeben). 
6 des rikes, partitiver Genitiv. Z von dem reich. Pt des rykes yut (eygen). 
7 als bis were] P stimmt. Z als von feynem eygen. A alfe fyner felues eigen. 


8 A stimmt. P wat. 
? Z fh. Sondern eyn mynderer. 


Z von dem reiche icht. 


10 Zobel-Menius fh. in ylo(la) Super uerb(o) ‚Auguftus‘, wogegen Gärtner 
das Zitat ganz beseitigt hat. Das Zitat bezeichnet die in der Wendung 
ein (rt keifer benutzte Accursische Glosse ,femper Auguftus 
zur Rubrik des Prooem. Inst., also lautend: Quia huins dehet effe pro- 


politi quilibet imperator, ut augeat, licet hoc non femper faciat. 


Sicuti fuit in donatione facta per Conflantinum papae Sylveltro, et videtur 


non valere. 


(A 
be 


lien (A lyen) = leggen, legen, ‚legen‘, ‚auferlegen‘? Vgl. Lasch, Mittel- 
niederdeutsche Grammatik § 439 Ann 2 S. 242, 


Die zu I.3 § 3 be- 


nutzte kanonische Glosse zum Liber Sextus (,indicamus cap. 15 


in VI" 1, 3) sagt: non legem imponere, quia par in parem non habet 


imperium und ebenso die zum Dekret (‚viculis‘ cap. 30 pr. Dist. 63, 
vgl. oben N. 4): non poterat leyem imponere fuo fucce/fori. In der Ac- 


[ 
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ut ff. ‚de arbitris t? |. ‚nam 
magiftratus [1.4 Dig. 4, 8] 
et ff. ‚ad Trebellianumf l 
ille, a quo‘ § ‚tempeftivum‘ 
[1.13 § 4 Dig. 36, 1]. Vortmer, 
dat der dinge ambacht nicht 
verdervet werde, noch ere wer- 
dunge,!? ut C. ‚de epifcopis 
et clericis' l. ‚placet‘ [l. 17 
Cod. 1,3]. Vortmer fo ne mach 
ein nicht hebben twier 
ambacht, ut ff. ‚de pactis 
l. ‚fi plures‘ [1.9 Dig. 2, 14].!° 

Allene dat deffe entfche- 
dinge! is to hoch, idoch fo 
mote wi dat deme geren If Segye 
aver, dat de gave durch recht 
nicht ne doge,® ut in aut. 
‚de non alienandis* $ , fi (lies 
finimus) igitur! [Nov. T cap. 2 
§ 1] et C. de legibus et con- 
fti(tutionibus) lege digna 
[1.4 Cod. 1, 14] et Znft. quibus 


modis teftamenta infirmantur‘ 
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et ff. ad Tre(bellianum) l. 
lle, a quo‘ $ ‚tempeftivun‘ 
[1.13 $ 4 Dig. 36, 1]. Item Ne 
turbetur opus Dei, fi clerici 
intromittant fe in temporalibus, 
ut C. ‚de epifc(opis) et cle- 
(rieis)‘ l. ‚placet‘ [1.17 Cod. 
1, 3]. Item ne unus duorum 
officia habeat, ff. ,de pa(c- 
tis), l ‚fi plures [1.9 Dig. 
2, 14). 


Sed licet folutio facti ad 
nos non pertineat, folvimus, quod 
de ture non valuit talis 
collatio fire donatio, ut infra 
e(odem) ti(tulo) $ igitu [Nov. 
6, ohne Sicherheit, welcher Satz 
der Novelle gemeint ist] et C. 
‚de leg(ibus) et confti(tu- 
tionibus) l ‚digna‘ in fi. 
IL 4 in fine Cod. 1,14]. Vee 
obftat infra tit.j in prin. [Nov. 


cursischen Glosse /mperare. P vuntfernen. Z entpfuren. A fh. vnde 
Syne nakomelinge doruen’s doch nicht holden. 
12 So die Lesart der Vulgata und der Accursischen Glosse, wie Gruppe II 


Zitfer 22 N. 4 und Zitfer 26 N. 4. 


13 A werdinge. i. dignitas. PZ werdicheit (wirdigkeyt). 


14 twier = duorum bei Accursius. P stimmt. AZ twierleye (zweierley). 
18 PZ fh. Hir to fecgen (Z möchten fagen) itlike, den folgenden Abschnitt 


einfiilhrend. 


A untfcheidinge. Z enticheydung. P gaue. 


u dat d. g.) A dat hen (‚hin‘) geuen. P fy deme pawefe gunnen, na deme 


dat fy eme gegeuen is. Z dip nachlaßen und dem Bapft die gabe günnen 


Nach dem fie yhm gegehen ijt. 


18 Seyge bis doge] PZ stimmen. 


A dat yt dorch recht nicht en drige 


(= drage, ‚helfe‘, ‚nütze‘). Mittelniederdeutsches Wörterbuch I, 563 und 


VI, 105 £. 
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$ fi. [$8 Inst. 2, 17). Wenne 7 praef.],2° quia auxit honorem 
van der gave mochte dat ecclefiae, quantum in eo fuit, 
ganze rike vergan. Conftantinus vel in aliis, non 


autem in iurifdic(tione) quia 
fic poffet totum imperium 
perire, ut dictum eft. 


Torne nicht, pape,*! uppe mi, 
torne uppe Accurfium, des 
Jin deffe wort in der ge- 
meinen glofen, ut in aut. 


‚ut 


determinatus fit numerus 


clericorum‘ $ i? coll. è [Nov. 3 


praef.] et in aut. quomodo opor- 


Gruppe I Ziffer 5. 
19 Das erste der drei aufeinanderfolgenden Zitate ist geändert statt des 


20 


2 


22 


fragwiirdigen Novellenzitats bei Accursius. Das Kodexzitat ist das der 
Accursischen Glosse. Das damit inhaltsverwandte Zitat aus den Insti- 
tutionen ist selbständig hinzugetan. In den Textworten des geänderten 
Novellenzitats ist die Lesart schwankend und verdorben. Die Amster- 
damer Handschrift und der ‚Codex Petrinus‘ lesen § ‚que (q) igitur‘, 
der Augsburger Primärdruck $ „quia igitur‘, die Zobelschen Drucke, 
denen ich gefolgt bin, $ ,/i igitur‘ (zu verbessern in ,finimus igitur‘). 
Das Zitat geht auf den Satz der Nov. 7 praef.: ‚qui post Constantinum 
. auxit et constituit sacrarum ecclesiarum honorem et disciplinam‘ 
usw. Dazu die Glosse ,auxit‘ mit Beziehung auf die dem obigen Zitat 
folgende Ausführung: Hic nota arg(umentum) ad quae/tionem, quam dixi- 
mus Supra ti. j in prin. (Noe, 6 praef.]. 
Homeyer (Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 359) sowie P und Z stimmen. 
Homeyer (Prolog S.17) und A pawes (pauwes). Zu der Form pauwes 
des Augsburger Primärdrucks vgl. Lasch, Mittelniederdeutsche Grammatik 
§ 304 Abs. 4 S. 158, 
Zobel-Menius fh. /uper uerbo ‚bonum‘. Mit $ i ist hier, wie in den 
Glossenhandschriften und den ihnen folgenden Drucken des Sachsen- 
spiegels üblich, nach dem Vorbilde der Accursischen Glosse (vgl. oben 
S.4 N. 1 und S. 20 N. 4) die ‚praefatio‘ der Novelle bezeichnet. Die 
zugehörige Glossenstelle (‚Jonum‘ Nov. 3 praef.), die zu over/wenge in 
dem Satze Johann von Buchs (oben S. 20) in Beziehung zu bringen ist 
und auf die in dem Glossenstück ,immen/fitas' Nov. 7 cap. 2 § 1 (oben 
N. 4) verwiesen ist, hat folgenden Wortlaut: Nam Omne, quod e/t 
nimium, vertitur in vitium, ut hic et infra (Novellenzitate). Nifi (,aus- 
genommen‘) in cafu (io, et ideo dicit ‚paene‘, ut imperatorem donare 
ecclefiae, ut infra ‚de non alienan(dis)‘ $ ,sinimus‘ coll. o [Nov. 7 cap. 2 


§ 1}. 
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ut ff. ‚de arbitris‘!? l. nam 
magiftratus‘ [1.4 Dig. 4, 8] 
et ff. ‚ad Trebellianumf l. 
ille, a quo‘ $ ‚tempeftivum‘ 
[1.13 $ 4 Dig. 36, 1]. Vortmer, 
dat der dinge ambacht nicht 
verdervet werde, noch ere wer- 
dunge,’ ut C. ‚de epifcopis 
et clericis‘ l. placet‘ [l. 17 
Cod. 1,3]. Vortmer fo ne mach 
ein nicht hebben twier ii 
ambacht, ut ff. ‚de pactis 
l. fi plures‘ [1.9 Dig. 2, 14]. 

Allene dat deffe entfche- 
dinge! is to hoch, tdoch fo 
mote wi dat deme deren If Segye 
aver, dat de gave durch recht 
nicht ne doge,” ut in aut. 
‚de non alienandis* § , fi (lies 
finimus) igitur! (Nov. T cap. 2 
§ 1] et C. ‚de legibus et con- 
fti(tutionibus) lege ‚digna‘ 
[1.4 Cod. 1, 14] et /Inft. quibus 


modis teftamenta infirmantur 
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et ff. od Tre(bellianum) I. 
‚elle, a quo‘ § ‚tempeftivum‘ 
[1.13 $ 4 Dig. 36, 1]. Item Ne 
turbetur opus Dei, fi clerici 
intromittant fe in temporalibus, 
ut C. ‚de epifc(opis) et cle- 
(ricis) l. ,placet* [1.17 Cod. 
1, 3]. Item ne unus duorum 
officia habeat, ff. de pa(c- 
tis), l ‚ft plures [1.9 Dig. 
2, 14]. 


Sed licet folutio facti ad 
nos non pertineat, folvimus, quod 
de iure non valwit talis 
collatio five donatio, ut infra 
e(odem) ti(tulo) $ igitur [Nov. 
6, ohne Sicherheit, welcher Satz 
der Novelle gemeint ist] et C. 
‚de leg(ibus) et confti(tu- 
tionibus) l. ,digna’ in fi. 
IL 4 in fine Cod. 1, 14]. Nec 
ohftat infra tit. j in prin. [Nov. 


cursischen Glosse Zmperare. P vntfernen. Z entpfuren. A fh. vnde 
Syne nakomelinge doruen's doch nicht holden. 
1? So die Lesart der Vulgata und der Accursischen Glosse, wie Gruppe II 


Zitfer 22 N. 4 und Ziffer 26 N. 4. 


13 A werdinge. i. dignitas. PZ werdicheit (wirdigkeyt). 
4 twier = duorum bei Accursius. P stimmt. AZ ticierleye (zweierley). 
15 PZ th. Hir to fecgen (Z möchten fagen) itlike, den folgenden Abschnitt 


einführend. 


pà 
- 


A unt/cheidinge. Z enticheydung. P gaue. 
7 dat d. g.) A dat hen (‚hin‘) geuen. P fy deme pawefe gunnen, na deme 


dat fy eme gegeuen is. Z dip nachlaßen vnd dem Bapft die gabe günnen 


Nach dem fie yhm geyehen ijt. 
18 Seyge bis doge] PZ stimmen. 


A dat yt dorch recht nicht en drige 


(= drage, ,helfe’, ‚nütze‘). Mittelniederdeutsches Wörterbuch I, 563 und 


VI, 105 f. 


Joh. von Buch und die Accursische Gl. Gruppe I Ziffer 5. 23 


$ fi. [8 8 Inst. 2, 17].19 Wenne 7 praef.],3° quia auxit honorem 
van der gave mochte dat ecclefiae, quantum in eo fuit, 
ganze rike vergan. Conftantinus vel in aliis, non 


autem in iurifdic(tione), quia 
fie poffet totum imperium 
perire, ut dictum eft. 


Torne nicht, pape,*! uppe mi, 
torne uppe Accurfium, des 
Jin deffe wort in der ge- 
meinen glofen, ut in aut. 


‚ut 


determinatus fit numerus 


clericorum‘ $ i?3 coll. i [Nov. 3 
praef.] et in aut. quomodo opor- 
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19 


20 


2 
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Das erste der drei aufeinanderfolgenden Zitate ist geändert statt des 
fragwürdigen Novellenzitats bei Accursius. Das Kodexzitat ist das der 
Accursischen Glosse. Das damit inhaltsverwandte Zitat aus den Insti- 
tutionen ist selbständig hinzugetan. In den Textworten des geänderten 
Novellenzitats ist die Lesart schwankend und verdorben. Die Amster- 
damer Handschrift und der ‚Codex Petrinus‘ lesen $ ‚que (7) igitur‘, 
der Augsburger Primirdruck $ ‚quia igitur‘, die Zobelschen Drucke, 
denen ich gefolgt bin, $ ‚fi igitur‘ (zu verbessern in ,finimus igitur‘). 
Das Zitat geht auf den Satz der Nov. 7 praef.: ‚qui post Constantinum 
. auxit et constituit sacrarum ecclesiarum honorem et disciplinam‘ 
usw. Dazu die Glosse ‚auxit‘ mit Beziehung auf die dem obigen Zitat 
folgende Ausführung: Hic nota arg(umentum) ad quaeftionem, quam dixi- 
mus Supra ti.j in prin. (Noe, 6 praef.]. 
Homeyer (Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 359) sowie P und Z stimmen. 
Homeyer (Prolog 8.17) und A paves (pauwes). Zu der Form pauwes 
des Augsburger Primärdrucks vgl. Lasch, Mittelniederdeutsche Grammatik 
§ 304 Abs. 4 S. 158, 
Zobel-Menius fh. /uper uerbo bonum‘. Mit § i ist hier, wie in den 
Glossenhandschriften und den ihnen folgenden Drucken des Sachsen- 
spiegels üblich, nach dem Vorbilde der Accursischen Glosse (vgl. oben 
SA N. 1 und S. 20 N. 4) die ‚praefatio‘ der Novelle bezeichnet. Die 
zugehörige Glossenstelle (‚sonum‘ Nov. 3 praef.), die zu over/icenge in 
dem Satze Johann von Buchs (oben S. 20) in Beziehung zu bringen ist 
und auf die in dem Glossenstück ,immen/itas‘ Nov. 7 cap. 2 § 1 (oben 
N. 4) verwiesen ist, hat folgenden Wortlaut: Nam Omne, quod eft 
nimium, verlitur in vitium, ut hic et infra (Novellenzitate). Nifi (,aus- 
genommen‘) in cafu (io, et ideo dicit ,paene‘, ut imperatorem donare 
ecclefiae, ut infra ‚de non alienan(dis)‘ § ,Jinimus' coll. ij [Nov. 7 cap. 2 


8 1}. 
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teat epifcopos' § (33 ,conferens' 
coll. è [Nov. 6 praef.].”* Allene 
gaf de keifer Conftuntin dem 
pawefe Silveftro werlike gewalt,’ 
he ne gaf eme dar umme alle 
werlike gerichte?® nicht. 


Hierzu ist folgendes zu bemerken. Johann von Buch for- 
muliert die Streitfrage nicht dahin, daß die Konstantinische 
Schenkung, die sogenannte ,Donatio Constantini‘, an deren 
Echtheit das Mittelalter bis zum 15. Jahrhundert festhielt,?? 
‚unkräftig‘ sei, sondern verwirft im Anschluß an die Lesart 
gerichte statt gewedde im Sachsenspiegel (oben N.2) die Meinung, 
Konstantin habe dem Papst Sylvester ‚weltliches Gericht‘ zu 
dem geistlichen, das ‚weltliche Schwert‘ zu dem geistlichen, 
das ‚weltliche Gerichtsschwert‘ 28 gegeben. 

Daß die Accursische Glosse, auf die sich Johann von 
Buch beruft, die Rechtsgiiltigkeit der Konstantinischen Schen- 
kung entschieden bestreitet, sagt sie mit klaren Worten nicht 
nur in der Hauptstelle zu Novelle 6: /folvimus, quod de iure 
non valuit talis collatio five donatio (oben S. 22), sondern 
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23 Vgl. die vorhergehende Note am Anf. 

24 Gerade das entscheidende der beiden Zitate, das zweite, das auf die 
benutzte Hauptstelle der Accursischen Glosse hinweist, fehlt sowohl im 
‚Codex Petrinus' und im Augsburger Primärdruck, als auch bei Zobel- 
Menius, obwohl sich Spuren davon in der ersten Zobelschen Ausgabe 
erhalten haben in der mit dem vorangehenden Glossenzitat (vel. oben 
N. 22) verknüpften näheren Bezeichnung /uper ver(bo) ‚conferent‘ (so 
statt conferens‘ col.j $ iij. Statt des Anhängsels $ ii) ist zu lesen 
t. vj (die Zahl des Titels in der ersten Kollation der Novellen). 

5 werlike (‚weltliche‘) gewalt] AZ stimmen. P it werlike gewedde, wie im 


Lei 
a 


Vulgattext des Sachsenspiegels. Zobel-Menius interpolierend und danach 
Gärtner die weltliche gewalt zu Rom. 

33 gerichte, wie in inrifdic(tione) gegen Ende des letzten Abschnitts 
der Accursischen Glosse. 

27 Brunner, Das Constitutum Constantini, in der Festgabe für Rudolf von 
Gneist zum Doktor-Jubiläum. Berlin 1888. S.3, und E. Loening, Histo- 
rische Zeitschrift LXV, 194. 1890. 

*8 So Homeyer, Prolog S.17. Weniger zutreffend Homeyer, Sachsenspiegel 
2. Ausg. S. 238, 3. Ausg. S. 359: ‚Die Gl. erklärt diese Schenkung für 
unkräftig‘ usw. 


Joh. von Buch und die Accursische Gl. Gruppe I Ziffer 5. 20 
auch zur Rubrik des Prooemium Inst.: et videtur non valere 
(oben N.10 am E.). Auch die kanonische Glosse zu den 
Klementinen (‚Con/tantinum‘ cap. unic. in Clem. 2, 9), auf 
die eine Randnote des Stendaler Glossators zum ,Codex Pe- 
trinus‘ hinweist,®® nimmt auf die Hauptstelle der Accursischen 
Glosse Bezug und gegen sie Stellung: Di/putant aliqui, an 
donatio per Conftantinum facta Ecclefiae Romanae in perfona 
beati Sylveftrt ... valuerit, et an fucceffor illam revocare po- 
tuerit? Accurfius tenet, quod donatio non valuit, in Auth. 
„quomodo oportet Epife(opos) poft princ. [Nov. 6 praef.] usw. 

Auffallend ist dabei der Widerspruch, in den Accursius 
mit sich selbst gerät, wenn er an einer anderen Stelle, zu den 
Digesten, das gerade Gegenteil behauptet. Es ist die Glosse 
pertinere‘ (l. 1 $ 4 Dig. 1, 12), die in nicht mißzuverstehender 
Weise ausführt: Falsum effe dicunt, qui dicunt, quod Roma eft 
Jub papa; imo verum, quia poftea per Conftantinum ei fuit con- 
cessa, qui multum auxit ecclefiae Romunae ftatum, und noch 
dazu unter Begründung durch das Zitat ut in auth. ‚de non 
ali(enandis) aut permu(tandis)‘ in prin. coll. ij, also durch den- 
selben Satz der Nov.7 praef., den die Hauptstelle zu Nov.6 praef. 
mit Nec obftat infra usw. abweist (oben S. 20 nebst N. 23).50 
Zobel-Menius, dem die Hauptstelle der Accursischen Glosse mit 
der Nichtigkeitserklärung der Konstantinischen Schenkung un- 
bekannt geblieben ist (oben N. 24), vermerkt am Schlusse der 
Ausführungen Johann von Buchs mit ut not(at) glo/s(a) den 
Hinweis auf die widersprechende Glossenstelle zu den Digesten 
und knüpft daran seinerseits die Bemerkung: Et eft communior 
opinio, quod donatio Conftan(tini) ualeat. Die Belegstellen der 
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2? Die Randnote zitiert die Glossenstelle nicht, wie sonst gewöhnlich, mit 
dem Textwort, sundern mit ihrem Anfangswort ‚di/putant‘, wie folgt: 
Pro ifta ylo(la) vide in cle(mentinis) ‚de iureiur(ando)‘, ‚Romani‘ X .porro' 
in glo(la) ‚difputant‘ cum remi/y\ionibus) ibidem. Wegen der Zitier- 
weise mit den Anfangsworten siehe auch die Buchsche Glosse zu I. 33 
Abs. I (Gruppe I Ziffer 1). 

5° Auf diesen Widerspruch ist bereits im Corpus iuris von Baudoza in 
einer Randbemerkung zur Hauptstelle der Accursischen Glosse (Nov. 6 
praef.) aufmerksam gemacht: ‚Donatio facta a Conftantino an valuerit? 
Accursius hic in fine Gloflae) negat valere. Contrarium tamen ipfe 
fentit in l.) $ 4 in verbo pertinere ff. de officio) praes(ecti) pri: 
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Legisten über die Nichtigkeit der Konstantinischen Schenkung 
siehe bei Gierke, Das deutsche Genossenschaftsrecht. Bd. 3. 


Berlin 1881. S. 621 f. N. 283. 


Johann von Buch. 


6) III. 79 §1 ‚noch fe felven 
kefen'] Hir heftu, dat fik de 


lude ein recht fetten mogen. Hir 


jegen is Infti.,de iure genti(um)' 
et in glofa § ,Jed et quod' 
[$ 6 Inst. 1, 2] et C. ‚de legi- 
(bus) et confti(tutionibus) 
l. fi. [1.12 Cod. 1,14] et C. ‚de 
vete(re) ture enucl(eando) 
l. ij $ ‚hoc autem [1.2 § 21 
Cod.1,17]. Dat were hir wedder; 
wen dar fteit: it mach nemant 
recht maken wen alleine de ko- 
ning. Dit lofet Accurfius 
unde fet, ein volk moge noch 
ein recht fetten, unde dar 
dat ftat, dat it 
wan de koning alleine don 
moge, dat fi, dat it nemant 
alleine fetten mach wan de 


koning. 


nemant 


Das Glossenstück 


Accursische Glosse. 


sconcefferit‘* § 6 Inst. 1,2] 
Id eft tranftulerit. Sie ut ipfe 
populus amodo non habeat hoc 
ius. Sic(ut) C. ‚de vete(re) 
tur(e) enu(cleando) l ij § 
‚hoc autem [l.2 § 21 Cod. 
1,17] et ‚de leg(ibus) et con- 
Sti(tutionibus)' l. fi. [h 12 
Cod. 1, 14]. Sed alii dicunt, 
quod et adhuc populus po- 
teft facere legem. Et quod 
dicitur, folum principem 
hoc poffe, verum eft, folus 
id est nullus alius folus, 
fecundum Ro(gerium).? 


fehlt sowohl in der Amsterdamer 


Handschrift und im ‚Codex Petrinus‘ als auch in den Zobel- 
schen Drucken, gehört aber noch der ursprünglichen Glosse 
an. Es findet sich im Augsburger Primärdruck, dessen Schreib- 
weise ich vereinfacht und mit der der Amsterdamer Hand- 


Gruppe I Ziffer 6. 


1 concefjerit. konjunktivisch, andere Lesart statt des Indikativs conceifit. 
Vgl. darüber Schreders große Institutionen-Ausgabe, Berolini 1832. 4°. 
p. 27, jedoch ohne Berücksichtigung der Glosse. 

? Die Abkürzung Ro. für Rogerius neben seiner regelmäßigen Sigle R. 
oder neben Rog. wird durch Odofredus beglaubigt. Savigny, Geschichte 
des Römischen Rechts im Mittelalter. 2. Ausg. LV, 195, 212 N.b und 
V, 244, 245. 


Joh. von Buch und die Accursische Gl. Gruppe I Ziffer 5, 6, 7. 27 


schrift in Einklang gebracht habe. Auch die Vorlage Grupens in 
seinem ‚Traktat von den Sächsischen Rechtsbüchern‘ (Spangen- 
berg, Beyträge zu den Teutschen Rechten des Mittelalters S. 55) 
scheint das Glossenstück enthalten zu haben. Die beiden Kodex- 
zitate sind der Accursischen Glosse entnommen, aber in um- 


gekehrter Reihenfolge. 


Johann von Buch. 


7) 111.85 81] Wan dar (näm- 
lich Nov. 99 cap.1) fin de ge- 
allegirden rechte, de hir wedder- 
Spreken, gecorrigiret, ut Infti. 
‚de fideiuffo(ribus)‘ dn glo(fa) 
S ‚fi plures‘ [$ 4 Inst. 3, 20). 


Accursische Glosse. 
‚tenentur‘ $ 4 Inst. 3, 20] 


Idem eft in pluribus mandan- 
tibus, vel cubentibus, ut ff. ‚quod 
iuffu' lL fi. [1.5 $ 1 Dig. 15, 4]. 
Sed videtur iure novo, quod Pro 
parte fua tantum quilibet te- 


neatur ipfo iure, ut tam non 
fit neceffaria epiftola, de qua 
Subiieitur hic, nifi expreffe in 
folidum promittatur. Et fic vi- 
detvr corrigi, quod hic dici- 
tur, ut in auth. de duo(bus) 
reis‘ § j coll. vij, No. 99.3 


Auch dieses Glossenzitat, das übereinstimmend im Augs- 
burger Primärdruck und in den Zobelschen Drucken über- 
liefert wird, möchte ich Johann von Buch beimessen, obwohl 
es in der Amsterdamer Handschrift und im ‚Codex Petrinus‘ 
nicht vorhanden ist. Es bildet den Abschluß von Ausführungen 
im Gewande fingierten Meinungsstreites über die Haftung ge- 
meinsamer Schuldner (Schuldbürgen), den Kaiser Otto der Rote, , 


Gruppe I Ziffer 7. 


1 Es ist die in der Institutionenstelle und außerdem in 1, 26, 27 § 1 (nach 
der Vulgata auch in 1.49 § 1) Dig. 46, 1 und in 1.3 Cod. 4,18 genannte 
‚epistola divi Hadriani‘, wonach der Gläubiger gehalten war, von den 
einzelnen Bürgen die Anteile einzufordern. 

Die Accursische Glosse verwirft jedoch diese Meinung, wenn sie 
fortfährt: Vel verius, ut puto, dicla auth. loquitur de pluribus reis dehendi, 


in quibus eliam iure veteri videtur fuiffe cautum, ut pro partihus teneantur, 
ut ff. ‚de duoh(us) reis‘ l. ‚reos‘ [1.11 Dig. 45, 2]. At rees fit in fideiufforibus, 
quorum quilibet tenetur in folidum, ut ipfe reus, pro quo intercedit, et ita 
habebit locum epiftola hodie, ut olim. 
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teat epifcopos' § i? conferens‘ 
coll. i [Nov. 6 praef.].3* Allene 
guf de keifer Conftantin dem 
pawefe Silveftro werlike gewalt,?> 
he ne gaf eme dar umme alle 
werlike gerichte?’ nicht. 


Hierzu ist folgendes zu bemerken. Johann von Buch for- 
muliert die Streitfrage nicht dahin, daß die Konstantinische 
Schenkung, die sogenannte ,Donatio Constantini‘, an deren 
Echtheit das Mittelalter bis zum 15. Jahrhundert festhielt,?? 
‚unkräftiz‘ sei, sondern verwirft im Anschluß an die Lesart 
gerichte statt gewedde im Sachsenspiegel (oben N.2) die Meinung, 
Konstantin habe dem Papst Sylvester ‚weltliches Gericht‘ zu 
dem geistlichen, das ‚weltliche Schwert‘ zu dem geistlichen, 
das ‚weltliche Gerichtsschwert‘*® gegeben. 

Daß die Accursische Glosse, auf die sich Johann von 
Buch beruft, die Rechtsgiiltigkeit der Konstantinischen Schen- 
kung entschieden bestreitet, sagt sie mit klaren Worten nicht 
nur in der Hauptstelle zu Novelle 6: /olvimus, quod de iure 
non valuit talis collatio five donatio (oben S. 22), sondern 


Gruppe I Ziffer 5. 

23 Vgl. die vorhergehende Note am Ant, 

2 Gerade das entscheidende der beiden Zitate, das zweite, das auf die 
benutzte Hauptstelle der Accursischen Glosse hinweist, fehlt sowohl im 
‚Codex Petrinus* und im Augsburger Primärdruck, als auch bei Zobel- 
Menius, obwohl sich Spuren davon in der ersten Zobelschen Ausgabe 
erhalten haben in der mit dem vorangehenden Glossenzitat (vgl. oben 
N. 22) verknüpften näheren Bezeichnung /uper ver(bo) ‚conferent‘ (so 
statt conferens‘ col.j $ iij. Statt des Anhängsels $ iij ist zu lesen 
t. vj (die Zahl des Titels in der ersten Kollation der Novellen). 

25 werlike (‚weltliche‘) gewalt] AZ stimmen. P it werlike gewedde, wie im 
Vulgattext des Sachsenspiegels. Zobel-Menius interpolierend und danach 
Gärtner die weltliche gewalt zu Rom. 

16 gerichte, wie in iurifdic(tione) gegen Ende des letzten Abschnitts 
der Accursischen Glosse. 

27 Brunner, Das Constitutum Constantini, in der Festgabe für Rudolf von 
Gneist zum Doktor-Jubiläum. Berlin 1888. S.3, und E. Loening, Histo- 
rische Zeitschrift LAV, 194. 1890. 

7* So Homeyer, Prolog S 17. Weniger zutreffend Homeyer, Sachsenspiegel 
2. Ausg. S. 238, A Ausg. S. 359: ‚Die GI. erklärt diese Schenkung für 


unkräftig‘ usw. 


Joh. von Buch und die Accursische Gl. Gruppe I Ziffer 5. 29 


auch zur Rubrik des Prooemium Inst.: et videtur non valere 
(oben N.10 am E.). Auch die kanonische Glosse zu den 
Klementinen (‚Conftantinum‘ cap. unic. in Clem. 2, 9), auf 
die eine Randnote des Stendaler Glossators zum ,Codex Pe- 
trinus‘ hinweist,?® nimmt auf die Hauptstelle der Accursischen 
Glosse Bezug und gegen sie Stellung: Difputant aliqui, an 
donatio per Conftantinum facta Ecclefiae Romanae in perfona 
beati Sylveftri ... valuerit, et an fucceffor illam revocare po- 
tuerit? Accurfius tenet, quod donatio non valuit, in Auth. 
„quomodo oportet Epife(opos) poft princ. [Nov. 6 praef.] usw. 
Auffallend ist dabei der Widerspruch, in den Accursius 
mit sich selbst gerät, wenn er an einer anderen Stelle, zu den 
Digesten, das gerade Gegenteil behauptet. Es ist die Glosse 
‚pertinere‘ (1. 1 $ 4 Dig. 1, 12), die in nicht mißzuverstehender 
Weise ausführt: Falsum effe dicunt, qui dicunt, quod Roma eft 
Sub papa; imo verum, quia poftea per Conftantinum ei fuit con- 
cessa, qui multum auxit ecclefiae Romanae ftatum, und noch 
dazu unter Begründung durch das Zitat ut in auth. ‚de non 
ali(enandis) aut permu(tandis)‘ in prin. coll. ij, also durch den- 
selben Satz der Nov.7 praef., den die Hauptstelle zu Nov.6 praef. 
mit Nec obftat infra usw. abweist (oben S. 20 nebst N. 23).5° 
Zobel-Menius, dem die Hauptstelle der Accursischen Glosse mit 
der Nichtigkeitserklärung der Konstantinischen Schenkung un- 
bekannt geblieben ist (oben N. 24), vermerkt am Schlusse der 
Ausführungen Johann von Buchs mit ut not(at) glofs(a) den 
Hinweis auf die widersprechende Glossenstelle zu den Digesten 
und knüpft daran seinerseits die Bemerkung: Et eft communior 
opinio, quod donatio Conftan(tini) ualeat. Die Belegstellen der 


Gruppe I Ziffer 5. 


29 Die Randnote zitiert die Glossenstelle nicht, wie sonst gewöhnlich, mit 
dem Textwort, sondern mit ihrem Anfangswort ‚di/putant‘, wie folgt: 
Pro ifta ylo(la) vide in cle(mentinis) ‚de cureiur(ando)*, ‚Romani § ‚porro 
in ylo(la) ‚difputant‘ cum remilf(ionibus) ibidem. Wegen der Zitier- 
weise mit den Anfangsworten siehe auch die Buchsche Glosse zu I. 33 
Abs. 1 (Gruppe I Ziffer 1). | 

30 Auf diesen Widerspruch ist bereits im Corpus iuris von Baudoza in 
einer Randbemerkung zur Hauptstelle der Accursischen Glosse (Nov. 6 
praef.) aufmerksam gemacht: ,Donatio facta a Conftantino an valuerit ? 
Accursius hic in fine Glofiae) negat valere. Contrarium tamen ipfe 
fentit in l. j $ 4 in verbo pertinere f. de officio) praes(ecti) pri: 
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Legisten über die Nichtigkeit der Konstantinischen Schenkung 
siehe bei Gierke, Das deutsche Genossenschaftsrecht. Bd. 3. 


Berlin 1881. S. 621£. N. 283. 


Johann von Buch. 


6) III. 79 § 1 ‚noch fe felven 
kefen'] Hir heftu, dat fik de 
lude ein recht fetten mogen. Hir 
jegen is Infti. ‚de ture genti(um)' 
et in glofa § Jed et quod' 
[$ 6 Inst. 1, 2] et C. ‚de legi- 
(bus) et confti(tutionibus)' 
l. fi. [1.12 Cod. 1,14] et C. ‚de 
vete(re) ture enucl(eando) 
l. ij $ ‚hoc autem: [1.2 8 21 
Cod.1,17]. Dat were hir wedder; 
wen dar fteit: it mach nemant 
recht maken wen alleine de ko- 
ning. Dit lofet Accurfius 
unde fet, ein volk moge noch 
ein recht fetten, unde dar 
dat ftat, dat it 
wan de koning alleine don 
moge, dat fi, dat it nemant 
alleine fetten mach wan de 


koning. 


nemant 


Accursische Glosse. 


‚conce/ferit‘!$ 6 Inst.1,2] 
Id eft tranftulerit. Sic ut ipfe 
populus amodo non habeat hoc 
wus. Sic(ut) C. ‚de vete(re) 
tur(e) enu(eleando)‘ l. ij $ 
‚hoc autem [l. 2 § 21 Cod. 
1,17] et ‚de leg(ibus) et con- 
Stiftutionibus)‘ l fi. [l. 12 
Cod. 1, 14]. Sed alii dicunt, 
quod et adhuc populus po- 
teft facere legem. Et quod 
dicitur, folum principem 
hoc poffe, verum eft, folus 
id est nullus alius folus, 
Jecundum Ro(gerium).? 


Das Glossenstiick fehlt sowohl in der Amsterdamer 


Handschrift und im ‚Codex Petrinus‘ als auch in den Zobel- 
schen Drucken, gehört aber noch der ursprünglichen Glosse 
an. Es findet sich im Augsburger Primärdruck, dessen Schreib- 
weise ich vereinfacht und mit der der Amsterdamer Hand- 


Gruppe I Ziffer 6. 


1 concefferit, konjunktivisch, andere Lesart statt des Indikativs conceifit. 
Vgl. darüber Schreders große Institutionen-Ausgabe, Berolini 1832. 4°. 
p. 27, jedoch ohne Berücksichtigung der Glosse. 

? Die Abkürzung Ro. für Rogerius neben seiner regelmäßigen Sigle R. 
oder neben Rog. wird durch Odofredus beglaubigt. Savigny, Geschichte 
des Rimischen Rechts im Mittelalter. 2. Ausg. IV, 195, 212 N.b und 
V, 244, 245. 


Joh. von Buch und die Accursische Gl. Gruppe I Ziffer 5,6,7. 27 


schrift in Einklang gebracht habe. Auch die Vorlage Grupens in 
seinem ‚Traktat von den Sächsischen Rechtsbüchern‘ (Spangen- 
berg, Beyträge zu den Teutschen Rechten des Mittelalters S. 55) 
scheint das Glossenstück enthalten zu haben. Die beiden Kodex- 
zitate sind der Accursischen Glosse entnommen, aber in um- 


gekehrter Reihenfolge. 


Johann von Buch. 


7) 111.385 81] Wan dar (näm- 
lich Nov. 99 cap. 1) fin de ge- 
allegirden rechte, de hir wedder- 
Jpreken, gecorrigiret, ut Infti. 
‚de fideiu/fo(ribus)‘ dn glo(fa) 
§ ‚fi plures' [$ 4 Inst. 3, 20). 


Accursische Glosse. 


‚tenentur‘ $ 4 Inst. 3, 20] 
Idem eft in pluribus mandan- 
tibus, vel cubentibus, ut ff. quod 
uff: Ll. fi. [1.5 $ 1 Dig. 15, 4]. 
Sed videtur iure novo, quod Pro 
parte fua tantum quilibet te- 


neatur ipfo iure, ut iam non 
fit neceffaria epijtola,! de qua 
fubiicitur hic, nifi expreffe in 
folidum promittatur. Et fic vi- 
detvr corrigi, quod hic dici- 
tur, ut in auth. ‚de duo(bus) 
reis‘ $ j coll. vij, No. 99.3 


Auch dieses Glossenzitat, das übereinstimmend im Augs- 
burger Primärdruck und in den Zobelschen Drucken über- 
liefert wird, möchte ich Johann von Buch beimessen, obwohl 
es in der Amsterdamer Handschrift und im ‚Codex Petrinus‘ 
nicht vorhanden ist. Es bildet den Abschluß von Ausführungen 
im Gewande fingierten Meinungsstreites über die Haftung ge- 
meinsamer Schuldner (Schuldbürgen), den Kaiser Otto der Rote, . 


Gruppe I Ziffer 7. 


1 Es ist die in der Institutionenstelle und außerdem in 1. 26, 27 § 1 (nach 
der Vulgata auch in 1.49 § 1) Dig. 46, 1 und in 1. 3 Cod. 4,18 geuannte 
‚epistola divi Hadriani‘, wonach der Gläubiger gehalten war, von den 
einzelnen Bürgen die Anteile einzufordern. 

Die Accursische Glosse verwirft jedoch diese Meinung, wenn sie 
fortfährt: 
in quihus etiam iure veleri videtur fuiffe cautum, ut pro partihus teneantur, 
ut ff. ‚de duohius) reis‘ l. ‚reos‘ [1. 11 Dig. 45, 2}. At secus fit in fideiufjoribus, 
quorum quilibet tenetur in folidum, ut ipfe reus, pro quo intercedit, et ita 
habebit locum epiftola hodie, ut olim. 


Së 


"el verius, ut puto, dicta auth. loquitur de pluribus reis debendi, 
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dem Artikel III. 85 zugeschrieben wird,’ geschlichtet, indem 
er den Mittelweg zwischen der Haftung aller ‚m solidum‘ und 
‚pro rata‘ eingeschlagen habe (Homeyer, Sachsenspiegel 3. Ausg. 
S. 383). Bekanntschaft mit der Accursischen Glosse, in der 
gleichfalls zwei verschiedene Meinungen auftreten, freilich mit 
anderer Entscheidung in Hinsicht der Tragweite der Novelle 99 
(vgl. N. 2), verraten auch in dem die Entscheidung des Kaisers 
einführenden, unzweifelhaft von Johann von Buch herrührenden 
Teil die Zitate, ‚die allegierten Rechte‘, womit die einander 
entgegenstehenden Meinungen belegt werden, und die in gleicher 
Weise, wie in der Accursischen Glosse, nebeneinander gestellt 
sind, 1.5 $1 Dig. 15, 4 neben § 4 Inst. 3, 20 (Haftung aller 
‚in solidum‘) und L 11 Dig. 45, 2 (oben N. 2) neben Nov. 99 
cap. 1 (Haftung aller ‚pro rata‘). 

8) Nicht mehr zur ursprünglichen Glosse gehört, weil 
später interpoliert, das Glossenzitat (Rubr. Cod. 8, 53), das der 


Gruppe I Ziffer 7. 

3 Über die Zuweisung der nach III 82 $ 1 folgenden Stücke an spätere 
Kaiser hinter der Schlußnotiz, die den Sachsenspiegel als ‚Privilegium‘ 
Karls des Großen hinstellt, vel. Sitzungsberichte CI, 758 N. 4, 777 f. 
N.5; CVI, 206 f.; CXIV, 731. Daß die Glosse zum Laudrecht bei dieser 
Zuweisung ‚die Hervorhebung der drei Kaiser Otto I, Otto II. und 
Friedrich in der Chronik‘ des alten Weichbildrechts, d. h. des Rechts- 
buchs von der Gerichtsverfassung sich ‚zunutze‘ gemacht habe (Rosen- 
stock, Ostfalens Rechtsliteratur unter Friedrich II. Weimar 1912. S. 131), 
ist eine Behauptung, die nicht kurzer Hand abzuweisen ist, wenn in 
der Glosse zu III.S? § 2 gesagt wird: Dit is de erite fettinge, de keifer 
Otte de grote fulte to fterkinge des rechtes, dat konnig karl den 
Saffen geven hadde (vgl. Homeyer, Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 380) 
und in der Weichbildchronik (Rosenstock S. 36): ,Her sterkete och 
Karles recht den Sassen mit der wisten rate‘ usw. Über Goldast 
und seine Nachfolger, die sich durch die Angaben der Sachsenspiegel- 
glosse haben ‚verleiten lassen‘, die Versio vulgata der Artikel von III. 82 
§ 2 an ‚als Gesetze der Ottonen und Friedrichs‘ aufzuführen, siche 
Sitzungsberichte CVI, 207 N. 3 nebst der dort zusammengestellten Lite- 
ratur. Savigny (Geschichte des Römischen Rechts im Mittelalter. 2. Ausg. 
Il, 225), der die Echtheit der ‚angeblichen Konstitution von Otto II. aus 
Verona vom J. 967 (Sachsenspiegel III 85) bei Goldast mit Recht be- 
zweifelt, hat doch von der Quelle der Goldastschen Fälschung nichts 


gewußt. Er meint, die Verordnung scheine , ganz aus einer bekannten 


ID 
Novelle von Justinian (Nov. 99, Julian. Const. 92) genommen, obgleich 
sie den Inhalt derselben nur unvollständig wiedergibt. Dazu Walter, 


Deutsche Rechtegeschichte. 2. Ausg. 11, 223 § 567 N. 12. 1857. 


Joh. von Buch und die Accursische Gl. Gr.I Z.7,8, Gr.II Z.1. 29 


‚Codex Petrinus‘ und die Zobelschen Drucke der aus dem 
Accursischen Glossenstück „diuturnit § 9 Inst. 1,2 mit den 
Belegstellen geschipften Gl. zum Textus prologi Abs. 8 ein- 
verleibt haben (Gruppe III Ziffer 2 N. 2). ` 

Dasselbe gilt von der Interpolation der Zobelschen Drucke 
am Schlusse der Gl. zu 11.28 § + mit Beziehung auf das Glossen- 
stück ‚eorundem‘ $ 4 Inst. 2, 1, betreffend das Eigentum an 
den auf dem FluBufer stehenden Bäumen: Das voruym hie recht, 
das die yloß inftitu(tionum) faget. Wer es, das der herr felber 
daran hengen vnd fahren (Zobel-Menius füren) wolt, fo folt ehr 
vorgehn durch der herfchufft willen. Es ist die von Accursius 
angeführte, aber mit Sed contra credo verworfene Meinung: 
Sed Quid, fi pifcator vult ligure (‚Taue anbinden‘), dominus 
vult incidere (‚die Bäume abhauen‘)? Videtur dominus prae- 
ferendus (Zitate). 

6. Die zweite Gruppe, von den dreien die zahlreichste 
und umfangreichste, umfaßt die abgekürzten Zitate, die schein- 
bar den Text der römischen Rechtsquellen, in Wirklichkeit die 
Accursische Glosse oder mit der Anführung des Textes (Ziffer 
1,2,6 bis 10, 15, 21, 23 bis 25, 30, 32, 37 bis 40, 43, 47 bis 49) 
zugleich die Glosse bezeichnen. Die drei Glossenstücke I. 70 
§ 2 ‚me feal eme gebeden‘, I]. 22 $ 1 Abs. 2, ID 47 S1 yrs fr 
weinich eder vele mit ihrer ausdrücklichen Anführung der 
Accursischen Glosse habe ich trotzdem der zweiten Gruppe 
eingereiht, weil die Anführung in der Amsterdamer Hand- 
schrift gar nicht und in allen drei Fällen nur vereinzelt vor- 
kommt, bei Zobel 1535. im Augsburger Primärdruck, im ‚Codex 
Petrinus‘. Vgl. unten Ziffer 11 N.5, Ziffer 22 N.5, Ziffer 40 N. 2. 


IT. 


Johann von Buch. Accursische Glosse. 
1) 1.1 Abs. 3] Hir jegen fin ‚vievimus‘ § 8 in fine Inst. 
de rechte, de feyyen, de keifer Inst. 2, 17] Id eft, vivere ro 


fi boven alle recht! unde ne lumus, ut hic et C. de leg(ibus) 


Gruppe II Ziffer 1. 


1 boven, ‚über‘, ‚oben über‘, in der Wendung boven alle recht mit dem 
Akkusativ, wie im Lateinischen die Präposition ‚supra‘ bei Verben der 
Ruhe. alle, Langform des Neutrums im Singular al, vgl. Gruppe I Ziffer 3 
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dorve nein recht liden, he en 
wille’t liden, ut Inft. ‚quibus 
modis teftamenta infirmantu 
§ ult. [§ 8 Inst. 2, 17] et C. 
‚de legibus' l. digna voz‘ 
[1.4 Cod. 1,14] et ff. ‚de lega- 
tis ij‘ l. quod principt et 
l. fequent. [l. 56,57 Dig. 31]? 
et ff. ‚de legatis iii l ‚ex 
imperfecto‘ [l. 23 Dig. 32] et 


et confti(tutionibus) prin- 
c(ipum)‘ l. digna voa' [1.4 
Cod. 1,14] et facit ff. ‚de le- 
g(atis) ij‘ l. quod principi‘ 
et l. feq. [l. 56, 57 Dig. 31] et 
ff. ‚de leg(atis) dij’ l, ex 
imperfecto‘ [1.23 Dig. 32] et 
ff. ‚de inoff(iciofo) teft(a- 
mento)‘ l, Papinianus' § , fi 
Imperator [1.8 § 2 Dig. 5, 2]. 


ff. ‚de inofficiofo tefta- 
(mento) l.,papinianus' § ,fr 
imperator [1.8 § 2 Dig. 5, 2]. 


Das Institutionenzitat bezeichnet sowohl den Text als auch 
die Accursische Glosse, der auch die sämtlichen auf das In- 
stitutionenzitat folgenden Belegstellen entlelint sind. Der Satz 
de keijer fi boven alle recht? (,princeps legibus solutus est‘) 4 
kehrt wieder, nur mit der Abweichung konnig statt Keifer, in 
der Gl. zu III. 54 $ 4 mit Benutzung beider Stücke der Accur- 
sischen Glosse ‚foluti‘ und ,vivimus zu der zitierten Insti- 
tutionenstelle (unten Ziffer 43), zu III. 78 $ 2 ,finem konnige‘ 
mit Auswahl der Belegstellen aus beiden Glossenstücken (unten 
Ziffer 47) und ohne jede Beziehung auf die Accursische Glosse 
nur mit dem betreffenden Institutionenzitat ($ 8 Inst. 2, 17) 
und olıne die übrigen Belegstellen in dem Glossenstück des 
Augsburger Primärdrucks und der Zobelschen Drucke zu III. 64 


Gruppe II Ziffer 1. 


N. 2. alle recht wechselnd mit al recht in der Gl. zu III. 54 § 4 (unten 

Ziffer 43). 
2 Der ‚Codex Petrinus‘ und die Zobelschen Drucke ersetzen das obige, 
anscheinend für unpassend gehaltene Digestenzitat, das wie die übrigen 
Belegstellen aus der Accursischen Glosse ‚vivimus‘ abgeschrieben ist, 
durch ein auderes (l. 31 Dig. 1, 3), welche Stelle mit dem zu der Fas- 
sung Johann von Buchs stimmenden Satze beginnt: ‚Princeps legibus 
solutus est‘ und bei Accursius in dem vorhergehenden Glossenstück 
.foluti* angeführt wird, sowie danach in der Buchschen Glosse zu 
HI. 54 $ 4 und zu IIL. 78 § 2 ,finem konnige‘ (unten Ziffer 43 und 47) 
Gierke, Das deutsche Genossenschaftsrecht III, 614, 615 N. 265, 659 N. 34. 
Vel. Mühlenbruchs Lehrbuch der Institutionen des Römischen Rechts. 
2. Aufl. Halle 1847. § 28 nebst N. 2, 


(2) 


dës 
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$ 5 ‚De konnig ne mach‘, das in der Amsterdamer Hand- 
schrift und im ‚Codex Petrinus‘ fehlt.® 


Johann von Buch. 
2) 1.3 $ 3] Under deffen! 


ne mach ok number? nein echt 
werden, ut Inft. ‚de nuptüs‘ $ 
‚ergo non omnes‘ [§ 1 Inst. 1,10]. 

Alfo, of Adam noch le- 
vede, dat he nein wif ne- 
men mochte, als Johannes* 


Jecht, ut ff. ,deritu nuptia- 


Accursische Glosse. 


in’ infinitum’ § 1 Inst. 
1, 10] Adeo ut, fi Adam 
hodie viveret, non poffet 
habere uxorem, fecundum 


rum I. nuptiae [l. 53 Dig. 


23, 


Jo(annem), ut ff. ‚de rit(u) 
nup(tiarum) l. nuptiae con- 


Siftere [1.53 Dig. 23, 2). 


2]. 


Gruppe II Ziffer 1. 
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Das Glossenstiick lautet vollstiindig nach dem Augsburger Primiirdruck, 
in den Zobelschen Drucken ohne das mit Recht verworfene unpassende 
Kodexzitat mit der mißverstandenen Wendung ,toto iure, quod in 
nostris est scriniis constitutum, teste‘ (vgl. über den richtigen Sinn 
Dirksen, Manuale latinitatis fontium iuris civilis Romanorum. Berolini 
1837. p. 867), womit in der Gl. zu I. 3 $ 3 ‚de paves ne mach doch‘ neben 
dem Zitat aus dem Liber Sextus (cap. 1 in VI® 1, 2) der gleichlautende 
Satz mit Beziehung auf den Papst belegt wird: Hir is jegen de lex, de 
Set, dat, wat de koningk wil, fi ein recht, unde dat in fines herten fchrine 
fi befchloten alle recht, Infti. ‚de iure gentifum)‘ § , fed et quod‘ [§ 6 Inst. 
1, 2], ©. ‚de tefta(mentis)' l. omnium‘ [1. 19 Cod. 6, 23], De koning muchte 
ok des (Sachsenspiegel ‚den han to liene‘) mit rechte weigeren; wen he is 
hoven alle recht, Infti. quibus modis tefta(menta) infir(mantur) § ulti. 
[$ 8 Inst. 2,17]. Mer /egge: he ne mach nicht don, dat is, he wil’s nicht don. 


Gruppe II Ziffer 2. 


1 
2 


a 


Unter Verwandten in auf- und absteigender Linie, 

number = nummer, ‚nimmer‘, nach Lasch (Grammatik $ 267 S.145 f.) ‚mit 
etymologisch unberechtigtem ò und zu den Formen zu rechnen, die 
durch archaisierendes Streben ‚hervorgerufene falsche Schreibungen sein 
können‘ (!). Beide Formen im Mittelniederdeutschen Wörterbuch III, 208, 
in, andere Lesart für ad. Vgl. Schraders große Institutionen-Ausgabe 
p. 68. Siehe auch dessen Abhandlungen aus dem Zivil-Rechte. 1. Bänd- 
chen. Hannover 1808. S. 223 N. w. 

Johannes Bassianus, wie in der Gl. zu I.9 $ 1 Abs. 3 (Gruppe III 
Ziffer 4 N. 4). Über seine Siglen Savigny, Geschichte des Römischen 
Rechts im Mittelalter. 2. Ausg. IV, 289 f. und V, 244. 

als J. jecht) PA stimmen. Z als du findell. 
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Das Institutionenzitat bezeichnet nicht bloß den Text, 
sondern auch die Glosse dazu, aus der auch das Digestenzitat 
abeeschrieben ist, das in gleicher Weise Text und Glosse be- 
zeichnet. Das Glossenstück ‚rd infinitum‘ zur Digestenstelle, 
hier mit der Lesart ad (vgl. oben N. 3), lautet in überein- 
stimmender Fassung und mit dem Rückweis auf die Institutionen 
und deren Glosse: Adeo ut, fi Adam hodie viveret, nullam acci- 


pere poffet [uxorem], ut et Infti. de nupitüs)‘ $ j. 


Johann von Buch. 


3) 1.4 Abs. 1 am Ende] wen, 
wur gelike fake is, dar fecal 
it recht gelike fin, ut Inft. 
„quibus manumittere licet: $ fi. 
[S 7 Inst. 1, 6] et ff. derer 
borum obligationibus Lo 
Titio in fin. [l. 108 pr. Dig. 
45, 1] et ff. ‚ad legem Aqui- 
liam l illud‘ [1.32 Dig. 9, 2] 
et C ad legem Falcidiam* 


l. ult. [1.19 Cod. 6, 50]. 


Accursische Glosse. 


„pervenire: § T Inst. 1, 6 
(ZM.)] Interrogative legas et re- 
fpon(deas): non ejt ratio, quare 
fit diverfum, eft ergo idem ius 
Statuendum, ut ff. ‚de ver- 
b(orum) obl(igationibus)‘ l 
‚a Titio in fin. [1.108 pr. 
Dig. 45, 1]. Nam, whi eft 
eadem ratio, idem tus fta- 
tuendum eft, ut ff. ‚ad (ie: 
gem) Aquil(iam) l. ,illud* 


[1.32 Dig.9,2]et C. ‚ud l(egem) 
Fal(cidiam) l ulti. [l. 19 
Cod. 6, 50]. 

Der begründende Satz ist aus der Accursischen Glosse 
zur Institutionenstelle mit den darauffolgenden drei Belegstellen 
abgeschrieben, die ebenfalls alle nicht den Text bezeichnen, 
sondern die Glosse. In dem ersten der beiden Digestenzitate 
(1. 108 Dig. 45, 1) habe ich hier und ebenso unten Ziffer 14, 
16, 20 die der Accursischen Glosse nachgeschriebene irre- 
führende Bezeichnung in fine, womit das ‚principium‘ gemeint 
ist, entsprechend ändern müssen, wie in dem gleichartigen Falle 
1.22 Dig.39,2 der Gruppe III Ziffer 17 und Gruppe II Ziffer 40. 
Die drei nach der Institutionenglosse mit ihren Textstellen be- 
zeichneten Glossenstücke zu den Digesten und zum Kodex sind 
sreddi 1.108 pr. Dig. 45, 1 (Nota, quod ubi in diverfis factis 
non poteft ratio diverfitatis reddi, idem ius ftatuendum eft), 
eftimare® 1.32 pr. Dig. 9, 2 (Nota, quod, ubi eft eadem 
ratio, et idem ius), und „aequitatis ratio‘ 1. 19 Cod. 6, 50 
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(Nota, Ubi eadem ratio, ibi idem ius ftatuendum). Der 
‚Codex Petrinus‘ vermehrt diese Belegstellen, wie zu III. 86 § 2 
(unten Ziffer 50), durch die beiden Dekretalenzitate extra ‚de 
confti(tutionibus)‘ translato‘ [cap. 3 X. 1, 2] (über der Zeile mit 
dem Zusatz in glo.) et ‚de referip(tis)‘ e ‚inter ceteras‘ [cap. 4 
X.1,3] aus der Gl. zu Ill. 64 § 6, die auf die kanonische 
Glosse weisen. 

Dasselbe, was von der Bezeichnung der Glossenstücke 
durch ihre Textstellen aus Institutionen, Pandekten und Kodex 
gesagt ist, gilt von den Belegstellen der gleichwertigen Wen- 
dungen der Sachsenspiegelglosse zu II. 12 § 10, 15 $ I, 208 2 
und zu III. 86 § 2, die auf einer anderen Stelle der Accursischen 
Glosse zu den Institutionen (fc § 1 Inst. 1, 12) beruhen. 
Siehe unten Ziffer 14, 16, 20, 50. 

Ohne Beziehung auf die Accursische Glosse sind die drei 
| Parallelstellen Johann von Buchs zu I. 6 $ 2 nene fei, I. 9 
§ 3, III. 64 $ 6. Die erste Stelle lautet: war de faken gelik 
fin. dar is gelik recht (mit dem Zitat |]. 1 Cod. 1, 23), die 
zweite: in geliken faken is gelike recht (ohne Zitat), die dritte: 
wenne, wur de fake like is, dar fcal dat recht lik fin geht 
wörtlich auf die, wie vorher bemerkt, im ‚Codex Petrinus‘ an- 
geführte kanonische Glosse zu den Dekretalen Gregors IX. 
(quod de uno‘ cap. 3 X.1,2) zurück, die den Satz in gleicher 
Fassung wie die Accursische Glosse kennt (ubi eft eadem 
ratio, ibi debet effe idem ius). 


Johann von Buch. Accursische Glosse. 


4) I. 11 ,Dit fulve feal dat ‚licentia‘ Nov. 94 cap. 1] 
wif‘ am Ende] Me fecal aver Nec enim cogitur, ut infra 
nen wif to rormuntfcap dvin- „ut li(ceat) ma(tri) et aviae‘ 
gen, ut in aut. ut fine pro. j. refpon. coll. viij [Nov. 117]. 
hibitione' in prin. coll. vij (Nov. Quidam tamen contrarium fen- 
94 cap. 1]. tiunt. Mit hinzugefügtem Rück- 

weis auf die Parallelstelle der 
Accursischen Glosse permitti- 
mus zur Authentica ‚Matri‘ 1.2 


Cod. 5, 35. 


Die Parallelstelle, auf die auclı Zobel-Menius hinweist, 


ohne der Novellenglosse zu gedenken, stimmt mit der Novellen- 
Sitzungsber. d phil -hist. KI 194 Bd 3. Abb 3 
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glosse wörtlich: Ergo non cogitur, ut hic et in l. ij ibi „fane 
in optione‘ etc. [1.2 § 1 Cod. 5, 35) et in l. fi. [3] circa princi. 


et in auth. ‚ut li(ceat) ma(tri) et aviae‘ in princ. col. viij [Nov. 117 


cap. 1], licet quidam dixerunt contra. 


Johann von Buch. 


5) 1.23 § 1 ‚de nimpt dat 
herwede‘)... wen Dudifch ne 
het nicht! alfe vele namen, 
als dinges, ut Inf. ‚de gradi- 
bus cognationis $ hactenus‘ 


[$ 7 Inst. 3, 6] et ff. ‚de prae- 


Accursische Glosse. 


„Longe facilius fit‘ § 7 
Inst. 3, 6 (ZM)] ... Et hoc, 
quia funt plura negotia, 
quam vocabula, ut ff. ‚de 
praefcri(ptis) verbis‘ l iiij 
[l. 4 Dig. 19, 5). 


Serip(tis) ver(bis) l., natura’ 
IL 4 Dig. 19, 5]. Ebenso Gl. zu 
1.35 $ 2 (Gruppe III Ziffer 11), 
aber ohne das Institutionen- 
zitat. 


Das Institutionenzitat geht nicht auf den Text, sondern 
auf die Accursische Glosse mit dem darin wiedergegebenen 
Satze der Digestenstelle.? Das Digestenzitat habe ich hier und 
in der Gl. zu 1.35 § 2 nach dem ‚Codex Petrinus‘ und gemäß 
der Accursischen Glosse verbessert. Die Amsterdamer Hand- 
schrift und der Augsburger Primärdruck, auch Zobel 1535 
setzen dafür beide Male mit falscher Titelrubrik das unpassende 
Zitat ff. ‚de verborum fignifieatione‘ l. iiij [1.4 Dig. 50,16], Zobel 
hier mit dem Druckfehler le(ge) iij, wogegen Zobel- Menius 
beide Male richtig zitiert. 


Johann von Buch. Accursische Glosse. 
6) I. 35 § 1 Abs. 2] Eder verte’ l. unic. Cod. 10, 15] 
Jegye: he (der Schatz) hort Puta magica ... Quo cafu 
in’t rike, of me ene vint mit totum fifci erit, usw. 


Gruppe II Ziffer 5. 


I wen bis nicht) Z Aber deutlich hatt das erh nicht, im übrigen stimmend, 
die späteren Zobelschen Drucke und danach Gärtner in paraphrasie- 
render Fassung. Die Lesart ist Interpolation, anschließend an die Lehre 
unseres Glossators, daß das Heergewäte nicht zum Erbe gehört, ob- 
gleich es Erbe heiße. 

3 Der Satz lautet: ‚natura enim rerum conditum est, ut plura sint ne- 
gotia, quam vocabula.‘ 


ei V NNN, et RIZZO ON 
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fwarter kunft, ut C. ‚de the- 


fauris' l. unica [l. unie. Cod. 


10, 15]. 


Das Kodexzitat bezeichnet zunächst die Accursische Glosse 
und außerdem den Text, der im folgenden bis zum Schlusse 


des Absatzes verwertet ist. 
Johann von Buch. 


7) I. 51 $ 2) Echte kindere 
fin, de echte? geboren® fin, de 
nemen erve, dur dat fe hebben 
twierleie recht; wen fe fin 
naturlik unde echte. De er/ten 
fin allene naturlik, unde, we 
tom dinge? twierleie recht 
het, de is des® neger, wen 
de nicht wen einerleie ne 
het, ut Inft. ‚de adoptionibus‘ 
§ fe vero’ [$ 2 Inst. 1, 11 verb. 
‚Si vero'] et in aut. ‚de con- 
Sanguineis et uterinis fra- 
tribus: § ‚poft‘ coll. vi [Nov. 
84 praef. § 1 verb. ‚Post‘]‘ et 
C. ‚de edicto divi Hadriani 


Gruppe II Ziffer 7. 


- 


Accursische Glosse. 
ura’ $ 2 Inst. 1,111] Unde 


praeferendus eft ei, in quem 
unum ius tantum concur- 
rit. Et fic duae rationes vel 
plures praevalent uni, ut in 
authen. ‚de confan(guineis) 
et uter(inis) fra(tribus)‘ $ 
„quia igitur: verfi(culo) vult 
autem’ in glof/(a) meliores‘ 
coll. vj [Nov. 84 cap. 1 § 1] 
et C. de edi(cto) di(vi) Ha- 
dr(iani) to(llendo) l. fe. [1.3 
Cod. 6, 33]. 

‚meliores‘ Nov.84 cap. 1 $1] 
... quibus tribus cafibus prae- 
feruntur, qui duplici iure 


Bei Zobel-Menius nur zu den Parallelstellen der Buchschen Glosse zu 
II. 20 $ 1 Abs. 1 und zu II. 76 § 3 ,Nimpt ein man‘ angemerkt. 

A fh. van vader vnde van muder. Vgl. echt unde recht van vader unde 
moder (‚vollbürtig‘) bei Lübben-Walther, Mittelniederdeutsches Hand- 
wörterbuch. Norden und Leipzig (1885—)1888. S. 91. 

Die Randbemerkung des Stendaler Glossators zum ‚Codex Petrinus‘ 
fh. et a parentibus legitimis, fecundum m(agdeburgenles) usw. Sitzungs- 
berichte CI, 763. Nanndrup in der Festgabe für Felix Dahn zu seinem 
fünfzigjährigen Doktorjubiläum. Tl. 1. Breslau 1905. S. 365 f. 

tom dinge) PZ tu eneme dinge (zu einem diny). A thu den dingen. 

des felılt A. 

P stimmt. AZ fh. recht. 

Das von der Accursischen Glosse abweichende Nuvellenzitat, das eine 
Textstelle aus der ‚praefatio* bezeichnet statt der Novellenglosse ‚me- ‘ 
liores‘, und wofür Zobel-Menius das Verbalzitat $ ‚haec igitur lex‘ aus 
cap.1 $ 2 setzt, fehlt P. 


Ki 


UI 


~ @ wo a 


3% 
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tollendo‘ l. f. [1.3 Cod. 6,33]. utuntur, ut hic et infra eo- 
Vgl. Gl. zu II. 20 § 1 Abs. 1 (dem) $ fin. ibi, excludant‘ ete." 
und zu III. 7683 ‚Nimpt ein [Nov. 84 cap.1 § 2). 
man‘ (unten Ziffer 19 und 46). Sic not(a), quod duae ratio- 
nes vincunt unam, ut Inft. ‚de 
adop(tionibus)‘ § , fed hodie‘ [8 2 
Inst. 1,11] et C. ‚de edi(cto) 
divi Hadri(ani) tol(lendo)‘ 
l. fi. ibi potiora iura‘ ete. [1.3 
Cod. 6,33 verb. ,potiora...iura‘]. 
Die Redensart von ‚zweierlei‘ und ‚einerlei Recht‘ (‚duplex 
ius‘ und ‚unum ius‘), daß, wer zweierlei Recht zum Dinge hat, 
den Vorzug erhält vor demjenigen, der nur einerlei Recht hat, 
beruht unter Herübernahme des Kodexzitats auf der Glosse 
zur Institutionenstelle (einerleie recht) und der in der Insti- 
tutionenglosse angeführten Glosse zu den Novellen (twierleie 
recht), in Verbindung mit dem in der Novellenglosse zitierten 
SchluBsatz der Nov. 84 cap. 1 $ 2 am Ende (vgl. N. 8). Sie 
kommt in dreifacher Anwendung vor: 1) auf die eheliche und 
uneheliche Geburt (GI. zu I. 51 $ 2), 2) auf den Unterschied 
der vollen und halben Geburt (Gl. zu IT. 20 $ 1 Abs. 1), 3) auf 
die Vergebung von Eigen durch die Frau an ihre Erben (GI. 
zu III. 76 $ 3 ,Nimpt ein man‘) und ist, was Graf und Dietherr 
(Rechtssprichwörter S. 201 Nr. 140 und 141) übersehen haben, 
aus der Buchschen Glosse zu I. 51 § 2 wörtlich übergegangen 
in die Weichbildglosse 4 $ 7 (Daniels Sp. 200) und in das 
Clevische Stadtrecht Tit. 82 $ 1 (Sitzungsberichte CXXIX, 
34). Falsch ist bei Graf und Dietherr die Einreihung unter 
‚Gradesnähe‘ (S. 199, vgl. S. 203), im Widerspruch mit der 
richtigen Auffassung des Sinnes der Weichbildglosse ‚Vorzug 
der Ebenbiirtigkeit und ehelichen Geburt‘ (S. 211), eheliche 
Geburt als Voraussetzung der Erbfolgefähigkeit. 


Johann von Buch. Accursische Glosse. 
8) I. 51 $ 2] Alfo hebben fe curiae $13 Inst.1,10(ZM)] 


(die römischen Kaiser) ok hir Cum enim vult aliquis natu- 


Gruppe II Ziffer 7. 


* Der Satz lautet vollständig: ,excludant duplici utentes iure eos, qui 
uno solo uti possunt.‘ 
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gefat dre ftucke, wo en unecht ralem filium tantum, qui in 
kint moge echte werden.‘ Dat poteftate patris non eft (ut hic 
erfte is, of m’it! in den hof? et Supra tit. j in prin. [pr. Inst. 
geve, ut Inft. ‚de nuptiis‘ § ali- 1,9]), facere in poteftate,’ de- 
quando‘ [8 13 Inst. 1, 10]. tur in fervitium Imperato- 


ris vel praefidis provinciae. 


Wie in der überwiegend aus römisch-kanonischem Recht 
kompilierten „Jurisprudentia Frisica‘ aus dem 15. Jahrhundert‘ 
Tit. 47 § 6 (Ausgabe von Hettema, 2. stuk. Leeuwarden 1835. 
S. 86) und im Ostfriesischen Landrecht II. 7 ‚Übergabe zum 
kaiserlichen Hofdienst‘ (Stobbe, Handbuch des Deutschen Privat- 
rechts. 3. Aufl. Bd. 4. Berlin 1900. S. 443 N. 19), ist in der 
Buchschen Glosse die römische Legitimationsform ‚per oblatio- 
nem curiae‘ in Hingabe an des Kaisers Hof gewandelt. Dem 
liegt aber kein bloßes ‚Mißverständnis' zum Grunde, ,MiB- 
verstehung des Wortes curia‘, wie Kogler (vgl. oben S. 7) meint, 
sondern bewußte Abwandlung der Wendung ,curiae datus‘ 
im Text der Institutionenstelle, mit Anschluß an den Satz der 
Accursischen Glosse detur in fervitium Imperatoris. Im 
Clevischen Stadtrecht Tit. 82 $ 1 ist die Legitimationsform 
beseitigt (Sitzungsberichte CXXIX, 34 mit N.1), die, wie Gengler 


Gruppe II Ziffer 8. 


1 wil, proklitische Verbindung fiir me it, ‚man es‘ (das unechte Kind), 
wie n'is = ne is, ‚ist nicht‘. Lübben, Grammatik S. 65. P men den vn- 
echten, Z man das kynd. 

? den hof) P stimmt. Z des Keyfers hoff. A fynen hoff. Die niederländische 
Rezension des glossierten Sachsenspiegels (de Geer, De Saksenspiegel 
in Nederland. 2. stuk. S. 45) liest des keyfers hant. 

3 facere in poteftate, wie in der passivischen Wendung der Textstelle ‚in 
potestate patris efficitur‘. 

+ Vgl. über sie His, Das Strafrecht der Friesen im Mittelalter. Leipzig 
1901. S. 9; Merkel, Die Justinianischen Enterbungsgründe. (Unter, 
suchungen zur Deutschen Staats- und Rechtsgeschichte. Heft 94.) Breslau 
1908. S. 81 ff.; Amira, Grundriß des germanischen Rechts. 3. Aufl. S. 68. 

5 Der holländische Sachsenspiegel, der in selbständiger Weise den Sachseu- 
spiegel und dessen Glosse mit mosaischem Recht und niederfränkischem 
Gewohnheitsrecht verarbeitet (Brunner, Grundzüge der deutschen Rechts- 
geschichte. 6. Aufl. S. 113), sagt dafür 12 § 2: oft hem toghede voir des 
keyfers fcaer, anklingend an Sachsenspiegel I. 38 $ 3. Smits, Nieuwe 
Bijdragen voor Regtsgeleerdheid en Wetgeving. Deel 22. Amsterdam 
1872, S. 30 nach der einzigen bekannten Handschrift. 
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(Lehrbuch des deutschen Privatrechts. TI. 2. Erlangen 1862. 
S. 1189) bemerkt, ‚in Deutschland nie praktisch geworden ist‘. 


Johann von Buch. 
9) I. 58 § 2 letzter Abs.] 


Ein richtere feal ok achbaren 
luden! beden,? bi eme to fit- 
tene, defte fe nicht ne klagen, 
noch ne antwerden, ut in aut. 
‚ut ab illuftribus‘ $ ‚quaecun- 
que procedunt‘ [Nov. 71 praef.). 

Hebben fe aver fufdlan qe- 
werf, fo Scolen fe Stan, unde 
de richter fecal fitten, ut in 
aut. eodem ti(tulo) et § coll. » 
[Nov. 71 cap.1]et C. ‚de poftu- 
lando' l. ,quifquis' in fine 
[1.6 § 6 Cod. 2, 6] et C. „ubi 
Senatores vel clariffimi* l 
f.$ fedendt' TL 3 $ 2 Cod. 3, 
24 verb. ‚sedendi‘] et C. ‚de 
officio civilium iudicum‘ 
l.i. [1.1 Cod. 1, 45] et C. ‚de 
officio diverforum iudi- 
cum‘ l. finali [1.3 Cod. 1, 48}. 
Vel. Gl. zu I. 12 § 13 ‚Stande 
fcal me und ‚Sittende‘ (unten 


Ziffer 15). 


Gruppe II Ziffer 9. 


Accursische Glosse. 


‚inıurtiam‘ Nov. Tl cap. 1) 
... Et ita nota, Nos debere effe 
curiales8 feu foliciti* in invi- 
tando aliquo proboet nobili 
homine ad fedendum, fic(ut) 
C. ‚de offi(cio) di(verforum) iu- 
(dicum) 7. f. [1.3 Cod. 1, 48]. 

‚[edere‘ Nov. eit.?] No(ta) 
hie, Erpreffe iudicem debere 
federe, cum iudicat, et advo- 
catum five litigantes ftare, 
dum dicit, et facit C. de poftu- 
(lando) l. ‚guifquis‘ in fi. 
1.6 $ 6 Cod. 2, 6] et C. ab 
fe(natores) vel cla(riffimi) 
l. fi. $ ‚Sedendi‘ [1.3 § 2 
Cod. 3, 24 verb. ‚sedendi‘] et 
©. ‚de offi(eio) civi(lium) 
indi(cum)' L 7 [1.1 Cod. 1,45] 
et C. ‚de offi(cio) di(ver- 
forum) iudicum l. fi. [1.3 
Cod. 1, 48]. 


1 Z fb. end erbern. Mit den ‚achtbaren Leuten‘ sind die ,honorati 
virit gemeint, denen im alten Rom ein Ehrensitz neben den ‚iudices' 
zukam, die aber stehen mußten, wenn sie als Sachwalter auftraten. 
Vgl. das Kodexzitat 1. 3 Cod. 1, 48 der Novellenglosse „iniuriam. 

* beden, ‚anbieten‘. PA bidden (A mit dem Druckfehler dibhen). Z anhyeten 


müht‘, ‚bestrebt‘. 


Lies curati, ‚besorgt‘, ‚fürsorglich‘, ‚sorgfältig‘, ‚eifrig‘. 
foliciti, andere Schreibung für solliciti, von /ollus = totus und cieo ,be- 


5 Zobel-Menius hat dieses Glossenstück nur zu der Parallelstelle Gl. zu 
II. 12 § 13, das in erster Linie benutzte gar nicht angemerkt. 


vor gericht. 


P werf. Z gewerbe. P fh. vor gerichte. Z fh. das fie klagen oder anticorten 
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Die beiden Glossenstücke zur Novelle 71 sind in um- 
gekehrter Reihenfolge benutzt. Die Kodexzitate, von denen das 
vorletzte (l. 1 Cod. 1, 45) in den Zobelschen Drucken fehlt, 
sind sämtlich aus dem betreffenden Glossensttick ‚federe‘ ab- 
geschrieben. Gärtner hat sie alle über Bord geworfen. 


Johann von Buch. Accursische Glosse. 


10) 1.63 § 1 ,kemplike gro- ‚perduellionis‘ §5 Inst.3,1] 
ten‘] ... wenne kamp het be Wie zu Gruppe III Ziffer 7. 
gin van Romefchen' rechte. 
Dat it war fi, dat vinftu Inft. 
‚de hereditatibus, quae ab in- 
tefta(to) deferuntur‘ § per con- 
trarium‘ [§ 5 Inst. 3, 1] et ff. 
‚ad legem Aquiliam' l. ‚qua 
actione‘ § fi quis in col- 
luctando‘ [1.7 § 4 Dig. 9, 2] 
et ff. ‚de re iudi(cata) L 
‚commodis‘ [1.40 Dig. 42, 1] 
et ff. ‚de infamia‘ |. ,athle- 
tas‘ [1.4 Dig. 3,2] et C. ‚de 
athletis l. i. [l. unic. Cod. 10, 
53] et C. quae res pignori 
obligari poffunt: l. ‚[pem‘ 
1.5 Cod. 8, 17] et ff. ‚de do- 
nationibus: l. donationes 
[1.31 $ 4 Dig. 39, 5]. Vgl. Gl. 
zu I. 18 § 3 im vorletzten Ab- 
satz (Gruppe III Ziffer 7). 


Das Institutionenzitat bezeichnet nicht bloß den Text, 
sondern in erster Linie die Glosse, aus der die sämtlichen 
Belegstellen abgeschrieben sind, mit Ausschluß der fünften bei 
Accursius (1.6 § 13, Vulgata 1.8 Dig. 27, 1), wie in der Gl. zu 
I. 18 § 3. Sie belegen den voraufgehenden Satz über den ver- 
meintlichen Ursprung des Zweikampfs im römischen Recht. 
Erst der folgende Satz über die ‚damnatio memoriae‘, die Ver- 


Gruppe II Ziffer 10. 
1 Rome/chen, Dativform des Adjektivs mit auslautendem n statt m, wie in 
der Gl. zu I. 18 $ 3. Vgl. Gruppe III Ziffer 7 N. 2. 
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nichtung des bürgerlichen Andenkens, die Entziehung des Ehren- 
gedachtnisses (Mommsen, Römisches Strafrecht. Leipzig 1899. 
S. 987 mit N. 1), geht auf den Text der Institutionenstelle 
zurück: Hir fet he al van fodaneme ftride unde fet, dat, wes 
gedechtniffe fus na fime dode verdomit wert,? dat de nenen 
erven laten ne mochte to fime gude8 Uber die schwankende 
und mehr oder weniger unvollständige Überlieferung der Zitate 
in den Handschriften und Drucken ist im Zusammenhange mit 
der Gl. zu I. 18 § 3 das Nötige bemerkt. Vollständig in beiden 
Fällen bis auf das ausgeschiedene Digestenzitat sind nur die 
Amsterdamer Handschrift und der Augsburger Primärdruck.- 


Johann von Buch. 


11) 1.70 8 me fcal eme 
gebeden‘] To ener witfeap deffen 
fake wette,! dat vifleie ftucke 
fin, dar en nicht umme je- 
genwerdich ne is. Dat er/te 
is bewifelik unde notlik, 
als de in ridderfcap were. 
Dat andere is nicht wen 
bewifelik allene, als de to 
fehole fin. Dat dridde is 
notlik allene, als de? ver- 
veftet® were. Dat verde ts 
allene van flichtem willen, 
als de umme kopen/cop vo- 


ren. Dat vefte is dor un- 


Gruppe II Ziffer 10. 
2 P stimmt. AZ wart (ward). 
3 to fime gude fehlt P. 


Gruppe II Ziffer 11. 


Accursische Glosse. 


„appellare 1. 8 Dig. 4, 1 
(ZM)]... Ideo dic, v effe qe- 
nera abfentiae. Prima pro- 
babilis et neceffaria, ut 
militiae. Secunda probabi- 
lis tantum, ut ftudiorum. 
Tertia neceffaria tantum, 
ut in relegato. Quarta vo- 
luntaria fine contumacia, ut 
mercator, vel alius non con- 
tumar. Quinta, ut per con- 
tumactam. 


1 wette (‚wisse‘), Imperativ zu wetten = weten, wie öfter. mit Verdoppelung 


des Konsonanten trotz der Länge des Vokals. Lübben, Grammatik S. 5, 86. 


Beispiele dieser geminierten Schreibung auch im Mittelniederdeutschen 
Wörterbuch V, 700 weten, wetten 1, 2. Als ‚Kürzung des zerdehnten Lautes’ 
bezeichnet sie Lasch, Grammatik 8 69. IIa S. 57 und § 441 Anm. S. 243, 


vgl. §§ 316, 318 S. 164. 
2 P fh. deddeuaft edder. 
3 Z ynn der Acht. 
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horfam, als de dar nicht fin 
ne wel.4 Deffe vive heftu ff. ‚de 
in integrum reftitutionibus‘ |. 
ult.® [1.8 Dig. 4,1). 

12) IL 9 § 1 Abs. 2] Mir 
fealtu wetten, dat dit? begin 
der antwerde? ne fchut nicht, 
de wile de antwerder nicht en- 
kede ne antwerdet to des klegers 
klage. Als, of du mi feulde- 
geit umme tein mark, ik 
/preke:* ‚her richtere, ik vrage, 
na deme dat ik unde he in 
eme gerichte gefeten fin, of 
he mi icht bilker® dar fculdege, 
eder hir‘ Sich, noch hebbe ik 
nicht geantwerdet; wen ik were 
mi der antwerde! Spreke ik 


Gruppe II Ziffer 11. 


quum tudea* |. unie. Cod. 
3,9 (ZM)] ... Et quod dicit 


narrationem‘, fcilicet et re- 


fponfionem (Zitate), ... Et 


quod fubiicit, ‚per narratio- 
nem negotii‘, fcilicet princi- 
palis, ut ‚debet mihi decem 
Titius‘, et Titius dicit: nego‘, 
vel ‚non eft verum', vel fimile, 
ut fi exceptionem opponat pacti 
vel iurifiurandi. Secus, fi di- 
teneor refpon- 
dere, ratione iudicis, vel 


cat: „non 


actoris, vel temporis, quia tunc 


i dar bis wel] A stimmt. P deme richtere nicht wil horfam wefen. Z dem 


Richter gehorfam nit fein wolde. 


5 Z fh. in gloffa (Zobel-Menius in glo/f. magna in fin.). 


Gruppe II Ziffer 12. 


Wi a 


wetten für weten. Vgl. oben Ziffer 11 N.1. 
P id (Artikel), weil der Eingang, auf den sich das Demonstrativpronomen 


dit zurückbezieht, bei der Niederschrift fortgeblieben war und erst später 
am unteren Rande nachgetragen ist. 


dit bis antiwerde] A dy begunde antwerde. 


* /prike (Impf. Konj.) wedder. Zobel-Menius und Gärtuer /preche dargegen. 


hilker, wie unten Ziffer 19 N. 1. 


eder hir fehlt P. Z den hye, mit dem Zusatz oder was hirtimb recht feu. 


Der Beklagte wehrt sich der Antwort, ‚weil er nicht vor dem rechten 
Gericht verklagt worden‘, Richtsteig Landrechts 23 § 4 (Homeyer S. 170, 


451) und Sachsenspiegel III 87 § 


2 (Homeyer 3. Ausg. S 385 mit N.9, 


S. 429): ‚of sie beide in eneme dorpe oder in ener goscap (andere Lesart 


gerichte) sitten.’ 


= 


Sachsenspiegel III. 30 § 1. Dazu Homeyer, Richtsteig S. 451. So auch 


Richtsteig 4, dreizehnte Kautel (Homeyer S. 102, 105 f. mit N. 43) der 
Rat an den Vorsprecher, ‚möglichst lange den Beklagten vor der Ant- 
wort (Einlassung auf die Klage) zu bewahren‘. Planck, Die Lehre von 
dem Beweisurteil. Göttingen 1848. S. 43. 
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aver: ‚ik bin em nicht® fcul- declinat. 
dich‘, fo hebbe ik begunt to 
antwerdene, ut C. ,de litis con- 

teftatione‘ l. ‚res‘ [1. unic. Cod. 

3, 9). 

Die Benutzung der Accursischen Glosse, die durch das 
Kodexzitat bezeichnet ist, zeigt sich deutlich in der Entlehnung 
des für den Klageanspruch gewählten Beispiels einer Schuld- 
forderung von zehn Mark, nur mit dem Unterschiede, daß die 
Verneinung (Bestreitung) des Klageanspruchs, die bei Accur- 


sius vorangeht, sachgemäßer hinter die Urteilsfrage wegen Un- 


zuständigkeit des Gerichts gestellt ist. 


Johann von Buch. 

13) II. 11 § 2 gegen Ende] 
Ne geven fe’s (die Schieds- 
richter ihr Urteil) ok nicht be- 
Sereven, dat fe [preken,! men 
heltes nicht, ut C. ‚de arbi(tris)‘ 
l. ‚cum antea‘ [l. 5 Cod. 2, 56], 
it ne fi befcheden,? ut ff. ‚de 
iudiciis: l. ij [1.2 Dig. 5, 1]. 

14) II. 12 $ 10] Wen, wur 
gelike fake fin, dar [cal 
gelike recht fin, als hir et 
Inft. quibus modis ius patriae? 


Gruppe II Ziffer 12. 


Accursische Glosse. 

‚Subferipferint‘ 1.5 pr. 
Cod. 2, 56 (ZM)] actor et reus. 
Ft collige hic, fententiam ar- 
bitri in feriptis dandam, 
ut iudicis, ut infra de fenten- 
(tiis) ex brericu(lo)? reci(tan- 
dis)‘ l. < [1.2 Cod. 7, 44]. 


Pari’ § 1 Inst. 1,121] Hic 
no(ta), Ubi eft eadem vel fi- 


milis ratio, idem ius con- 


Stitwatur, fic(ut) ff. ‚de ver- 


5 nicht fehlt in den Zobelschen Drucken, die aus der Verneinung eine 
Bejahung machen, Zobel-Menius und ebenso Gärtner mit dem Zusatz 


und bekennete Ja. 
Gruppe II Ziffer 13. 
1 P vt/preken. 


? breviculo statt periculo, wie in der Inskription zum Gratianischen Dekret 


cap. 8 C.2 qu. 1. 


° ne si befcheden] P ne were denne under» bejceiden. Z sey denn aus ge- 


Jcheyden. Zobel-Menius und Gärtner were dann zuuor alfo ausgedinget 


worden, 


Gruppe II Ziffer 14. 


1 Zobel-Menius hier und zu III. 86 § 2 ohne den Hinweis auf die Accur- 
sische Glosse, den er nur zu II. 15 § 1 und zu II. 20 § 2 beibringt. 
2 patriae, verworfene Lesart der Institutionen. bei Baudoza in eckire 


Klammern eingeschlossen und mit der Randbemerkung versehen: ,In- 
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poteftatis folvitur' $ ‚pari‘ [$ 1 
Inst. 1, 12 verb. Pal? et ff. 
‚de verborum obligationi- 
bus‘ l. a Titio‘ in fine [1.108 
pr. Dig. 45, 1]* et Inft. quod 
cum eo, qui in aliena po- 
teftate,® geftum effe dice- 
tur‘® $ stoe IS 2 Inst. 4, 7 
verb. ,Istas‘] et ff. ‚de edendo‘ 
l. ‚quaedam‘ $ ‚nummula- 
rios‘ [1.9 § 2 Dig. 2, 13] et 
ff. ‚ad legem Aquiliam* l. 
‚llud‘ [1. 32 Dig. 9, 2). Vgl. 
Gl. zu I. 4 Abs. 1 am E. (oben 
Ziffer 3) und Gl. zu II. 15 § 1 
am E., 20 § 2 „Vul wergelt 
unde bote‘, III. 86 $ 2 (unten 
Ziffer 16, 20, 50). 


(borum) obli(gationibus)‘ È. 
‚a Titio‘ circa fin. [l. 108 
pr. Dig. 45, 1] et infra ,quod 
cum eo, qui in alie(na) po- 
(teftate)‘ § ‚fi igitur‘ in fin. 
[statt $ 1 ist zu verbessern § 2 
in fine Inst. 4, 7] et ff. ‚de 
eden(do)‘l. quaedam‘ § mum- 
mularios‘ [1.9 $ 2 Dig. 2, 13] 
in gl. quia‘ et ff.,ad l(egem) 
Aquil(iam) l. „illud: [1. 32 
Dig. 9, 2). 


Wie in der Gl. zu I.4 Abs. 1 am Ende, die auf der 


Parallelstelle der Accursischen 


Gruppe II Ziffer 14. 


Glosse zu den Institutionen 


clufam vocem omittendam cenfet Cuiac(ius) authoritate Ver(onenfis) 
manufer(ipti), cum et de poteftate etiam dominorum agat hoc tit(ulo) 
Imp(erator).‘ Über das Vorkommen des Ausdrucks in der Titelrubrik 
zahlreicher Handschriften und Drucke der Institutionen siehe Schraders 


große Ausgabe p. 85. 


@ 


Die Petrinische Glosse, in der die folgenden vier Belegstellen über- 


gangen sind, fh. Jegen deffe ftucken is doch it geftlike recht, ut extra 
‚de conjue(tudine)‘ e ‚ad no/ftram‘ [cap. 3 X. 1, 4), mit Bezug auf die 
vorhergehende Ausführung der Buchschen Glosse zur Frläuterung der 
Textworte des Sachsenspiegels II. 12 $ 10 ‚Ver/prikt en de vulbort‘, 
daB der Widersprechende, der einem ‚rechten Urteil‘ die Zustimmung 
versagt (Richtsteig Landrechts 48 § 3, Homeyer S. 304 f.), in gleicher 
Weise ohne Schaden bleibt wie derjenige, der ein Urteil tindet, das er 
für recht hält, und damit in der Minderheit bleibt. 


> 


Wegen Verbesserung der aus der Accursischen Glosse übernommenen 


irrefiihrenden Bezeichnung des obigen Digestenzitats habe ich zu Ziffer 3 


das Nötige bemerkt. 


KE 


Über den Ausfall von e/t und negotium in den Handschriften der In- 


stitutionen vgl. Schraders große Ausgabe p. 674. 


in der Titelrubrik 


dicetur statt dicatur haben auch die Digesten 14, 5 und der Kodex 4, 26 


44 Emil Steffenhagen. 


(‚pervenire‘ § 7 Inst. 1, 6) beruht, ist mit dem einführenden 
Institutionenzitat auf die Glosse hingewiesen, aus der ebenso 
die folgenden Belegstellen abgeschrieben sind, die gleichfalls 
sämtlich nicht den Text, sondern die Glosse bezeichnen. Von 
diesen vier Belegstellen stimmt die erste und die letzte mit 
den beiden ersten des genannten Glossenstticks ‚pervenire‘. 
Die zweite und die dritte treten neu hinzu. Es sind die beiden 
Glossenstücke „aequitatis: § 2 Inst. 4, 7 (Nota, quod Ubi 
eadem eft aequitas, idem ius ftatuendum) und, wie bei 
Accursius ausdrücklich mit dem Textwort ,quia‘ zitiert, quia 
et hi‘ 1.9 § 2 Dig. 2,13 (Nota, ex quo eft eadem ratio, 
debet effe idem ius). Das Kodexzitat, das im Glossenstiick 
‚pervenire‘ die dritte und letzte Stelle einnimmt, ist ihm eigen- 
tümlich. 


Johann von Buch. 


15) II. 12 813 ‚Stande feal 
me] Hir prof bi, dat de 
kleger unde de antwerder 
unde de vorfpreken® nicht 
Sitten ne moten, ut in aut. 
‚ut ab illuftribus‘ § i coll. v 
[Nov. 71 cap. 1]. 

‚Sittende‘) Hir heftu, dat 
de richter? fitten fcal, ut 
‚de poftulando* l. quifquis‘ 
in f. [1.6 86 Cod. 2, 6] et C. 
„ubi fenatores vel clarifft- 
mi l. fin. $ ,fSeden(di) [L 3 
82 Cod. 3, 24 verb. ,sedendi'] 
et C. ‚de officio civilium 
iudicum‘ l. i [1.1 Cod. 1, 45] 
et C. ‚de officio diverforum 
iudicum‘ l. f. [1.3 Cod. 1,48]. 


Gruppe II Ziffer 15. 


Accursische Glosse. 


„Sedere‘ Nov.71 cap.1(ZM)] 
Wie oben zu Ziffer 9, aber 
zusammen mit dem folgenden 
Glossenstück in der richtigen 
Reihenfolge benutzt. 


1 Hir prof (A merke) bi = No(ta) hic in der Accursischen Glosse. 


2 Z fh. yn Gericht. 


3 P richtere (Plural), mit dem Zusatz wan /y richten, wie bei Accursius 


cum iudicat. 


Joh. von Buch und die Accursische Gl. Gruppe II Ziffer 14—16. 


Idoch* feal de richter bi 
fik fitten laten achbare 
lude, de wile de ordele ute 
Sin, eder de unbeworen fin,’ ut 
in aut. ‚ut ab illuftribus‘ $ quae- 
cunque‘ coll. v [Nov. T1 praef.] 
et C. ‚de officio diverforum 
iudicum‘ l. f. [1.3 Cod. 1, 48]. 
Vgl. den letzten Absatz der 
Gl. zu I. 58 § 2 (oben Ziffer 9). 


16) II.15 § 1 am Ende] Wen, 
wur de fulve fake is, dar 
is it fulve recht, ut Inf. 
„quibus modis ius patriae! po- 
teftatis folvitur' $ part [$ 1 
Inst. 1, 12 verb. Pal et ff. 
‚de verborum obligationt- 
bus‘ l. a Titio‘ in fine [l. 


45 


iniuriam‘ Nov. T1 cap. 1] 
Wie oben zu Ziffer 9. 


‚Pari‘ § 1 Inst. 1, 12 (ZM)] 
Wie oben zu Ziffer 14. 


Gruppe II Ziffer 15. 


4 


Idoch, verkürzt aus iodoch, verstärktes Adverbium doch, ‚jedoch‘, ,den- 
noch‘. Lübben, Grammatik S. 129 (unter den Konjunktionen). Mittel- 
niederdeutsches Wörterbuch II, 389 io A. 


5 Vgl. oben Zitfer 9 N.1. 


oa 


ech 


de wile de ordele ute fin, ‚so lange die richterlichen Entscheidungen 
noch ausstehen (noch nicht gefällt sind)‘, also ‚bis zur Urteilsfällung‘, 
erkläre ich aus der Mitbenutzung von $ 3 der zitierten zweiten Kodex- 
stelle (1.3 Cod.3,2+4), wonach bei Kriminalanklagen gegen ,viri illustres‘ 
in den Provinzen, die das Recht hatten, im Gerichtssaal während der 
Untersuchung zu sitzen, das Urteil auch bei bewiesener Anklage nicht 
eher gefällt werden sollte, als bis der Bescheid auf den Bericht an den 
Kaiser eingegangen. Der folgende Relativsatz eder de unbeworen (,un- 
verstrickt‘) fin, auf achbare lude zu beziehen, drückt das aus, was die 
Parallelstelle der Buchschen Glosse zu I. 58 $ 2 besagt: de/te fe nicht 
ne klagen, noch ne antwerden. 

de wile bis unbeworen fin] Z dy weyl das die vrteyl noch nicht funden 
und aufjen vnd vnentworren feind. Zobel-Menius kürzend und ebenso 
Gärtner dieweil die vrtel noch nicht funden vnd ent/chieden findt. P de 
wile he richtet. Vgl. oben N. 3. — eder bis fin] A oder dy en vorworpen. 


Gruppe II Zifter 16. 


1 


Ober die Lesart patriae in der Titelrubrik der Institutionen vgl. oben 
Ziffer 14 N. 2. 
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108 pr. Dig. 45, 1]. Vgl. Gl. 
zu 11.12 8 10 (oben Ziffer 14). 


Näher als mit der Institutionenglosse, die durch das In- 
stitutionenzitat bezeichnet ist, berührt sich die kurze Fassung 
des Satzes mit der Accursischen Glosse zu den Digesten 
(quum eadem‘ |. une pr. Dig. 37, 13): Ubi eadem ratio, 
ibi idem ius (Zitat). Die in der Institutionenglosse folgenden 
vier Belegstellen sind, mit einziger Ausnahme der ersten, in 
der Amsterdamer Handschrift, im Augsburger Primärdruck 
und in den Zobelschen Drucken fortgefallen. Der ‚Codex Pe- 
trinus‘, der auch die erste getilgt hat, beschränkt sich auf das 
Institutionenzitat wie in der Gl. zu II. 12 § 10. 


Johann von Buch. ‘Accursische Glosse. 


17) II. 15 $ 2 am Ende] ‚in tertiam partem‘ § 8 
Heute over groten broke  Inst. 4,18] Wie zu Gruppe III 
geit groter recht ut Inft. Ziffer 14. 

‚de publicis tudieiis‘ § ‚item lex 
[8 8 Inst. 4,18] et C. ‚ad legem 
Juliam de vi publica vel 
privata‘ la? [1. 2 Cod. 9, 12]. 
Inhaltsverwandt sind die bei- 
den unter sich gleichlautenden 
Glossenstellen zu II. 14 § 2 am 
E. und zu 11.26 § 2 Jet he 


Gruppe II Ziffer 16. 


3 Wegen der Verbesserung des aus der Institutionenglosse herübergenom- 
menen Digestenzitats siehe oben zu Ziffer 3. 


Gruppe Il Ziffer 17. 


! So ist in Übereinstimmung mit der Accursischen Glosse, aus der die 
Kodexstelle entlehnt ist, zu verbessern statt des unpassenden Zitats 
l. prima oder l. j, das die Handschriften und Drucke der Sachsenspiegel- 
glosse, ebenso die Glosse zur Weichbildvulgata 113 8 2 (Daniels Sp. 423) 
überliefern. Zobel-Menius, dem wie gewöhnlich Gärtner nachschreibt, 
setzt dafür aus eigener Machtvollkommenheit !. ‚crimen* |l. 9], weil ihm 
die Ableitung aus der Accursischen Glosse unbekannt geblieben ist. Die 
von ihm zusatzweise angeführten, ähnlich lautenden beiden Stellen der 
kanonischen Glosse zum Dekret und zu den Dekretalen Gregors IX. 
(‚Sceleratius‘ cap. 21 C. 24 qu. 1 und ,jinzta modum culpae* cap. 8 
X. 3, 35) sind nicht benutzt. 
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aver mer‘ (Gruppe III Ziffer 14 
und 16).? 

18) II. 19 § 1 ‚dat de fone 
annamen wil am Ende] Wo, 
of dat kint dem vadere un- 
horich! were, fcolde he io? 
mit eme verladen?’ fin? Seqge 
nen; wen he maget umme 
redelike fake* maken er- 


velos, ut in aut. ‚de triente et 


femiffe’ § ,frequenter coll. iij 


‚benevulis‘ Nov. 18 praef.] 
Ut quia grati funt et in ob- 
Sequio erga parentes. Si 
enim effent ingrati, nec olim 
nec hodie eft neceffe, aliquid 
eis relinqui, ut infra ‚de 
immen(lis) don(ationibus) in fi- 
lios‘ coll. vij $ fin. (Nov. 92 
cap.1 § 1]. 


[Nov. 18 praef. verb. ,Frequen- 
ter‘].® 

Das Novellenzitat weist auf die Accursische Glosse, auf 
die der Gedanke der Enterbung des Kindes wegen Un- 
dankbarkeit zurückgelit, während der Text der Novelle vom 
Pflichtteil handelt. Vollständig gedenkt die Buchsche Glosse 
der Justinianischen Enterbungsgründe im Anhalt an Novelle 115 
cap. 3 zu 1.3 8 3 ‚de paves ne mach doch‘ und zu I. 17 81 
‚wen it en geit nicht‘. Vgl. die gründliche rechtsvergleichende 
und dogmengeschichtliche Darstellung von Johannes Merkel in 
den Untersuchungen zur Deutschen Staats- und Rechtsgeschichte. 


Heft 94. 


Gruppe II Zitter 17. 


? Vgl. L. Günther, Die Idee der Wiedervergeltung in der Geschichte und 
Philosophie des Strafrechts. Abt.1. Erlangen 185%. 8.213 nebst N.39 und 40. 


Gruppe II Ziffer 18. 


I P umbehorich. Das Mittelniederdeutsche Wörterbuch kennt außer der 
Negation unhorich (‚ungehorsam‘), wie die Amsterdamer Handschrift 
liest, nur die unverneinte Form behorich (‚gehorsam‘) I, 203 und VI, 41. 
A vngehorich. Z ungehorfam. 

PA yo. Z ja. Vgl. unten Ziffer 22 N. 2. 

mit eme verladen (Z vberladen), ‚mit ihm (dem Kinde) überladen‘, ‚be- 
schwert‘. Liibben-Walther, Mittelniederdeutsches Handwörterbuch S. 507 
figürlich vorladen wesen mit. Vgl. auch Mittelniederdeutsches Wörterbuch 
V, 384 vorladen. 

redelike fake, mit Anspielung auf die Wendung ,Causas autem iustas 
ingratitudinis‘ usw. der Novelle 115 cap. 3 pr. 

Der ‚Codex Petrinus‘ verbindet damit das aus der Gl. zu I. 3 8 3, bezw. 
zu I. 17 § 1 herübergenommene Zitat der die Enterbungsgründe auf- 
zählende Novellen 115 cap. 3 pr. verb. ‚Causas‘, $$ 1 bis 14. 


Lä pi 


oa 


o 
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Johann von Buch. 


19) II. 20 § 1 Abs. 1] Deffe, 
de vulbroder is, de het to fines 
vullen broders erve twierleie 
recht, unde dar umme nimpt 
het bilker,! wen? de enerleie 
recht het, ut Inft. ‚de adoptio- 
nibus‘ § ‚fi vero’ [§ 2 Inst. 1,11 
verb. ‚Si vero‘] et C. ‚de edicto 
divi Hadriani tollendo‘ l. 
f. [1.3 Cod. 6, 33] et Inft. ‚de 
legitima agna(torum) fuc(cef- 
fione) 3 § ‚nos vero‘ [$ 3 Inst. 
3, 2 verb. Nos vero‘).* Vel. 
GI. zu I. 51 $ 2 und zu III. 76 
§ 3 ,Nimpt ein man‘ (oben 
Ziffer 7 und unten Ziffer 46). 

20) II. 20 § 2 ,Vul wergelt 
unde bote] Wen, wur de fulre 
fake is, dar feal it fulve 
recht fin, ut Inft. „quibus 
modis ius patriae! poteftatis 
fol(vitur)’ $ nor [$ 1 Inst. 
1, 12 verb. ,Pari'] et ff. de 
verborum obli(gationibus) 
l. a Titio in fine [l. 108 
pr. Dig. 45, 1]? et In/ft. quod 


Gruppe II Ziffer 19. 


Accursische Glosse. 
,tura’ § 2 Inst. 1, 11 (ZM) 
& ‚meliores‘ Nov. 84 cap. 1 
& 1] Beide Glossenstücke wie 
oben zu Ziffer 7. 


‚Pari‘ 81 Inst. 1,12 (ZM)) 
Wie oben zu Ziffer 14. 


l bilker, ‚billiger‘, ‚eher‘, ‚nit mehr Recht‘. Homeyer, Sachsenspiegel 3. Ausg. 
S.403 und Sachsenspiegel II.1 8.567. Dessen Richtsteig Landrechts S.527. 
2 PZ fh. de halue broder (der halb bruder). 


3 P th. $ ‚non tamen et. 


* Das Institutionenzitat ist selbständig zu den Belegstellen der Accursi- 


schen Glosse hinzugetan. 


Gruppe II Zitfer 20. 


1 Zur Lesart patriae in der Titelrubrik der Institutionen siehe oben Ziffer 14 


N. 2. 


7 Das aus der Institutionenglosse mit den übrigen Belegstellen abge- 


schriebene Digestenzitat mit der irreführenden Bezeichnung in fine ist, 


wie oben Ziffer 3, 14, 16 geschehen, zu verbessern. 
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cam eo, qui in aliena po- 
teftate,> negotium geftum 
effe dicitur'* § .iftas‘ [$ 2 
Inst. 4, 7 verb. ,Istas'] et ff. 
‚de edendo‘ I. ‚yuaedam‘ § 
nummularios: [1.9 $2 Dig. 
2, 13] et ff. ‚ad legem Aqui- 
liam’ l. illud" Tl. 32 Dig. 
9,2]. Vgl. Gl. zu IT. 12 § 10 
(oben Ziffer 14). 

21) II. 21 $ 1 jit ne fi en 
ridder'] Sus worde fe (die Witwe 
des Ritterbürtigen, die das Ge- 
bäude auf dem Zinsgut nicht 
weefiihren darf) rike mit enes 
anderen Schaden, des mach nicht 
fin, ut ff. ‚de condictione 
indebiti* l. naturaliter’ in 
fi. et L nam hoc‘ [1.13 $1, 
1.14 Dig. 12, 6] et ff. ‚de re 
gulis rier l. „iure“ [1.206 Dig. 
50, 17] et C. ‚pro emptore‘ 
l. eum, qui [1.9 Cod. 7, 26]. 
Vgl. Gl. zu IL 17 § 1 Abs. 3 
am E. und zu II. 52 § 1 am 
E. (Gruppe III Ziffer 15 und 
Gruppe II Ziffer 30). 


Iure naturae‘ 1.206 Dig. 
50, 17] Wie zu Gruppe III 
Ziffer 15. 


Das Text und Glosse bezeiehnende Digestenzitat (l. 206 
Dig. 50, 17), das in der Gl. zu 11.1781 Abs. 3 fehlt, ist nicht 
wie in der Gl. zu II 52 § 1 vorangestellt, sondern steht mitten 
unter den der Accursischen Glosse entnommenen Belegstellen. 


Gruppe II Ziffer 20. 
° Vgl. oben Zitter 14 N. 5. 


‘4 Uber die Lesart dicilur in der Titelrubrik der Institutionen neben dicatur 
und dicetur (Zitfer 14 N. 6) Schraders große Ausgabe p. 674. 

5 Wie in der Gl. zu IL 12 810 und zu 11.15 § 1 (oben Zitter 14 N. 3 
und Ziffer 16) hat der ‚Codex Petrinus die auf das einführende In- 
stitutionenzitat folrenden vier Belegstellen iibergangen. 


Sitzungsber. d phil.-hist, Kl, 194. Bd., 5. Abh. 4 
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Johann von Buch. 
22) 11.22 $1 Abs. 2] Wen 


de richter feal wetten, dat. it 
recht w* barmhertiger is, 
wen de richtere fin, ut in 
aut, ‚de indierbus:® $ oportet 
coll. vj [Nov. 82 cap. 10]3 et 
ff. de arbitris’ tl. Celfus‘? 
[1.23 Dig. 4, 8]. Vel. Gl. zu 
11.4181 Abs.2 (unten Ziffer 26). 


Accursische Glosse. 


neque viderit Nov.82 cap. 
10]... Non femper lex mitior 
eft, quam iudex poffit efje, 
ut hic et ff. ‚Te arbi(tris) 
l. Celfus‘ [1.33 Dig. 4, 8]. 

spofteu offeratur‘ 1. 23 
pr. Dig. 4,8 (ZM)] ... Zt Ge 
no(ta), quod mitius agitur cum 
lege, quam cum miniftro leqis, 


ut ibi? et hie. 


Beide Zitate Johann von Buchs gehen nicht auf den Text, 
sondern auf die Accursische Glosse. Die Fassung des Satzes 
ist aus beiden Glossenstücken gemischt, in näherem Anschluß 
an die Novellenglosse, aus der auch das Digestenzitat entlelnt 
ist, was Zobel-Menius, der nur auf die Digestenglosse verweist, 
übersehen hat. 


Johann von Buch. Accursische Glosse. 


23) II. 23 § 4 Anel: water“) 
Dat fin de water, de ftrames! 
rleten, dar de vifche vri ut unde 
Gruppe II Ziffer 22. 

I wetten für weten, wie oben Ziffer 12 N. 1. 

? io (P yo), bekräftigend, Versicherung bezeichnend, ‚durchaus‘, ‚jedestalls‘, 
‚sicherlich‘, berührt sich mit ja. Mittelniederdeutsches Wörterbuch IT, 
388 f. io 3. Z. ja. A vele. 

3 Das Novellenzitat = ut hic der Accursischen Glosse. 

t Lesart der Vulgata und der Accursischen Glosse, wie Gruppe I Ziffer ò 
N.12 und Gruppe II Zitter 26 N. 4. 

5 A fh. in (r loia) j (Zobel-Menius ubi not. glo. prim.). 

© ibi weist auf die in der Digextenglosse vorher zitierte Digestenstelle 
desselben Titels zurück ut Supra l. ‚fi, cum‘ [1.24 der Vulgata] § ‚si 
intra‘ =1.21 § 8 Dig. 4, 8 in der Florentina. Vel. Thibaut, Zivilistische 
Abhandlungen S. 237. 

Gruppe II Ziffer 23. 

1 strames, Genitiv des Substantivs (iron = strom, in adverbialer Bedeutung 

‚strömend‘, ‚stromweise‘. /trames vielen, frei fließen‘. Mittelniederdeut- 


sches Wörterbuch IV, 426 und Mittelniederdeutsches Handwörterbuch 
N. $54. 
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in gat;3 dit is gemene,’ ut Inft. 
‚de rerum dirifione‘ § ‚Humina‘ 
[$ 2 Inst. 2, 1). 

Unde, de dit lange vor ye- 
rifchet4 hedde, de mochte 
dit eme anderen mit finer 
ererenSirere nicht verbeden, 
dat he nicht ne vifchede, ut ff. 
‚de ufucapionibus‘ l. fin. 
IL 45 pr. Dig. 41. 3], he ne 
hedde’t denne drittich jar 
gehat, ut ff. ‚de diverfis 


Gruppe II Ziffer 23. 


omnibus’ 8 2 Inst. 2, 1] 
Nec, qui fuit primo longo 
tempore pifcatus, 
Supervenientem  repellere 
poteft, ut ff. ‚de ufuca- 
(pionibus)‘ © l. fin.’ [1.45 pr. 
Dig. 41, 3], nifi forte fpatio 
xxe an(norum), ut ff. ‚de 
dever(fis) etë tem(poralibus) 


alium 


? gat (Plural) = gan, ‚gehen‘, wie im Sachsenspiegel I.3 § 3 slat, gat. 
Siehe auch Lasch, Grammatik § 448 Ziffer 2, 3 S. 246. Es ist ohne jeden 
Grund, wenn Schwab (Archiv für die Zivilistische Praxis. Bd. 30 Bei- 
lageheft. Heidelberg 1847. S. 16) die obige Erklärung als die ‚eines 
späteren Glossators' auffaßt gegenüber dem, was ‚die alte Glosse‘ zu § 1 
bemerkt. Zwischen beiden Erklärungen besteht kein Unterschied, da zu 
§ 1 on wilder wage‘ der Relativsatz dar der vijche gank (Zobel-Menius 
und Gärtner den Sinn entstellend der fi/chfang) vri fi nicht auf das 
Gewässer an wilder wage zu beziehen ist wie in der niederländischen 
Glossengruppe, die ihm die Negation niet einfügt (de Geer, De Saksen- 
spiegel in Nederland. 2. stuk. 8.101), sondern auf die Strömung, den 
Jtram, das stromweis fließende Wasser, also dasselbe sagt wie die Er- 


klärung zu § 4. 


(2) 


dit is gemene (vgl. ‚omnibus commune est‘ in der Institutionenstelle) 


fehlt P. Z fh. zu fahrn vnd zu fifchen wie im Text des Sachsenspiegels. 


> 


gevifchet, trausitiv ‚befischt‘. Vgl. das Beispiel water nicht tho vischende 


im Mittelniederdeutschen Wörterbuch V, 260. 


E? 
CH 


vor u/urpatlionibus. 


x 


et, Einschaltung der Vulgata. 


ereren, Komparativ zum Adjektiv er, ‚früheren‘. P. stimmt. AZ ersten. 
* Gemäß der Vulgata mit Voranstellung des Ausdrucks wiuca(pionibus) 


So nach der Vulgata, die mit 1.46 einen neuen Titel . pro roluto‘ beginnt. 


A fh. allene, entsprechend dem Ausdruck ‚solus‘ in den beiden Digesten- 


stellen. Die in der Accursischen Glosse vorliegende, von Johann von 
Buch befolgte Hineintragung der ‚dreißig Jahre’ in den Inhalt der 
zweiten Digestenstelle ist aus dem Bestreben hervorgegangen, den Wider- 
spruch zwischen beiden Digestenstellen (vgl. darüber Unterholzner, Ent- 
wickelung der gesamten Verjiihrungslehre. Bd. 1. Leipzig 1828. S. 185 
N.179) auszugleichen. Die Lösung ist in dein Glosseustiick prohibet’ 
zur zweiten Digestenstelle (1.7 Dig.44,3) vorgezeichnet: Supra ‚de uruca- 


4* 


52 


temporalibus praeferiptio- 
nibus' l. fi quifquam: [1.7 
Dig. 44, 3]. 

Eder!® her Johannes de 
dudefche, den fe ok femeca™ 
heten,!? de vernam defje leges 13 
Jo, of jene it water unde de 
vifcheriel drittich jar be- 


Emil Steffenhagen. 


prae(feriptionibus) I. ‚ft 
quifquam: [l. 7 Dig. 44, 3). 


Vel fecundum To(annem) 
intellige illam l. , ft quifquam‘, 
quando erat in poffeffione 
pifcandi. 


Gruppe II Ziffer 23. 


plionibus)‘ Z fin. [wie oben N. 7, 1. 45 pr. Dig. 41, 3] Contra; /olutio) 
Hic pijcalus eft [patio xxx vel xl an(norum), ibi /patio minori. ... Vel 


Sfecundum Io(annem) hic in quafi poffelfione pifcandi fuerat, 


ibi non. Et fecundum hoc non e/t contra infra ‚de iniur(iis)‘ l iniuriarum‘ 
S Jina. [1. 13 $ 7 Dig. 47, 10), ubi dicitur, teneri iniuriarum, quia hic in 
po/feffione pifcandi, ibi non. 

Eder, hier nicht adversativ wie sonst öfter in der Amsterdamer 


Daher un- 


Uber ihn 


10 
Handschrift (siehe Gruppe III Ziffer 6 N. 2), sondern disjunktiv ‚oder‘, 
wie Vel beide Male in der Accursischen Glosse, sowohl zu den Institu- 
tionen, als auch zur Digestenstelle (vgl. die vorige Note). 
richtig PZ Auer (Aber). 

1 Z teutonicum. 

12 Falsch ist die Identifizierung des von Accursius namentlich genannten 
Johannes, d.h. Johannes Bassianus (vgl. Gl. zu I.3 $3 und zu 
I.9 $1 Abs. 3, Gruppe U Ziffer 2 N.4 und Gruppe III Ziffer 4 N. 4) 
mit Johannes Teutonicus, dem Glossator des Dekrets, 
siehe Rosenstock. Ostfalens Rechtsliteratur unter Friedrich II. 8. 1181. 
Gärtner, der wie im vorliegenden Falle auch sein Vorbild, die späteren 
Zobelschen Drucke, den Zusammenhang mit der Accursischen Glosse 
nicht kennt, hat sich die Sache leicht gemacht und den austößizen 
Passus ganz fortgelassen. 

13 delfe leges) Z stimmt. PA zutretfender de Cen leyem im Singular, gemäß 
der Accursischen Glosse mit threr Beziehung auf 1.7 Dig. 44,3. Der 
maskulinische Gebrauch von ‚lex‘ erinnert an die von Thibaut (Zivi- 
listische Abhandlungen S. 265) verspottete Gepflorenheit seiner Zeit, 
‚wie in aller Welt manche unsrer Lehrer dazu kommen, immer zu sagen: 
der Lex‘. 

14 P fh. met deme vijchende. 

15 


Die ‚dreißig Jahre‘ sind hier zu streichen. Denn die von Accursius mit 
Vel (vgl. oben N. 10) eingeführte alternative Auslegung der 1.7 Dig. 44, 3 
durch Johannes Bassianus geht dahin, daB die Direstenstelle vom 
noch stattfindenden Besitz zu verstehen sei, was auch des Cujacius 
anerkannte Meinung ist. Vgl. darüber Sintenis in der Übersetzung des 
‚Corpus juris civilis‘. Bd.4. Leipzig 1832. S. 323 N. 85 und Smallenburg zu 
Schultings Notae ad Digesta. Tom. VL. Lugduni Batavorum 1828. p. 634 f. 
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unde anderes 


feten hedde, 
nicht. 

24) II. 36 $ 5 am Ende] 
Im Zusammenhange mit seinen 
Ausführungen über den Ane- 
fang und die Ersitzung ge- 
stohlenen Gutes behandelt 
Johann von Buch die Frage, 
‚bis wann der Käufer das ge- 
stohlene Gut ersitze‘ (verwere), 
und unterscheidet dabei, 1) daß 
der Käufer es von dem kaufte. 
der es gestohlen hatte, oder 
der wußte, daß es gestohlen 
war, und 2) daß es dem Käufer 
derjenige verkaufte, der da 
glaubte, daß es sein Eigentum 
wäre, wofür als Beispiel der 
Fall gesetzt wird, daß der Erbe 
im Nachlaß vorgefundenes Die- 
besgut im guten Glauben ver- 
äußerte. Dann heißt es weiter 
in Anlehnung an die Accursi- 
sche Glosse: 

Merke evene; wen it is en 
wenich behende. In dem erften 
is de miffedat in den! per- 
Jonen; wen he hadde’t? ge- 
Stolen, eder he wifte’t werliken 
verftolen, unde dar umme magit 
number? mer verweret werden. 
Tom anderen dar is (mifdat 


Gruppe II Ziffer 24. 


competat: $ 3 Inst. 2, 6] 
Sed videtur, quod culpa aucto- 
ris non comitetur, id eft non 
Jequatur accipientem (Zitate). 
Lefp(ondeo): Si vitium eft 
ret, comitatur, ut hic, ft per- 
fonae, comitatur in univerfum 
fuccedentem, ut C. ‚de acq(ui- 


1 in den] P stimmt. A der. Z in der. 


7 P fh. /uen, 


3 number = nummer, ‚nimmer‘, wie in der Gl. zu I. 3 § 3 (Gruppe II Ziffer 2 
N. 2). Dort nur verstärkte Negation, hier verbunden mit mer, ‚nimmer- 


mehr‘. 
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an den dingen, dat is)‘ de 
duve® an dem duregin dinge, 
unde fo verweret men it binnen 
dren jaren- Dit heftu Inft. ‚de 
ufucapi(onibus) et lon(gi) tem- 
ploris) praeferipti(onibus)® § 
et cum‘ ct $ „furtiva et § 
quod autem’ [pr. verb. ‚Et 
quum‘, $$ 2, 3 Inst. 2, 6] et 
C. de acquirenda poff(el- 
fione) l witiw [1.11 Cod. 7. 
32] et C. communia de ufu- 
ca(pionibus Z. f. [1.3 Cod. 
1, 30] et ff. ‚de exceptione 
doli* l. apud‘ $ ‚de aucto- 
ris‘ [1.4 $ 27 Dig. 44, 4]. 


renda) po/(felfione) l,vitia‘ 
(I. 11 Cod. 7, 32] et ('. ‚com- 
munia de ufuca(pionibus) 
l. fi. [1.3 Cod. 7,30]. Sed fi in 
rem fingularem fuccedat, non 
comitatur. ut ff. de doli ma- 
(li) ewceep(tione)’ l. „apud 
$ ‚de uuctoris: [1 4 $ 27 
Dig. 44, 4] et C. ‚de peri(culo) 
et com(modo) rei ren(ditae)' l. 
‚dolum‘ [l. 3 Cod. 4, 48] usw. 

Sed hodie ritium perfonae 
nocet fingulari fucceffort per 
auth, malae fidet Auth. ad 1.1 
Cod. 7, 33). 


Die Unterscheidung ‚Missetat in den Personen‘ und ,Misse- 


tat an den Dingen‘ entspricht dem Gegensatz vitium perfonae 
und vitium rei in der Accursischen Glosse, aus der auch die 
auf das Institutionzitat, das Text und Glosse bezeichnet, fol- 
genden Belegstellen abgeschrieben sind, nur mit Fortlassung 
des letzten Kodexzitats. Jedoch steht der Satz, daß der Käufer 
das aus dem Nachlaß des Verstorbenen vom Erben in gutem 
Glauben veräußerte Diebesgut binnen drei Jahren, der für be- 
wegliche Sachen vorgeschriebenen Verjährungszeit, ersitze, im 
Widerspruch nicht nur mit $$ 2, 3 der zitierten Institutionen- 
stelle, sondern auch mit der Buchschen Glosse selbst, die zu 
1.29 Abs. 2 und zu II 44 § 1,De wile man: von der Ersitzune 
rerdurede hare, verftolen gut ausdrücklich und schlechthin 


Gruppe II Ziffer 24. 
4 Die Worte in Parenthese, die sich näher an die Accursische Glosse 

(Si vilium eft rei) anschließen, sind aus dem ‚Codex Petrinus‘ ergänzt. 

Wegen Z vgl. die folgende Note. 

de duve) Z dy miffethat. 

€ Zobel-Menius mit der in Kreuze (ff) eingeschlossenen eigenen Zutat. 
die Gärtner ohne jede Bezeichnung übernommen hat, Das vornim doch 


a 


allein von heiweglichem gute, gemäß pr. Inst. cit. (ut res quidem mobiles 
per triennium, ... usucapiantur‘). 
Über die Variante prae/criptionihus statt po/Veffionihus Schraders große 


Institutionen-Ausgabe p. 246, 
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ausschließt, beide Male unter Berufung auf den Sachsenspiegel 
und die Institutionen. Vollends ist in § 4 der Institutionenstelle 
die Usukapion im Nachlaß vorgefundener und vom Erben ver- 
äußerter fremder Sachen nur dann zugelassen, wenn sie dem 
Verstorbenen geliehen oder vermietet oder bei ilım hinterlegt 
waren, folglich mit dem Makel des Diebstahls (,furti vitium‘) 


nicht behaftet sind. 


Johann von Buch. 


25) II. 38, Worpe he!] Tome 
verden male dodet en den an- 
deren van finer warlofe? unde 
doch deger? ant finen willen; 
deffe verluft des doden wergelt. 
... Unde, du richtere, fu iof 
dat dar nen wille mede gewefen 
fi; wen,’ fo howe'n hen} ut ff. 
‚de pactis‘ l. iuris gentium' 


$,pactorum' [1.7 $8 Dig.2,14] 


Accursische Glosse. 


‚non minus‘ § 3 Inst. 4, 3] 
Id eft non plus ex dolo, quam 
ex culpa, cum etiam leviffima 
culpa in hanc actionem veniat 
(Zitat). Vel proprie leg(as) et 
converte literam ‚non minus‘ 
etc., id eft non minus ex culpa, 
quam ex dolo,? fic(ut) et alias 
ff. ‚de pact(is) l. auris gen- 
tium‘ $ ,pactorum‘ [1.7 $8 


et C. ‚de fecundis nuptiis' Dig. 2, 14] in glo(la) ‚non 


Gruppe II Ziffer 25. 


1 Homeyer, Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 268 N. 12 zum Vulgattext. 

2 warlofe, ‚Unachtsamkeit‘, ‚Fahrlässigkeit‘, ,culpa‘ im Gegensatz von 

‚casus‘. 

deger, ‚gänzlich‘, ‚völlig‘. AZ gar. P stimmt. Auch der Richtsteig Land- 

rechts 44 § 2 (Homeyer S. 287, 529) gebraucht in der Rede des Yor- 

sprechen die Wendung deger ane finen willen. 

* an mit langem Vokal für ane, ‚ohne‘. Mittelniederdeutsches Wörterbuch 

I, 85 ane, an. Vgl. Homeyer, Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 396 und Sachsen- 

spiegel II. 1 S. 561. 

Z fh. als ob eyner nach eynem fogell fchü/je und fchijfe eynen Man, wie 

im Sachsenspiegel. 

du bis io] P de richter fee yo to. Zu io vgl. oben Ziffer 20 N. 2. 

7 wen (‚wenn‘) elliptisch = wen dar wille mede gewefen is. Statt dessen A 
Is dy dar mede gewefen. Z wenn (‚denn‘), Of do will bei gerefen. 

8 howe'n hen, haue ihn ‘(den Mörder) hin‘ (Z hawe hyn). Z fh. und tote 
yenen wider mit recht. — wen bis hen} P wente (elliptisch), jo fecal he 
(der Richter) yo den morder met rechte doden. 

? So auch die deutsche Übersetzung des ‚Corpus juris civilis* Bd. 1. 2. Aufl. 
von Sintenis. 1839. S. 166: ‚nicht weniger aus der Verschuldung. als aus 
der Absicht‘. 


a 


Za 
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I. cum apertiffime» [l. 10 
Cod. 5, 9] et ff. ‚de pignore- 
bus‘ l. paulus: $ domus!!! 
[1.29 $ 2 Dig. 20, 1] et Inft. 
‚de lege aquilia § ‚ac nec‘ 18 


[$ 3 Inst. 4, 3]. 


minus! et C. de fecun(dis) 
nup(tiis) /. cum apertiffi- 
me‘ [1. 10 Cod. 5, 9] în ylofla) 
quantum flio 1? et ff. ‚de 
pign(oribus) l. ‚Paulus‘ § 
‚domus‘ [LL 29 $ 2 Dig. 20, 1]. 


Et eft figura Hyfteron proteron, 
id eft ordo converfus fecundum 

IJoaun(nem).H 
Die handschriftliche Uberlieferung der schlieBenden In- 
stitutionenstelle ‚non minus ex dolo, quam ex culpa‘, der auch 
das Mommsensche Corpus iuris folgt, wogegen die Ausgabe der 
Gebrüder Kriegel die Emendation des Cujacius ‚non minus 
quam ex dolo, ex culpa‘, Umstellung von ‚quam‘, vorzieht, wird 
in der Aceursischen Glosse als Beispiel der Redefigur bs72g:v 
26:52 verteidigt und mit den drei Zitaten belegt, die Johann 
von Buch sich angeeignet und seinem Institutionenzitat, das Text 
und Glosse bezeichnet, ausnahmsweise vorangestellt hat. aber 
das erste Digestenzitat und das Rodexzitat in gekürzter Form, 
beide mit Tilgung ihrer Beziehung auf die Accursische Glosse. 
Die Abhängigkeit Johann von Buchs tritt in deutliches Licht, 
wenn man vergleicht, wie Schrader in seinen kritischen Be- 
merkungen zur großen Institutionen-.\usgabe die handschrift- 
liche Lesart, die er ebenfalls beibehalten hat, unabhängig von 
der Accursischen Glosse in gleicher Weise rechtfertigt, und 
welche Belegstellen er seinerseits dazu beibringt. Er sagt (p.605): 


Gruppe II Ziffer 25, 


10 Das Glossenstück schließt hinweisend auf obige Institutionenstelle und 


auf eine zweite Divestenstelle: Vel converte, id e/t non minus ex mente, 
quam ex verbis, fiut) Inst. ‚de lege Aquilia’ $ ij [lies § 3 Inst. 4, 3) et 
Supra ‚de reirum) di(vifione) l. iparun [1.5 Die. 1.8]. Zt fic eft figura 
hysteron proteron, id eft ordo conversus. 

ll $ ,domus‘, in der Amsterdamer Handschrift, im ‚Codex Petrinus‘ 
und in deu Zobelschen Drucken fehlend, nach dem Augsburger Primär- 
druck ergänzt, gemäß der Accursischen Glosse, 

1? Das Glossenstück verweist kurz auf die Institutionenstelle: Hysteron 
proteron. fic et Inft. de lege Aquilia‘ $ ‚iniuria‘ |wie zuvor N. 10, lies § 3 
Inst. 4, 3). 

13 nec, andere Lesart für ne. Siehe Schraders crobe Institutionen-Ausgabe 
p. 600. 

4 Vel Gruppe II Zitfer 2 N. 4 und Gruppe HI Ziffer 4 N. 4. 
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‚Quod libri seripti habent, sermonis negligentia est, quam hy- 
sterologiam vocant, haud rara apud veteres.‘ Seine Beleg- 
stellen sind das erste Digestenzitat und das Kodexzitat wie bei 
Johann von Buch, außerdem zwei hinter der ersten eingereihte 
Digestenstellen (1. 85 Dig. 46, 3 und 1.3 § 8 Dig. 47, 9), ohne 
die zweite Digestenstelle bei Accursius und Johann von Buch. 
Von den bei Accursius fehlenden beiden Digestenstellen hat 
die erste (l. 85 Dig. 46, 3) das augenfällige dor:p0v neśzegov ‚non 
minus quantitate, quam die’ (vgl. die Erläuterung im deutschen 
Corpus iuris Bd. 4. S. 758 N. 114), und gerade diese hat sich 
auch Johann von Buch entgehen lassen. 


Johann von Buch. Accursische Glosse. 

26) Il. 41 § 1 Abs. 2] Wi „neque videri’ Nov. 82 cap. 

(die Richter) Zellen ok fin 10 & ,poftea offeratur' 1.23 
rechtrerdich; wen it recht is pr. Dig. 4,8 (ZM)] Beide Glos- | 
barmhertiger, wen wi um-  senstücke wie oben zu Ziffer 22. 
ber! gemogen Sin, ut in aut. 
‚de iudicibus? § ‚oportet‘ [Nov. 
82 cap. LO] et ff. ‚Je arbitris! 
l. celfus [1.23 Dig. 4, 8]. Vel. 
Gl. zu II. 22 $1 Abs. 2 (oben 
Ziffer 22). 

27) IL 41 § 1 Abs. 2] Die 
Glosse fragt, ob ein Richter 
richten solle na befcrevenen? 


Gruppe II Ziffer 26. 

1 umber = ummer, immer‘, ‚jemals‘, wie number = nummer in der Gl. zu 
1.3 $3 und zu 11.36 § 5 am E. (oben Ziffer 2 N. 2 und Ziffer 24 N. 3). 
Siehe auch Ilomeyer, Sachsenspiegel II. 1 S. 600. 

? wen it recht bis fin fehlt P. gemogen sin, in wörtlicherem Anschluß 
als die verwandte Glossenstelle zu 11.22 $ 1 Abs. 2, an die Wondung 
posfit ejje der Novellenglosse. 

3 Die Titelrubrik, die in bekannter Weise (vel. Gruppe UI Ziffer 2 N. 15) 
mit e(odem) ((itulo) bezeichnet ist, weil die Novelle vorher zitiert ist, 
habe ich ergänzen müssen. 

* Lesart der Vulgata und der Accursischen Glosse wie Gruppe I Ziffer 5 
N.12 und Gruppe II Ziffer 22 N. 4. 


Gruppe II Ziffer 27. 
1 befcrevenen, voll ausgeschrieben und ohne Kompendialstrich, mit dem 
Akkusativ gleichlautende adjektivische Dativform, mit der Flextons- 
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rechte, eder na finer famit- 
ticheit (Z felbwritzigkeyt, Zobel- 
Menius und Gärtner wiffen- 
Schafft). Sie setzt als ‚Beispiel‘ 
(likniffe, ,Gleichnis‘)? den Fall, 
daß der wegen Mordes Be- 
klagte stillschwiege und sich 
nicht wehrte, der Richter aber 
wüßte, daß er unschuldig wäre. 
und sie fährt dann fort: 
Weder feal de richter in 
Sufdanen faken deffen verdomen 
na deme rechte, eder fchal he 
ene los delen na finer fa- 
miticheit?4 Ik mode, he frole 
cen los lauten, wen he wet, dat 
he unfchuldich fi, ut in aut. 
‚le mandatis principum‘ § | fit 
quoque coll. iij [Nov.17 eap. 3] 
el CU. de iudiciis' L placuit‘ 
(1. 8 Cod. 3, 1] et ff. finium 
requndorum® l ft trrupte 
one‘ in fin. [1.8 in fine Dig. 
10, 1] et ff. ‚de feriis L i) 
in fen. [1.2 in fine Dig. 2, 12]. 
Ik fegge aver di, he feole 
richten na der bewifinge des 
rechtes unde nicht na finer 


Gruppe II Ziffer 27. 


‚aequitate‘ Nov. 17 cap. 3 
(ZM)] Hoc facit pro M.3 qui 
dicebat, fecundum aequitatem 
et confcientiam iudican- 
dum. et eft pro eodem Cod. 
‚de tudi(ciis) L placuit‘ 
[1.8 Cod. 3,1] et ff. fintium) 
regundor(um) lft irrupti- 
one’ in fin. [l. 8 in fine Dig. 
10, 1] et ff. ‚Je fer(iis) Lo 
in fin. [1.2 in fine Dig. 2, 12). 


Sed To(annes)® contra. Nam 
non tantum ex confcientia 
Jed maxime fecundum allegata 


endung -en für eme, wo die Deklination des Substantivs beweist, daß 
wir es mit einem wirklichen Dativ zu tun haben. Lübben, Grammatik 
S. 37 f., 102 f, 

Vel. tur licniffe unde tur lere gelat. tu ener likenifye gefat im Richt- 
steig Landrechts 27 $ 5, 41 8 10 (Homever S. 189, 270 N. 80, 546). Dazu 
die Formel pone exemplum, da exemplum in der Accursischen 
Glosse zu den Digesten (‚trahantur‘ 1.26 Dig. 1, 3). 

Martinus Gosia, wie Gruppe III Ziffer 4. Vgl. daselbst N. 2. 
famiticheit, ‚Gewissen‘, conscientia. A /unucitticheit. Beide Formen im 
Mittelniederdentschen Wörterbuch IV, 22. Z con/cientien. So auch Zobel- 
Menius und Gärtner. 

Johannes Bassianus, wie oben Zitter 2 N.4 und Gruppe III Ziffer 4 N. 4. 


ro 5A wg, . eme, „EEE, 5 em ——rrr 
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Samitichert,® ut ff. ‚de offi- 
cio praefidis* l. illicitas‘ 
8 ‚veritas‘ [1.6 $1 Dig. 1, 18] 
et ('. ‚de legibus et confti- 
tutionibus‘ l. ‚inter‘ [l. 1 


Cod. 1, 14). 


et probata, fecundum allegata 
dixit et dicimus tudican- 
dum, ut ff. ‚de offi(cio) 
praefidis‘ l. ,illicitas’ § 
veritas’ ibi et ideo‘ etc. [l. 6 
$ 1 Dig. 1, 18 verb. ‚et ideo‘]. 


Et quod fuis legibus dicitur, 

Jecundum Mar(tinum) eft ve- 

rum, quando ut iudex habet 

confcientiam, quia fuam con- 

fcientiam vel aequitatem non 

habet ut privatus; fed quando 

habet ut privatus, tunc non 

debet ius dicere, ut C. ‚de legii- 

bus) et conftitu(tionibus) 

l. j [1.1 Cod.1,14] et infra de 

rap(tu) rivgi(num)** j. refp. col. 

ix [Nov. 143 = 150 am Anf.8]. 

Es ist .beachtenswert, wie Johann von Buch die Aus- 
führungen der Accursischen Glosse mit Abstreifung des Ge- 
wandes einer Kontroverse zwischen Martinus Gosia und 
Johannes Bassianus, die in den Kontroversensammlungen der 
Glossatoren nicht berücksichtigt ist, sich zu eigen gemacht hat, 
während er in der Gl. zu 1.9 $1 Abs. 3 (Gruppe III Ziffer 4) 
referierend verfährt, und wie er die sämtlichen Belegstellen 
dazu abgeschrieben hat, einschließlich des letzten Kodexzitats, 
aber ohne das damit stimmende Novellenzitat (vgl. N. 8) am 
Schlusse des Glossenstiicks. Auch ist zu beachten, daß weiterhin 
die aus der Accursischen Glosse entlehnte letzte Belegstelle 


Gruppe II Ziffer 27. 

€ A /amwiticheit (vgl. oben N. 4). Z selbwitzigkeyt, wie oben S. 58. Zobel- 
Menius und danach Gärtner /cl4/t wifjen/chajft. 

* Der Wortlaut der Titelrubrik, sonst ‚De muliere raptum passa‘ oder ‚De 
raptis mulieribus‘, ist hier von dem Kodexzitat (l. unic. Cod. 9, 13) her- 
genommen, auf den sich die Novelle zurückbezielit. Vgl. das deutsche 
Corpus iuris Bd. 7. S. 704 N. 2. 1833. 

8 Es sind die mit dem vorhergehenden Kodexzitat (l.1 Cod. 1, 14) inhalt- 
lich stimmenden Anfangsworte der Novelle ‚Legis interpretationem cul- 
mini tantum principali (d. h. dem Kaiser) competere, nemini venit in 
dubium‘ usw. 
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(1. 1 Cod. 1, 14) ohne nochmalige ausdrückliche Anführung still- 
schweigend verwertet ist in dem Satze: War dat recht unde 
dat gelik? untwet dragen, dat boret nemende to verlikene, wen 
dem rike? wo also die Benutzung der Quelle durch die Accur- 
sische Glosse vermittelt ist. 

Die wörtlich stimmende, kurze Parallelstelle der Gl. zu 
II. 1 am E. Wen de richter mach na finer witfeap™ nicht 
richten, mer he feal richten na der bewifinge ist durch andere 
Zitate aus dem Dekret, den Institutionen und dem Kodex 
(cap. 2 C. 15 qu. 5: pr. Inst. 4, 17; 1.4 Cod. 2, 1) belegt, die 
mit der Accursischen Glosse nichts zu tun haben und in den 
Zobelschen Drucken noch weiter vermehrt sind durch die 
Gratianstelle cap. 4 C. 3 qu. T und durch das mit der Accur- 
sischen Glosse übereinstimmende, im ‚Codex Petrinus‘ ohne die 
übrigen Belegstellen vorhandene Glossenstück zu den Dekre- 
talen Gregors IX. extra ‚de offi(cio) ordi(narıi)‘ c. j. in glof. 7 
[fecundum quod canones cenfent‘ cap. 1 X. 1, 31). 


Johann von Buch. Accursische Glosse. 
28) IL 41 $1 Abs. 4] Zo'me 
dridden leret he (Eike), wur me 
geweddes up warden feal* . .. 
To’me erften feal me enes nomen debitoris: 1.5 Cod. 
mannes (varende) hare? vor 1,93 (ZMi]... Ut tamen primo 


Gruppe II Ziffer 27. 
* dat gelik (Substantivum), ‚was recht und billig ist‘, lateinisch ‚neyuum‘, 
aequitas’ (wie in der Quellenstelle). Mittelniederdeutsches Wörterbuch 
H, 43 f. yelthe 2. 
le dem rike, d. h. dem Kaiser als dem Träger der Reichsgewalt. In der 
Quellenstelle ,nobis solist. Die Zobelschen Drucke und danach Gärtner 
entstellend dem Richtere. 
n Zobel-Menius nnd Gärtner felbit wilfenichatit, wie oben N. 6. 
Gruppe II Ziffer 28. 
I So lehrt auch der Richtsteig Landrechts 1 $ 3 (Homeyer N. 91, 569) den 
Richter die Urtcilsfrage So vrage, wor dus tu rechte up warden (,ge- 
wärtig sein’) /colest. Ebenso der Richtsteig Lehnrechts 9 $ 6 (Homever. 
Sachsenspiegel IL 1 8.428): So vrage de here, wor up he sines gewredds 
warden Zeile, 
> varende have = mobilia in der Accursischen Glosse, wobei varende 
zu ergiinzen ist, wie Zobel-Menius, dem wie gewöhnlich Gärtner folgt. 
richtig erkannt hat (rahrende habe, das ist sein beweglich quil). 


Joh. von Buch und die Accursische Gl. Gruppe I Ziffer 27,28. 61 


gewedde eder wergelt panden, ad mobilia, fecundo ad im- 
ut Supra li. è ar. lijj § ijj mobilia, poftea ad nomina 
[Ssp. 1.53 $ 3] et C. ‚de ere- accedatur (Zitate). 
cutione rei tudicatae® L etiam 
[1.5 Cod. 7,58], dar na wardet? 
me des ame‘ tinfe, de van erve 
eder van egene velt unde dar 
na an dem egen eder an dem 
erve fulven, als hir et C. e.t. 
l. ordo [1. 3 Cod. eod.]. 

Daf hier die Aceursische Glosse, wenn auch frei, benutzt 
ist, wird durch Vergleichung mit dem Richtsteig Landrechts 1 
$ 3 (vgl. N. 1) zweifellos. Während der Richtsteig beim Haften 
für das Gewedde dem Sachsenspiegel gemäß nur das unbeweg- 
liche Gut, das Erbe, nennt (Ik vinde tu rechte, up fin erve), 
kehrt in der Buchschen Glosse die dreifache Gliederung des 
Accursius mobilia, immobilia, nomina wieder, mit Ab- 
änderung der Reihenfolge, so daß das unbewegliche Gut zu- 
letzt in Anspruch genommen wird. .\n die zweite Stelle ge- 
rückt? sind die nomina (‚ausstehende Forderungen‘, ‚Schuld- 


Gruppe II Ziffer 28. 


3 Homeyer, Richtsteig Landrechts S. 413 und Sachsenspiegel 3. Ausg 
S. 271 mit der synkopierten Form wart für wardet, nicht wart von waren, 
also nicht ‚wahrt‘, wie er im Richtsteig, sondern ‚wartet‘, wie er im 
Sachsenspiegel erläutert. Die richtige Bedeutung warden, ‚gewärtig sein‘. 
auch im Glossar zum Richtsteig S. 569. Im Richtsteig Lehnrechts 9 3 6 
übersetzt Homeyer (Sachsenspiegel II. 1 S. 627) warden abweichend mit 
‚wahrnehmen‘. 

+ ame, enklitische Verbindung mit ‚Vereinfachung des Doppelkonsonanten‘ 
der assimilierten Form amme für an'me = an deme. Lasch, Grammatik 
§ 234 S. 135 mit $ 217 Anm. 4 S., 122. 

5 Vel. Haus Fehr, Zeitschrift der Savigny-Stiftung, Germ. Abt. XXX, 273 
nebst N. 3. 1909. 

6 Hierzu Lewis, Die Sukzession des Erben in die Obligationen des Erb- 
lassers. Berlin 1864. S. 45 mit N. 62 und Meibom, Das deutsche Pfand- 
recht. Marburg 1867. S. 57 mit N. 78 und N. 81. 

7 Im offenkundigen Widerspruch mit der deshalb von Johann von Buch 
mit gutem Grunde nicht übernommenen, von Zobel-Menius zu Unreclit 
nachgetragenen, bei Accursius die Zitate einführenden Digestenstelle 
1.15 § 2 Dig. 42, 1), wonach in Verbindung mit § 8 ausstehende For- 
derungen erst dann abgepfändet werden dürfen. wenn nichts anderes, 
was genommen werden könnte, vorhanden ist. 
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forderungen‘), statt deren der Zins’ gesetzt ist, ‚der von Erbe 
oder von Eigen entfällt‘. An dritter und letzter Stelle erscheinen 
die immobilia. denen das ‚Eigen oder Erbe selbst‘ entspricht, 
mit Unterscheidung des ‚Erbes‘, des nicht zu Eigentum bce- 
sessenen Grundstücks, von dem ‚Eigen‘, dem zu vollem Rechte 
besessenen Grundstück, wofür der Richtsteig Landrechts erre 
doch wohl allgemein, Grundstück überhaupt. sagt (Homever 


N. 415). 
Johann von Buch. 

29) 11.45 § 4] Dit (Ver- 
zehnten des Viehes, wo die 
Herberge des Nachts ist) helt 
me na der wonheit: wen it is 
en gut befchedinge des rechtes, 
wen fe verdrukt en recht! 
wur de wonkett kumpt na 
me rechte? ut Inft. ‚de cure 
naturali § ‚ex non feripto' [S 9 
Inst. 1, 2). Wen, wat van te- 
geden is, dat is almeftich hir 
van wonheit, dar umme rer: 
drukt fe it recht, ut ff. .de 
legibus et fe(natus) conful- 
tis’ l. ‚de quibus: in fine 
[1.32 in fine Dig. 1,3] et d? iiij 
c. ‚leges’ et e, ‚Statuimus‘ [Diet. 
Grat. ‚Leges’ ad cap. 3 Dist. 4. 
cap.4 ibid.]. Vgl. Gl. zu Ill. 24 
8 1 Abs. 2 (unten Ziffer 34), 
wo das Fremdwort corrigirt 
statt verdrukt den lateinischen 
Ausdruck corrigendi der Ac- 
eursischen Glosse wiedergibt. 


Gruppe Il Ziffer 29. 


Accursische Glosse. 


imitantur‘ $ 9 Inst. 1, 2 
Et nota tres virtutes confuetu- 
dinis: ... Item corrigendi, 
ut ff. ‚de leg(ibus) et fe- 
(natus) con(fultis)’ l de 
quibrs' in fi IL 32 in fine 
Dig. 1,3] et infra eo(dem) $ 
‚ea vero’ [S 11 Inst. 1,2 verh. 
‚ca vero’). 


U verdrukt en recht, wie iu der Gl. zum Textus prologi Abs. 8 und zu I. 64 
Abs. 2 (Gruppe II Ziffer 2 bei N. 20 und Gruppe I Ziffer 2). 
3 So nach dem Satze der Accursischen Glosse über die Gewohnheit dum- 


modo post legem fuerit inducta. Vel. Gl. zum Textus prologi Abs. 8. 


Gruppe TIL Zitfer 2 bei N. 25. 


Joh. von Buch und die Aceursische Gl. Gruppe II Ziffer 28—30. Di 


Das Zitat aus dem Decretum Gratiani, das Johann von 
Buch dem aus der Accursischen Glosse entlehnten Digesten- 
zitat hinzugefügt hat, ist in der Amsterdamer Handschrift, 
im ‚Codex Petrinus‘ und im Augsburger Primärdruck in über- 
einstimmender Form überliefert, mit dem Schreibfehler iij statt 
iij in der Zahl der Distinktion, wie in der Gl. zum Textus 
prologi Abs. 8 am Anf. vor den aus der Accursischen Glosse 
seschöpften Ausführungen (Gruppe III Ziffer 2) in dem Satze 
kin fettinge usw., wo es die Zobelschen Drucke und Gärtner 
beseitigt haben. Hier setzt dafür Zobel 1535 dift. ij ca. fta- 
tuimust, wobei außer dem Fehler in der Zahl der Distinktion 
die Tilgung des Dietum Gratiani zu bemerken ist, dessen Zitier- 
weise mit seinem Anfangswort ,leges‘ die in den Glossenwerken 
übliche ist. Zobel-Menius ersetzt das ganze Zitat durch ein 
eigenes, vollkommen unpassendes dift. 1 c. fin., ebenso Gärtner. 
Das fragliche Zitat, das Zobel-Menius nicht zu deuten gewußt 
hat, entstammt, wie in der Gl. zum Textus prologi, der kano- 
nischen Glosse zum Dekret (,fecundum patriae confuetu- 
dinem‘ cap. 2 Dist. 4), die im vorliegenden Glossenstück neben 
der Accursischen Glosse für den Satz von der derogierenden 
Kraft der Gewohnheit benutzt ist und so des Rätsels Lösung 
bringt, indem sie sagt: quia, fi eft contra confuetudinem in- 
habitantium, per contrariam confuetudinem abroqutur. ut 
infra eo(dem) $ leyes‘ [Dist. Grat. ad cap. 3] et e ,ftatuimus 
[cap. 4]. Es ist das zugleich ein Beweis, wie wichtig für Aus- 
mittelung und Feststellung der Zitate die Kenntnis nicht bloß 
der Accursischeu, sondern auch der kanonischen Glosse ist. 


Johann von Buch. Accursische Glosse. 


30) TI. 52 $ 1 am Ende] Lure naturae 1.206 Die, DO. 
“U mochte’s di anderes! mer 17) Wie zu Gruppe IIT Ziffer 15. 


Gruppe II Ziffer 30. 

I anderes (Adverbium), ‚auf andere Weise‘, d.h. ‚mit Betretung des Nachbar- 
grundes‘ (Schuster, Allgemeine österreichische Gerichts-Zeitung. Jahrg. 34. 
Wien 1883, S. 49 f.) bei Ausübung des Rechts wegen des Überhanges 
nach der in der Buchschen Glosse verallgemeinerten ‚singulären‘, nur 
den Hopfen betreffeuden Vorschrift des Sachsenspiegels, worüber vgl. 
Paul Kayser, Gruchot's Beiträge zur Erläuterung des Deutschen Rechts. 
Jahrg. 21. Berlin 1877. S. Ti und danach Arthur Bruno Schmidt, Das 
Recht des Überhangs und Überfalls. (Untersuchungen zur Deutschen 
Staats- und Rechtsgeschichte. Heft 21, Breslau 1886. N. 65 N. 172. 
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werden, fo ne mot doch nement 
vromen® fik mit enes anderen 
Senden, ut ff. ‚de regulis iuris 
l. iuret [1. 206 Dig. 50, 17] et 
C. pro emptore‘ l. eum, qui‘ 
[1.9 Cod. 7, 26] et ff. de con- 
dictione indebiti l. matu- 
raliter‘ in fi. et L nam hoe 
[1.13 § 1, 1. 14 Dig. 12, 6] et 
If. le petitione hereditatis 
I. plane [1.38 Dig. 5, 3]. Vel. 
Gl. zu IL17$1 Abs. 3 am E. 
und zu II. 21 § 1 „it ne fi en 
vidder (Gruppe II Ziffer 15 
und Gruppe H Ziffer 21). 

Die Belegstellen mit Einschluß der letzten, die nur in 
der Gl. zu II. 52 § 1 vorkommt, zu der Rechtsregel der voraus- 
geschiekten Digestenstelle, die Text und Glosse bezeichnet, sind 
aus der Accursischen Glosse übernommen, aber mit Umstellung 
des Kodexzitats vor die Digestenzitate. 


Johann von Buch. Accursische Glosse. 


51) II.58 § 1 Abs. 3] Den, ‚lerelretis' 1.52 $ 1 Cod. 
wende fake vergert, fo vrer- 1,3 (ZM)] fre ergo ceffante 
geit, dar umme de fake ge- caufu ceffat et effeetus (Zi- 
Jelen? was, ut C. ‚de epifeopts tate). 
et clericis' l. ‚generaltter [1.82 
Cod. 1, 3). 

Die beiden Belegstellen aus den Dekretalen Gregors IX.. 
die der ‚Codex Petrinus' und die Zobelschen Drucke, des- 
gleichen Gärtner, letzterer mit dem Zählungsfehler 61 statt 60 
dem die Glosse bezeichnenden Kodexzitat hinzufügen (cap. 26 


Gruppe II Ziffer 30. 
7 P stimmt. AZ ryken (reichen). 
Gruppe Il Ziffer 31. 
1 Den, kausale Konjunktion, wie häufig in der Amsterdamer Hand- 
schrift = denne. ‚denu‘. Mittelniederdeutsches Wörterbuch 1, 480 dan 6. 


Vgl. Lübben, Grammatik 8. 130. 
? A stimmt. Z gegeben. — dar umme bis gerchen] P dat emme de sake gedan. 


Joh. von Buch und die Accursische Gl. Gruppe II Ziffer 30— 32. 65 


X. 2, 24 und cap. 60 X. 2, 28) enthalten wörtlich wie die \ccur- 
sische Glosse den Satz ,cessante causa cessat effectus‘. 
Inhaltsverwandt sind die Stellen der Sachsenspiegelglosse zu 
1.19 §1 Abs. 3 und zu 1.56 am E. mit abweichendem Wort- 
laut Zeen ein dink vergeit, dar en fake af is, fo rergeit de fake 
mede’ und als en fake vergeit. dar en dink umme gefchen is, 
Jo vergeit ok dat, dar umme it gefchach. Sie stützen sich weder 
auf die genannten Dekretalen, noch auf die Accursische Glosse, 
sondern auf andere Quellenstellen (I. 178 Dig. 50, 174 und 1.5 
Cod. 1, 14). 


Johann von Buch. 
32) 11.59 $ 1 Abs. 3] Hir 
€ 


Accursische Glosse. 
‚confnetudinem‘ 1.18 Cod. 


wete, dat an medinge is feven- 
leie ding. ... Dat ferede is dat: 
deiftu’t ut funder befchet, 
Jo gift me di! na des lan- 
des fede, ut ( ‚de locato et 


4,65 (ZM)] de praeftandis pen- 
fionibus; quando enim certa 
merces non eaprimitur, da- 
tur, quantum folet ew con- 
Juetudine dari (Zitate). 


conducto? l. licet et |. ex- 


cepto‘ [1. 8, 18 Cod. 4, 65]. 


Das von Zobel-Menius nebst Hinweis auf die Accursische 
Glosse an die Stelle gesetzte Zitat l. ,ewcepto', das Text und 
Glosse bezeichnet, habe ich nachgetragen. daneben aber das 
von ihm verworfene Zitat 7. licet, d. h. 1. 8, nicht 1. 35 oder, 
wie Gärtner auflöst, L. fin. unter Beseitigung des unpassenden 


Gruppe II Ziffer 31. 


3 Mit dieser von Frensdorff (Göttinger Nachrichten. Phil.-hist. Kl. 1894. 
S. 425 N. 4) übersehenen Glossenstelle zu I. 19 § 1 berührt sich die 
Fassung am Ende von Absatz 5 der Abhandlung Van lehengude näher 
als mit der von ihm im Wortlaut dazu angeführten Stelle der Gl. zu 
I. 56. 

4 Nur zu I. 19 $ 1 Abs. 3 setzt statt des Digestenzitats der ‚Codex Petrinus‘ 
cap. 42 (c. ‚acce/jorium‘) aus dem Liber Sextus ‚de regulis iuris‘ und die 
zweite der beiden Dekretalen (cap. 60 X. 2, 28). Letztere verbindet 
Zobel- Menius unter Beibehaltung des Digestenzitats mit dem darauf- 
folxenden Kodexzitat. 


Gruppe II Ziffer 32. 
1 di, Personalpronomen dur. P de hure. 


? Die mit der Formel e(odem) &itulo) bezeichnete Titelrubrik (vgl. oben 
Zitfer 26 N. 3) habe ich ergänzt. 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 194. Rd, 3. Abh. > 
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Zusatzes $ paenult.(!) beibehalten, weil die Wendung na des 
landes fede einen Anklang bietet an das lateinische ,mos 


regionis‘ in l. 8. 


Johann von Buch. 


33) II. 63 $ 1 ‚dit verlos en 
allen‘) Dit heftu ff. ‚de poftu- 
lando‘ Lig ‚Serum‘ [1.1 $ 5 
Dig. 3, 1 verb. ,Sexum']. Dit 
rort he (Accursius) ok In/t. ‚de 
fufpectis tutoribus: $ conse- 


Accursische Glosse. 


egredientem‘ $ 3 Inst. 1, 
26] Quod fecit Calphurnia, 
quae fuit mulier inverecunda. 
ut ff. ‚de poftul(ando)' l. j 
§ ‚fexum‘ [1.1 $ 5 Dig. 3, 1 


verb. zesum") 


quens‘ [$ 3 Inst. 1, 26]. 


% 

Das Institutionenzitat bezeichnet nicht den Text, worin 
von der Kalefurnia keine Rede ist, sondern die Accursische 
Glosse, aus der wohl auch das voraufgehende Digestenzitat mit 
dem Namen der ,improbissima femina‘ entlehnt ist. Das ist der 
‚Verweis auf die Digestenstelle‘, den Rosenstock (Ostfalens 
Rechtsliteratur unter Friedrich II. S. 122 N. 2) in der Glosse 
‚bei den entsprechenden Materien‘, wie er sich ausdrückt, nicht 
hat finden können. Die Namensform Kalefurnia, die auch 
der Sachsenspiegel hat (Homever, Die Stellung des Sachsen- 
spiegels zum Schwabenspiegel S. 80), nicht ,Calpurnia‘, wie 
Rosenstock schreibt, ist die der Vulgathandschriften und der 
Accursischen Glosse (Calphurnia oder Calfurnia), während 
die Florentina ,Carfania* liest, Haloander ‚Calpurnia‘. 


Johann von Buch. Accursische Glosse. 


34) III 24 § 1 Abs. 2] Wen simitanturi SH Inst. 1, 2] 
den de wonheit gut is, fo fteit Wie zu Gruppe III Ziffer 2. 
fe to haldene, ut Inft, ‚de iure 
gentium § ‚ec non feripto' [§ 9 
Inst. 1,2]. Wur ok dat recht 
under twivel is. dar feal me 


Gruppe II Ziffer 34. 


| Je is, als ein recht, sagt die Gl. zum Textus prologi Abs. 8, mit dem 
gleichen Institutionenzitat = ut hic der Accursischen Glosse (Gruppe II 
Zitter 2 nebst N. 10), 


Joh. von Buch und die Accursische Gl. Gruppe II Ziffer 32—34. 67 


dat na der wonheit halden,? ut 
ff. ‚de legibus‘ l ‚fi de in- 
terpretatione’ [l. 37 Dig. 1, 
3]. Wenne, is denne de wonheit® 
mit deme rechten‘ wedder dit,’ 
fo eorrigirt fe lichte dit recht. 

Wie in der Gl. zum Textus prologi Abs. 8 ist hier der 
Abschnitt der Accursischen Glosse über die dreifache Wirksam- 
keit der Gewohnheit (tres virtutes confuetudinis) zusammen- 
hängend benutzt. Das ist teils in freierer Behandlung geschehen, 
teils in wörtlicherem Anschluß an die Vorlage. Freier behandelt 
ist der Satz über die erste Wirksamkeit, die rechtserzeugende 
Kraft der Gewohnheit, mit Anführung der die Glosse bezeich- 
nenden Institutionenstelle statt wt hic, wie die Accursische 
Glosse zitiert (vgl. N. 1). Wörtlicher wiedergegeben als in der 
Gl. zum Textus prologi ist in dem Satze über die zweite Wirk- 
samkeit als ‚Deuterin‘ des Rechts (vgl. N. 2 und Gruppe HI 
Ziffer 2 N. 17) die lateinische Fassung ubi lex eft dubia mit 
der zugehörigen Digestenstelle und unter Abänderung der ‚rela- 
tiven‘ Zitierart der Titelrubrik mit eo(dem), die in der Gl. zum 
Textus prol. beibehalten ist (Gruppe III Ziffer 2 N. 13 und 
N. 15). In dem letzten Satze über die derogierende Kraft der 
Gewohnheit ist das betreffende Digestenzitat zwar übergangen, 
aber das Fremdwort corrigirt statt vordrukket in wörtlicherem 
Anschluß an den lateinischen Ausdruck corrigendi gewählt. 


Gruppe II Ziffer 34. 

* dat na der wonheit halden] P it halden na der wonheit. A na der gewon- 
heit richten. So auch Z. Ebenso Graf und Dietherr, Rechtssprichwérter 
8.12 Nr.157 (nach Melchior Kling). Die Gl. zum Textus prologi sagt: dar 
dut (P dudet, A düde) met na der wonheit (Gruppe III Ziffer 2 mit N. 14). 
Es ist die vorher berührte Gewohnheit men wint (P vorwinnet, A ver- 


Ga 


wint, Z gewinnet) mit veftinge allerwegen enen man. 

deme rechten, Dativ (wie der Genitiv des rechten) zum Substantiv recht, 
weil Neutrum des Adjektivs, ‚was recht ist‘. Vgl. Hildebrands Glossar 
zu Weiskes Sachsenspiegel. 9. Aufl. Leipzig 1911. S. 174. 

mit bis dit) P hir wedder. Z dem rechten wider. — mit deme rechten 
(nämlich Sachsenspiegel Ill. 82 $ 1, ‚wer sein Recht vor Gericht an 
einer Stelle verliert, der hat es überall verloren‘) wedder dit, d. h. 
wider den Satz in der erläuterten Textstella des Sachsenspiegels III. 24 
$ 1, daf man niemand mit der Verfestung in einem andern Gericht 
überführen mag. 


ge 


n 


5* 
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Johann von Buch. 


35) III. 31 $ 3 ‚nach! der 
Jjartale'] Des? fecht he (Eike): 
‚jene? hebbe vor gerichte der 
klage begunt, er he ftorve‘; wen 
fo mot me den erren4 dar 
ror antwerden, ut ff. ‚de 
imimrtis l. iniuriarum (l. 28 
Dig. 47, 10] et Inft. ‚de per- 
petuis et temporalibus ac- 
tionibus‘: § .poenales‘ [8 1 
Inst. 4, 12 verb. ‚Poeuales‘] et 
ff. ‚de inofficiofo teftamentor l. 
‚poftumus‘ $ fi. [1.6 § 2 Dig.5,2]. 


Accursische Glosse. 

‚in bonis noftris® | 28 
Dig. 47, 10 (ZM)] Quoad hoc, 
ut tranfmittamus ad hae- 
redes, ut Infti. de perpe- 
(tuis) etetempo(ralibus) ac- 
tio(nibus)‘ § Jed haeredibus" 
[$ 1 Inst. 4, 12 verb. ‚Sed here- 
dibus']. 


Die Beziehung auf die Erben findet sich im Text der 


ersten Digestenstelle nicht, sondern in der Glosse. Es ist des- 
halb mit Sicherheit anzunehmen, daß die Accursische Glosse 
benutzt ist. Aus ihr ist auch das Institutionenzitat mit gering- 
fügiger Änderung entlehnt. Selbständig hinzugetan ist das zweite 


Digestenzitat, das im ‚Codex Petrinus‘ fehlt. 


Johann von Buch. 

36) 111.34 $ 1 ‚unde he feal 
Sweren‘ etc.) Wen de konniy 
wil mit nichte! anderes, 
wen alfe? dat recht wel, 


Gruppe II Ziffer 35. 


Accursische Glosse. 
‚difpofitionem‘ Nov. 113 
cap. 1 pr. (ZM)] Quia nos vo- 
lumus, quod noftrae leges 
volunt, nt supra ‚de iudi- 


! Über die Form der Präposition na mit auslautendem ch Lübben, Gram- 
matik S.122 und Lasch, desgl. § 351 S. 187. Auch Mittelniederdeutsches 


Wörterbuch III, 145. 


? Des (AAverbiumì, ‚hinsichtlich dieser Sache‘, wie häufig im Richtsteie 
Landrechts (Homeyer S. 529). PA dar emme. Z Vnd darimb. 


D 


3 jene, der Verletzte. 


4 den erven, Plural wie in der Accursischen Glosse. 


Gruppe II Ziffer 36. 


1 mit nichte. wie im Richtsteig Landrechts 4. 29 (Homeyer S. 103, 192, 
548), ‚mit nichten‘, ‚durchaus nicht‘. 


wen alfe, nach einem Komparativ oder komparativischen Begriff (anderes), 


‚als wie’. Mittelniederdeutsches Wörterbuch I, 61 also IT und V, 583 


wan 2. 


Joh. von Buch und die Accursische Gl. Gruppe II Ziffer 35—37. 69 


ut in aut. ‚de iudicibus‘ § 
omnis‘ [Nov. 82 cap. 13] et 
in aut. ‚in medio litis‘ coll. viij 
[Nov. 113]. 

Der Satz ‚nos enim volumus obtinere, quod nostrae 
volunt leges‘ steht im Text der ersten Novellenstelle, nicht 
aber im Text der zweiten, sondern in der Glosse dazu, deren 
Benutzung durch Johann von Buch wir daher annehmen müssen, 
und aus der wolil auch das erste Novellenzitat abzeschrieben 


(cibus)! $ „omnis autem‘ 


coll. vj [Nov. 82 cap. 13]. 


ist. Der ‚Codex Petrinus', dem die Abhängigkeit von der Ac- 
cursischen Glosse entgangen ist, hat das zweite Novellenzitat 


getilst. 
Johann von Buch. 


37) II. 39 § 1 .der he gel- 
den’ etc.) Dit (das unbeweg- 
liche Gut des Schuldners) mot 
he (der Gläubiger) aver bi not! 
nemen, oft em joch? wol fulver 
eder golt gelovet were? ut in 
aut. ‚de fideiufforibus et mean- 
datoribus et Jolutionibus‘$ quod 
autem‘ [Nov.4 cap.3] et CL ‚de 
donationibus‘ I. ‚ft quis 
argentum‘ in prin. [1.35 pr. 
Cod. 8, 54] et ff. ‚de legatis’ 
jl fi domus‘ $ qui confi- 
tetur‘ [1.71 § 3 Dig. 30] et 
Gruppe II Ziffer 37. 


1 di not, ‚notwendirerweise‘. 


Accursische Glosse. 


coactum‘ Nov.4 cap. 3 pr. 
(ZM)] Not(a), quod Aliud pro 
alio folvitur invito. Sie C. 
‚de don(ationibus)‘ l., fi quis 
argentum‘ in pr. [l. 35 pr. 
Cod. 8,54] et ff. ‚de ley(atis)‘ 
j l ft domus' $ ‚qui con- 
fitetur® [l. 71 $ 3 Dig. 30] 
et ff. ‚de re iud(icata) l 
‚miles‘ [1.6 Dig. 42, 1] et in- 
fra ‚de ali(enatione) et em- 
phy(teusi) § ‚fi vero fecun- 
dum praedictum‘ (Nov. 120 
cap. 6 § 2 verb. ‚Si vero se- 


Mittelniederdeutsches Wörterbuch III, 198 


not 1. Der Ausdruck entspricht dem lateinischen ‚coactum‘ im Text 


der Novellenstelle. 


? joch (P ok, fehlt A), ‚auch‘, ‚sogar‘, obersächsisches Lelinwort, wie im 
Glossenprolog Vers 108. Homeyer, Prolog S. 51. Vgl. dessen Sachsen- 
spiegel 3. Ausg. S. 445 und Sachsenspiegel II. 1 S. 588. Dazu in ober- 
sächsischen Texten bei Homeyer, Richtsteig Landrechts S. 541 (Richt- 
steigsklasse Æ und Sachsenspiegel II. 2 S. 245. 

3 Der Satz lehnt sich an den Text des Kodexzitats ‚Si quis argentum 
donaverit‘ und an den Text der zuerst angeführten Novelle ‚Si quis 
enim mutuaverit aurum‘, der neben ihrer Glosse benutzt ist. 


10 Emil Steffenhagen. 


ff. ‚de re indicata I. ‚miles 
[1.6 Dig. 42, 1] et in ant. de 
alienatione et emphyteust‘ 
$ ft vero fecundum prue- 
dictum’ coll. iw [Nov. 120 
cap. 6 $ 2 verb. ‚Si vero se- 
cundum praedictum‘] et ff. 
‚de rer vendicatione l. ‚qui 
reftituere‘ [1. 65 Dig. 6, 1]. 
In allen defjen legibus heftu. 
dat me underwilen in beta- 
linge dat ene vor dat an- 
dere nemen mot. 

Wo aver des nicht ne were, 
Jo autwerde (iiberantworte’) me 
den feuldegen4 jenem vor de 
feult, als hir fteit: ‚de richter 
etc. 

Dit recht is wedder alle leges, 
dat me enen umme feulde in 
renqui ffe holden feulle.® ut C. 
‚de his, qui bonis cedere 
poffunt: l i [1.1 Cod. 7, 71] 
et in unt. ‚de fideiufforibus § 
quod antem in fi. coll. i [Nov. 


4 cap. 3 pr.]? Dar ftett, he 


Gruppe II Ziffer 3%. 


cundum praedietum‘] et ff. de 
rei vindic(atione)‘ l „qui 


reftituere‘ [l. 68 Dig. 6, 1). 


cederet Nov. cit.5] Nec 
enim in carcerem detrude- 
retur, ex quo cedit bonis fuis, 
ut C. ‚qui bo(nis) ced(ere) 
poflunt’ l. j [1.1 Cod. 7, 71). 


4 


den feuldegen, substantiviertes Adjektiv, deu Schuldigen‘. der schuldig 
ist, verpflichtet zu zahlen (Liibben-Walther, Mittelniederdeutsches Hand- 
wörterbuch 8.338 schuldich 2}, ‚den Schuldner‘ = Substantiv /culdener. 
Bei Zobel-Menius ist dieses Glossenstück nicht berücksichtigt. 

Der Satz dat me enen umme seulde in vengnifie holden fculle ist nicht 
auf alle leges zu beziehen, sondern auf Dit recht, das Recht des Sachsen- 
spiegels im Gegensatz zu den ‚Leges‘, dem römischen Recht. Im ‚Codex 
Petrinus‘ ist die Zweideutigkeit behoben durch Umstellung des Satzes 
hinter recht. Die Zobelschen Drucke, die den Satz auf die ,Leges' be- 
ziehen, und ebenso Gärtner haben das Objekt enen nerativ geändert in 
keynen. 

Die Zobelschen Drucke mit hinzugefügtem Glossenzitat extra ‚de solu- 
tionibus) c. ,odoardus' in glo(fa) elti(ma) (‚ad pinguiorem‘ cap. 3 X. 
3.23). Das Glossenstück stimmt im Eingange wörtlich mit der Accur- 


Joh. von Buch und die Accursische Gl. Gruppe II Ziffer 37. 


feulle deme klegere wiken to 
al fime gude® unde feulle dar 
umme nicht anruchtich fin, 
unde me fculle en ok nicht 
in kerkenere fetten." 


Edder fegge, dat me ene in 
helden halde, dat fi dar umme, 
dat he dat lichte drogent- 
lik heft toyebracht, dat he 
nicht gelden mach, unde fo mot 
me en beide wol kerkeren!® 
unde ftocken unde fpannen, ut 
Tf. quae in fraudem cre- 
ditorum’ l. finali § fi. [1.25 


ON 


Nifi dolofe diffiparit, ut 
Ff. quae in frau(dem) ere 
(ditorum) l fi. $ fe. [l. 25 
§ 7 Dig. 42, 8]. 


87 Dig. 42,8]. 


e Die beiden aufeinanderfolgenden Glossenstiicke sind zu- 


sammen mit dem Text der Novelle (vgl. N. 3 und N. 8) frei 
verarbeitet, unter vollständiger Herübernahme ihrer sämtlichen 
sieben Belegstellen. 


Gruppe II Ziffer 37. 


= 


— 
E 


u 
pæ 


12 


sischen Glosse wie folgt: Et ita patet, quod, licet quis cedat bonis, non 
ideo liberatus eft, fed obligatio remanet inefficax propter inopiam, fed in 
hoc prodeft ei, quod non detruditur in carcerem (Kodexzitat), im 
Anschluß an die Variante in der Kodexstelle ‚detrudantur‘ statt ‚de- 
trahantur‘ wie die Accursische Glosse. 

So nach den Textworten der Novelle ‚propriis bonis cedere‘. 

in kerkenere fetten) Z stimmt. PA Verbum kerkeneren, ‚einkerkern‘, ent- 
sprechend der Substantivform kerkenere, ‚Kerker‘, ‚Gefängnis‘. Mittel- 
niederdeutsches Wörterbuch II, 450, 449 kerkenere, karkenere, kerker, 
karker, nicht zu verwechseln mit kerkenere, ‚Kirchner‘, ‚Küster‘. 

P fh. de /cult. 

beide, adverbial mit nachfolgendem unde = ‚sowohl‘ — ‚als auch‘, hier 
in drei Gliedern. Mittelniederdeutsches Wörterbuch I, 206. Homeyer, 
Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 399. Über den adverbialen Charakter Hilde- 
brands Glossar zu Weiskes Sachsenspiegel 9. Aufl. S. 139 und Lübben- 
Walther, Mitteluiederdeutsches Handworterbuch S. 34f. Bei Lübben, 
Grammatik S. 129 unter den Konjunktionen. 

kerkeren, Verbum, in Übereinstimmung mit der Substantivform kerker 


= kerkenere. PA kerkeneren wie oben N.9. Z Kerckern. 
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Johann von Buch. 


35) I11.398 2] Idoch! wete 
dat: we wat dorch woldat feul- 
dich worde, alje oft tk weme 
dor minen guden willen wat 
qeve eder lovede, alfe medegift? 
eder fodanes wat, dar mach me 
ene? nicht hoger mede ten, wen 
alfe 4 he dat vermach? unde 


Accursische Glosse. 


.conventtur 1.12 Dig. 39,5 
(ZM)] ... 
egeat, ut in eo(dem) titulo) 


delneto feilicet, ne 


‚de reg(ulis) cu(ris) l in 
condemnatione’ [l. 173 pr. 
Dig. 50, 17) et infra ‚de re 
indi(cata)’ l ‚cum er caufw 


fl. 30 Die. 42, 1]. 


ok fo, dut ikë mine nottorft 
hehalde, ut H. ‚de donationi- 
bus l qui ex donatione [l. 12 
Dig. 39,5] et SF: ‚de regulis 
furis' l in condemuatione 
[1.173 pr. Dig. 50, 17). 

Der Vorbehalt standesgemäßen Unterhalts (det ik mine 
nottorft behalde) zu dem auf der zuerst angeführten, Text 
und Glosse bezeichnenden Digestenstelle beruhenden Satze, dab 
der aus einer Schenkung (oldat) Verpflichtete nicht höher in 
Anspruch genommen werden darf, als er leisten kann (vgl. N. 5), 
ist nach der Accursischen Glosse hervorgehoben, unter Ent- 
lehnung der ersten von den beiden Belegstellen bei Accursius. 
in der mit der gleichlautenden Wendung .ne eyeant‘ der Vor- 
behalt ausdrücklich ausgesprochen ist. Die zweite, mit der 
ersten im Inhalt stimmende Belegstelle ist nicht aufgenommen. 

Das entlehnte, in der Überlieferung verdorbene Digesten- 
zitat habe ich mit Zobel-Menius nach der Aceursischen Glosse 
Der Augsburger Primiirdruck und Zobel 1535 lesen 
statt dessen l. donator‘, die Amsterdamer Handschrift 7. .do- 


berichtigt. 


natorum’, indem sie die Anfangsworte der Lex im Titel .de 
regulis iuris’ durch Vermischung mit dem voraufgehenden Zitat 


Gruppe Il Ziffer 38, 


! Vel. oben Ziffer 15 N. 4. 


2 Z fh. ror mein tochter. 


T ene, ‚ihn‘, auf we. ‚wer‘ zurickbezogen. 


* Vel. oben Ziffer 36 N. 2. 
* aiie he dat vermach = An quantum facere potest’ der ersten Digesten- 


stelle. Ebeuso vin id, quod facere possunt‘ in der zweiten Digestenstelle. 
th, im Subjektwechsel mit der dritten Person he. 


Joh. von Buch und die Accursische Gl. Gruppe Il Ziffer 38, 39. 15 


aus dem Digestentitel ‚de donationibus’ entstellen. Der ‚Codex 
Petrinus‘, mit der Entlehnung unbekannt, ersetzt das Zitat 
durch ein anderes, auf die medegift (vel. N. 2) bezügliches aus 
den Novellen: in auten. ‚de [ae]quali{tate) do(tis) $ ‚fin autem‘ 
coll. ie (lies vij) [Nov. 97 cap. 5 verb. ‚Sin autem‘], welche 
Stelle zugunsten des Vaters die gleiche Beschränkung auf die 
Leistungsfiihigkeit vorschreibt wie allgemein für die Schenkung 
die betreffende Digestenstelle (N. 5). Ein weiteres Beispiel will- 
kürlicher Behandlung der Zitate und ein fernerer Beweis, wie 
wichtig für Feststellung und Berichtigung der Zitate die Kennt- 


nis der Accursischen Glosse ist. 


Johann von Buch. 

39) III. 44 83 ,dar ran 
kemen de laten‘]... Des wete,! 
dat dem egenen wart gedan 
drierlei gnade. 

[1.] Wike worden to male? 
ledich gelaten. dar ran fo fecht 
he hir supra ar. ælij ibi ‚Over 
fevenirerve feren ete. (Ssp. III. 
42 $4]° et Inft. de liberti(nis)' 
d fed dedititiorum‘ [8 3 Inst. 
1,5 verb. ‚Sed dedititiorum‘). 


Gruppe Il Zitfer 3%. 


Accursische Glosse. 


! Des (‚hinsichtlich dieser Sache‘) wete, wie im Richtsteig Landrechts 6, 11 


$ 1, 28 § 2 (Homeyer S. 109, 121, 190, 529). Vel. oben Ziffer 35 N. 2. 
2 to male, ‚auf einmal’, ‚ränzlich‘“. Homeyer, Richtsteig Landrechts S. 546. 
Z zu male (Zobel-Menius und Gärtner gantz statt zu male) frey vud. 

Das Sachsenspiegelzitat weist auf den neben § 3 Ursprung der Un- 
freiheit (Frensdorff, Göttinger Nachrichten. Philol.-hist. Kl. 1894. S. 53 
und Zeumer in der Festschrift Heinrich Brunner zum siebzigsten Ge- 
burtstag dargebracht. Weimar 1910. S.138 N. 4, N. 140 f., 841) als Zeugnis 
für die theologische Bildung Eikes und seine Bibelkenntnisse zu ver- 
wertenden Satz von der allgemeinen Freilassung der Eigenen nach 
Gottes Gebot im Jubeljahr der Juden, dem ‚Jahr der Freuden‘ ‚Homever, 
Sachsenspiegel 3. Ausg. 8.335, 416, 423, 497). jedem 50. Jahr ‚nach sieben- 
mal sieben Jahren‘ 3. Mose 25, 8, 10, 39 tf., 46 ff, 54). in welchem Jahre 
alle Sklaven jüdischer Abkunft freigelassen werden sollten. So zitiert 
die Amsterdamer Handschrift. PAZ ersetzen das Zitat durch Artikel s0 
desselben Buches, der in § 2 vom Standesrecht der Freigelassenen handelt. 
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[2.] De anderen weren egen 
al er levedage, unde, wan 
fe Storven, fo 
vri; dat halp alfo vele, 
dat fik de heren des qu- 
des nicht underwunden. De 
heten ,dedititir’,* ut C. ‚de 
dedititia liberta(te) tollenda)' 
l. i [l. unie. Cod. 7, 5]. 

[3.] De dridden de weren 
ledich, de wile fe leveden, na 
worden fe egen, wan fe ftorven; 
dat heten luten, den nemen 
de heren alle ere gut, ut Inft. 
‚de liberti(nis”? 8 libertino- 
rum [§ 3 Inst. 1, 5]. 


worden fe 


dedetitiorum numero $3 
Inst. 1,5] Id eft vocabantur 
Dedititit Et erant hi 
toto tempore vitae fuae fer- 
vi, et tunc fiebant liberi, 
cum moriebantur, quod 
proderat, quia bona ut pe- 
culeumd a domino non occu- 
pubantur. 

fed in Latinis aliter fiebat, 
ut colligitur hic ex eo, quod 
minus habebant Dedititit, quam 
Latini, ut infra de fuc(cel- 
fione) lid(ertorum)‘ $ fi. [$ 4 
Inst. 3, 7). 


Das Glossenstück Johann von Buchs verarbeitet Text und 


Glosse der am Schlusse angeführten Institutionenstelle mit dem 
Text der in der Accursischen Glosse zu dem Satze über die 
‚Latini‘ zitierten Belegstelle der Institutionen (§ 4 Inst. 3, 7), 
aus der die Ausführung Johann vun Buchs über die ‚Latini‘ 
(laten) wörtlich übertragen ist, und zwar nicht blob ‚zum Teil‘ 
(Gaupp, Miszellen des Deutschen Rechts S. 74), sondern ganz 
und gar. Die Dreiteilung der Freigelassenen, unter Voran- 
stellung der ‚dedititii’ vor die ‚Latini‘, ist aus der Institutionen- 
stelle entlehnt, deren Text und Glosse benutzt ist. 


Gruppe Il Ziffer 39. 


t Z fh. oder tagwercken. Gaupp, Miszellen des Deutschen Rechts. Breslau 
1830. S. 74 gegen Ende. 

Zu dem Ausdruck peculium (‚Sklaven-Sondergut‘) vgl. was mit Beziehung 
auf den Nachlaß der ‚Latini‘ im Text der Belegstelle des Accursius 
:8 4 Inst. 3, 7) gesagt ist: „bona eorum iure quodammodo peculii ex 


H 


lege Junia manumissores detinebant‘. 
PA latini. Z Latini, das ift laffen. 
Über die schlechte Lesart libertis, die auch die Amsterdamer Iland- 


schrift hat und die ich beide Male durch die abgekürzte Schreibung 
des Augsburger Primärdrucks ersetzt habe, vgl. Schraders große Insti- 


wh 


tutionen-Ausgabe p. 42. 
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Johann von Buch. 
40) IL Ai $1 ‚is fi weinich 


eder vele‘) Kluget he aver duve, 
Jo horet me ene umme enen 
pennig,! ut Inft. ‚de rerum di- 
riftione)‘ § gallinarum‘? [$ 16 
Inst. 2, 1] et ff. ‚de damno 
infecto l. fi proprietarius‘ 
in fe. [1.22 pr. Dig. 39, 2 verb. 
‚eadem erunt'). Vgl. Gl. zu II. 
39 82 ‚de gelde den fchaden' 
(Gruppe III Ziffer 17). 

41) III 53 § 1 Abs. 2 am 
Ende] Dar umme heten fe kore- 
vorften unde ‚[uperilluftres‘, 
dat dudet fik? bovenvorften.? ut 
in aut. ‚ut ab illuftribus. et qui 
fuper eam dignitaten $ è coll.r 
[Nov. 71 cap. 1] et C. ‚de in- 
iur(iis) l. fi quando‘ [l. 11 


Gruppe II Ziffer 40. 


Accursische Glosse. 


‚qui lucrandi animo‘ § 16 
Inst. 2,1 (ZMì] Wie zu Gruppe 
III Ziffer 17. 


„Poft magnificentiffimos 
Nov.71 cap.1] Hic no(ta) Quin- 
que! genera magiftratuum ha- 
bentium ordinariam turifdictio- 
nem, ut Superilluftres. 


I pennig für penning, wie Gruppe Ill Ziffer 17. Vgl. daselbst N. 2. 

? P fh. in glo(fa), mit Weglassung des folgenden Digestenzitats, über 
dessen irreführeude und durch ein Verbalzitat wiederzurebende Form 
zu Gruppe III Zitfer 17 das Nötige gesagt ist. 

3 Zobel- Menius hier mit unverändertem Digestenzitat, abweichend von 
der ‚Additio‘ zur Gl. zu II. 39 § 2 (Gruppe III Ziffer 17 N. 4). worin 
er die Glossenstelle zu III. 47 $ 1 mit verbessertem Zitat wiederholt, 
und ohne das zweite Digestenzitat der Accursischen Glosse, das er zu 


II. 39 § 2 nachgetragen hat. 
Gruppe II Ziffer 41. 


1 Ebenso das Glossenstück ,medias‘ zur Novelle 17 praef. mit Hinweis 


auf das obige Glossenstiick: Sunt autem quinque genera magi/tratuum, 
ut dicemus infra ‚ut al illuftribus, et qui fuper‘ col.v No. 71. Dagegen 
sagt die zu I. 3 § 2 benutzte Institutionenglosse (Gruppe III Ziffer 3): 


Quatuor funt ordines dignitatum. 
Reflexiv dudet fik, ‚bedeutet‘. Vgl. die Beispiele im Mittelniederdeutschen 


Wörterbuch I, 591 duden 2. 


3 AZ ouerforften (öberfur/ten). Über die Zusammensetzung des im Mittel- 
niederdeutschen Wörterbuch fehlenden Wortes bovenvor/ten vgl. Gruppe III 


Ziffer 3 N. 2. 


16 Emil Steffenhagen. 


Cod. 9, 35] et C. ‚de dignitatum 


ordinatione * l. ij [1.2 Cod. 12, 
8}. Vel. GI. zu 1.3 $ 2 (Gruppe 
III Ziffer 3), wo die Aceur- 
sische Glosse zu den Insti- 
tutionen benutzt ist. 


Das Novellenzitat geht nicht auf den Text, sondern auf 
die Glosse, aus der der lateinische Ausdruck fuperilluftres ent- 
lehnt ist. Die beiden Kodexzitate sind selbständige Zutat. 


Johann von Buch. 
42) III. 54 $1 Abs. 2] Du 


mochte/t feygen, it were 
itlik dink, dat 


rechte nicht fin feolde; wen 


PAN 
wonhert ran 
cin wonheit rordringet! en 
recht. ut ff. de legibus et fe- 
natus confultis l. ‚non eft no- 


vum‘ [1.26 Dig. 1. 3]. Vel. Gl. 


zu 111. 65 $ 1 ‚dar vint rowel 


man’ (unten Ziffer 44). 


Accursische Glosse. 
traha ntur‘ |. 26 Die. l. 3] 


Tribus modis trahuntur, ut de- 
terminentur, fuppleantur, cor- 
rigantur. ... De tertio du 
eremplum C. de facrofanctis 
eceleftis’ leg. «jenerali* TI 13 
Cod. 1, 2], quae corrigitur 
per: anthent. ngreffi® ibi pofi- 
tam: quod fie trahuntur, non 
eft novun, 


Es kann nicht zweifelhaft sein, daß mit dem Digesten- 
zitat nicht der Text gemeint ist. der den allgemein gehaltenen 
Satz ausspricht, es sei nichts Neues, dab frühere Gesetze auf 
spätere bezogen werden (‚ut priores leges ad posteriores tra- 
hantur‘). Das Zitat wird erst verständlich. wenn man es auf 
die Acceursische Glosse bezieht. die in ähnlicher Weise wie zu 
$9 Inst. 1,2 in ihren Ausführungen über die dreifache Wirk- 
samkeit der Gewohnheit (Gruppe IHE Ziffer 2) eine Dreiteilung 
aufstellt, Glied 


Gruppe II Ziffer 41. 


4 Wegen der eigenartigen Fassung der Titelrubrik des Kodex ist zu be- 


deren drittes sich mit dem Satze über die 


merken, daß der Ausdruck .‚ordinatio‘ hier wie auch sonst in den römi- 
schen Quellen gleichbedeutend mit ‚ordo‘ ı ‚Reihenfolge‘! gebraucht wird. 
Dirksen, Manuale latinitatis fontium iuris civilis Romanorum p. 667 
Ordinatio § 4. 


Gruppe II Ziffer 42. 

1 vordringet, ‚verdrängt‘. Ebenso die Zobelschen Drucke. auch Graf und 
Dietherr, Rechtssprichwörter 5. 12 Nr. 151 (nach Melchior Kline). PA 
cornyet, ,erueuert'. 


Joh. von Buchs und die Accursische Gl. Gruppe II Ziffer 41--43. DI 


derogierende Kraft der Gewohnheit im Inhalt und im Ausdruck 
(hier corrigitur? dort corrigendi) berührt. Zugleich wird 
dadurch klar, daß die Lesart der Amsterdamer Handschrift 
vordringet, die auch die Zobelschen Drucke festgehalten haben 
und die gleichbedeutend ist mit rordrukket, verdrukt in der 
Gl. zum Textus prologi Abs. 8, zu 1.64 Abs. 2, zu IT. 48 § 4 
(Gruppe III Ziffer 2, Gruppe I Ziffer 2, Gruppe II Ziffer 29), 
den Vorzug verdient vor der Lesart vornyet des ‚Codex Petri- 
nus‘ und des Augsburger Primärdrucks (vel. N. 1). 


Johann von Buch. 


43) 111.54 84] Wen de konnig 
is boven alle recht.) ut Inft. 
«quibus modis teftamenta infir- 
mantur‘ § ult. in fi. [§ 8 in fine 
Inst. 2, 17] et ff. de legibus 
et fenatus confultis L 
princeps‘ [l.31 Dig. 1, 3] et 
FF. de ture fifer l. fifeus' 
1.6 $ 1 Die. 49, 14]. 


De konnig is mit finer ac- 
baricheit boven al recht, mer 


he is under rechte, dorch dat 


he dar under wefen wel mit 
willen? ut C. de legibus et 
conftitutionibus‘ l. digna 
vox‘ IA Cod. 1, 14] et ff. 
‚de legatis ijt l. quod prin- 
(cipi) et feq. [l 56, 57 Dig. 


Gruppe II Ziffer 42. 


Accursische Glosse. 


Soluti‘ § 8 in fine Inst. 
2, 17 (ZM)) Ut ff. ‚de legi- 
(bus) et fena(tus) con{ful- 
tis) l. princeps’ [l. 31 Dig. 
1, 3], et facit ff. ‚de ture 
FiS(ci) l fifeus jt § fi. [1.6 
SIL Dig. 49, 14]. 


vivimus‘ § 8 in fine Inst. 


1bid.(ZM)] Wie oben zu Ziffer. 


2 Wie im Anschluß an die Institutionenglosse der Ausdruck corrigirt in 
der Sachsenspiegelglosse zu Ill. 24 § 1 Abs. 2 (Gruppe II Ziffer 34). 


Gruppe II Ziffer 43. 


I alle recht und weiterhin wechselnd a recht. Über die Langform alle für 
al und über Joven mit dem Akkusativ siehe oben Ziffer 1 N. 1. 

? So nach der Accursischen Glosse: /d eft, virere volumus. mit Ent- 
lehnunge der simflichen Belegstellen dazu. 
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31]? et ff. ‚de legatis tip: 
l. ex imperfecto‘[l.23 Dig. 
32] et ff. de inofficio(lo) 
teftam(ento)‘ l. ‚papinia- 
nus’ $ ‚fi Imperator‘ [l. 8 
$ 2 Dig. 5, 2). Vel. Gl. zu I. 1 
Abs. 3 (oben Ziffer 1). 

44) III 65 § 1 dor vint io- 
welk man'] Dit is lichte dar 
umme, dat deffe woneheit! 
(daß in der markgräflichen 
Kammer kein Bauer Urteil 
finden darf)? het verdrukt 
dat recht; wen dat mach de 
wonheit don, ut ff. ‚de legibus 
et fenatus confultis l. non eft 
nom? [l. 26 Dig. 1,3]. Vel. 
Gl. zu IIT. 54 § 1 Abs. 2 (oben 
Ziffer 42). 

Dar to feyge: wi fcolen 
des rechtes? afleginge ver- 
miden in den glofen, wur wi 
ummer4 mogen, in auten. qui- 
bus modis natu(rales) effi(ciun- 
tur) fui: $ ‚tröbus‘ coll. vý 
[Nov. 89 cap. 7]. 


‚trahantur‘ 1.26 Dig. 1, 3] 
Wie oben zu Ziffer 42. 


‚deftruere‘ Nov. 89 cap. 7 
(ZM)] Et fic not(a), quod in 
dubio non debemus corri- 
gere leqem, ut hic et C. ‚de 
appel(lationibus) l. praecipi- 
mus‘ in fin. [1.32 § 6 Cod. 7, 
62). 


Näher mit dem Wortlaut der Buchschen Glosse berührt 
sich die Fassung der lateinischen Randbemerkung zur Novellen- 


Gruppe II Ziffer 43. 


3 Der ‚Codex Petrinus’ und die Zubelschen Drucke ohne das obige, schein- 
bar anstößige Digestenzitat, das sie zu I. 1 Abs. 3, wie oben Ziffer 1 
N. 2 bemerkt, durch das erste der beiden Digestenzitate (l. 31 Dig. 1, 3) 
aus dem Glossenstück ‚foluti‘ ersetzen. 


Gruppe II Ziffer 44. 


1 qwoneheit = wonheit. Mittelniederdeutsches Handwörterbuch S. 593 wone- 


haftich, woneheit. 


? Homeyer, Richtsteig Landrechts S. 419, 515f. und Sachsenspiegel 3. Ausg. 


8. 363. 


3 des rechtes! PAZ der rechte (der Recht. 


“PZ helt. 


ei ee eee 0 | er 


= 
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glosse bei Baudoza: ‚Correctio legum vitanda, quantum 
fieri potest.‘ Das Novellenzitat, das ebenso wie das Digesten- 
zitat nicht den Text bezeichnet, sondern die Accursische Glosse, 
aber sowohl in der Amsterdamer Handschrift, als auch im 
‚Codex Petrinus‘ und bei Zobel 1535 fehlt, bei Zobel-Menius 
nachgetragen und durch das Kodexzitat der Novellenglosse 
sowie durch Zitate aus den Dekretalen Gregors IX. und dem 
Liber Sextus (cap. 18 X. 1, 3 und cap. 29 in VI" 1, 6) ver- 
mehrt ist, habe ich aus dem Augsburger Primärdruck ergänzt. 


Johann von Buch. 


45) III. 74 am Ende] Wete 
ok, dat de moder fe (die Kin- 
der) fcal voden wente to 
dren jaren,! ut C. ‚de pa(tria) 
po(teftate)‘ l. paenult. [1.9 Cod. 
8, 47].? 


Accursische Glosse. 


„trimo petenti‘ 1. 9 Cod. 
8, 47]... Intra triennium 
ergo mater debet alere, pater 
abinde fupra, ut hic et infra ` 
‚de infan(tibus) erpoflitis)‘ l. ij 
[1.2 Cod. 8, 52] et Supra de 


neg(otiis) geft(is)‘ l. ,alimenta‘ 
[l. 11 Cod. 2,19], et de hoc ibi 
dixi. 

Es leuchtet ein, daß der Satz über die Kinder, die bis 
zum dritten Jahre an der Mutterbrust genährt werden sollen, 
wörtlich aus der Accursischen Glosse zu der zitierten Kodex- 
stelle geschöpft ist.” Ohne dieses Zusammenhanges zu gedenken, 
verbindet Zobel-Menius mit dem Kodexzitat als eigene, durch 
Kreuze (tł) gekennzeichnete Zutat den Hinweis auf das bei 
Accursius mit ibi dixi angeführte Glossenstück zur zweiten 
Kodexetelle (‚materna pietate‘ 1. 11 Cod. 2, 19) und auf die 
mit der Accursischen übereinstimmende kanonische Glosse 


Gruppe II Ziffer 45. 

1 wente to dren jaren] P deutlicher de wile dat fy noch bynnen dren jaren 
Sint. 

2 P schickt dem Kodexzitat als erläuternde Textstelle das Zitat aus den 
Dekretalen Gregors IX. voran extra ‚de conuerfi(one) infidellium)‘ c. ‚ex 
literis‘ [cap. 2 X. 3, 33). 

3 Zum vollen Verständnis der Kodexstelle und des daraus abgeleiteten 
Satzes dient die von Cujacius (Observationum Lib. 19 cap. 40, p. 670 
der Ausgabe von Heineccius, Halae 1737) abgedruckte Stelle aus Kapitel 7 
des zweiten Buchs der Makkabäer über den Märtyrertod einer Mutter 
und ihrer sieben Söhne Vers 27 (bei Luther 28): ‚miserere mei, fili, 
quae te per tres annos uberibus meis nutrivi‘ 
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zu der im ‚Codex Petrinus’ isiche N. 2) hinzugefügten Dekre- 
tale (.poft triennium‘ cap. 2 X. 3, 33): Frlins minor triennio 
apud matrem debet ali, maior triennio apud patrem, mit dem 
Kodexzitat der Buchschen Glosse, dem ersten Kodexzitat des 
Accursius und dem Dekretalenzitat cap. unie. X. 5, 11. Dazu 
die ,Additio* mit dem Distichon: 


Mater alit puerum trimum trimoque minoren. 


Maiorem vero pafeere patris erit, 


Johann von Buch. Accursische Glosse. 


46) I 16 $ 3 Nimpt ein 


man)... wen de hebben ok 


dar wat rechtes to? (die Erben 
an dem Eigen der Frau) «ne 


(urai BZ Inst. 1,11 (ZM) 
& ‚meliores‘ Nov. 84 cap. 1 
$ 1] Beide Glossenstücke wie 
oben zu Ziffer 7. 


gift. Wenne, we twierleie 
recht an dingen heft, to deu 
kompt it lichtliker, 
enerleie recht het? ut Inft. 
‚de adoptionthus’ S Ji vero 
[$ 2 Inst. 1,11 verb. ‚Si vero‘] 
et in aut. de confanguineis 


wen de 


et uterinis fratri(bus) $i 
coll. vi [Nov. KÉ cap. | § 2J’ 
et C. de edicto divi Ha- 
driani tollendo‘ l. fr. [1.3 
Cod. 6, 33].4 Vel. Gl. zu I. dl 
$2 und zu IT. 20 § 1 Abs. 1 
(oben Ziffer T und 19). 
Gruppe Il Ziffer 46. 

1 Otto Löning, Das Testament im Gebiet des Magdeburger Stadtrechtes 
(Untersuchungen zur deutschen Staats- und Rechtsgeschichte. Heft 82.) 
Breslau 1906. S. 134 f. 

7 Wenne, we bis het] Z und weil fe denn durch die gah tzweierley rechtes 
gewynnen, fo künpt che an fie dejter leichter. Danach Lining a. a. O. 
S. 135. 

3 Gemeint ist der in der Novellenwlosse zitierte Schlußsatz ‚exeludant‘ usw. 
‘oben Ziffer 7 N. HI. 

+ Die beiden letzten Zitate fehlen in 


(ärtner. 


den Zobelschen Drucken und bei 
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Johann von Buch. Accursische Glosse. 


47) III. 78 § 2 finem kon- ‚Soluti & vivimus‘ $ 8 in 
nige‘) Wen he (der König) is fine Inst. 2, 17 (ZM)!] Beide 
boven alle? recht, wen he is Glossenstücke wie oben zu 
feiren dat levendige recht, wen Ziffer 43. 
in dem ferine fines herten is 
befloten alle recht, Inft. quibus 
modis tefta(menta) infirmantur 
§ ult. [$8 Inst. 2, 17] et €. 

‚de legi(bus) et confti(tu- 
tionibus)‘ l. digna‘ [1.4 Cod. 
1, 14] et ff. ‚de legibus et 
Senatus confultis‘ l. ‚prin- 
(ceps) [1.31 Dig.1,3]. Vgl. Gl. 
zu III. 54 § 4 (oben Ziffer 43). 


Mit den Sätzen des römischen Absolutismus, wie zu I. 1 
Abs. 3 in der Lehre von den ‚zwei Schwertern‘ und zu III. 54 
$ 4 (oben Ziffer 1 und 45), begründet in diesem Glossenstück 
Johann von Buch seine Auffassung der Sachsenspiegelstelle über 
das Widerstandsrecht, das er nur gegen ‚die nicht voll- 
souveränen Landesherren‘ (/underlike konninge ... alfe den 
van Bemen, eder den van Denemarken, vgl. Homeyer, 
Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 376) gelten läßt, nicht gegen den 
Kaiser, den ‚Römischen König‘, indem er auf ‚fime‘ in der 
Wendung des Sachsenspiegels .fime koninge‘ das entscheidende 


Gruppe II Ziffer 47. 


1 Die Bekanntschaft mit beiden Glossenstücken als Quelle der Gl. zu 
III. 78 $ 2 ergibt sich bei Zobel-Menius daraus, daß er als eigene, in 
Kreuze (ff) eingeschlossene Zutat den beiden Zitaten der Amsterdamer 
Handschrift, des ‚Codex Petrinus‘ und bei Zobel 1535 die sämtlichen 
übrigen Belegstellen aus der Accursischen Glosse nachgetragen hat, mit 
Einschluß des zu I. 1 Abs. 3 und zu III 54 § 4 verworfenen Digesten- 
zitats (l. 56, 57 Dig. 31) und mit Hinzufiigung der beiden abundierenden 
Zitate aus den Novellen und dem Liber Sextus, wie im Augsburger 
Primärdruck. 

Langform alle für al, wie in der Gl. zu I. 1 Abs.3 und zu IIl. 54 § 4 
(oben Ziffer 1 N. 1 und Ziffer 43 N. 1). Über boren mit dem Akkusativ 
oben Ziffer 1 N.1. 

3 PZ fh. vnde deme gelik (vnd dergleich). 


Sıtzungsber. d. phil.-hist. Kl. 194. Bd. 3. Abh. 6 


tw 
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Gewicht legt, während er beim Kaiser ‚eine gerichtliche Ab- 
setzungsmöglichkeit‘ durch Aburteilen der Reichsgewalt (he ne 
verwerke denne dat rike) nach dem Sachsenspiegel III. 54 § 4 
annimmt, Zeumer, Zeitschrift der Savigny-Stiftung. Germ. Abt. 
XXXV, 69£, 71, 74f. 1914 und Fritz Kern, Gottesgnadentum 
und Widerstandsrecht im früheren Mittelalter. (Mittelalterliche 
Studien. Band I, Heft 2.) Leipzig 1914, auf dem Umschlag 1915. 
S. 168, 372. Daß Kern (S. 372 ff.) gegen Zeumer u. a. das Wider- 
standsrecht gegen den Kaiser im Sachsenspiegel III. 78 § 2 
‚anerkannt findet‘, wie Stutz in der Besprechung des Buches 
(Zeitschrift der Savigny-Stiftung. Germ. Abt. XXXVII, 555. 
1916) gegenüber der Sachsenspiegelglosse zustimmend hervor- 
hebt, ändert nichts an der Auffassung Johann von Buchs. 

Im Vergleich zur Gl. zu II. 54 $ 4 in zusammenfassender 
und kürzender Ausführung sind beide Glossenstücke zu der 
zitierten Institutionenstelle benutzt, mit Auswahl der Beleg- 
stellen und in umgekehrter Reihenfolge. Das Kodexzitat ist 
aus dem Glossenstück ,vévémus* entlehnt, wie zu I. 1 Abs. 3 
und zu III 54 $ 4, das Digestenzitat aus dem Glossenstück 
‚Soluti‘, wie zu III. 54 $ 4. Der Augsburger Primärdruck 
verbindet damit die beiden Zitate in auten. ‚de conful(ibus)‘ in 
fi. coll. iiij [Nov. 105 cap. 2 $ 4 in fine.) et extra ‚de confti(tu- 
tionibus)‘ ‚licet‘ libro vj [eap. 1 in VI! 1, 2], mit denen die 
beiden Sätze belegt werden he is felren dat levendige recht! 
und, was in der Gl. zu 1.3 $ 3 ‚de pares ne mach doch‘ vom 
Papste gesagt wird, in dem ferine fines herten ts befloten alle 
recht, wie in der Gl. zu III. 54 $ 4 Wente in des keifers herten 
Jin befloten alle (hier Plural) recht und zu IIT. 64 § 5 ‚de konnig 
ne mach (oben Ziffer 1 N. 5). Dazu Gierke, Genossenschafts- 
recht III, 614, 615 N. 265, 659 N. 34. 


Johann von Buch. Accursische Glosse. 
48) III. 78 § 7 „Sinem wech- ‚ellieito‘ Nov. 8 praef. $ 1 


verdegen'] ... wen, we enes (ZM)] Nota, quod praecedente 
ovel dut; den holt me dar uno malo fequuntur et alia, 


Gruppe II Ziffer 47. 
* So nach den Worten der zitierten Novelle 105: ‚Omnibus autem a nobis 
dictis Imperatoris excipiatur fortuna, cui et ipsas deus leges subiecit, 
legem animatam committens hominibus‘ usw. 
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vor, oft it em valt! dat het fic(ut) ff. ‚de rei vindic(a- 
mer do, in aut. ‚ut iudices fine tione) l. ‚ex diverfo‘ § j 
quoquo fuffiragio)‘ § cogitatios [1.35 $ 1 Dig. 6, 1]. 

coll. ij [Nov. 8 praef. § 1] et 

ff. ‚de rei vindicatione® l. 

‚ex diverfo' § j [1. 35 § 1 

Dig. 6, 1]. 


Es kann kein Zweifel sein, daß nicht nur der Text der 
zitierten Novellenstelle, den Zobel-Menius noch genauer durch 
den Zusatz bestimmt wer/(iculo) ‚et fic uno principio)’, frei 
benutzt ist,? sondern auch die Glosse, wie die Herübernahme 
des Digestenzitats beweist. Der Wortlaut des Satzes bei Johann 
von Buch stimmt mehr mit eap. 8° des Titels ‚De regulis iuris‘ 
im Liber Sextus (Semel malus semper praesumitur esse 
malus‘), welches Zitat deshalb der ‚Codex Petrinus‘ den beiden 
Belegstellen hinzugefügt hat, Zobel-Menius und ebenso Gärtner 
statt des Digestenzitats eingesetzt haben, 


Johann von Buch. Accursische Glosse. 


49) III. 82 § 2 „Swe ein gut] ‚exiftimantur‘ § 2 Inst. 2, 
To’me anderen, dat it em? 19 (ZM)] Scilicet ex artificio 
anfterft, de it gut rede an? iuris civilis, quod fingit ean- 


Gruppe II Ziffer 48. 


1 valt, ‚gefällt‘, von vollen = yevalten. Im Mittelniederdeutschen Wörter- 
buch II, 91 nur das Substantiv geval in der Bedeutung ‚Gefallen‘, ‚Be- 
lieben‘. PAZ gevalle (geuelle, gefalle). 

3 Es sind die ausführlichen Darlegungen des Kaisers über die unheil- 
vollen Folgen des Amterkaufs (‚qui aurum dat et ita administrationem 
emit‘), ‚nachdeın einmal auf solche unstatthafte Weise der Anfang 
gemacht‘ sei. 


3 P e. femel‘. Zobel-Menius c. ‚femel malus‘. 


Gruppe II Ziffer 49. 


1 To'me anderen) P deutlicher De ander befittinge des qudes kumpt fus to. 

3 it em (‚ilım‘)] P eneme en erue. A eme (= eneme, ‚einem‘, Homeyer ime, 
‚ihm‘) ein erue, Z eynen eyn Erb. 

3 an für in. Mittelniederdeutsches Wörterbuch I, 77 an, ane 1. Homeyer, 
Richtsteig Landrechts S. 522 und Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 396 an 
geweren, wie im Sächsischen Lehnrecht 13 § 1 (Homeyer, Sachsenspiegel 
Il. 1 S. 166, 560 am E.). 

6* 
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yeweren heft, de it befit.* 
De’ befittinge kumpt van des 
rechten® fettunge, Inft. ,de 
- hereditatibus, quae ab inte fta- 


(to) $ è [$ 2 Inst. 3, 1] et 


dem perfonam patrem et filium 
(Zitat). 
Item et poffeffionem vivo 


patre habere videtur filius 


Inft. ‚de heredum qualitate‘ 
GJ [8 2 Inst. 2, 19] et in 
aut. ‚de heredibus ab intef(tato)' 
8 ‚fi vero’ coll. ix [Nov. 118 
cap. 2 verb. ‚Si vero']. 


(Zitat). 


Johann von Buch fußt auf den Textworten der zweiten 
Institutionenstelle über die su heredes‘, daß sie ‚vivo quoque 
patre quodammodo domini existimantur‘, wörtlich gleichlautend 
in den Digesten (1.11 Dig. 23, 2), und auf den Ausführungen 
der Accursischen Glosse dazu. Seine Darlegungen bedeuten 
demnach nicht, wie Heusler (Institutionen des Deutschen Privat- 
rechts. Bd. 2. Leipzig 1886. S. 41 mit N. 23)" sie versteht, den 
‚sofortigen Übergang‘ der Gewere auf den Erben durch den 
Tod des Erblassers, sondern er spricht von dem Erben, der 
in der Were bestorben‘ ist, ‚sehon im Besitz‘ saß. Also, richtig 
verstanden, eine völlige Übereinstimmung im Gedankengange 
zwischen Heusler (Institutionen II, 40, 561, 565) und unserm 
Glossator, namentlich in der Anlehnung an den in 1.11 Dig. 28, 2 
wiederkehrenden Satz. 


Gruppe II Ziffer 49. 

+ A fh. allene sy he in den (tür deme, vgl. Lübben, Grammatik S. 37 und 
Lasch, desgl. S. 144 am E.) gude nicht. So auch Homeyer. Z fh. Alleyn 
das ehr mit vrteylen nicht dareyn kommen fey. — de it gut bis befit] 
PAZ und Homeyer dit gut heft he (Z fh. albereyt) in geweren vnde be- 
Sittet it. Mierzu Sandhaas, Germanistische Abhandlungen. Gießen 1852, 
S. 131 N. 93 am E., S. 148 am E.; Hillebrand, Deutsche Rechtssprich- 
wörter. Zürich 1858. S. 135 N. 7 zu Nr. 196; Laband, Kritische Viertel- 
Jahrsschrift für Gesetzgebung und Rechtswissenschatt XV, 399 N. *. 1873, 
alle drei, wie Krauts GrundriB 6. Aufl. $ 160 Nr. 5 S. 379, mit der 
Zählung der Zobelschen Drucke III. 83 § 1. 

De demonstrativ. PA und Homeyer Desye. Z vnd dyle. 

des rechten (P und Homeyer rechtes, A rechtis), Genitiv zum Substantiv 
recht. Vgl. oben Ziffer 34 N. 4. Z des Reiches. 

Vgl. auch dessen Gewere. Weimar 1872. S.174, wo aber Artikel und 
Paragraph nach der von Homeyer abweichenden Finteilung der Zobel- 
schen Dricke (oben N. 4 am E.) gezählt sind. 


D 


a 


aj 


Joh. von Buch und die Accursische Gl. Gruppe IL Ziffer 49, 50. Di 


Zum folgenden Artikel gehört der von Homeyer (Sachsen- 
spiegel 3. Ausg. S. 380) trotz der widersprechenden Artikelzahl 
III. 83 irrtümlich hierher gezogene Hinweis Delbrücks in seiner 
Monographie über die dingliche Klage des deutschen Rechts 
(Leipzig 1857. S. 289) auf die von der Sachsenspiegelglosse 
hervorgehobene ‚Analogie‘ der römischen ‚accessio possessionis‘, 
wonach dem Erben der Usukapionsbesitz des Erblassers zu- 
gerechnet ward. 


Johann von Buch. Accursische Glosse. 
50) III. 86 $ 2] Wenne, wur «Pare $ 1 Inst. 1,121] Wie 

de fulve fake is, dar fcal oben zu Ziffer 14. 

dat fulve recht fin, alfe hir 

et Inft. quibus modis ius pa- 

triae? poteftutis folvitur’ § pari 

[$ 1 Inst. 1, 12 verb. ‚Pari‘]. 

Vgl. Gl. zu II 12 § 10 (oben 

Ziffer 14). 

Die Amsterdamer Handschrift hat nur das entschei- 
dende Institutionenzitat, womit die Accursische Glosse be- 
zeichnet ist. Der Augsburger Primärdruck und die Zobelschen 
Drucke verbinden damit, wie in der Gl. zu IT. 12 8 10 und 
zu II. 20 § 2 (oben Ziffer 14 und 20), die sich anschließenden 
vier Belegstellen, jedoch mit Versetzung der dritten vor die 
zweite (1.9 $ 2 Dig. 2, 13 vor $ 2 Inst. 4, 7). Der ,Codex Pe- 
trinus‘ läßt die zweite und die vierte fort (§ 2 Inst. 4, 7 und 
1.32 Dig. 9, 2) und fiigt statt dessen die auf die kanonische 
Glosse (,quod de uno‘ cap. 3 X. 1, 2) weisenden beiden De- 
kretalenzitate aus der Gl. zu III. 64 $ 6 (siche oben S. 33 zu 
Ziffer 3) hinzu. 

%. Die dritte und letzte Gruppe begreift die still- 
schweigend, d. h. ohne die Accursische Glosse zu nennen, 
benutzten, bezw. mit den Belegstellen exzerpierten Stücke. Sie 
ist bei weitem nicht so zahlreich und nicht so umfangreich wie 
die zweite, die fast die dreifache Anzahl von Glossenstellen 


Gruppe II Ziffer 50. 
1 Zobel-Menius, wie zu II. 12 § 10, ohne den Hinweis auf die Accursische 
Glosse. 
2 Zu patriae vgl. oben Zitfer 14 N. 2. 
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(50 gegen 18) umfaßt und mehr als den doppelten Umfang 
- besitzt. Immerhin ist die Zahl der stillschweigenden und dabei 
wörtlichen Entlehnungen an sich erheblich genug, um trotz 
der ausdrücklichen oder versteckten Anführungen in Gruppe I 
und II dem Glossator Johann von Buch nach heutigen An- 
schauungen den Vorwurf des Plagiats einzutragen, müßten wir 
nicht sein Verfahren nach den Gepflogenheiten seiner Zeit 
beurteilen. Ist doch auch seine Glosse nicht nur benutzt und 
zitiert, wie in der Stendaler Glosse (Sitzungsberichte C, 902 f., 
914 ff.), sondern auch stillschweigend abgeschrieben, wofür wir 
im Clevischen Stadtrecht das stärkste Beispiel haben. 


III. 


Johann von Buch. Accursische Glosse. 


1) Textus prologi Abs. 7] 
Des naturliken rechtis gebot fin, 
dat men erliken leve, dat men 
nemende feade, unde dat men 
rechte do, ut Inft. ‚de iuftitia 
et ture’ § iuris: [$ 3 Inst. tU) 


* è> e es @ e 


Dat de e but, erlike to le- 
vende, dat menet fe in dem 
echte}? als ff. ‚de ritu nupti- 
arum‘ l. femper‘ [1.42 Dig. 
23, 2], unde in feden, ff. 
‚de tutorum et curatorum 
datione‘t l. fcire oportet, 
Şpaenultimo et ultimo [1.21 


€ 


$$ 5, 6 Dig. 26, 5]; 


oe 


Gruppe III Ziffer I. 


‚honefte‘ $3 Inst.1,1(ZM)] 
... Quae honeftas et circa 
matrimonia eft, ut ff. ‚de 
ritu nup(tiarum)‘l. ‚femper‘ 
(Il. 42 Dig. 23, 2], et circa 
ut ff. ‚de 
tut(oribus) et cur(atoribus) 
da(tis) ab his‘ l. fcire opor- 
tet’ S paen. et ult. [1.21 §§ 5, 
6 Dig. 26, 5]. 


mores fervatur, 


1 Dieselben drei ‚Gebote‘ des Rechts, ,iuris praecepta‘, kennt auch der 
Richtsteig Lehnrechts 21 $ 1 (Homeyer, Sachsenspiegel II. 1 S. 478). 


2 Z echten leben, 
3 unde in feden fehlt P. 


* Dieselbe eigenartige Fassung der Titelrubrik hat auch der ‚Codex Pe- 


trinus'. 


Joh. von Buch und die Accursische Gl. Gruppe III Ziffer 1, 2. 


nemane to [chadende, dar 
Jtet af gefereven: ‚des du 
nicht en wult, des irlat 
eme anderen‘ als in d(e- 
cretis)® in prin.;? 

unde rechte do, dat is helpe 
to rechte; wenne me [cal 
nicht allene it bofe laten, 
mer me [cal ok gut don, 
als in d(ecretis) læxzvj. d. 


c. non fatis‘ [cap. 14 Dist. 86]. 


2) Textus prologi Abs. 8] 
Era, wu alt feal ein fede 
fin, dat dar af ein wonheit 
werde?! Itlike feggen: tein 
jar, als ff. qui et a quibus 
ma(numiffi) li(beri) non 
fiunt‘ l. ‚fi, cum fideicom- 
miffa‘ § ‚arifto'% [1.16 83 


Gruppe III Ziffer 1. 
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‚alterum non laedere‘ Inst. 
ibid.] Unde illud: Quod tibi 
non vis fieri, alii ne fe- 
ceris, ut in Decret(is) in 
princip. 

‚[uum‘ Inst. eit.] Ut non 
folum non laedat, fed etiam 
adiuvet; nam non fufficit 
abftinere a malo, nifi fiat, 
quod bonum eft, ut ar(gu- 
mento) in Decre(tis) laxxv). 
dift. c. ‚non fatis‘ [cap. 14 
Dist. 86]. 

diuturni: § 9 Inst. 1, 2 
(ZM)] Sed Quanto tempore 
ufus facit mores vel con- 
Swetudinem? Refpon deo): De- 
cem an(nis), ut ff. qui et a 
quib(us) ma(numiffi) li(be- 
ri) non fr(unt) l. ‚fi, cum 


fideicommiffa' 8 ,Arifto' 


5 des irlat eme anderen] P des vorlad (,erlasse') enen anderen Auch das 


at 


Clevische Stadtrecht, das in seinem Prolog die Glosse zum Textus 
prologi ausschreibt, gebraucht den Ausdruck verlaten und liest men fat 
verlaten eenen anderen, dat hi niet hebhen en wolde, mit Weglassung des 
vorhergehenden Relativsatzes des du nicht en wult. Sitzungsberichte 
CXXIX, 10. Z das vherheb eyn andreen (Druckfehler statt anderen) 
auch. 

Das Decretum Gratiani wurde zuerst mit dem Plural in decretis zitiert, 
so z. B. in der Dekretale Alexanders II. cap. 6 X. 4, 2. 

Das Zitat, das wie die übrigen Belegstellen aus der Accursischen Glosse 
abgeschrieben ist, lautet im Eingange des Glossenstücks ,hone/te‘ voll- 
ständiger und deutlicher: in prin. decreti c. humanum genus‘, womit 
das Dictum Gratiani vor cap. 1 Dist. 1 bezeichnet ist. 


Gruppe III Ziffer 2. 


1 


Uber die bereits erwihnte falsche Ableitung aus der Glosse des De- 
krets durch Böhlau siehe oben S. 6 mit N. 6. 

Statt der obigen Belegstelle, die, wie alle übrigen in den sämtlichen 
Abschnitten des umfangreichen Glossenstücks Johann von Buchs, aus 
der Accursischen Glosse herübergenommen ist, setzen P und Z die beiden 
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Dig. 40, 9].3 Doch feggen it- 
like, dat ein wonheit fcole 
alfo alt fin, dat eres be- 
ginnes neman en denke,* ut 
ff. ‚de aqua pluviali’ ar- 
cen(da) l è. in fine [1.1 in 
fine Dig.39, 3] et ff. ‚de aqua 
cotiidiana) et aefti(va)' l iij 
§ ductus‘ [1.3 § 4 Dig. 43, 20] 
et C. quae fit longa con- 
[uetudo* l. ,confuetudi(nis) 
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[1. 16 83 Dig. 40, 9]. licet fe- 
cundum quofdam exigatur 
tempus, extet 
memoria, argu(mento) ff. ‚de 
aqua plu(via) arc(enda) 
l. j in fi.[1.1 in fine Dig.39, 3] 
et ff. ‚de aqua quoti(diana) 
et aefti(va) l iij § ductus‘ 
[1.3 § 4 Dig. 43, 20] et C. quae 
Sit longa confuetu(do) l 
‚confuetudinis‘ [l. 2 Cod. 8, 
53] et C. ‚de facrofanct(is) 


cuius non 


TL 2 Cod. 8, 53]° et C. ‚de 


Gruppe III Ziffer 2. 


> 


En 


Zitate C. ‚de tempo(ribus) in inte(grum) re/ti(tutionis)* l. fi. [1.7 Cod. 2, 53] 
et C. quae fit longu con/ue(tudo)‘ [8, 53] in glo(fa) fuper rubrica. 
Davon paBt jedoch nur das zweite, das Glossenzitat, das teils im Inhalt, 
teils wörtlich mit dem ganzen Glossenstück ‚diuturni‘ stimmt, aber 
von Johann von Buch nicht benutzt ist. Das erste, unpassende Zitat 
hat Zobel-Menius beseitigt. 

PZ th. De anderen fecgen van virtich (Z xl) jaren, ut extra ‚de conjue- 
(tudine)' c. vlt. [cap. 11 X. 1, 4], P mit Hinzufügung der öfter gebrauchten 
formelhaften Wendung vbi de hoc. | 

Hieraus wörtlich der von Brie (Die Lehre vom Gewohnheitsrecht. TI. 1. 
Breslau 1899. S. 228 N.18) nach Gengler (De codice saeculi XV. Er- 
langensi inedito. Erlangae 1854. p. 24) ausgehobene Satz des Erlanger 
Promtuarium. Daß der Satz ‚wohl aus der ròmisch-kanonistischen 
Doktrin‘ entnommen sei, ‚wenngleich er auch in deutschrechtlicher An- 
schauung eine Grundlare hatte‘, hat Brie richtig vermutet, aber weder 
seine Entlehnung aus der Buchschen Glosse, noch seine Herkunft aus 
der Accursischen Glosse erkannt. Auch Absatz 18 der Abhandlung Van 
lehenyude über die ‚Unvordenklichkeit‘ der Gewohnheit, dessen Ent- 
lehnung Freusdorff (Göttinger Nachrichten 1894. S. 430 mit N. 4), wie 
er selbst sagt, nicht nachzuweisen vermocht hat, gehört zu denjenigen 
Stellen, in denen die Glosse des Sachsenspiegels benutzt ist (Frensdorff 
S. 416, 417 f., 425 mit N.2 und N. 4, 428 mit N. 3, 429 mit N. 3), und 
„war hier, wie im Erlanger Promtuarium, mit dem hinzutretenden 
besonderen Merkmal ihrer Herkunft aus der Accursischen Glosse. 
pluviali statt pluvia sagt auch die Accursische Glosse zur Titelrubrik 
der Divesten: Jd eft aqua pluviali arcenda. Sie fährt dann fort: Et 
nota, quod quidam ita habent rubricam: „De aqua et aqua pluvia arcenda‘, 
eine von der üblichen abweichende Fassung, der sie sich in dem vor- 
liegenden Glossenstück ‚diuturni‘ angeschlossen hat. 

Der ‚Codex Petrinus‘, der die richtige Ableitung aus der Accursischen 
Glosse nicht erkannt hat (vgl. oben N. 2), ersetzt das obige, der Accur- 
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Jacrofanct(is) ecclefiis‘ l. f 


[l. 23 Cod. 1, 2]. 


Ifis genuch, dat men to ener 
wonheit firige? Ja, men [cal 
aver twies na der wonheit 
gerichtet hebben, ut C. ‚de 
epificopali) aud(ientia) l. 
iij in fine [1.3 in fine Cod. 
1, ALT edder me fcal (ies 
der wonheit wedderrede ver- 
leiget hebben, ut ff. ‚de le- 
gibus et fenatus confultis* 
l. ‚cum de confuetudine* P 


(I. 34 Dig. 1, 3]. 


Seelk wonheit alfus is, de het 
befcrevenes rechtis macht. 
Drierhande doch® het ein 
gewonheit: it erfte, dat fe is, 


Gruppe III Ziffer 2. 


eccle(fiis)' l. fin. [l. 23 Cod. 
1.2]: 

Sed nunquid femel fufficit. 
ut intra x annos) fecundum 
iudicetur?  Re/pon(deo): 
Non, imo debet ad minus bis 
fecundum eam iudicari, ut 
C. ‚de epi/icopali) au(dien- 
tia) l iij in fi. [1.3 in fine 
Cod. 1, 4). Vel querimoniam 
libellum propofitum 
contra confuetudinem ta- 
lem fpernere, ut ff. ‚de le- 
gi(bus) et fe(natus) con(ful- 
tis)’ l ‚cum de confuetu- 
dine’ [l. 34 Dig. 1, 3] usw. 

mitantur® Inst. cit. (ZM)] 
Id eft, tantum valet con- 
Juetudo, ubi lex fcripta 
non eft, quantum lex, ubi 


eam 


vel 


sischen Glosse entnommene Kodexzitat durch das fragwürdige Pandekten- 
zitat H. ‚de ferui(tutibus)' l. ‚/eruitutes‘, ohne Angabe der Zahl, ob bei 
dem gleichlautenden Anfangswort 1. 1, 3, 4 oder 14 gemeint ist. 


at 


Die Belegstelle, die unverändert aus der Accursischen Glosse tibernom- 


men ist, bezieht sich, wie häufig bei Accursius (vgl. z. B. oben S. 32, 
zu Gruppe II Ziffer 3), nicht anf den Text, sondern auf die Glosse 
(confuetudini' 1.3 Cod. 1,4) und deren Satz: no(ta), quod duae vices 
Jaciunt confuetudinem. Ebenso sagt die von Johann von Buch nicht be- 
nutzte Glosse zur Titelrubrik des Kodex 8, 53 (vgl. oben N. 2): licet 
dune vices faciunt conjueludinem usw. 


Ja bis Zitat] P jeege nen; wente men Schal ok dy wonheit mit wedderreden 


in gerichte beholden hebhen, ut ff. ‚de legi(bus) l. ‚cum de con/uetudine‘ 
[1.34 Dig. 1, 3] et extra ‚de ver(borum) fig(nificatione)‘ c. ‚abhate‘ [cap. 25 


X. 5, 40]. 


= 


Singular doch (‚Tugend‘, d. h. ‚rechtliche Wirkung‘, ,Wirksamkeit:) für 


dochde, niederrheinisch doechde (vgl. Mittelniederdeutsches Wörterbuch 
I, 533 doget, dogent), mit AbstoBung der Silbe de. Vgl. Lübben, Gram- 
matik S. 43. P doghet. Z tugent. A wuß (‚Art und Weise‘) doch, durch 
MiBverstiindnis entstellt, wobei das Substantiv doch als Adverbium ‚doch‘ 


(versichernd) genommen ist. 
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als ein recht, ut Inft. ‚de iure 
gentium! § er non fertpto' 10 
[$ 9 Inst. 1, 27." 

To dem anderen male,!? [war 
me it recht nicht vor- 
nimpt,!® dar dut! met na 
der wonheit, ut ff. ‚de legi- 
(bus) 16 2. ‚fi de interpre- 
tatione‘ in f. [l. 37 in fine 
Dig. 1, 3]. 


Gruppe III Ziffer 2. 


Seripta eft. Et nota tres vir- 
tutes confuetudinis: Imi- 
tandi legem, ut hic. 

Item interpretandi legem, 
ubi lex eft dubia, ut ff. 
‚de legi(bus) 15 l. fi de in- 
terpretatione‘ in fi. [l. 37 
in fine Dig. 1, 3). 


10 Das Institutionenzitat ist gleich ut hic der Accursischen Glosse. 

u P fh. wente, war fy ok met deme rechte ouer eyn dreget, dar fterket fy it 
recht, ut viij. di. fruftra [cap. 7 Dist. 8). Z bringt diesen Satz in Ver- 
bindung mit dem Zusatz in der fulgenden Note. 

12 AZ fh. dat fe gevulbordet (Z volwortet) fy van dem richter vunde van der 
meinheit (Z gemeinheyt), ut F. ‚de legiibus)‘ l. ‚diuturna‘ |l. 33 Dig. 1, 3]. 
Wegen Z vgl. noch die vorige Note. 


1 


a 


In wörtlichem Anschluß an die Accursische Glosse udi lex eft duhia 


sagt die Gl. zu III 24 § 1 Abs. 2 (Gruppe II Ziffer 34): Wur ok dat 


recht under twivel is usw. 
14 P dudet. A diide. 


15 Die Accursische Glosse zitiert hier den Digestentitel nicht mit der Titel- 
rubrik, sondern mit eo(dem), d. h. eodem titulo, weil er in dem unmittel- 
bar vorhergehenden Glossenstück ,confenfu‘, das Johann von Buch 
nicht benutzt hat, genannt ist. Über diesen Fall der .relativen‘ Zitier- 
art, die ich nach Lage der Sache habe ändern müssen, vgl. Thibaut, 
Zivilistische Abhandlungen S. 219 f. Auch die Amsterdamer Hand- 
schrift schreibt e. = eodem, so daß das Zitat ohne die nötige Beziehung 


dasteht, was darauf hinzudeuten scheint, 


daB Johann von Buch das 


Zitat gedankenlos abgeschrieben hat, wie das Digestenzitat |. 24 Dir. 2, 4 
zu III 45 § 1 ‚twelf guldene pennige‘ (Gruppe I Ziffer 3 bei N. 9). 


16 Vgl. die vorige Note. 


17 A fh. Dar fteit: dy wonheit is de aller befte düderinne (‚Deuterin‘) des 
rechtes, wie in der Gl. zu III. 52 § 3 ‚in ener greve/cop‘, wo die Digesten- 
stelle (‚optima enim est legum interpres consuetudo’) gleichfalls wörtlich 


übersetzt ist. 


18 Das auf Eike bezürliche Einschiebsel im Anschluß an den Satz von 
der Deutung des Rechts nach der Gewohnheit, mit eigenen Ausführungen 
Johann von Buchs, unabhängig von der Accursischen Glosse, betrifft 
zwei Absätze der Reimvorrede des Sachsenspiegels, Vers 141 ff. und 221 ff., 
nicht Vers 256, wie Homeyer (Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 4) meint. 
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Dat dridde is, dat ein 
wonheit!? vordrukket ein 
recht,” ut ff. ‚de legibus 
et fena(tufconfultis) l. ‚de 
quibus‘ in fine [l. 32 in fine 
Dig. 1, 3). Edder®! diffe vor- 
drukkinge underfchede al- 
Sus: Is de gewonheit ge- 
mene over alle de werlt, fo 
brikt fe alle recht? ut ff. 
eo(dem) ti(tulo) l. ‚de qui- 
bus‘ § f.” [1.32 $ 1 Dig. 1, 3]. 
Is fe aver wur funderlik, 
fo brikt fe it in der ftede 
allene, defte de wonheit fik 
irheven hebbe na dem be- 
ferevenen rechte;** kumpt 
aver ein befcreven recht op 


~ 
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Item corrigendi, ut ff. ,de 
leg(ibus) et /e(natus) con- 
(fultis)' l. de quibus‘ in fi. 
[1.32 in fine Dig. 1,3] et infra 
eo(dem) $ ‚ea vero‘ [$ 11 Inst. 
1, 2 verb. ‚ea vero‘). Quod 
diftingue: Aut eft genera- 
lis confuetudo per totum 
mundum, et tunc vincit le- 
gem ubique, ut ff. ‚de legi- 
(bus) et fenatufcon(fultis) 
l. ‚de quibus‘ § fi. [1.32 $1 
Dig. 1,3]. Aut fpecralis, et 
tunc vincit in eo 
loco, ubi eft, ut ff. ‚commu- 
nia praediorum‘ l. venditor 
GJ conftat‘? [1.13 § 1 Dig. 
8, 4], dummodo poft legem 


legem 


19 P fh. war fy wedder eyn gelat recht is. 


2 Zu dem Satze von der derogierenden Kraft der Gewohnheit vgl. Gl. zu 


2 


2 


LG 


Sep 


2 


3 


4 


5 


I. 64 Abs. 2, zu II. 48 § 4 und zu III. 24 § 1 Abs. 2 (Gruppe I Ziffer 2, 
Gruppe II Ziffer 29 und 34). 

Edder, hier adversativ gebraucht, wie in der Gl. zu II. 16 § 1 (siehe 
auch Siegel, Sitzungsberichte CXL Abh. 9 S. 12), daher richtig PA Auer, 
fehlt Z. 

alle recht, mit der Langform alle für das Neutrum al, wie in der Gl. zu 
I. 1 Abs. 3, zu III. 54 § 4 und zu IH. 7382 ‚finem konnige‘ (Gruppe II 
Ziffer 1 N. 1, Ziffer 43 N.1 und Ziffer 47 N. 2). 

Es ist bemerkenswert für die Abhängigkeit Johann von Buchs von der 
Accursischen Glosse, daß er die kurz nacheinander wiederholt angeführte 


| Digrestenstelle genau in derselben von der ersten Antührung abweichen- 


den Weise nachgeschrieben hat mit $ f(inali), also § 1, statt in fine. 
Ein zweites Beispiel dieser Art in der Gl. zu 1.9 §1 Abs. 3 (unten 
Ziffer 4 N. 7). 

Auch hieraus wörtlich, wie oben N. 4, das Promtuarium der Erlanger 
Handschrift bei Gengler p. 24, dazu Stobbe, Handbuch des Deutschen 
Privatrechts. 3. Aufl. Bd. 1. S. 175 N. 2. 1893 und Brie, Gewolinheits- 
recht. Tl. 1. S. 255 mit N. 13 und N. 14, wo /tat = ftede (in der Accur- 
sischen Glosse /oco) bei der mangelnden Kenntnis des Quellenverhält- 
nisses falsch übersetzt ist mit ‚Stadt‘. 

Die Belegstelle ist in der Buchschen Glosse fortgelassen. 


de wonheit, fo mot rumen®* 
de yewonheit, ut ff. ‚de Je- 
pulch(ro) violato‘ l. iii $ 
divus‘ [1.3 $ 5 Dig. 47, 12]. 


3) 1.382]... dit! heten 
in legibus .fuperilluftres', 
dat het bovenvor/ten.? ... deffe’ 
heten ‚illuftres‘, dat heten 
Slichte vorften* Vel. Gl. zu III. 
53 § 1 Abs.2 am E. (Gruppe II 
Ziffer 41), wo die Parallelstelle 
der Accursischen Glosse zu 


Emil Steffenhagen. 


fuerit inducta, alias vin- 
citur a lege fuperveniente, 
ut ff. ‚de [epulch(ro) vio- 
(lato) l. iij $ divus‘ [1.3 
85 Die. 47, 12]? usw. 

si lluftribus: Prooem. Inst. 
8 3 (ZM)] Quatuor funt ordines 
dignitatum. Maximi, ut fuper- 


illuftres. Magni, ut illuftres. 


den Novellen zitiert ist. 


Gruppe III Ziffer 2. 


26 A stimmt. Z weichen. — mot rumen] P voryeit. 
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Zu dem Abschnitt über die dritte Wirksamkeit der Gewohnheit, ihre 
derogierende Kraft, sind die folgenden Parallelstellen der Accursischen 
Glosse anzumerken, zunächst aus dem Glossenstiick ‚adrogentur‘ zu 
der wiederholt zitierten Digestenstelle 1.32 $ 1 Dig. 1,3 (vgl. N. 23), 
das Zobel-Menius nachgewiesen hat, die bis zum letzten Zitat einschließ- 
lich reichenden Sätze: Solu(tio), di/tingue, aut e/t confuetudo generalis, 


‘et tunc generaliter vincit legem, ut hic, aut eft fpecialis, et tunc vincil 


Specialiter, ut infra jommunia prae(diorum)‘ l venditor: $ „fi conftat, 
[1.13 § 1 Dig. 8, 4] et infira) „quod cuiufque (Lesart der Vulgata statt 
cuinjeumque in der Florentina) wni(vertitatis)* leg. ‚item‘ IL 6 pr. Dig. 3, 4] 
j. refponf. in yloj\a) wel perpetua‘, non generaliter, ut C. eodem) Lo 
[zurückweisend auf den im Eingange des Glossenstücks genannten Titel 
quae fit longa confuetu(do)*, also 1.2 Cod. 8, 53], quae eft contra, Et 
haec (nämlich lex) eft vera, fi confuctudo fequitur legem; num, fi prae- 
cedat, vincitur a lege, ut inf(ra) ‚de jepw(chro) vio(lato) leg. iij § ‚divus‘ 
(1.3 $ 5 Dig. 47, 12] in -glo(la) epeliri‘, außerdem die beiden hierin 
angeführten kurzen Glossenstiicke, die nur den Unterschied zwischen 
confuetudo generalis und /pecialis berühren. 


Gruppe ILI Ziffer 3. 


nn me 


- & 


Die den andern Heerschild haben. Vgl. unten N. 3. 

hovenvor/ten, zusammengesetzt mit Joven (‚oben‘, ‚üher‘), nicht wie boven- 
konink (Mittelniederdeutsches Wörterbuch I, 410) mit Jove (,Bube‘), also 
‚Oberfürsten‘. Z vberfürsten. Die Gl. zu III, 62 § 2 erklärt: ‚/uper- 
illuftres‘, dat is boven andere vor/ten dorchluchtende. In der Gl. zu II. 1 
am Anf. vor/tlike vor/ten. 

Die den dritten Heerschild haben. 

Ficker, Vom Reichstiirstenstande. Bd.2 Tl.1. Innsbruck 1911. S. 200 N. 13. 
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Ich bin bei dem Ausdruck der Buchschen Glosse (N. 1 
und 3) ,den Heerschild haben‘ stehen geblieben, der dem 
Sprachgebrauch des Sachsenspiegels (auch im Lehnrecht 2 § 6 
und im Richtsteig Lehnrechts 4 $ 1) entspricht,? hevet, ober- 
sichsisch hat, nicht hebt. hebet, hefet, ‚hebt‘, wie im Deutschen- 
spiegel und danach im Schwabenspiegel.® Ich kann daher der 
Ansicht nicht beitreten, daß in allen drei Spiegeln zu lesen, 
bezw. zu übersetzen sei ‚den Heerschild erheben‘ d. h. er: 
heben und tragen‘, ‚halten‘, und daß ‚das Erheben. des Heer- 
schildes eine symbolische oder symbolisch gewordene Hand- 
lung‘ sei, Gegensatz ‚den Heerschild niederlegen‘? Beweis- 
kräftig für die Bedeutung ‚heben‘, nicht ‚erheben‘ sind die 
Wendungen die des herscildes nicht ne hevet, den herscilt dar 
af hebbe und de ok des herscildes nicht en hebben im Sachs. 
Lehnrecht 2 $ 6 und im Richtsteig Lehnrechts 4 § 1." So ist 
das sprachliche Mißverständnis der beiden süddeutschen Rechts- 
bücher ein neuer Beleg dafür, daß wir mit Homeyer (Ge- 
nealogie S. 109 N. 2)” auf ‚ein niederdeutsches Vorbild‘ des 
Deutschenspiegels zu schließen haben. 


Johann von Buch. Accursische Glosse. 


4) 1.9 §1 Abs. 3] Uppe ‚venditionis‘ § 2 Inst. 2, 7] 
deffen § helt fik her Mer- Ex hoc verbo dicebat M(ar- 


Gruppe III Ziffer 3. 

5 Vgl. Homeyer, Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 393, 403, 422 f., 424, 449, 455, 

474 zu 1.3 § 2 und Sachsenspiegel II. 1 S. 145, 414. 

€ Grimm, Rechtsaltertümer S. 280 f., 287 am E., in der 4. Ausg. jedoch. 
Leipzig 1899, Bd.1 S. 391 mit einem fragenden ‚hat‘ in Parenthese zu 
‚hebt‘. 
Siehe Eugen Frlır. v. Müller, Der Deutschenspiegel in seinem sprachlich- 
stilistischen Verhältnis zum Sachenspiegel und zum Schwabenspiegel. 
(Deutschrechtliche Beiträge. Band II, Heft 1.) Heidelberg 1908, S. 40 ff., 
besonders S. 43. - 
In Übereinstimmung damit schreibt auch die Abhandlung Van lehen- 
gude Absatz 19 (Frensdortf, Göttinger Nachrichten 1894. S. 431): dat de 
koning hebbe den ersten. 
Vgl. auch Roethe, Die Reimvorreden des Sachsenspiegels. Berlin 1899. 
S. 71 f. N. 1 und Voltelini sowie Anton Pfalz im Anzeiger der Akademie, 
Philos.- histor. KI. 1918. S. 36 und S. 194. 


Gruppe III Ziffer 4. 
1 Es ist die zu dem unmittelbar vorhergehenden Satze, daß die Eigentums- 
übertragung durch den Kauf bewirkt wird und nicht erst durch die 


= 


8 
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tin? unde fet, dat de erre 
Scole bi plicht de gave ge- 
ven, unde ıs vor en ff. ‚de 
verborum obligationibus‘ l. 
ubi autem non apparet‘ 
in f.[1. 75 in fine Dig. 45, 1). 
Edder3 her Johannest fprikt 
hir wedder unde fet: gift de 
erve wedder, dat dar up 
gegeven was, fo is he des 
kopis ledich, unde is vor ene 
ff. ‚de actionibus emp(ti)‘ 
Li in prin. [1.1 pr. Dig. 19,1). 
Alfo fet he (Eike) ok hir bene- 
dene [$ 2]: ,edder he (der dem 
Erblasser ein Lehn versprochen 
hat) mut weddergeren® etc§ 
Dat aver deffe twe herren 
untiwe dragen, dat is dar umme, 
dat Martinus /prikt ran deme 
manne, de [ulren verkofte,;" 
wenne, als he ane not ver- 
kofte, alfo foul he den kop 
bi not halden, ut C. de 
actionibus‘ et obligationt- 


Gruppe III Ziffer 4. 


tinus), Venditorem praecife 
teneri ad rem tradendam, 
ficut) ff. de verb(orum) ob- 
li(gationibus) l. „ubi autem 
non apparet‘ in fi. [l. 75 in 
fine Dig. 45, 1]. Ioanines) 
contra, f(cilicet) wt inter- 
effe dando liberetur, ut ff. 
‚de act(ionibus) empiti l j 
in prin. [l.1 pr. Dig. 19, 1). 


Et fimilitudo, quae hie fit, 
eft in hoc, ut, sicut neceffitas 
imponitur venditori ad ali- 
quid, fic et donanti, licet a 
principio nullus cogeba- 
tur. ut C. ‚de act(ionibus) 
et oblig(ationibus) l ‚freut‘ 
[1.5 Cod. 4, 10]. 


Tradition (de gave), benutzte Stelle der Institutionen. zu der das Glossen- 


stück des Accursius gehört. 


» 


Martinus Gosia. Über seine Sirle Savigny, Geschichte des Römischen 


Rechts im Mittelalter. 2. Ausg. IV, 125f. und V, 244. 


Edder, adversativ, wie oben Ziffer 2 N. 21 (Z Ader), fehlt A. 


+ Johannes Bassianus, wie in der Gl. zu 1.3 § 3 (Gruppe II Ziffer 2 
N. 4). Z fh. der recht doctor. Die Amsterdamer Handschrift und der 
Augsburger Primärdruck th. de dudirche (A diiderche), was auf den 


Kanonisten Johannes Toutonicus gehen 


würde, aber falsch ist. 


Ebenso falsch in der Gl. zu II. 28 § 4 ,Swelk water‘ (Gruppe II Ziffer 23 


N. 12). 


a 


schweig 1879, S. 487. 


Planck, Das deutsche Gerichtsverfahren im Mittelalter. 


Bd. 1. Braun- 


6 Uppe deffen § bis verkofte fehlt P. 


Joh. von Buch und die Accursische Gl. 


bust? l. ‚ficut‘ [1.5 Cod. 4, 
10]. Johannes? fet van deme 
erven.!? 

Wo, of de erve mit rechte 
worde to der gave gedwungen,!! 
feolde he is en gewer fin bi 
plicht? Segge nen, des! he 
nen gelt dar up ne borede! 
na jenes dode, unde deft he 
is ok nicht gelovit hadde,'® 
ut ff. ‚de donationibus‘ l. 
‚arıfto* in fi." (1.18 83 Dig. 
39, 5]. 
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Sed Nunquid donator de 
evictione tenetur? Refpon- 
(deo): St incipit a traditione, 
non, ut ff. eo(dem)'!? ‚de 
dona(tionibus) l. ‚Arift(o)‘ 
in fi. [L 18 § 3 Dig. 39, 5). 
Si a pactione, fic ut C. ‚de 
iur(e) do(tium)‘ l. j [l. 1 Cod. 
5, 12]. 


* Auch hier, wie oben Ziffer 2 N. 23, zeigt sich die Abhängigkeit Johann 
von Buchs von der Accursischen Glosse in der unveränderten Heriiber- 
nahme der Titelrubrik des Kodex mit der ungewöhnlichen Umstellung 


der beiden Substantive. 


mit Beseitigung des Zitats. 


wenne, als he bis Zitat] P vnde wy ane not vorkoft, dy /chal by not halden, 


Die Amsterdamer Handschrift fh. andree, nicht weniger falsch wie 


oben N. 4 de dudi/che. A fh. teutonicus. Die Zobelschen Drucke ohne 


Zusatz. 


10 Johannes bis erven fehlt P. 


[>] 


Gärtner fh. Andreas Theutonicus. 


lt Z fh. als ab ehr kuuffs geftatet hett. 


1 


to 


des (Konjunktion), verkürzt aus de/te, ‚gesetzt daß‘, wie im Richtsteig 


Landrechts 32 $ 10 (Homeyer S. 210, 629). Siehe auch Mittelnieder- 


deutsches Wörterbuch I, 511 deste 2 am Ende. 


S. 130. 


Liibben, Grammatik 


13 Die Hinzufügung des Rück weises eo dem) = eodem titulo (vgl.oben Ziffer 2 
N.15) vor der Titelrubrik der Digestenstelle erklärt sich daraus, daß 
die Titelrubrik dieselbe ist wie bei dem Institutionentitel, zu dem das 


Glossenstück gehört. 


14 So auf Grund der im Glossenstück des Accursius am Schlusse ange- 
führten, aber nicht mit übernommenen Kodexstelle: ‚si quidem res 
aestimata fuerit‘ usw. gelt uphoren (‚erheben‘) bedeutet hier ‚Bezahlung 
empfangen‘, wie im Richtsteig Landrechts 19 $ 3 (Homeyer S. 155, 562). 


Der Sinn des Satzes ist also: 


‚gesetzt daß der Erbe keine Bezahlung 
empfing nach des Erblassers Tode‘. 


15 Vgl. hierzu Planck, Das deutsche Gerichtsverfahren im Mittelalter. Bd. 1. 


S. 547. 


16 Ohne Kenntnis der Ableitung des Glossenstücks änderte Zobel-Menius, 
wenn auch in der Sache zutreffend, die Formel in fi. in $ fin(ali). 
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Der ganze Absatz der Sachsenspiegelglosse mit den Beleg- 
stellen geht auf die Accursische Glosse zu den Institutionen 
zurück, jedoch in freierer Behandlung als sonst und mit wesent- 
lichen Umgestaltungen, indem die Ausführungen der Aceursi- 
schen Glosse über die Traditionspflicht und die Gewährleistung 
des Verkäufers auf dessen Erben angewandt werden. Uber die 
Kontroverse zwischen Martinus Gosia und Johannes Bassianus 
ist die Accursische Glosse zu der Digestenstelle, womit in 
dem Glossenstiick zu den Institutionen die Meinung des Jo- 
hannes Bassianus begründet wird, ,agétur 11 pr. Dig. 19, 1 
zu vergleichen. In den Kontroversensammlungen der Glossa- 
toren wird bei der Streitfrage, die mit den Worten eingeführt 
wird: ,Dissentit Martinus ab Omnibus‘ (‚ab omnibus Aliis‘) 
oder in ähnlicher Weise, Johannes Bassianus nicht namentlich 
erwähnt. Haenel, Dissensiones Dominorum. Lipsiae 1834. p.46 ff., 
93 f., 528 ff. 

Johann von Buch. Accursische Glosse. 


5) 1.13 $1 Abs. 2] Nu hore. Jus autem’ § 2 Inst. 1, 9 
wat gewalt de vader hebbe over (ZM)] Quod confiftit in feptem. 
fin kint,!...des fin feven ftucke. Primo, quia Neceffitate fa- 
Dat erfte, dut en vader dor mis pater filium vendere pot- 
hungers not mach verkopen eft, vel obligare, ut C. ‚de pa- 
fin kint edder verfetten? na (tribus), qui fi(lios) difitra- 
Krekefchem rechte? ut C. ‚de xerunt) Lij [1.2 Cod. 4, 43]. 


Gruppe III Zitfer 5. 

1 fin kint] P und A stimmen. Z /eynen fun, wie filium in der Institutionen- 
glosse. | 

3 verfetten = pignorare. So statt des Ausdrucks obligare der Institutionen- 
glosse, im AnschlnB an die Glosse ‚vendiderit‘ zu der zitierten Beleg- 
stelle aus dem Kodex (l. 2 Cod. 4,43): An pignorare poterit eodem 
cafu? Rejpon(deo): fic, cum liceat, quod maius erf (Zitat). 

3 na Krekefchem rechte ist eigene Zutat Juhaun von Buchs, wohl im 
Hinblick auf ‚Graeco more‘ 1.6 Cod. 8, 47, wo von der Lossagung 
(‚abdicatio’, aroxrcuätz) die Rede ist, deren man sich nach griechischer 
Sitte zur Veräußerung der Kinder bediente und die in der Accursi- 
schen Glosse (‚Ahdicatio‘ 1.6 Cod. 8, 47) im vorliegenden Falle der 
1.2 Cod, 4, 43 im Gegensatz zu l. 1 ausdrücklich für zulässig erklärt 
wird: Der in die Glosse bei Zobel-Menius aufgenommene Hinweis auf 
die Zwölftafeln (nach Kriechi/chem, das ijt nach der zwölf! Tafeln 
recht) ist danach gegenstandslos, Der unkritische Gärtner schreibt sinnlos 
nach Quiritifchen Recht. 
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pa(tribus), que fi(lios) dif- 
(traxerunt) l. 774 [l. 2 Cod. 
4, 43]. 

Tume anderen male, dat 
he jegen den vader vor 
gerichte nicht klagen ne 
mach, ut C. ‚de in ius vo- 
cando* l. f. [1.3 Cod. 2, 2]. ° 

To’me dridden male, dat 
we 085 fulven over en® 
richten’ mogen,® ut ff. ,de 
iudiciis‘ L. lis‘ [1.4 Dig. 5, 1] 
et C. ‚de patria poteftate lege 
‚congruentius‘ [1.4 Cod. 8, AYL? 

Tome verden, dat ir ar- 
beit ufe is unde er gewin, 
ut Inft. ‚per quas perfonas 
nobis acquiritur: § i [$1 
Inst. 2, 9].!° 
Gruppe III Ziffer 5. 


4 


Secundo, quia ab eo in 
ius vocari non poteft, ut C. 
‚de in tus voc(ando) l. fi. 


(I. 3 Cod. 2, 2]. 


Tertio, quia nec cum eis 
agendo iudicium habere 
po/fumus, ut ff. ‚de iud(i- 
ciis) l dvs‘ fl. 4 Dig. 5, 1]. 


Quarto, quia per eum ac- 
quirimus, ut infra ‚per quas 
perfo(nas) no(bis) acqui(ri- 
tur)‘ § j [$ 1 Inst. 2, 9]. 


Die Amsterdamer Handschrift und der Augsburger Primärdruck, auch 


Zobel 1535 mit dem unpassenden Zitat C. ‚de patria poteftate l. fA; 
filius‘ [1.3 Cod. 8, 47]. Das richtige Zitat hat der ‚Codex Petrinus‘ und 


Zobel-Menius, 


os = us statt uns, mit Ausfall des n, ‚uns. Homeyer, Richtsteig Land- 


rechts S. 562. Lübben, Grammatik S. 39, 106. Lasch, desgl. § 154 S. 93, 
$ 182 Anm. 1 S.106, $ 261 Anm. 1 S. 142. 


a 


ke 


en, ‚ihn‘, wie vorher he. P Plural /y. 
os (Dativ) /ulven over en richten, ‚uns selbst über ihn Recht verschaffen‘, 


wie /ik (Dativ, nicht reflexiv Akkusativ!) /wven ungeklaget richten Gl. 
zu II 37 $ 1 Abs. 2, auch Gl. zu I. 37 ‚nimpt he fe dar na to echte‘ und 
Gl. zu III. 13 Abs. 3 am Anf. Vgl. auch /fulfrichten Gl. zu I. 63 § 1 ‚de 


mot hidden den richter*. 


dat bis mogen| Z das fich eyn kindt an feynem vater nicht gerichten magk. 


Zobel-Menius mag ein kindt mit feinem Vater keinerlei weife rechten (‚um 
das Recht streiten‘, ‚prozessieren‘). Gärtner mag ein kind an feinem vatter 
‚ich keinerley weife rechen (‚rächen‘!). 


Ki 


Das Kodexzitat, das in der Amsterdamer Handschrift, im Augsburger 


Primärdruck und in den Zobelschen Drucken hinzugetan ist, fehlt im 
‚Codex Petrinus‘ wie in der Accursischen Glosse. 


10 


A th. Ane in den jaken (sieben Ausnahmefällen). de wy hir vore vppe 


den x. artikel gefecht hebben. Z gibt diese Interpolation, die der ‚Codex 
Sitzungsber. d phil.-hist, K1., 194. Bd., 3 Abh. i 


= 


To me veften, dat fe nicht 
ane ufe orlof klagen ne 
moten funder in itliken faken, 
ut C. de bonis, quae liberis‘ 


Lf $i[.881 Cod. 6, 61]. 


Tome feften male, of en 
wat gudes funder in or- 
logen edder dem gelikt! to- 
gekomen were, dat verfta® 
wi an} eren dank, ut Inft. 
„per quas perfo(nas) nobis) 
acg(uiritur) § ¢ [$1 Inst. 2, 9]. 
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Quinto, quia in iudicio 
contra alium fine licentia 
noftra effe non poteft, ut 
C. de bo(nis), quae libe(ris)‘ 
I fi. $j[.8 § 1 Cod. 6, 61). 

Serto, quia co invito fua 


bona adventitia admini- 
Stramus, ut infra ‚per quas 
perfo(nas) no(bis) acqui(ri- 


tur)’ $ 7 [$ 1 Inst. 2, 9). 


Dat ferede of he brikt, dat 


ik 


unde bringen in 


Lift et octavus, ut poffim 
petere filiu min meam pot- 
eftatem. 


en much 


wedderefchen 


mine ye- 


walt,® ut C. ‚de emancipatio- 


nibus‘ l. fi® (l. unie. Cod. S. 50). 
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Petrinus' nicht hat, vor dem Institutionenzitat und mit der weiteren 
Zutat Do der fachs (Zobel-Menius Sachi/e) /pricht: ‚Giht der vater feinem 


Jun‘ ete. 
funder in orlogen edder dem gelik = ,exceptis castrensibus vel 


quasi castrensibus peculiis in der Belegstelle aus den Institutionen 
mit den in Schraders großer Ausgabe p. 276 angemerkten Lesarten. 
verfta mit Abwerfung des -n bei der Inversion, wenn das Personal- 
pronomen dem Verbum folgt. Homeyer, Richtsteig Landrechts S. 521. 
Lübben, Grammatik S. 39, 63f., 83. Lasch, desırl. $ 274 S. 147. 

an für ane, wie Gruppe IL Ziffer 23 N. 4. 

brikt, ‚sich vergeht‘ gegen den Vater, der ihn emanzipiert hat, wie 
Zobel-Menius paraphrasierend erläutert. 

Der Sinn der Accursischen Glosse ist dahin geändert, daß statt petere 


filium in meam poteftatem, d. h. sein Recht der Gewalt gegen jeden 


Dritten und gegen das Kind selbst geltend machen, vom Zurückfordern 
iwedderejchen) des Emanzipierten in die väterliche Gewalt wegen 
Undankbarkeit die Rede ist. Das dazu nicht passende, bei Accur- 
sius nicht vorhandene Kodexzitat habe ich in der beigefügten Auflösung 
entsprechend verbessert. Siehe die tuleende Note. 

So zitieren übereinstimmend die Amsterdamer Handschrift, der. ‚Codex 
Petrinus' und der Augsburger Primärdruck. Zobel 1535 und Gärtner 
ersetzen in dem Zitat die Formel 7. fi. durch LI, wohl infolge eines 
Lesefehlers j statt 7 = gelt. Zobel-Meuius verwirft das wanze Kodex- 
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Itlike fetten vor dat ach- 
tede, dat de [une den vader 
voden mutte. Des ne is 
nicht; dit mofte he 
doch don, were he wol ut 


Quidam tamen dixerunt, 
quod alimenta adinvicem hoc 
iure praeftantur, quod fal- 
Sum eft, cum in emanci- 


patis etiam hoc fit, ut ff. 


wen 


finer gewalt," ut ff. ‚de 
liberis ay(nofcendis) l ‚fü 
quis [1.5 $ 1 Dig. 25, 3] et 


‚de lib(eris) ay(nofcendis)‘ 
l. fi quis a liberis‘ in prin. 


[.5 $1 Die. 25, 3]. 


C. ‚de patria poteftate l. filia‘ 
[1.5 Cod. 8, 47].'? 

Zusammenfassend ist zu bemerken, daß die ‚sieben Stücke! 
der väterlichen Gewalt und ebenso das ‚achte‘, mit den Beleg- 
stellen, denen Johann von Buch die drei Kodexzitate zum 
dritten, siebenten und achten Stück (oben N. 9, 15, 18) selb- 
ständig hinzugetan hat, aus der Accursischen Glosse entlelnt 
sind, aber mit Umstellung des achten Stücks bei Accursius 
an die siebente Stelle und des siebenten (ohne Zählung) an 
die achte, an siebenter Stelle mit Veränderung des Sinnes des 
achten Stücks bei Accursius (oben N. 15). 


Johann von Buch. 
6)1.16 82 Js aver de vader] 


... Dit! is na keiferrechte, 


Accursische Glosse. 


nihilominus‘ pr. Inst. 1,4] 
Et hoc iure Romano, 


Gruppe III Zitfer 5. 
zitat und verweist statt dessen mit den Worten: Vnd das geschicht mit 
enterfchiedlicher klag, glof] a) dieta) 
pot(eftate)* [$ 2 Inst. 1, 9] und im Widerspruch mit seiner paraphra- 
sierenden Frläuterung (oben N. 14) auf die bei Accursius folgenden 
Ausführungen über die verschiedenen auf Geltendmachung der viiter- 
lichen Gewalt gerichteten Klagen. Der Fehler im Kodexzitat ist ver- 
mutlich dadurch entstanden, daß l. unic. Cod. ‚de ingratis liberis‘ (8, 50) 
wegen Fortfalls der Titelrubrik als lex ultima (l. zi.) noch zum vorher- 
gehenden Titel ‚de emancipationibus liberorum‘ gezogen worden ist. 
So sagt auch die Gl. zu IT. 19 $ 1 Abs. 1 am E. von dem aus der väter- 
lichen Gewalt Entlassenen: Mer wete, dat deffe dennoch den vader voden 
mut, of he arm worde (Digestenzitat wörtlich gleichlautend, wie oben 
in der Accursischen Glosse). 
Ip Die Belegstelle aus dem Kodex, wonach auch der Tochter die Unter- 
haltungspflicht gegen den Vater oblag, fehlt in der Accursischen Glosse. 
Gruppe III Ziffer 6. 
! Dit, d. h. nicht der Schlußsatz des Sachsenspiegeltextes, dessen Inhalt 
Homeyer (Sachsenspiegel II. 2 


S ,ius autem Inılit. ‚de patiria) 


[4 


S. 181 zum Görlitzer Landrecht) kurz 


1% 


100 Emil Steffenhagen. 


eder? de Lumberdere? unde jecus iure Longobardorum, 
wi Saffen* ftan na den fno- quia femper in deteriorem 
deren® elderen.® Statum trahitur, ubi fit matri- 
monium. Aliud, fi concubinatus; 
nam tune fervatur tus Roma- 
num, quod fequatur ventrem.® 


—— _—_-_ 
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mit der römischen Rechtsregel ,partus sequitur ventrem‘ wiedergibt und 
Schroeder (Zeitschrift für Rechtsgeschichte III, 472 f., 480 mit Anm. 27. 
1864) ausführlicher behandelt, sondern der von der Glosse dazu vor 
Dit berührte Fall der Ingenuität des .partus ancillae‘, wenn die Mutter 
die Freiheit nach der Konzeption erlangt und vor der Geburt des Kindes 
wieder verliert, in wörtlichem Anschluß an die Institutionenstelle pr. 
Inst. 1, 4 verb. quaesitum‘, womit die verwandte Digestenstelle aus 
Marcianus 1.5 $ 3 Dig. 1,5 zu vergleichen ist. Dieselbe Institutionen- 
stelle mit dem Hiuweis auf ,Marcellus‘, welche Lesart Schrader in 
seiner großen Institutionen-Ausgabe p. 41 mit überwiegenden Gründen 
gegen die Änderung Marcianus verteidigt hat, ist Quelle des Deutschen- 
spiegels 60 und danach des Schwabenspiegels LaBb.68a, Wackernagel 56, 
wie der aus den Institutionen herübergenommene Name Marcellus in 
beiden Rechtsbüchern (Stobbe, Geschichte der deutschen Rechtsquellen I, 
331 N. 11) unwiderleglich beweist, nicht die Digestenstelle aus Marcianus 
l. 5 $ 2 cit, wie beide Herausgeber zum Schwabenspiegel irrtümlich 
meinen, auch nicht die Parallelstelle verb. ‚quaesitum‘ 1.5 § 3. Ficker, 
Sitzungsberichte XXIII, 274. 1857 (Sonderabdruck S. 158) hat es ver- 
mieden, auf das Quellenverhältnis einzugehen. 


N 


eder adversativ = aver, wie öfter in der Amsterdamer Handschrift 
(oben Ziffer 2 N. 21 und Ziffer 4 N. 3). Z ader. Homever, Sachsen- 
spiegel 3. Ausg. S.172 eder (al. aver). Derselbe, Prolog S 16 Aver. 


Homeyer, Sachsenspiegel a. a O. lantberdere (lumbarder), Prolog a. a. O. 
und A lumbarder. Z Lamparten. P siehe folgende Note. 


di 


eder bis Saffen] P edder (‚oder‘) der lumbarden (geändert in lumbardyen). 
Auer wy fallen. 


> 


P fnoden. Z béfern, am Rande alij jchnödern. Zobel-Menius /chlim/ten 
oder gering/ten. 


€ P fh. in der argheften bort. 


"Semper und in deteriorem flatum anklingend an die Gratianstelle 
(vgl. die folgende Note) und an den Wortlaut bei Isidor (unten S. 102). 


Denselben Unterschied in den Rechtsfolgen für den Geburtsstand des 
Kindes zwischen Ehe und Konkubinat macht Gratians Dekret (cap. 15 
C. 32 qu. 4), welche Stelle auch den Dekretisten und ebenso der Glossa 
ordinaria zu den Dekretalen Gregors IX. (‚mater fua‘) cap. 8 X. 
1, 18) Veranlassung gegeben hat. des Grundsatzes der ‚ärgern Hand‘ 
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Die von Homeyer (Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 172) aus- 
gehobene Glossenstelle ist ein Beleg, wie wenig dem Ver- 
ständnis der Glosse durch bloße Auszüge gedient wird. Richard 
Schroeder (Zeitschrift für Rechtsgeschichte III, 473 f. und Lehr- 
buch der deutschen Rechtsgeschichte. 4. Aufl. S. 465 N. 143. 
1902, 5. Aufl. S. 474 N. 144. 1907), der die Glossenstelle nur 
nach dem Exzerpt bei Homeyer benutzt hat, bezieht den Satz 
Dit is na keiferrechte nicht auf die dem Sachsenspiegel ent- 
gegengestellten, aber von Homeyer übergangenen Ausführungen 
aus dem römischen Recht (oben N. 1), sondern auf die vor- 
gemerkten Textworte ‚/s aver‘ des Sachsenspiegels und be- 
merkt dazu, daß allerdings zwischen den Bestimmungen des 
Sachsenspiegels und ‚den entsprechenden Vorschriften des rö- 
mischen Rechts (bei Ulpian und Gaius) eine auffallende Ähn- 
lichkeit‘ bestehe. Seiner Annahme, daß auch die Glosse den 
Sachsenspiegel in gleichem Sinne verstanden habe, und daß 
auch der Glosse der von den Neueren unbeachtet gelassene 
‚Fall des von einer freien Mutter geborenen, von einem un- 
freien Vater erzeugten postumus‘ (Anm. 17) ‚nieht unbemerkt 
geblieben‘ sei, widerstreitet die Tatsache, daß die Glosse gerade 
den Grundsatz der ‚ärgern Hand‘, ‚dem deutschen Mittelalter 
vor und nach dem Sachsenspiegel bekannt‘, den der Sachsen- 
spiegel nicht kennt (Homeyer, Sachsenspiegel II. 2 S. 180 £.), 
als sächsisch und im Gegensatz zum Kaiserrecht, d. h. zur 
‘Rechtsregel ,partus sequitur ventrem‘ hervorhebt.? Der Sinn 
der Glossenstelle und die Herkunft ihrer Beziehung auf die 
Lombarden wird zweifellos klar durch die Accursische Glosse, 
aus der sie abgeschrieben ist. Zugleich ergibt sich daraus für 
die Nebeneinanderstellung von Lombarden und Sachsen die 


Gruppe III Ziffer 6. 

nach Langobardenrecht zu gedenken. Wir verdanken diesen Nach- 

weis Maassen, der die betreffenden Glossen abgedruckt und miteinander 

verglichen hat (Jahrbuch des gemeinen deutschen Rechts IT, 228 N. 28. 

1858). Vgl. unten S. 102. 

Auf die römische Rechtsregel weist auch die Gl. zu III. 73 § 2 ‚dat ein 

vri wif' (Homeyer N.17 zum Vulgattext): Hir fecht he, dat ‚van ane- 

genge‘ dat keiferrecht (P dat it recht ‚van anegenge‘, dat is van keifer- 

e rechte her, so auch A, nur mit der Abweichung dit recht statt il recht) 
geltan hebbe, dat en vri wif‘ nen egen kint hadde (P hebben muchtr, A 
muchte hebben), of wol de vader egen were (Zitate). 


Ki 
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Unbrauchbarkeit der Erklärung in der Randnote bei Zobel- 
Menius, dem die Ableitung aus der Aceursischen Glosse ent- 
gangen ist: ,Not(a), quod Longobardi et Saxones priseis tem- 
poribus una gens fuit atque utroque nomine indifferentur nun- 
cupari soliti, ut testatur Io. Carton in suis Cronicis.‘ 

Es bleibt noch aufzukliren, welche Bedeutung dem Aus- 
druck iure Longobardorum bei Accursius beizumessen ist. Er- 
wünschten Anhalt dafür gewähren die Feststellungen Maassens 
(oben N. 8). Zu dem Satze der auf Isidor beruhenden Gratian- 
stelle, daß der aus der Ehe zwischen einem Freien und einer 
Sklavin (‚ex libero et ancilla‘) Geborene immer ‚deteriorem 
partem (Isıdor ‚deteriorem parentis statum‘) sumit‘, weisen 
die Dekretisten Johannes Faventinus und Huguccio zu- 
rück auf die Lombarda, die systematische Sammlung der 
lombardischen Gesetze, und daneben auf ein noch geltendes 
Gewohnheitsrecht, das, wie Huguceio sagt, ‚in multis re- 
gionibus observatur‘. Von beiden unterscheidet sich die der 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts angehörende Glosse zu den 
Dekretalen (oben N. 8) dadurch, daß sie ‚schon einfach nur 
von einer lombardischen Gewohnheit redet‘: cap. illud (die 
Gratianstelle) intelligitur fecundum Lombardam confuetu- 
dinem,!® quae adhuc obfervatur in multis regionibus (wie 
Huguecio), ut partus fequatur deteriorem conditionem natus 
de matrimonio legitimo. Sed lex Romana aliud tenet, ut partus 
fequatur conditionem matris natus de legitimo matrimonio usw. 
An ein lombardisches Gewohnheitsrecht werden wir auch 
bei dem Ausdruck des Accursius zu denken haben. In der 
Lombarda, auf die von den Dekretisten Bezug genommen wird, 
ist, wie Maassen dargelegt hat, ‚der Rechtssatz, daß das Kind 
der ärgern Hand folge‘, ‚nirgends als abstrakte Regel aus- 
gesprochen, doch ist er enthalten in 1. 3 hb. 2 tit. 9 für das 
vor der Rnechtschaft der Mutter etwa geborene Kind und in 
1.3, 4 lib. 2 tit, 12°. 
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1^ So die sämtlichen von Maassen verglichenen Ausgaben von 1475 bis 


1572. Die in meinem Besitz befindliche Druckausgabe (Lugduni 1624) 
hat Longohardam conjuctudinem, Statt Lomburdam coniuetudinem lesen» 
die von Maassen eingesehenen drei Innsbrucker Handschriften Lom- 
hardam, bezw. Lombardam legem. 
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Johann von Buch. 


4) I. 18 § 3 vorletzter Abs.) 
Dit vechten mach mit rechte 
fin; wen it is van Rome- 
Schen? rechte komen,’ ut 
ff- ‚ad legem Aquiliam* l. 
‚qua actione‘ $ ‚fi quis in 
colluctando‘ [1. T § 4 Dig. 
9, 2] et ff. ‚de re iudi(cata)' 
l. commodis‘ [1.40 Dig.42,1] 
et ff. ‚de infa(mia) l. ‚ath- 
letas‘ [1.4 Dig. 3,2] et C. ‚de 
athletis‘ li [l. unie. Cod. 10, 
53] et C. quae res pignori 
obligari poffunt: I. fpem‘ 
[1.5 Cod. 8, 17] et ff. ‚de do- 
nationibus: l. donationes‘ 
in fine [1.31 § 4 Dig. 39, 5). 
In deffen rechten fet he 
van ewigen; des ne were 
nicht, weren fe® unrecht! 
Vgl. Gl. zu I. 63 $1 ‚kemp- 
like groten! (Gruppe II Zif- 
fer 10). 
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fa 
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Accursische Glosse. 


‚perduellionis‘ § 5 Inst. 
3, 1] ... Et poteft dict hoc! 
et defendi, quia et fecundum 
iura Romana videtur poffe 
fieri debere pugna, et funt 
aliqua arg(umento), ut ff. ‚ad 
leg(em) Aquil(iam) L ‚qua 
actione‘ § ‚fi quis in col- 
Inctatione‘ [1.7 $ 4 Dig.9, 2] 
et ff. ‚de re iudi(cata) |. 
‚commodis‘ [1.40 Dit. 42, 1] et 
ff. de his, qui no(tantur) 


infa(mia) l ‚athletas‘ [1. 4 


Dig. 3, 2] et C. ‚de athle(tis)‘ 
l. j [l. unie. Cod. 10. 53] et ff. 
‚de excufa(tionibus) fut(orum)‘ 
l. ‚athletae‘ in princ. [1.6 § 134 
Dig. 27,1] et C. quae res pi- 
gu(ori) ob(ligari) pofilunt)‘. 
I. fpem‘ [1.5 Cod. 8, 17] et ff. 
‚de dona(tionibus) dou: 
tiones‘ in fin. [1.31 $ 4 Dig. 
39, DJ. His enim legibus ha- 


hoc, d. h. die von der Accursischen Glosse vertretene Meinung des Pla- 


centinus, der den Ausdruck perduellio damit erklärt: quia per duel- 
lum fiehal certamen, fi aliquis criminis huius dicebatur reus usw. Über 
die richtige Ableitung des Wortes und den Wortbegritf Mommsen, Rö- 


misches Strafrecht S. 537 mit N. 1. 
Romejchen, hier und in der Gl. zu I. 63 81 ‚kemplike groten‘ voll aus- 


ew 


geschrieben und ohne Kompendialstrich, mit dem Akkusativ gleich- 
lautende Dativforın, die durch Schwächung des m in n entstanden ist, 
wie be/crevenen in der Gl. zu II.41 $1 Abs.2. Vgl. Gruppe II Ziffer 27 N.1. 


LI 


P cpgekomen, shergekommen*. 


E 


n 


In den Vulgatausgaben |. 8. Tinbaut, Zivilistische Abhandlungen N, 243. 
erigen, Dat. Plur. zum Substantiv eich (‚Zweikampf‘). P vechten, sub- 


stantivierter Infinitiv, wie zu Anfang der Glossenstelle. 


© weren Je] P were id. 


7 In bis unrecht, gerade der wörtlich entlehnte begründende SchluBsatz, 
fehlt in den Zobelschen Drucken und bei Gärtner. 


104 Emil Stetfenhagen. 


betur mentio de tali pugna, 
quae non fieret, nifi de 
cure effet. 

Wie in der inhaltsverwandten Gl. zu I. 63 § 1 ,hemplike 
groten‘, wo auch die hier fortgelassene, Glosse und Text be- 
zeichnende Institutionenstelle zitiert ist, sind sämtliche sechs 
Belegstellen aus der Accursischen Glosse ausgeschrieben, mit 
Übergehung des Digestenzitats, das bei Accursius die fünfte 
Stelle einnimmt (1.6 $ 13 =l. 8 der Vulgata® Dig. 27, 1). Die 
Uberlieferung der Handschriften und Drucke ist in beiden 
Fällen schwankend. Nur die Amsterdamer Handschrift und 
der Augsburger Primärdruck geben die sechs Belegstellen voll- 
ständig und im Vergleich zu Zobel in der richtigen Reihen- 
folge. Der ‚Codex Petrinus‘ hat nur die drei Belegstellen 1,5 
und 6, während Zobel 1535 eine mehr hat, aber ohne 5 und 
mit Umstellung von 3 hinter 4. Zobel-Menius, dem die Ab- 
leitung aus der Accursischen Glosse beide Male entgangen ist 
und dem wie gewöhnlich Gärtner folgt, hat von den vieren 
der ersten’ Zobelschen Ausgabe die letzte fortgelassen. In der 
Gl. zu I. 63 § 1 hat der ‚Codex Petrinus' außer dem Insti- 
tutionenzitat statt der drei Belegstellen 1, 5 und 6 nur zwei, 
5 und 6, mit Beseitigung der ersten, Zobel 1535 dagegen statt 
der vier 1, 4, 3 und 6 eine mehr, 1, 2, 3, 5 und 6, mit Hin- 
zufügung der zweiten und fünften, aber ohne die vierte, ebenso 
Zobel-Menius, der jedoch statt des Institutionenzitats auf die 
Libri Feudorum und deren Glosse verweist: in w/th. feud. in 
tit. ‚de pace tenenda‘ § „fi quis hominem‘ [$ 1 Feud. 2, 27], 
d' ibi not(at) glof/(a).2 Gärtner beschränkt sich auf die vier 
Belegstellen 1, 2, 3 und 5, ohne die vierte, wie die Zobelschen 
Drucke, und mit Weglassung der sechsten. 

Diese sehr erheblichen Schwankungen in den beiden 
Glossenstücken sind ein besonders schlagender und cindring- 
licher Beweis für die im Eingange (S. 3f.) hervorgehobene 
Wichtigkeit der Accursischen Glosse bei Feststellung der Zitate 
in der Buchsehen Glosse und zugleich ein vollwichtiges Zeugnis 


Gruppe LII Ziffer 7. 
® Vel. oben N. 4. 
® Es ist das Glossenstiick ‚per duellum‘, das die Fälle des gerichtlichen 
Zweikampfs nach lombardischem Recht erörtert. 
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für die Unbrauchbarkeit von Gärtners Ausgabe in kritischer 
Beziehung, die weder die Zitate aus den fremden Rechten 
überall in zutreffender und erschöpfender Weise überliefert 
(vgl. noch oben N. 1 am E. zu 8. 4, zur Accursischen Glosse 
ferner Gruppe II Ziffer 9, 17 N. 1, 46 N. 4 und für das De- 
cretum Gratiani S. 63 zu Gruppe Il Ziffer 29), noch, wie sich 
außerdem gezeigt hat, den mit den Zitaten belegten Wortlaut 
der Sachsenspiegelglosse in der ursprünglichen Fassung und in 
reiner, unverfälschter und unverstiimmelter Gestalt darbietet.!° 
Das Urteil Frensdorffs (Zeitschrift der Savigny-Stiftung. Germ. 
Abt. XXIX, 31. 1908), daß der Sachsenspiegel-Ausgabe Gärt- 
ners ‚brauchbare Auszüge‘ aus der Glosse zugefügt seien, ent- 
spricht in keiner Weise den Tatsachen, weder im Punkte der 
Brauchbarkeit des Abdrucks, noch darin, daß es sich dabei um 
bloße Auszüge (!) handeln soll, eine Anschauung, die dadurch 
entstanden zu sein scheint, daß die Glosse bei Gärtner nicht 
in fortlaufendem Zusammenhange abgedruckt ist wie in den 
früheren vollständigen Ausgaben, beispielsweise im Augsburger 
Primärdruck und in den Zobelschen Drucken, sondern in Ge- 
stalt von Anmerkungen unter den Text gestellt, wie die Glossen- 


auszüge bei Ludovici (Halle 1720). 


Johann von Buch. 
8) I. 20 §1 Abs. 2] Ridder 


Seal werden mit achbaricheit 
unde mit ridderfcap ovinge, ut 
C. ‚qui militare poffunt‘ li 
fl. 1 Cod. 12, 34], unde mit 
deme ede, dat fe den dot 


nicht ne vrochten, dar fe 
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Accursische Glosse. 


‚Siquidem‘ Nov.17 cap. 17 
(ZM)] ... Fit autem miles per 
folennitatem quandam, ut puta 
per examinationem, ut C. ‚qui 
mili(tare)! non po/f{unt)' lj 
[l. 1 Cod. 12, 34]. Zt facra- 


menti praeftationem, quod 


10 Vgl. im Bereiche der drei Gruppen die Lesarten Gruppe I Ziffer 4 N. 5, 


Ziffer 5 N. 25; Gruppe II Ziffer 5 N. 1, 
Ziffer 15, N. 7, Ziffer 23 N. 2 und N. 12, Ziffer 


6, 10, 11, Ziffer 


Zitter 12 N. 8, Ziffer 13 N. 3, 
24 N. 6, Ziffer 27 NA 


28 N. 2, Ziffer 37 N. 6, Ziffer 39 N. 2; Gruppe III 


Ziffer 4 N. 9, Ziffer 5 N.3 und N. 8, Ziffer 18 N. 1 und die Verstüm- 
melung des durch die Accursische Glosse unanfechtbar sichergestellten 
Wortlauts der Glossenstelle Gruppe IlI Ziffer 7 N. 7 


Gruppe III Ziffer 8. 


! Die Worte po//unt vel der Titelrubrik sind übersprungen. 
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befchermen feolen ut ff. ‚ex 
quibus caufis) mator(es)' 
l. paenult(ima) [l. 45 Dig. 4, 
6], unde ok dat me en lengut 
lie, of fe non? en hebben, ut 
ff. ‚de teftamento militari 
l. filius familias’ [l. 43 
Dig. 29, 1]. Men feal en ok 
openbar teken an den arm 
leggen, dat is de fchilt, ut C. 
‚de fabricenfibus‘ L ij [1.3 
Cod. 11,9]. Me feal en ok bi 
den anderen vidder fetten, ut 
ff. ‚de teftamento militari 
l, ex eo‘ [l. 42 Dig. 29, 1], 


unde dat he fi ridderflechte, 
ut C. megotiatores ne mili- 


tent’ l i [l. unie. Cod. 12, 35), 


unde dat me eme dat [wert 
bevele, ut ff. ‚de teftamento 
militari‘ l. paenultima [1.43 
Dig. 29, 1]. Vgl. oben N. 4. 


Emil Steffenharen. 


mortem non evitet reipubli- 
cae caufa, ut ff. ‚ex quibus 
cau(fis) ma(iores) l paen- 
(ultima) TL 45 Dig. 4,6]. Item 
per enfis additionem,* ut ff. 
‚de mili(tari) teft(amento) 
l. filius familias’ [1.43 Dig. 
29, 1). Item ftigma, id eft nota 
publica debet brachiis im- 
poni, ut recognofcatur, ut C. 
‚de fabritcenlibus)‘ l iij 
lib. xj [1.3 Cod. 11, 9). E 
ultimus in numero aliorum 
tyro debet fcribi, ut ff. ‚de 
mile(tari) tefta(mento) l. ex 
eo‘ [l. 42 Dig. 29, 1]. 

‚perieulo‘ |. 45 Dig. 4, 6 
(ZM)]... 
fit negotiator, ut C. negoti(a- 
tores) ne mil(itent) Lg li 
xij [l. unie. Cod. 12, 35]. 


Primo, ut miles non 


Die Glosse zu den Novellen, nach der sich die Reihen- 
folge der einzelnen Sätze bestimmt. ist die benutzte Haupt- 


? dar bis /colen] A dorch des rechtis willen, dat fy dat bejchermen, war fy 


mogen, unde dar id en to befchermen boret, Z zu befchirmen wiiren end 
gen, , 4 


D a Ki ae . D La 
weyien und fonst, do es sich zu hefchirmen geturt. 


3 P fh. len. 


4 Die Parallelstelle der Accursischen Glosse zu den Digesten, die 
sechs Erfordernisse statt der fünf der Novellenglosse aufzählt: Ze not(a), 
quod Sex funt neceffaria, ut quis fit miles, und aus der nur der erste, 
abundierende Satz benutzt und an den Schluß gestellt ist, drückt den 
obigen Satz so aus: Item quod ei en fis cingatur (Zitat, wie oben). Johann 
von Buch setzt dafür die Verleihung von ‚Lehngut‘ und bringt den 
Satz über das Schwert am Ende, mit Wiederholung des Digestenzitats, 


5 Vgl. die vorige Note. 
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stelle, die Glosse zu den Digesten nur ergänzungsweise mit 
ihrem ersten Satze herangezogen. Die Belegstellen des Glossen- 
stücks sind die der Accursischen Glosse, die belegten Sätze 
aber frei benutzt. 

Einer besonderen Erörterung bedarf die Verleihung von 
‚Lehngut‘, die Johann von Buch an dritter Stelle unter die 
Erfordernisse der Ritterschaft zusatzweise eingereiht hat, statt 
der Wendung per enfis additionem und mit Verschiebung der 
Schwertumgürtung an die letzte Stelle (vgl. N. 4), wodurch 
sich die Anzalıl der sechs aus beiden Glossenstücken des Ac- 
cursius vollzählig aufgenommenen Erfordernisse auf sieben er- 
höht. Dieser wohlüberlegte Zusatz zur Accursischen Glosse steht 
in untrennbarem Zusammenhange mit der grundlegenden De- 
finition von Lehn als ‚Rittersold’® (len is Jolt der riddere, Gl. 
zu 1.25 § 4 ‚unde nen len‘), ein Satz, auf den in der Buchschen 
Glosse das größte Gewicht gelegt ist, der darin fünfmal wieder- 
kehrt (zu II. 41 $ 1 Abs. 4, 56 § 1 ,Aumpt aver de vlut', 58 § 2, 
59 § 1 Abs. 2, HI. 75 § 3) und auch in der Lehnrechts- 
glosse, deren niedersächsische Fassung ich dem Augsburger 
Primärdruck entnelime,? und in der Abhandlung Van lehengude 
eine Rolle spielt. Die Lehnrechtsglosse 2 $ 1 Jupe? Abs. 1 
(Homeyer, Sachsenspiegel II. 1 S. 344, II. 2 8. 271, 274 und 
danach Walter, Deutsche Rechtsgeschichte. 2. Ausg. II, 263 
8 603 mit N. 1, auch Graf und Dietherr, Rechtssprichwörter 
S.558 Nr. 40, mit S. 565) verwertet neben dem kurzen Satze 
der Landreclitsglosse zu I. 25 $ 4 die Ausführungen der Gl, 
zu 11.59 $ 1, ın der längeren Rezension noch mit dem überein- 
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€ Amira, GrundriB des germanischen Rechts. 3. Aufl. S. 207. 

" Der nach einem zutreffenden Ausdruck Stengels in der Festgabe für 
Zeumer (‚Historische Aufsätze‘. Weimar 1910. S. 296 N. 1) die Lehn- 
rechtsglosse ‚am ursprünglichsten bietet‘. Daß für iln ‚wohl erst eine 
Übersetzung aus dem Obersächsischen veranstaltet wurde, um auch 
dieses Stiick den übrigen darin enthaltenen niedersächsischen Rechts- 
büchern konform zu machen‘ (Homeyer, Sachsenspiegel II. 1 S. 77), er- 
scheint seit dem Bekanntwerden der niedersächsischen Hallenser Hand- 
schrift von 1478 (IIomeyer Nr. 302m) nicht mehr wahrscheinlich. Viel- 
mehr wird angenommen werden müssen, daß der Augsburger Druck in 
Text und Glosse des Lehnrechts einer verloren gegangenen nieder- 
sächsischen Handschrift folst. Von der Hallenser erweist er sich als 
unabhängig. 
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stimmenden Passus durch irer werdigkeyt willen, wofür die 
Lehnrechtsglosse 1 (Homeyer, Sachsenspiegel II. 1 S. 73, II. 2 
S. 274), bezw. 60 $ 1 abweichend dorch irer manfchaft willen 
oder dorch manheit wille,® die Lehnrechtsglosse 5 § 1 dorch 
fynes denftes wille sagt. Die Abhandlung Van lehenyude in dem 
bereits Gruppe II Ziffer 31 N. 3 angeführten Absatz 5 (Frens- 
dorff, Göttinger Nachrichten 1894. S. 425 nebst N. 2, mit S. 417, 
435) faßt die beiden von Frensdorff nicht beachteten Haupt- 
stellen der Buchschen Glosse zu I. 25 § 4 und III. 75 83 zu- 
sammen, aus letzterer mit Entlehnung der Worte und der, de 
is vordenen® kunnen,!® die Frensdorff (S. 417) mit Unrecht 
als eingeschoben und als selbständige Zutat betrachtet.!! Wenn 
endlich die für die Lehnsfähigkeit der Bürger eintretende Ab- 
handlung, die der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts angehört 
(Frensdorff S. 404 am E.), gegen den ‚Zusammenhang zwischen 
Lehn und Ritterdienst‘ Stellung nimmt, weil die Gegenleistung 
für die Gewährung von Lehn nicht mehr in Ritterdiensten be- 
steht (Frensdorff S. 434), so hat sie doch durch die von Frens- 
dorff verkannte Entlehnung der Worte ‚die es verdienen können‘ 
den Sinn des Satzes ‚Lehn ist der Ritter Sold‘, den sie deutlich 
auf die frühere, nicht auf die eigene Zeit bezieht (by den tyden 
lech men dat gud umme denst und to cor gheves,!? alse men 
noch von rechte scolde), keineswegs in der von Frensdorff 
(S. 417, 435) angenommenen Richtung geändert. 

Es liegt nahe, noch das sechste Erfordernis in der Buch- 
schen Glosse dat he fi ridderflechte (‚ritterlichen Geschlechts‘), 


Gruppe III Ziffer 8. 

8 Auf der Lehnrechtsglosse 60 § 1, nicht auf der Landrechtsglosse zu IL 
59 § 1 beruht auch die Fassung in dem Lehnsbericht des Erzbischofs 
Günther von Magdeburg vom 24. September 1440 § 4. Steffenhagen, 
Deutsche Rechtsquellen in Preussen. Leipzig 1875. S. 107f. mit N. 81, 32. 
vordenen bedeutet hier ‚durch Dienst erwerben‘, ‚für ein Lehn Kriegs- 
dienste leisten, wie in der Belegstelle im Mittelniederdeutschen Wörter- 
buch VI, 302 und im Handwörterbuch S. 495. 

'° Die Wendung ist auch in die Lehnrechtsglosse 5 § 1 übergegangen: 
dat he nicht vordynen kan edder mach. 

u Nicht die Lehnrechtsglosse ist hier benutzt, die der Verfasser der Ab- 
handlung ‚kannte und fleißig benutzte‘ (Frensdorff S. 420 am E), son- 
dern unmittelbar die Landrechitsglosse. 

12 to vor gheves, ‚umsonst‘, ‚unentgeltlich‘. Frensdorft S. 410. Mittelnieder- 
deutsches Wörterbuch V, 355 f. 
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das der negativen Wendung des Accursius ut miles non fit 
negotiator!’ gegenübersteht, zu vergleichen mit der Auslegung 
des Lehnrechtstextes 2 § 1 ‚von ridders art‘ durch den Ver- 
fasser der Abhandlung Van lehengude. Im Widerspruch mit 
dem ihm gleichzeitigen Stendaler Glossator, der «rt in einer 
Interlinearglosse zur Breslauer Handschrift mit bort erklärt 
(Homeyer, Sachsenspiegel II. 1 S. 562), behauptet er Absatz 6, 
Ritters Art bedeute hier ‚nicht ritterliche Abstammung, sondern 
ritterliche Lebensweise‘ (rydders art dat is hir ridder ammecht 
unde ridderschap enynge!* unde nen bort), und sucht seine 
Behauptung mit einer Reihe von Gründen (mit etliken stucken), 
Absatz 7 bis 20, zu beweisen (Frensdorff S. 425 ff., mit S. 407, 
411 ff., 416 f., 417f., 418 f., 421), die den überwiegenden In- 
halt seiner Streitschrift ausmachen, in schärfstem Gegensatz zu 
den ‚aristokratischen, dem exklusiven Rittertum günstigen An- 
schauungen‘ des märkischen Ritters Johann von Buch. 


Gruppe III Ziffer 8. 

13 Damit gleichwertig ist die Ausschließung der ‚Kaufleute‘ in der Lehn- 
rechtsstelle, Frensdorff S. 406, 407, 408. 
Lies ovynge (‚Ausübung‘), wie in der Buchschen Glosse ridder/cap ovinge, 
womit im vorliegenden Glossenstück das erste Erfordernis der Ritter- 
schaft, die ,ritterliche Lebensweise‘, bezeichnet ist. In Absatz 15 der 
Abhandlung (Frensdorff S. 429, 430), wo eninge in ovinge zu verbessern 
ist, deutet darauf das Verbum ove und ovet, in Absatz 17 ovet. eninge, 
‚Einigung‘, ‚Vereinigung‘, gibt keinen rechten Sinn und die beiden 
ersten Buchstaben können leicht verlesen sein, e für o und n für u, 
wie üblich im Inlaut = v (ouinge, ouinghe, ouynghe im Mittelnieder- 
deutschen Wörterbuch III, 287 f. (ovinge 1, 2, 3), während umgekehrt 
v=u im Anlaut als Schriftzeichen gebraucht zu werden pflegt, so in 
der Konjunktion vnde und dem die Verneinung bezeichnenden Präfix 
vn-. Zwar schreibt auch die Lehnrechtsglosse 2 § 1 ‚de nicht van ridders 
art‘ in dem Abschnitt, dem die Landrechtsglosse über die Erfordernisse 
der Ritterschaft zugrunde liegt (Homeyer, Sachsenspiegel II. 1 S. 350), 
in dem späteren, das erste Erfordernis behandelnden Zusatz der längeren 
Rezension ritterschaft sal werden mit erhafftigen sachen (Landrechtsglosse 
mit achbaricheit) vnde mit ritterlicher eynunge (statt ovinge), aber mit 
derselben Verderbnis wie der Schreiber der lehurechtlichen Abhandlung, 
die, nach einzelnen, wenn auch nicht zahlreichen Mißverständnissen zu 
schließen (Frensdorff S. 422), nicht in der Niederschrift des Verfassers 
selbst vorliegt. Die Verbesserung von eninge (enynge, eynunge) aus ver- 
lesenem oninge = ovinge bestätigt den oben (S. 10 ff.) verteidigten Grund. 
satz, wie notwendig es ist, bei Nachprüfung und Feststellung der Lesart 
die Schreibweise genau zu beachten. 
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ge 


110 Emil Steffenhagen. 


Johann von Buch. Accursische Glosse. 


9) 1.35 § 1 Abs. 1 am Ant ‚IThefauros‘ § 39 Inst. 2, 1 
Schat is gehot! gelt, des (ZM)] EI autem thefaurus 
heren? vor aldere nement pecunia ab ignotis dominis 
denket, ut C. ‚de thefaurist vetuftiori tempore abfcon- 
l. i in prin. TL unic. Cod. dita, ut C. ‚de thefauris' lj 
10, 15). lib. e in prin. [l. unie. Cod. 

10, 15]. Tel depofitio pecuniae, 
cuius memoria non extat, 
ut ff. ‚de acquir(endo) re(rum) 
do(minio) l. munquam' $ the- 


fans" [1.31 $ 1 Dig. 41, 1]. 


Die Definition ist nicht aus der zitierten Kodexstelle ge- 
schöpft, die den bei Accursius gebrauchten Ausdruck pecunia 
nicht kennt,* sondern aus beiden Formulierungen der Institu- 
tionenglosse gemischt, worin die Kodexstelle in erster Linie 
angeführt und wörtlich benutzt ist. Fortgefallen ist das zu- 
gehörige Digestenzitat, das die späteren Zobelschen Drucke 
und Gärtner nachtragen. 


Gruppe III Ziffer 9. 

1 A gehudet. P geholet, im Mittelniederdeutschen Wörterbuch II, 288 holen 
uur reflexiv ‚sich in eine Höhle, (in ein) Versteck begeben‘. Z tor- 
holen. Berliner Handschrift von 1423 (De) lodich, ‚lötig‘, ‚vollwichtig‘. 
Siehe die Breslauer Inaugural-Dissertation von Edgar Schmidt, Die 
Stellung des Sachsenspiegels zum Bergregal. Münster i. W. (1910). S. 32. 
des (.dessen‘) Aeren (Pluralj] P stimmt. A des (Artikel) keren (Singular), 
des (relativisch ‚dessen‘, wie in der Amsterdamer Handschrift und im 
‚Codex Petrinus‘, aber auf Aeren im Singular bezogen, nicht auf yelt). 
Z vnbekanter herren (‚ab ignotis dominis' in der Kodexstelle, wonach 
die Accursische Glosse). 

Danach der von Max Hoffmann in der Breslauer Inaugural-Dissertation 
Das Bergrega] im Sachsenspievel, Neisse 1909. 8.24 und von EdgarSchmidt 
a. a. O. (oben N. 1) S. 32, 41 f. ohne Rücksicht auf die Abhängigkeit von 
der Buchschen Glosse hervorgehobene Passus des Fisenacher Rechts- 
buchs IE. 101 (Ortloff, Sammlung deutscher Rechtsquellen I, 734). Z fh. 
paraphrasierend Adder /chatz heift begraben gut oder gelt ynn der erden, das 


te 


alfo lang gelegen hat, das von alders nyemand gedencket, weis es fem magk, 
4 Die Kodexstelle hat den Ausdruck ‚mobilia‘ (‚bewegliche Gegenstände‘). 
Cujacius vermutet monilia‘ (‚Kleinodien‘), wie in 1.2 Theod. Cod. 10, 18. 
5 Ihre Worte sind: ,condita ab ignotis dominis tempore vetustiore mobilia‘. 
Vel. die vorige Note und oben N 2. 
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Johann von Buch. 
10) I. 35 § 2] Hir nimpt he 


ertze vor [chat;! dat is une- 
genlike genomet,? dit gefchut 
ok ff. ‚de acquirenda pof- 
(leffione)‘ l peregre‘ in 
prin. [l. 44 pr. Dig. 41, 2). 
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Accursische Glosse. 


‚Ihefauros‘ § 39 Inst. 2, 1 
(ZM)] Im Anschluß an die 
Glossenstelle oben Ziffer 9. 
Quandoque improprie dici- 
tur, ut ff. ‚de adquir(enda) 
pof(feffione) l. ‚peregre‘ in 


prin. [1.44 pr. Dig. 41, 2] et 
OF ‚ad exhi(bendum)' l. ‚thefau- 
rus’ [1.15 Dig. 10, 4]. 

Die ,uneigentliche‘ Bedeutung ertze (‚Bergwerksschätze‘) 
vor [chat bei Johann von Buch ist eine andere als die bei Ac- 
cursius, so daß nur das impropie dicitur das Tertium compara- 
tionis bildet und die aus der Accursischen Glosse abgeschrie- 
bene Belegstelle über den thefaurus nicht hierher paßt. Die 
zweite, in der Amsterdamer Handschrift, im ‚Codex Petrinus‘ 
und im Augsburger Primärdruck, auch bei Zobel 1535 felilende 
Digestenstelle ist von Zobel-Menius und bei Gartner ergiinzt. 

Zeumer (vgl. oben S. 7) hat den Zusammenhang mit der 
Accursischen Glosse und das Tertium comparationis nicht er- 
kannt, wenn er meint, daß ‚der Glossator irrt‘. Gegen die von 
Zeumer verteidigte Ansicht, der ebenso wie Böhlau (Kritische 
Zeitschrift für die gesamte Rechtswissenschaft V, 145) die Aus- 


Gruppe III Ziffer 10. 

! Hieraus wörtlich der von Max Hoffmann (Das Bergregal im Sachsen- 
spiegel S. 23) und von Edgar Schmidt (Die Stellung des Sachsenspiegels 
zum Bergregal S. 42) herangezogene Satz des Eisenacher Rechtsbuchs 
III. 100 (Ortloff I, 733). Über die Lesart bei Homeyer (Sachsenspiegel 
3. Ausg. S.192) nach der Berliner Handschrift von 1423 (De) und über 
die grundverschiedene Lesart der Berlin-Steinbeckschen Handschrift (Dé) 
und hy trennet er ertz von fchatze (Steinbeck, Zeitschrift für deutsches 
Recht XI, 256, 260. 1847, nicht Zeitschrift für Bergrecht, wie Ad. Arndt, 
Zur Geschichte und Theorie des Bergregals und der Bergbaufreiheit. 
Halle 1879. S.102 N. 1 und ebenso 2. Aufl. Freiburg im Breisgau 1916. 
S.110 N. 1 fehlerhaft angibt) vgl. die kritische Würdigung von Zeumer, 
Mitteilungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung XXII, 
423 nebst N. 3, 425. Zu der Berlin-Steinbeckschen Handschrift siehe 
noch Hettlage, Die Stellung des Sachsenspiegels zum Schatzregal, zum 
Bergregal und zur Bergbaufreiheit. Stuttgart (1906). S. 27 N. 02 
und Schmidt a. a. O. S. 40 f. 

? dat bis genomet fehlt P. 


mit 
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legung der Glosse ‚Erz für Schatz‘ als eine von dem Glossator 
erfundene, bis in die neueste Literatur (‚communis opinio docto- 
rum‘!) fortwirkende Umdeutung des Ausdrucks ‚Schatz‘ im 
Sachsenspiegel hinstellt, erklärte sich zunächst kurz, ohne ihn 
zu nennen, Schröders Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte 
4. Aufl. 1902. S. 540 (5. Aufl. 1907. S. 552) N. 117, unter Vor- 
behalt näherer Darlegungen in der Zeitschrift der Savigny- 
Stiftung, die jedoch nicht erschienen sind, und ausführlich Arndt 
in der genannten Zeitschrift, Germ. Abt. XXII, 112ff., 121. 
1902. Für Zeumer und gegen die ‚von der Glosse aufgebrachte‘ 
Deutung auf Bergwerksschätze neuerdings Gierke, Deutsches 
Privatrecht II, 541 N. 85. 1905 und ebenso auf Grund der 
nordischen Quellen K(arl) Lehmann, Zeitschrift für deutsche 
Philologie XXXIX, 273 ff. 1907; außerdem Max Hoffmann, Das 
Bergregal im Sachsenspiegel S. 15 ff., 31 ff. (daselbst über die 
Glosse S. 23, 25f., 27), sowie Edgar Schmidt, Die Stellung des 
Sachsenspiegels zum Bergregal S. 38 ff., 45, 53 ff. und Eck- 
stein, Mitteilungen des Instituts für österreichische Geschichts- 
forschung XXXT, 201f. 1910.8 Eine vermittelnde Auffassung, 
‚daß der Spiegler unter /chat sowohl den thesaurus als die 
Bodenschätze versteht‘, vertritt die in N. 1 zitierte Tübinger 
Inaugural-Dissertation von Hettlage, worin auch über die Glosse 
S. 14, 25, 26 f. gehandelt ist. 
Johann von Buch. Accursische Glosse. 

11) 1.35 $ 2] Im Anschluß donge facilius fit! $ ai 
an die Glossenstelle oben Ziffer Inst. 3,6 (ZM)] Wie zu Gruppe 
10. Dit is dar umme, dat Du- 11 Ziffer 5. 
difeh nicht fo vele namen 
ne het, alfo it dinges het, 


Gruppe III Ziffer 10. 

3 Welche ,Glossen zum Sachsenspiegel‘ im 16. Jahrhundert neben andern 
literarischen Werken und Quellen nach Ecksteins Meinung (S. 228) von 
dem Vordringen des römischen Rechts in Deutschland in bezug auf 
Schätze zeugen, ist nicht ersichtlich gemacht. 


Gruppe III Ziffer 11. 

1 Gegen die ‚Behauptung von der Dürftigkeit der Sprache‘ Böhlau, De 
regalium notione. Vimariae (1855). p.16 und Kritische Zeitschrift für 
die gesamte Rechtswissenschaft V, 145. 1859. Dazu Arndt, Zur Geschichte 
und Theorie des Bergregals und der Bergbaufreiheit S. 104 (2. Aufl. 
S. 112) mit N. 2. 
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ut ff. ‚di praefcrip(tis) ver- 
(bis) l natura‘ [1.4 Dig. 19,5]. ER 

Hier olıne das Institutionenzitat, das in der Gl. zu I. 23 
§ 1 ‚de nimpt dat herwede‘ (Gruppe II Ziffer 5) die Accur- 
sische Glosse mit dem darin wiedergegebenen Satze der Di- 
gestenstelle bezeichnet. Den wiederkehrenden auffälligen Fehler 
im Digestenzitat (1.4 Dig. 50, 16 mit falscher Titelrubrik) habe 
ich, wie zu I. 23 $ I, nach dem ‚Codex Petrinus‘ und gemäß 
der Accursischen Glosse verbessert.? 


Johann von Buch. Accursische Glosse. 


12) I. 64 Abs. 4] Dat den ‚tuftius‘ 1.9 Dig.44,4(ZM)] 
it minfte bofe is, dat fecal ... Lt fic no(ta), quod De 
me! keifen,? ut xiij.d.c. nervi duobus malis minus malum 


tefticulorum** [cap. 2 Dist. 13]. eft eligendum (Zitate). 


Der Satz, den die Zobelschen Drucke in kürzerer Form 
mit der vorhergehenden Ausführung verknüpft haben, stimmt 
im Wortlaut zwar nicht mit dem Text der Gratianstelle (vgl. 
daselbst § 4), aber mit ihrem Summarium, wie mit dem zu 
cap. 1 Dist. 13 ‚Minus malum de duobus eligendum est‘ 
und zu cap. 7 C. 22 qu. 4. Rosshirt, Manuale Latinitatis juris 
Canoniei. Scaphusiae 1862. p. 113 am E. Man kann deshalb 
zweifeln, ob die gleichlautende Aceursische Glosse zu den Di- 
gesten, auf die auch Zobel-Menius nur nebenbei hingewiesen 
hat, benutzt ist. | 


Gruppe III Ziffer 11. 

* Die von Böhlau in der in voriger Note und oben zu Ziffer 10 an- 
geführten Zeitschrift V, 144 f. nebst N. 34 nach der Görlitzer Handschrift 
abgedruckte Fassung der Wurmschen Glosse zu I. 35 § 2 hat gleichfalls 
das unpassende Zitat LA Dig. 50, 16. Falsch ist seine Behauptung, daß 
der Augsburger Primärdruck, der in der Fassung der beiden aus der 
Wurmschen Glosse abgedruckten aufeinanderfolgenden Stellen, Ziffer 10 
und 11, mit der Amsterdamer Handschrift und dem ‚Codex Petrinus‘ 
stimmt, ‚hier fehlerhaft‘ sei. 


Gruppe III Ziffer 12. 

1 P fh. under twen, in. Übereinstimmung mit der Accursischen Glosse, aber 
auch mit dem Summarium der Gratianstelle. Vgl. Wander, Deutsches 
Sprichwörter-Lexikon. Bd. 4. Leipzig 1876. Sp. 1385. 

2 P vikefen. 

5 Zobel-Menius fh. $ finali. Gemeint ist § 4, nicht § 5. 

Sitzungsber. d. phil.-bist. K1., 194. Bd., 3. Abh. 8 
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Johann von Buch. 
13) II.5 § 2 ‚Over vertein- 
acht‘) Segge: allene me it em 


to hant fculdich fi, me ne pan- 
det it eme doch nicht ut er! 


Emil Steffenhagen. 


Accursische Glosse. 
„adire debet‘ l. 105 Dig. 
46, 3] Scilicet haeres haeredi- 
tatem. Vel aliter, non debet 
adire cum facco, id eft, fi- 


over verteinachten. Wen de kle- 
ger ne [cal to hant nicht 
mit eme facke komen,? allene 
fi me it eme to hant fehuldich, 
ut ff. ‚de folutionibus‘ l. ,quod 
dieimus‘® [1.105 Dig. 46, 3]. 


In der Digestenstelle ist die bildliche Redensart ‚cum 
sacco adire‘, ‚mit dem Geldsack (die Erbschaft) antreten‘, mit 
Beziehung auf den Erben gebraucht, der dem Bürgen die 
Schulden des Erblassers zahlen soll. Unser Glossator überträgt 
sie auf den Gläubiger, den ‚Kläger‘, wobei ihm die alter- 
native Auslegung der Accursischen Glosse zur Seite steht. In 
Übereinstimmung damit gibt die Gl. zu III. 22 § 1 Abs. 3 den 
Wortlaut der Digestenstelle folgendermaßen wieder: ‚Allene dat 
wi feggen (= Quod dicimus‘), de erve /cole to hant geven,* dur 
ne fcal doch jenne (der Kläger) nicht to hant 
facke na% komen.‘® Dieselbe Anwendung wie Johann von 
Buch macht der Klagspiegel (Herausgeber Sebastian Brant, 
Straßburg 1542. Blatt III): Es fol der creditor nit als bald 
kommen mit dem fack, bereit zu entpfahen, daz verfprochen ift. 

Abweichend davon bezieht die Buchsche Glosse zu I. 22 
§ 1 ‚anderes fecal he nene walt hebben‘ bei wörtlicher Wieder- 
gabe der als Äußerung des Kaisers (Dar fecht de keifer) ein- 
geführten Digestenstelle den Satz, daß ‚Niemand sogleich mit 


deiuffor non ftatim debet 
adire haeredem feu convenire, 
fed cum aliquo temperamento 
temporis, ut in hac lege) di- 
citur. 


mit eime 


Gruppe III Ziffer 13. 

1 er ist hier nicht Adverbium, sondern Präposition, zeitlich ‚vor‘, ‚früher 
als‘. Lübben, Grammatik S.122. Vgl. Mittelniederdeutsches Wörterbuch 
I, 712 er, eir 3. 

? Graf und Dietherr, Rechtssprichwörter S. 479 Nr. 678, mit S. 184. 

® Richard Lining, Der Vertragsbruch und seine Rechtsfolgen. Bd. 1. 
Strassburg 1876. 8. 281 mit N. 2. 

+ P fh. des doden feult. 

5 Z dornach. 

ô na (Adverbium) komen, ‚nahe kommen‘, ,jherankommen‘ = ‚adire‘. 
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einem Sacke kommen‘ dürfe, auf den Erben, der ‚nicht sofort 
nach des Erblassers Tod in Haus und Hof eindringen und die 
Witwe daraus verweisen‘ darf:? ,Allene‘, fecht he ‚dat wi 
Jetten,® de erve fcole to hant geren, dat de dode befcheden heft, 
dat mene wi uppe redelike ftunde Dar umme fecht he: ‚It ne 
darf nemen to hant mit eme facke komen.‘ 


Johann von Buch. 
14) II. 14 § 2 am Ende] Wen, 


war groter broke is, als hir 
is, dar fecal groter pine 
fin, ut C. ,ad legem Juliam 
de vi publica vel privata* lege 
‚fi criminis‘ [1.4 Cod. 9, 12]. 
Wörtlich gleichlautend Gl. zu 
II. 26 $ 2 ‚Het he aver me 
(unten Ziffer 16) und in ab- 
weichender Fassung Gl. zu 
11.15 § 2 am E. (Gruppe II 
Ziffer 17). 


Accursische Glosse. 


‚in tertiam partem‘ § 8 
Inst.4,18] Not(a), Ex maiori- 
tate delicti maiorem poe- 
nam imponi, ut hic et C. ‚ad 
I(egem) Jul(iam) de vit l ij 
[1.2 Cod. 9, 12], et facit Supra 
‚de interdi(ctis)‘ $ ‚qui autem 
[$ 6 Inst. 4, 15 verb. ‚Qui 
autem ‘]. 


Auch das Kodexzitat, das selbstindig hinzugetan ist und 


mit dem Kodexzitat der Accursischen Glosse nicht verwechselt 
werden darf, ist auf die Glosse zum Kodex ,inftituere debes‘ 
zu beziehen mit ihrer analogen Wendung et fic gravius pu- 
nitur. Das Kodexzitat der Institutionenglosse ist mit herüber- 
genommen in die Gl. zu II. 15 $ 2, die das bezeichnende, in 
der Gl. zu II. 14 § 2 fehlende Institutionenzitat (§ 8 Inst. 4, 18) 
vorausschickt. 


Accursische Glosse. 
Jure naturae‘ L 206 Dig. 
wen fik [cal nement 50, 17] Si pupillus mutuam 


Johann von Buch. 


15) II. 17 § 1 Abs. 3 am 
Ende... 


Gruppe III Ziffer 14. 

* Graf und Dietherr, Rechtssprichwörter S. 159 zu S, 154 Nr. 87. Homeyer, 
Der Dreißigste 8. 203. 

* Die Zurückführung der Digestenstelle auf den ‚Kaiser‘, im Hinblick auf 
den auch der Ausdruck Zeiten statt ,dicimus' gewählt ist, erklärt sich 
aus der Vernachlässigung der Inskriptionen bei den italienischen Glossa- 
toren. Savigny, Geschichte des Römischen Rechts im Mittelalter. 2. Ausg. 
II, 481. 

? P auch hier /ecgen, wie in der Gl. zu IIT.22 § 1. 

8% 
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riken mit enes anderen mannes 
gude! to unrechte,? ut ff. ‚de 
condictione indebiti‘ l. ma- 
turaliter‘ in fi. et l. mam 
hoc‘ 1.13 § 1, 1. 14 Dig. 12, 6] 
et C. ‚pro emptore‘ l. eum, 
qui‘ [1.9 Cod. 7, 26]. Vgl. Gl. 
zu 11.2181 yt ne fi en ridder 
und zu IT.5281 am E. (Gruppe 
II Ziffer 21 und 30). 


Emil Steffenhagen. 


acceperit pecuniam et locuple- 
tior ex ea factus folvat, non 
repetet; nec enim aequum eft, 
eum locupletari cum alterius 
damno, ut Supra ‚de condic- 
t(ione) indelbiti) 2. matu- 
raliter‘ § fin. et L feq. [1.13 
$1,1.14 Dig. 12,6]. Item pone, 
ut C. ‚de ufu(eapione) pro 
emptore‘ l. fi. [1.9 Cod. 7, 26] 
et C. de epificopis) et cle(ricis)' 
l. fi quis prefbyter‘ [1.20 Cod. 
1, 3]. Item pone, ut Supra ‚de 
peti(tione) haere(ditatis) l 
plane‘ [1.38 Dig. 5, 3]. 


Die Rechtsregel, es solle ‚sich Niemand bereichern mit 
eines Andern Schaden‘, ist aus der Digestenstelle (vgl. N. 2), 
deren Anführung hier fehlt, wörtlich abgeschrieben, nicht aus 
der Accursischen Glosse. Die Benutzung der Aceursischen 
Glosse. besteht in der bloßen Entlehnung der Belegstellen, mit 
Übergehung des zweiten Kodexzitats (1. 20 Cod. 1, 3), wie in 
den beiden inhaltsverwandten, mit dem erwähnten Digestenzitat, 
das Text und Glosse bezeichnet, versehenen Stellen der Gl. zu 
II. 21 § 1 und zu II 52 § 1. Das letzte Zitat (1. 38 Dig. 5, 3) 


hat nur die genannte Glossenstelle zu II. 52 $ 1. 


Johann von Buch. Accursische Glosse. 


16) IT. 26 $ 2 ‚Met he aver 
mer] Hir prove dat:! wur 
groter broke is, dar is gro- 


in tertiam partem‘ $ 8 
Inst. 4, 18) Wie oben zu Zif- 
fer 14. 


e — ——- — 


Gruppe III Ziffer 15. 

1 A fchade oder gude. P /caden. 

? Die übereinstimmende Fassung der aus 1. 206 Dig, 50, 17 geschöpften 
Rechtsregel It /cal ok nement sik riken mit enes anderen gude to unrechte 
in der Gl. zu II. 24 § 2 mit dem betreffenden Digestenzitat steht ohne 
die Belegstellen aus der Accursischen Glosse da. 


Gruppe III Zitfer 16. 


1 Hir prove (A merke, 


Z mergk) dat, wie in der Accursischen Glosse 
Not‘n.. 3 l 


Joh. von Buch und die Accursische Gl. Gruppe IH Ziffer 15—17. 


ter pine, ut Inft. ‚de publicis 
iudiciis: § ali [§ 6 Inst. 4, 
18)? Wörtlich gleichlautend, 
wie Gl. zu II. 14 $ 2 (oben 
Ziffer 14), nur mit verschie- 
denem Zitat. 


17) 11.39 § 2 ‚de gelde den 
Schaden‘) Nu vraget, of me ok 
klagen moge, umme wu klene 
me wil. Ik fegge di, dat umme 
enen pennig? mach en den 
anderen beklagen, als hir et 
Ff. ‚de damno infecto‘ l. ‚fi 
proprietarius‘ in fine [l.22 
pr. Dig. 39, 2 verb. ‚eadem 
erunt‘]. Vgl. Gl. zu III. 47 
§ 1 ‚is fi weinich eder vele 
(Gruppe II Ziffer 40). 
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‚qui lucrandi animo‘ $ 16 
Inst. 2,1(ZM)!]... Et no(ta) 
ex hoc $, quod Quaelibet actio 
etiam pro uno nummo datur, 
ut ff. ‚de dam(no) infec(to)‘ 
l. ft proprietarius‘ in fi. 
[1.22 pr. Dig. 39, 2 verb. ‚eadem 
erunt‘] j. refpon. et ff. ‚de con- 
iun(gendis) cum eman(cipato) 
libe(ris)' l. j § ‚illud‘ [1.1 § 10 
Dig. 37, 8). 


Das irreführende, der Accursischen Glosse nachgeschrie- 


bene Digestenzitat, das auf den letzten Satz ,eadem erunt‘ usw. 
des ,principium‘ geht und nur durch Abtrennung von § 1 mit 
dem Responsum des Juristen Plautius zu erklären ist, habe ich 
wie Zobel-Menius durch das entsprechende Verbalzitat wieder- 
geben müssen. Der ‚Codex Petrinus‘, wie öfter,® mit der Ab- 


Gruppe III Ziffer 16. 
? Das Institutionenzitat ist nicht das auf die Accursische Glosse gehende 
desselben Titels (§ 8 Inst. 4, 18), das allein in der inhaltsverwandten 
Gl. zu II. 15 § 2 (Gruppe II Ziffer 17) vorkommt, mit der aus der In- 
stitutionenglosse entlehnten Belegstelle aus dem Kodex. Vgl. oben zu 
Ziffer 14. 


Gruppe III Ziffer 17. 

! Der Hinweis auf die Accursische Glosse ergibt sich aus der ,Additio' 
bei Zobel-Menius, Vgl. unten N. 4. 
3 pennig für penning, mit Ausfall des n, wie im Plural. Vgl. Gruppe I 
Ziffer 3 N.1. 

® Glosse zum Textus prologi Abs. 8 (Gruppe III Ziffer 2 N 6), zu L1 
Abs. 8 (Gruppe II Ziffer 1 N. 2), zu lII. 84 § 1 ,unde he /cal fweren‘ 
(S. 68 zu Gruppe II Ziffer 36), zu III. 39 $ 2 (S. 72 zu Gruppe II Ziffer 38), 
zu III. 45 81 ,twelf guldene pennige‘ (8.17 bei N. 10 zu Gruppe I 
Ziffer 8). 


Sitzungeber. d. phil.-hist. K1., 194. Bd., 3. Abb. 8a 
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leitung aus der Accursischen Glosse unbekannt, tilgt die Be- 
zeichnung in fine, ohne den Sachverhalt aufzuklären, und ver- 
bindet mit der Digestenstelle seinerseits ein Dekretalenzitat 
(cap. 11 X. 2, 28) nebst Hinweis auf die kanonische Glosse 
cum concor(dantiis) ibi dn glo(fa). Es ist das Glossenstück 
‚minimis‘. Das zweite Digestenzitat des Accursius (l. 1 8 10 
Dig. 37, 8), das in der Buchschen Glosse übergangen ist, hat 
Zobel-Menius und ebenso sein Nachtreter Gärtner nachgetragen.* 
Die Anführung der den Diebstahl betreffenden Institutionen- 
stelle ($ 16 Inst. 2, 1) ist, trotz Benutzung der Accursischen 
Glosse dazu, offenbar absichtlich von Johann von Buch unter- 
lassen, weil hier nicht, wie in der verwandten Glossenstelle zu 
III. 47 § 1, wo er sie anführt, vom Diebstahl geredet wird. 


Johann von Buch. 
18) III. 44 § 1 Abs. 2] Dar 


na kam de achbar hochgelovede 
Juftinianus, de was des erften 
keifers Juftinus! fone, ut 
Inft. de donationibus'$ eft 
et aliud' [§ 3 Inst. 2, 7] et 
Inft. quibus non eft permif- 
Sum facere teftamentum‘ § 
‚caecus‘ [$ 4 Inst. 2, 12]. 


Accursische Glosse. 


Juftinianus‘ Rubr. Prooem. 
Inst. (ZM)] Quia fuit filius 
Iuftini, ut infra ‚de dona- 
tio(nibus)' $ ,eft et aliud* 
IS 3 Inst. 2, T] et infra ,qui- 
bus non eft per(millum) 
fac(ere) tefta(mentum) § 
pae(nultima) [$ 4 Inst. 2, 12]. 


Daß der Satz mit den beiden Belegstellen der Institutionen 
aus der Accursischen Glosse geschöpft ist, kann nicht bezweifelt 
werden, da Johann von Buch zwei weitere Belegstellen (l. 9 


Gruppe III Ziffer 17. 


+ Hieran schließt Zobel-Menius als eigene Zutat eine ‚Additio‘ mit Ein- 
fiigung der Glossenstelle zu III 47 $ 1 und ausdrücklichem Hinweis auf 


die Accursische Glosse. 


Gruppe III Ziffer 18. 


1 Die leicht mißzuverstehende Wendung des er/ten keifers Justinus be- 
deutet ‚des Kaisers Justinus I.‘ Ju/ftinus lesen richtig die Amsterdamer 


- Handschrift und der ‚Codex Petrinus‘. 


Der Augsburger Primärdruck 


init der falschen Lesart Ju/tinianus, Zobel 1535 Juftiniani. Auffallend 
ist, daß Zobel-Menius, dem in seiner bekannten Weise Gärtner folgt, 
trotz des Hinweises auf die Accursische Glosse die schlechte Lesart bei- 


behalten hat. 


Joh. von Buch und die Accursische Gl. Gruppe III Ziffer 17, 18. 119 


Cod. 2, 8 und Nov. 109 praef.), die in der Accursischen Glosse 
nicht angeführt sind, nicht kennt. 

Die Bezeichnung Justins mit ,pater noster‘ in den Quellen- 
stellen begründet die Accursisclie Glosse zur ersten Institutionen- 
stelle unter Berufung auf die Chronik des Marcellinus Comes 
damit, daß Justinian der Schwestersohn von seinem Oheim 
Justinus I. adoptiert und zum Mitregenten angenommen wor- 
den war.” Anderer Meinung Schraders große Institutionen- 
Ausgabe p. 267, wo die Tatsache der Adoption bestritten und 
‚pater‘ als Ehrentitel des Vorfahren in der kaiserlichen Würde 
erklärt wird. 

8. Ich schließe A) mit einem durchlaufenden Register 
der Buchschen Glosse, deren Reihenfolge durch ihre drei 
Gruppen durchkreuzt wird, unter Hinzuziehung der nicht mehr 
der Buchschen Glosse angehörigen Zusatzstücke zu I. 36 und 
11.23 § 4 am Ende, B) mit einem doppelten Register der 
von Johann von Buch benutzten sowie der beiläufig 
angeführten Glossenstellen nach Ordnung der Accursi- 
schen Glosse und nach durchlaufender alphabetischer Reihen- 
folge ihrer Stichworte, und C) mit einem Sachregister, in 
allen drei Registern unter Verweisung auf die Gruppen und 
Ziffern der Glossenstücke Johann von Buchs, im Register B bei 
den von Johann von Buch benutzten Glossenstellen zutreffenden 
Falls mit Hinzufügung der Marke ZM für die Hinweise bei 


Gruppe III Ziffer 18. 


? Accursische Glosse „pater no/ter‘ § 3 Inst. 2, 7: Sic(ut) infra ,quib(us) 
non eft permi/(fum) facere teftamen(tum)‘ § ‚caecus‘ [$ 4 Inst. 2, 12). 
Patrem autem fuum vocat, quia ab illo, avunculo fuo, adoptatus et ad 
imperii focietatem adfcitus fuerat, ut patet ex Marcelli (lies Marcellini) 
chronic(a). Die Chronik des Marcellinus Comes, deren Nachweisung 
ich Herrn Oberbibliothekar Dr. P. Dinse (Kiel) verdanke, berichtet jedoch 
nur, ohne die Adoption zu erwähnen, zum Jahre 527 die am 1. April 
erfolgte Ernennung zum Mitregenten und Nachfolger: ‚Iustinus imperator 
Iustinianum ex sorore sua nepotem (,Schwestersohn‘), iamdudum a se 
Nobilissimum (Ehrenprädikat des Kaisers) designatum, participem quo- 
que regni sul successoremque creavit kalendas Aprilis’ usw. So nach 
der Ausgabe von Mommsen in den Monumenta Germaniae historica. 
Auctorum antiquissimorum Tom. XI. Berolini 1894. p. 102. Über Mar- 
cellinus Comes und seine Chronik vgl. Wattenbach, Deutschlands Ge- 

 schichtsquellen im Mittelalter. 7. Aufl. Bd. 1. Stuttgart und Berlin 1904. 
8.62 N. 2. oe , 

8a* 
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Zobel-Menius. Ein Pluszeichen (+) verbindet aufeinanderfolgende 
Glossenstiicke des Accursius, die zusammen in einem Stück 
der Buchschen Glosse benutzt sind, und ebenso aufeinander- 
folgende Teile eines und desselben Glossenstücks, sei es der 
Buchschen oder "der Aceursischen Glosse, während ein Komma 
zur Kennzeichnung der wiederholt benutzten oder angeführten 
Glossenstücke dient. Die nur beiläufig herangezogenen Glossen- 
stellen, auch die- der kanonischen Glosse, deren Benutzung 
einer besonderen, erschöpfenden Darstellung bedürfen wird, 
sind mit den Seiten- und Notenzahlen bezeichnet. 

Dem Register der Buchschen Glosse schieke ich eine Zu- 
sammenstellung der gelegentlich erwähnten, besonders beach- 
tenswerten Fälle ihrer Benutzung in den Rechtsdenkmälern der 
Folgezeit voran. Außer dem Clevischen Stadtrecht (Gl. 
zum Textus prologi Abs. 7 und zu I. 51 $ 2, Gruppe III Ziffer 1 
N.5 und 8. 36 zu Gruppe II Ziffer 7) sind zu nennen von 
Glossenwerken die Glosse zur Weichbild-Vulgata 4 $ 7 
(GL zu 1.51 § 2, S. 36 zu Gruppe II Ziffer 7) und die Lehn- 
rechtsglosse 2 § 1 ,Papen‘ Abs. 1 (Gl. zu I. 25 § 4 und II. 59 
§ 1, S. 107 f. zu Gruppe III Ziffer 8) und ‚de nicht van ridders 
art‘ (Gl. zu I. 20 § 1 Abs. 2, Gruppe III Ziffer 8 N. 14), von 
alphabetischen Arbeiten das Erlanger Promtuarium (Gl. zum 
Textus prologi Abs. 8, Gruppe III Ziffer 2 N.4 und N. 25), 
von den als Rechtsbücher bezeichneten größeren Privatarbeiten 
das Eisenacher Rechtsbuch III. 100 und 101! (Gl. zu I. 35 
§ 2, Gruppe III Ziffer 10 N.1 und Gl. zu I. 35 $ 1 am Ant, 
Gruppe lII Ziffer 9 N. 3), von kleineren juristischen Schriften 
des ‚ausgehenden Mittelalters‘ die Abhandlung Van lehengude 
Absatz 5 (Gl. zu I. 25 § 4 und III 75 § 3+ Gl. zu 1.19 § 1, 
S. 107 f. zu Gruppe III Ziffer 8 + Gruppe II Ziffer 31 N. 3) 
und Absatz 18 (Gl. zum Textus prol. Abs. 8, Gruppe III Ziffer 2 
N. 4), wogegen der Lehnsbericht des Erzbischofs Günther 
von Magdeburg sich in der Wortfassung nicht an die Land- 
rechtsglosse anschließt, sondern an die daraus abgeleitete Lehn- 
rechtsglosse 60 $ 1 (Gruppe III Ziffer 8 N. 8). 


! Die Buchzahl II der beiden Artikel 100 und 101 in der Zusammen- 
stellung der aus der Sachsenspiegelglosse abgeleiteten Stücke des Eisen- 
acher Rechtsbuchs bei Ortloff (Sammlung Deutscher Rechtsquellen. Bd. 1. 
Einleitung S. LIV N. 149) ist verdruckt und in TIT zu verbessern. 


Johann von Buch und die Accursische Glosse. 
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A) Register der Buchschen Glosse. 


Um die einzelnen Glossenstücke leichter auffinden zu 
können, sind ihre Gruppen und Ziffern auch am Kopf der 


Seiten angegeben. 
Text. prol. Abs. 7 — HE 1. 


Text. prol. Abs. 8 — 8.63 zu II. 29 
+ III. 2, vgl. I. 2 N. 2, 3 und 


S. 14. 
I. 1 Abs. 2 — 8.6. N. 6. 
Abs, 3 — II. 1. 
382 — IIL 3. 
§ 3 — I. 2. 


§ 3 ‚de paves ne mach doch‘ — 
IL i N. 5, S. 81 zu IL 47 + 


S.47 zu II. 18. 
4 Abs. 1 am E. — 11.3. 


6 $ 2 ‚nene fent — 1.3 N.13 + 


S. 33 zu 11.3. 
9 §1 Abs. 3 — III. 4. 
§ 3 — S. 33 zu II. 3. 


11 , Dit fulve feal dat wif‘ am E. 


— Il. 4. 
13 § 1 Abs. 2 — III. 5. 


16 $ 2 Je aver de vader‘ — III. 6. 
17 § 1 ‚wen it en geit nicht‘ — S. 47 


zu II. 18. 


18 § 3 vorletzter Abs. — UI. 7. 
19 81 Abs. 8 — S.65f. mit N. 3 


und N.4 zu 11. 31. 
2081 Abs. 2 — III. 8. 


22 81 ‚anderes /cal he nene walt 
hebben’ — S. 114 zu III 13. 
23 § 1 ‚de nimpt dat herwede' — 


11.5. 
25 § 4 — S. 107 zu II. 8. 
29 Abs. 2 — S. 54 zu II, 24. 
33 Abs. 1,2 — L1. 


35 § 1 Abs. 1 am Ant — 111.9. 


§ 1 Abs. 2 — IL 6. 
82 — IL10-+11. 
36 — I.1 N. 6. 


37 ,nimpt he fe dar na to echte‘ — 


III. 5 N. 7. 
5182 — IL7+48. 
5281 Abs. 1 — I.3 N. 13. 


| 


eee e — 


t 


I. 56 
58 
60 
63 


64 


21 
22 
24 
26 


28 


am E. — S. 65 zu II. 31. 

§ 2 letzter Abs. — II. 9. 

Së 1, 2 — 1.3 N. 18. 

§ 1 ,kemplike groten‘ — 11.10. 
§ 1 ,de mot bidden den richter‘ 
— III 6 N. 7. 

Abs. 2 — I. 2. 

Abs. 4 — HL 12. 

§2 ‚me fcal eme gebeden‘ — IL.11. 


am Ant — III. 3 N. 2. 

„Jik to famene fekkeren‘ — 1.3 
N.4 und 8. 18. 

am E. — S. 60 zu II. 27. 

$ 2 ‚Over verteinacht!' — 
lII. 13. 

§ 1 Abs. 2 — IL 12. 

§ 2 gegen Ende — 11. 13. 
810 — II. 14. 

$ 13 ‚Stande feal me‘ und 
„Sittende! — II. 15. 

§ 2 Umme penninge — I 3 
N. 13, 

§ 2 am E. — IL. 14. 

§ 1am E. — S. 6 N. 5, II. 16. 
§2 am E. — S. 6 N. 5, IL 17. 
$1 — II. 2 N. 21. 

$ 1 Abs. 3 am E. — III. 15. 
§ 1 Abs.1 am E. — IIL 5 N.17. 
§ 1 ‚dat de fone annamen wil‘ 
am E. — II. 18. 

§ 1 Abs. 1 — II. 19. 

82 „Vul wergelt unde botet — 
S. 6 N. 5, IL 20. 

§ 1 it ne fi en ridder! — II. 21. 
§ 1 Abs. 2 — II. 22. 

82 — III. 15 N. 2. 

§ 2 ‚Het he aver mer‘ — 8. 6 
N. 5, III. 16. 

§ 4 ,Swelk water‘ — II. 23. 
SA am E. — I. 8 Abs. 2. 
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II.36 §5 am E. — II. 24. | 111.45 § 1 .twelf guldene pennige' 


3781 Abs.2 — IIL 5 N. 7. | = 7:8; 
38 ,Worpe he — II. 25. Ä 47 81 ‚is ji weinich eder vele‘ 
39 § 2 ‚de gelde den Schaden‘ — — 1.3 N. 13 -+ IL 40. 
III. 17. | 52 $ 3 ‚in ener greve/cop‘ — III. 2 
40 § 1 ‚mit rechtem wergelde — N. 17. 
I. 3 N. 13. 53 $ 1 Abs. 2 am E. — IL 41. 
41 § 1 Abs. 2 — II. 26 -+ 27. 54 § 1 Abs. 2 — S. 6 N.7, IL 42. 
$1 Abs. 4 — II 28+ 5.107 § 2 ‚Alfe me den konnig ke- 
zu III. 8. Set — LA 
44 § 1 ,De wile man! — S. 54 zu § 4 — 11.43 + S. 81 zu II. 47. 
II. 24. 57 § 1 Abs. 23 — S.6 N.7. 
4884 — IL 29. 62 § 2 — 11.3 N. 2. 
52 § 1 am E. — II. 30. ! 63 § 1 Constantin de konning 
56 § 1 ‚Kumpt aver de gut — oof — I.5. 
S. 107 zu III. 8. 6485 ‚De konnig ne mach‘ — 
58 81 Abs.3 — IL. 31. II. 1 mit N. 6, S. 82 zu II. 
82 — S. 107 zu III. 8. 47. 
59 § 1 Abs. 2 — S. 107 zu III. 8. § 6 — S. 6 N. 5, S. 33 zu II. 3. 
§ 1 Abs. 3 — IL 32. | 65 $ 1 ‚dar vint iowelk man — i 
63 § 1 ‚dit verlos en allen! — II. 44. 
IT. 33. 73 § 2 ‚dat ein vri wif! — III. 6 
| N. 9. 
III.13 Abs. 3 am Ant — 111.5 N. 7. 74 am E. — IL 45. 
22 $ 1 Abs. 3 — S. 114 zu III.13. | 1583 — S. 108 zu IIL 8. 
24 § 1 Abs.2 — S. 6 N.5, IT. 34. 76 § 3 ,Nimpt ein man‘ — IL 46. 
31 § 3 ‚nach der jartale' — II 35. 78 82 „finem konnige‘—IL 47. 
34 81 ,unde he fcal fweren' — § 7 „Sinem wechverdegen — 
II. 36. II. 48. 
39 81 ‚der he gelden‘ — IT. 37. . 79 81 ‚noch fe felven kefen‘ — 
82 — II. 38. I. 6. | 
44 § 1 Abs. 2? — III. 18. 82 § 2 „Swe ein gut’ — II. 49. 
§ 3 ‚dar van kemen de laten‘ 85 §1 — I. 7. 
— IL 39. s6 § 2 — IL 50. 


B) Register der von Johann von Buch benutzten 
sowie der beilàufig angefihrten Glossenstellen. 


1. Nach Ordnung der Glosse. 
a) Accursische Glosse. 


x) Institutionen. 


‚Zuftinianus‘ Rubr. Prooem. — III | ‚illuftribus‘ Prooem. § 3 — IIL 3 
18 (ZM). (ZM), vgl. IL 41 N.1. 

Semper Auguftus* Rubr. Prooem. | ,Ronefte‘ + alterum non laedere 
— 1.5 N. 10. + ‚fuum‘ § 3 de iust. et iure 
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(1,1) — II. 1 (ZM nur zum ` 


Glossenstück ,honefte'). 

‚lege regia‘ $ 6 de iure nat. (1, 2) 
— LA 

,concefferit'? § 6 de iure nat. (1, 2) 
— L 6. 

‚diuturni‘ § 9 de iure nat. (1,2) — 
III. 2 (ZM). 

‚onfen/u‘ $9 de iure nat. (1, 2) — 
III. 2 N. 15. 

sgmitantur' 89 de iure nat. (1, 2) 
— 8.14 zul. 2, II. 29, 34, IIL. 2 
(ZM). 

‚tacito confenfu‘ $ 11 de iure nat. 
(1, 2) — 1.2. 

‚nihilominus‘ pr. de ingenuis (1, 4) 
— III. 6. 

‚dedititiorum numero‘ § 3 deliber- 
tinis (1,5) — II. 39. 


‚libertinus‘ § 3 de libertinis (1, 5) 


— 1.3. 
‚pervenire‘ $ 7 qui ex quibus causis 
manum. (1, 6) — H. 3 (ZM). 


ius autem‘ § 2 de patria pot. (1,9) | 


— II. 6 (ZM). 
sin? infinitum’ §1 de nuptiis (1,10) 
— 11.2, 


curiae’ $13 de nuptiis (1, 10) — | 


II. 8 (ZM). 

Jura‘ § 2 de adoptionibus (1, 11) — 
II. 7, 19 (ZM), 46 (ZM). 

Pari’ $ 1 quibus modis ius pot. solv. 


(1, 12) — IL 14, 16 (ZM), 20 ` 


(ZM), 50. 

‚egredientem‘ $ 3 de suspectis tut. 
(1, 26) — II. 33. 

omnibus’ § 2 de rerum divis. (2, 1) 
— II. 23. 


— 
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eorundem‘ § 4 de rerum divis. (2, 1) 
I. 8 Abs. 2. 

qué lucrandi animo‘ §16 de rerum 
divis. (2,1) — If. 40 (ZM), III. 17 
(ZM). SE 

‚thefauros‘ 8 39 de rerum divis. 
(2,1) — 111.9 (ZM) + 10 (ZM). 

competat: § 3 de usucapionibus 
(2, 6) — IL. 24. 

wenditionis‘ $ 2 de donationibus 
(2,7) — III. 4. 

„pater nofter' § 3 de donationibus 
(2,7) — HI. 18 N. 2. 


 gfoluti* + ‚rivimus‘ § 8 in fine 


quib. mod. testamenta infirm. (2, 
17) — 11.43 (ZM), 47 (ZM). 
vivimus‘: § 8 in fine quib. mod. 
testamenta infirm. (2, 17) — IL 1. 
‚exijtimantur‘ $ 2 de heredum qua- 
litate (2, 19) — II. 49 (ZM). | 
‚perduellionis‘ § 5 de hereditati- 
bus, quae ab intest. defer. (3, 1) 
— IL 10, III, 7. 
Zonge facilius fitt § 7 de gradibus 
cogn. (3, 6) — 11.5 (ZM), IH. 11 
(ZM). 


, ‚tenentur‘ $ 4 de fideiussoribus (3, 


20) — 1.7 mit N. 2. 

mon minus‘ § 3 de lege Aquilia 
(4,3) — 11. 25. 

‚aequitalis‘ § 2 quod cum eo, qui 
in aliena pot. (4,7) — S. 44 zu 
II. 14. 

‚Jolidorum quinquaginta‘ 83 de 
poena temere litig. (4, 16) — 1.3. 

‚in tertiam partem’ § 8 de publicis 
iudiciis (4, 18) — II 17, IIL 
14, 16. 


dl Digesten. 


Die Titelrubriken gebe ich hier in Übereinstimmung mit 
D D 
Vangerows Lehrbuch der Pandekten und im Gegensatz zu 


2 So die Lesart der Accursischen Glosse. Vgl. Gruppe I Zitfer 6 N. 1. 
° in, nicht ad, wie in der inhaltsverwandten Digestenstelle (1.53 Dig. 23, 2), 
liest die Accursische Glosse. Vgl. Gruppe II Ziffer 2 N. 3. 
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Savignys Geschichte des Römischen Rechts im Mittelalter. 
2. Ausg. VII, 378 ff. in der Wortfassung der Florentina, während 
ich der Vulgata (vgl. oben S. 9) beim Abdruck der Glossen- 


werke folgen mußte. 


‚trahantur‘ 1.26 de legibus (1, 3) 
— II. 27 N.2-+ II. 42, 44. 
,abrogentur‘ 1. 32 $ 1 de legibus 
(1, 3) — III. 2 N. 27. 

„pertineret 1.1 $ 4 de off. praef. 
urbi (1,12) — S. 25 mit N. 30 
zu LB. 

‚aureos‘ 1.25 de in ius voc. (2, 4) 
— L3 N. 11. 

quia et hi‘ 1.9 § 2 de edendo (2, 13) 
— 8.44 zu II. 14. 

mon minus‘ 1.7 88 de pactis (2, 14) 
— 1.25 S. 56 mit N. 10. 

vel perpetua‘ 1.6 pr. quod cuius- 
cunque universit. nom. (3, 4) — 
HI. 2 N. 27. 

‚appellare‘ 1. 8 de in integr. rest. 
(4,1) — II. 11 (ZM). 

‚periculo‘ 1.45 ex quib. caus. maior. 
(4, 6) — UI. 8 (ZM). 

„poftea offeratur‘ 1.23 pr. de re- 
cept., qui arb. (4,8) — II. 22(ZM), 
26 (ZM). 

‚ae/ftimari‘ 1. 32 pr. ad legem Aqui- 
liam (9, 2) — S. 32 zu II. 3. 


,agitur'].1 pr. de act. emti et vend. 
(19, 1) — S. 96 zu III. 4. 

‚ad infinitum‘ 1. 53 de ritu nurtia- 
rum (23, 2) — 8. 32 zu II. 2. 

‚guum eadem‘ l. unic. pr. de bonor. 
poss. ex test. mil. (37, 13) — 
S. 46 zu II. 16. 

Rubr. de aqua et aquae pluv. arc. 
(39,3) — III 2 N. 5. 

convenitur’: 1.12 de donationibus 
(39, 5) — 11.38 (ZM). 

‚prohibet‘ 1.7 de divers. temp. prae- 
script. (44, 3) — II 23 N. 9. 

jtuftiuse’ 1.9 de doli exc. (44, 4) — 
III. 12 (ZM). 

‚reddi‘ 1.108 pr. de verborum obli- 
gationibus (45,1) — 8.32 zu ll. 3. 

‚adire debet‘ 1. 105 de solutionibus 
(46, 3) — III. 13. 

in bonis noftris‘ 1.28 de iniuriis 
(47, 10) — II. 35 (ZM). 

‚Sepeliri‘ 1.3 85 de sepulcro vio- 
lato (47, 12) — III. 2 N. 27. 

„Jure naturae' 1.206 de div. regulis 
iuris (50, 17) — II. 21, 30, III. 15 
mit N. 2. 


x) Kodex. 


Wegen der Titelzählung vgl. oben S. 9. 


‚derelictis‘ 1.52 § 1 de episcopis et 
cler. (1,3) — II. $1 (ZM). 
‚con/uetudini‘ 1.3 in fine de epi- 

scopali aud. (1, 4) — III. 2 N. 7. 
materna pietate‘ I. 11 de negotiis 
gestis (2, 19) — S. 79 zu II. 45. 
fSubfcripferint‘1.5 pr. de receptis 
arbitr. (2, 56) — II. 13 (ZM). 
quum iudex‘ l. unic. de litis con- 
test. (3, 9) — II. 12 (ZM). 
wendiderit‘ 1.2 de patribus, qui 
fil. (4, 43) — UL5 N. 2. 


‚sonfuetudinem‘ 1.18 de locato et 
cond. (4, 65) — II. 32 (ZM). 
quantum filio‘ 1. 10 de secundis 

nupt.(5,9) — U. 25 S.56 mit N.11. 
„aequitatis ratio‘ 1,19 ad legem 
Falcidiam (6, 50) — S.32 zu II. 3. 
momen debitoris‘ LA de exsecu- 
tione rei iud. (7,53) — 11.28 (ZM). 
‚Abdicatio‘ 1.6 de patria potestate 
(8, 47) — III. 5 N. 3. 
trimo petenti‘ 1.9 de patria pot- 
estate (8, 47) — II. 45. 
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Rubr. quae sit longa consuetudo (8, | ‚inftituere debesi LA ad legem 


63) — I. 8 Abs. 1, III. 2 N. 2 und | Iuliam de vi (9,12) — III 14. 
N. 7. | ‚arte‘ l. unic. de thesauris (10, 15) 
— 11.6. 


è) Authentiken im Kodex. 
‚permittimus‘ Auth. ‚Matri‘1.2 quando mulier tut. off. (6, 85) — S.33 zu II. 4. 


sl Novellen. 


bonum‘ Nov. 3 praef. — I. 5 N. 22. | ‚benevolis‘ Nov. 18 praef. — II. 18. 
‚coactum‘ + ‚cedere‘ Nov.4 cap. 3 | ‚per fecto‘ Nov.39 cap. 2 pr. — I. 1. 
pr. — II.37 (ZM nur zum Glossen- | ,federe‘+,iniuriam‘ Nov.71 cap.1 


stück coactum‘). — II. 9,16 (ZM nur zum Glossen- 
conferens generit Nov. 6 praef. — stück ‚federe‘). 

I. 5. ‚Poft magnificenti/fimos‘ Nov. 
‚auzit‘ Nov. 7 praef. — 1.5 N. 19. = T71 cap. 1 — Il. 41. 
mmenfitas! Nov. 7 cap.2 § 1 — | meque viderit Nov. 82 cap. 10 — 

L5 N. A II, 22, 26. 
jllictto’ Nov. 8 praef. § 1 — 11.48 | ,meliores' Nov. 84 cap.1 § 1 — II. 

(ZM). 7, 19, 46. 
medias‘ Nov. 17 praef. — II. 41 N.1. | ‚deftruere‘ Nov. 89 cap. 7 — II. 44 
‚aequitate‘ Nov. 17 cap. 3 — II. 27 (ZM). 

(ZM). licentia‘ Nov. 94 cap. 1 — II. 4. 


‚Siquidem‘ Nov.17 cap. 17 — III. 8 | ‚difpofitionem‘ Nov. 113 cap.1 pr. 
(ZM). — II. 36 (ZM). 


H 


<$) Libri Feudorum. 
per duellum‘ § 1 de pace tenenda (2,27) — II.7 N. 9. 


b) Kanonische Glosse. 
a) Dekret. 


‚Secundum patriae confuetudi- | ‚viculis‘ cap. 30 pr. Dist. 63 — 1.5 


nem‘ cap. 2 Dist. 4 — S. 63 zu N.4-+N. 11. 
II. 29. ‚Sceleratius‘ cap. 21 C. 24 qui 
‚difcrevit‘ cap.8 Dist.10 — S.6 N.7. | 11.17 N. 1. 


2) Dekretalen Gregors IX. 


quod de uno‘ cap. 3 de constitu- | minimis‘ cap. 11 de appellationibus 
tionibus (1, 2) — S. 33 zu II. 3, (2, 28) — S. 118 zu III. 17. 


S. 85 zu II. 60. | ad pinguiorem‘ cap. 8 de solu- 
mater fua‘ cap. 8 de servis non tionibus (3, 23) — IL. 37 N. 7. 
ordinandis (1, 18) — III. 6 N.8 | „poft triennium‘ cap. 2 de conver- 
und S. 100 mit N. 10. sione infid. (3,33) — 9.80 zu II. 45. 
fecundum quod canones cen- | ,iucta modum culpae‘ cap. 8 de 
sent‘ cap. 1 de officio iudicis statu monachorum (3, 35) — II 


ord. (1, 31) — 8.60 zu II. 27. | 17 N. 1. 
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~) Liber Sextus. 


‚indicamus‘ cap. 15 de rescriptis (1,3) — I. 6 N. 11. 


è) Klementinen. 


‚Con/tantinum‘ cap. unic. de iureiurando (2, 9) — S. 25 mit N. 29 zu L 5. 


2. Nach den Stichworten. 


Hier in kürzerer Form, der Raumersparnis wegen ohne 
die Titelrubriken und, um Wiederholungen zu vermeiden, ohne 
Verweisung auf die Gruppen und Ziffern der Buchschen Glosse. 
Die Stichworte der Glossenstücke gelten als untrennbares 
Ganzes und danach bestimmt sich ihre alphabetische Ordnung, 
wie beispielsweise die der Kapitelanfiinge im Corpus iuris 
canonici. Anders im Sachregister C, wo das zweite Stichwort 
nur dann für die Ordnung in Betracht kommt. wenn das erste 
sich gleichbleibt. 


a) Accursische Glosse. 


Ein den Stichworten vorgesetzter Stern bezeichnet die- 
jenigen von Johann von Buch benutzten Glossenstücke, die 
Zobel-Menius übersehen und nicht angemerkt hat. Außerdem 
hat er fünf Glossenstücke, deren sonstige Benutzung in der 
Sachsenspiegelglosse ihm nicht entgangen ist, an sieben zu- 
treffenden Stellen nieht angeführt. Es sind die Glossenstücke 
(vier zu den Institutionen und eine zu den Novellen): 1) ,ime- 
tantur‘ $9 Inst. 1,2 zu 11.43 § 4 und zu III. 24 § 1 Abs. 2 
der Sachsenspiegelglosse, 2) cura‘ § 2 Inst. 1, 11 zu I. 51 § 2, 
3) Part’ § 1 Inst. 1,12 zu Il. 12 $ 10 und zu III. 86 § 2, 
4) virimus‘ $$ in fine Inst. 2,-17 zu I. 1 Abs. A 5) federe‘ 
Nov. 71 cap. 1 zu 1.53 § 2 letzter Absatz. Damit steigt die 
Zall der Fälle, in denen er die Abhängigkeit der Sachsen- 
spiegelglosse von der Accursischen unberücksichtigt gelassen 
hat, von 24 besternten auf 31 im ganzen, das ist fast die Hälfte 
der Summe der beiden Gruppen II und III zusammengenommen. 


‚Abdicatio‘ 1,6 Cod. 8, 47. ‚aequitatis‘ $ 2 Inst. 4,7. 
‚abrogentur' 1.32 81 Dig.1,3. „aequitatis ratio‘ 1.19 Cod. 6, 50. 
‚ad infinitum‘ 1.53 Dig. 23, 2. ‚aeftimari' 1.32 pr. Dig. 0,2. 

* adire debet‘ 1. 105 Dig. 46, 3. „agitur: Lin Dig. 19, 1. 


„aequitate Nov. 17 cap. 3. + alterum non laedere‘ §3 Inst.1,1, 
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‚appellare‘ 1.8 Dig.4,1. 

* arte‘ l. unic. Cod. 10, 15. 

aureos 1.25 Dig. 2, 4. 

‚auxit‘ Nov. 7 praef. 

* henevolis' Nov. 18 praef. 

‚»onum‘ Nov. 3 praef. 

cedere‘ Nov.4 cap. 3 pr. 

coactum‘ Nov. 4 cap. 3 pr. 

* compelat‘! $3 Inst. 2, 6. 

,concelferit* $ 6 Inst. 1, 2. 

‚conferens generit Nov. 6 praef. 

,consenfu? $9 Inst. 1, 2. 

confuctudinem! 1.18 Cod. 4, 65. 

‚con/uetudini‘l.3 in fine Cod. 1, 4. 

‚sonvenilur‘ 1.12 Dig. 39, 5. 

curiae‘ $ 13 Inst. 1, 10. 

* dedititiorum numero’ § 3 Inst. 
1, 5. 

‚derelictis‘ 1.52 81 Cod. 1, 3. 

‚deftruere‘ Nov. 89 cap. 7. 

‚difpofitionem‘ Nov. 113 cap. 1 pr. 

‚diuturni‘ §9 Inst. 1, 2. 

*egredientem® § 3 Inst. 1, 26. 

‚eorundem‘ $ 4 Inst. 2, 1. 

ecistimantur® §2 Inst. 2, 19. 

‚honefte‘ $3 Inst. 1, 1. 

si llicito' Nov. 8 pracf. § 1. 

silluftribua' Prooem. Inst. § 3. 

smitantur‘ 89 Inst. 1, 2. 

immenfitas‘ Nov. 7 cap. 2 31. 

‚in Lonis noftris' 1.28 Dig. 47, 10. 

*in infinitum’ 81 Inst. 1, 10, 

*iniuriam' Nov. Ti cap. 1. 

inftituere debes‘ LA Cod. 9, 12. 

* in tertiam partem‘ $8 Inst. 4,18. 

ura’ § 2 Inst. 1, 11. 

* Ture naturae‘ l. 206 Dig. 50, 17. 

ius autem § 2 Inst. 1, 9. 

‚Juftinianus‘ Rubr. Prooem. Inst. 

‚suftius‘ 1.9 Dig. 44, 4. 

dege regia’ 86 Inst. 1, 2. 

‚libertinus‘ § 3 Inst. 1, 8. 

*ticentia® Nov. 94 cap. 1. 

Jonge facilius Jit‘ § T Inst. 3, 6. 

materna pietate‘ 1.11 Cod. 2, 19. 

medias‘ Nov. 17 praef. 

* meliores‘ Nov. 84 cap. 1 $ 1. 
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* neque videri‘ Nov. 82 cap. 10. 
* nihilominus‘ pr. Inst. 1. 4. 
nomen debitoris‘ 1.5 Cod. 7, 53. 
*non minus‘ § 3 Inst. 4,3. 

‚non minus‘ 1.7 88 Dig. 2, 14. 
*ommibus‘ § 2 Inst. 2,1. 

‚Pari‘ $1 Inst. 1, 12. 

‚pater nofter‘ § 3 Inst. 2,7. 

* perduellionis‘ § 5 Inst. 3, 1. 
‚per duellum‘ § 1 Feud. 2, 27. 


| ‚perfecto‘ Nov. 39 cap. 2 pr. 


, gvivimus' § 8 in fine Tust. 2, 17. 


‚periculo‘ 1.45 Dig. 4, 6. 

‚permittimus‘ Auth. Matric 1.2 
Cod. 5, 35. 

‚pertinere‘ 1.184 Dig. 1, 12. 

‚pervenire‘ $ 7 Inst. 1, 6. 


„poftea offeratur‘ 1, 23 pr. Dig. 
4, 8. 

‚Poft magnificentiffimos' Nov.71 
cap. 1. 


‚prohibet‘ 1.7 Dig. 44,3. 

quantum filio‘ 1. 10 Cod. 5, 9. 

quia et hi‘ 1.9 $2 Dig. 2, 13. 

‚qui lucrandi animo $ 16 Inst. 
2, L 

quum eadem‘ l. unic. pr. Dig. 37,13. 

quum iudex‘ l. unic. Cod. 3.9. 

reddi* 1.103 pr. Dig. 45, 1. 

Sedere‘ Nov. 71 cap. 1. 

Semper Augustus‘ Rubr. Prooem. 
Inst. 

,fepeliri' 1.3 85 Dig. 47, 12. 

‚Siquidem‘ Nov. 17 cap. 17. 

Solidorum quinquaginta‘$3 Inst. 
4, 16. 

‚Soluti‘ § 8 in fine Inst. 2, 17. 

Jubreripferint‘ 1.5 pr. Cod. 2, 56. 

* fuum’ § 3 Inst. 1, 1. 

tacito confenfu‘ § 11 Inst. 1, 2. 

‚tenentur‘ $ 4 Inst. 3, 20. 

,Thefauros® $ 39 Inst. 2, 1. 

* trahantur‘ l. 26 Dig. 1, 3. 

*trimo petenti‘ 1.9 Cod. 8, 47. 

sel perpetua‘ 1.6 pr. Dig. 3, 4. 

‚vendiderit‘ 1. 2 Cod. 4, 43. 

* venditionis‘ $ 2 Inst. 2, 7. 


po 
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b) Kanonische Glosse. 


‚ad pinguiorem cap. 3 X. 3, 23. post triennium' cap. 2 X. 3, 33. 
‚Conftantinum‘ cap. unic. in Clem. | quod de uno‘ cap. 3 X. 1, 2. 

2, 9: ‚Sceleratius‘ cap. 21 C. 24 qu. 1. 
‚difcrevit‘ cap. 8 Dist. 10. „Secundum patriae confuetudi- 
‚indicamus‘ cap. 15 in VI 1, 3. nem‘ cap. 2 Dist. 4. 

Suxta modum culpae' cap. 8 X. ,fecundum quod canones cenfent 

3, 35. cap. 1 X. 1, 31. 
mater fua' cap. 8 X. 1, 18. ' yiculis® cap. 30 pr. Dist. 63. 


minimis’ cap. 11 X. 2, 28. | 


C) Sachregister. 


Anders als im Register B. 2 der Stichworte der Glossen- 
stücke ist das zweite Stichwort nur dann für die alphabetische 
Ordnung mitbestimmend, wenn das erste, gesperrt gedruckte 
dafür nicht ausreicht. Also ‚Eadem aequitas‘, ‚Eadem ratio‘ 
und ‚Eheliche Geburt‘, ‚Eheliche Kinder‘, auch Lex mitior‘, 
‚Lex regia‘, aber ‚Drei‘, ‚Dreifache‘, ‚Dreiteilung‘ und 
‚Zwei‘, ‚Zweierlei‘, ‚Zweikampf‘. Den deutschen Umlaut 
habe ich abweichend von Homeyer, der ihm im Wort- und 
Sachregister zum Sachsenspiegel (3. Ausg.) mitbestimmenden 
Einfluß auf die alphabetische Ordnung einräumt, nach den- 
selben Grundsätzen behandelt, wie das in dem Wörterverzeichnis 
zu den amtlichen ‚Regeln für die deutsche Rechtschreibung‘ 
(Neue Bearbeitung. Berlin 1902) geschehen ist. 


Abdicatio — IIL. 5 N.3. | Allgemeine Freilassung der Eigenen 
Ablegung (Abschaffung) des Rechts nach Gottes Gebot — II. 39 N. 3. 
sollen wir vermeiden — II. 44. | Amterkauf — 11.48 N. 2. 
Absentia — IL 11. | Anefang und Ersitzung gestohlenen 
Abwesenheit — II. 11. i Gutes — II. 24. 
Accessio possessionis — S. 85 zu | Antwort (Einlassung) des Beklagten 
II. 49. auf die Klage — II. 12. 
Achtbare Leute sollen bei dem | AmozyouSts — III 5 N. 3. 
Richter sitzen, aber stehen, wenn | Arbitri — II. 13. 
sie klagen oder antworten — II. | Argere Hand — III 6 N. 8 und 
9, 15. S. 100, 102. 
Actio pro uno nummo — II. 40, | Aureus — I. 3. 
III. 17. 
Adam — II. 2. Bäume auf dem Flußufer — LS 
Adire cum sacco — III. 13. Abs. 2. 
Aliud pro alio solvitur invito — Beginn der Antwort auf die Klage 


IT. 37. | — 11.12. 
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Bergwerksschätze siehe Schatz. 

Besitz desjenigen, dem ein Erbe 
anstirbt — II 49. 

Böses siche Übel. 


Cessante causa cessat effectus — 
II. 31. 

Conscientia siehe Iudicandum. 

Consuetudo — I.?, IL. 29, 34, III. 2. 

Correctio legum vitanda — II. 44. 

Curiae datus — II. 8. 


Dedititii — II. 39. 
Derogierende Kraft der Gewolin- 
heit — I. 2, II. 29, 34, 42, 44, 
III. 2 N. 20 und N. 27. 
Deutsch hat nicht so viel Namen 
wie Dinge — II è, IIL 11. 
Deutung des Rechts nach der Ge- 
_ wohnheit — IIl. 2 mit N. 14 und 
N. 17. 
Diebesgut — II. 24. 
Dieselbe Sache, dasselbe Recht — 
II. 16, 2V, 50. 
Donatio Constantini — 1.5. 
Drei Schillinge als Grenze des klei- 
nen Diebstahls — S. 18 zu I. 3. 
Dreifache Wirksamkeit der Ge- 
wohnheit — S.6 N. 5, 8.14 zu 
I, 2, IL 34, III. 2 S. 87%. ` 
Dreiteilung der Freigelassenen — 
II. 39. 
Duae vices faciunt consuetudinem 
— IIL 2 N. 6. 
Duplex ius — II. 7, 19, 46. 


Eadem aequitas, idem ius — S. 41 
zu II. 14. 

Eadem ratio, idem ius — II. 3, 14, 
16, 20, 50. 

Ehe und Konkubinat, Unterschied 
in den Rechtsfolgen für den Ge- 
burtsstand des Kindes — III. 6 
mit N. 8. 

Ehehindernis siehe Verwandt- 
schaft. 

Fheliche Geburt als Voraussetzung 
der Erbfolgefühigkeit — II. 7. 


129 


Eheliche Kinder nehmen Erbe, weil 
sie zweiorlei Recht haben — II. 7. 
Fhrensitz der achtbaren Leute (ho- 
norati viri) — II.9 N. 1. 
Eigentum an den auf dem Fluß- 
ufer stehenden Bäumen — 1.8 
Abs, 2. 
Eigentumsübertragung durch 
den Kauf — III. 4 N. 1. 
Einerlei Recht — II. 7, 19, 46. 
Fines fir das andere in Zahlung 
nehmen müssen — II. 37. 
Einlassung auf die Klage (Litis- 
kontestation) — II. 12. 


' Enterbung des Kindes wegen Un- 


| 


dankbarkeit — II. 18. 

Erbe des Verkäufers — III. 4; Erbe, 
der in der Were bestorben ist, 
schon im Besitz saß — II. 49. 

Erben der Frau haben Recht an 
deren Eigen auch ohne Ver- 
gabung — II. 46; Erben des Ver- 
letzten siehe Strafklagen. 

Erbschaft mit dem Geldsack an- 
treten — III. 13. 

Ersitzung gestohlenen Gutes — 
II. 24. 

Erz für Schatz siehe Schatz. 


Fahrlässige Tötung — II. 25. 
Fischen in Strömen — II. 23. 
Flußufer — La Abs. 2. 
Furti vitium — S. 54 zu II. 24. 


Gebäude auf dem Zinsgut — 11. 21. 
Gebote des Rechts — III. 1. 


| Geburtsstand des Kindes — III. 6. 


Geldsack siehe Erbschaft. 

Gerichtlicher Zweikampf siehe 
Kampf. 

Gestohlenes Gut — II. 24. 

Gewährleistung des Erben III. 4 
Abschnitt 3; des Verkäufers — 
S. 96 f. zu III. 4. 

Gewillkürtes Recht — I. 6. 

Gewohnheit — I. 2, II 29, 34, 
III. 2. | 


Gleiche Sache (Sachen), gleiches 
Recht — II. 3, 14. 

Goldsolidus — I, 3. 

Griechisches Recht — 111.5 S. 96 
mit N. 3. 

Größer Recht über großen Bruch 
— I. 17. 

Größerer Bruch, größere Pein — 
III. 14, 16. 


Haftung für Gewedde und Wergeld 
— 11. 28; Haftung gemeinsamer 
Schuldner (Schuldbürgen) — I. T. 

Halbbruder hat zum Erbe einerlei 
Recht — II 19. 

Heergewäte gehört nicht zum Erbe 
— IL ò N. 1. 

Hingabe an des Kaisers Hof siehe 
Legitimation. 

Honorati viri — IL 9 N. 1. 

Hysterologia — II. 25. 

Hysteron proteron — II 25. 


Illustres — II. 3, vgl. II. 15 N. 6. 

Ingenuität des ‚partus ancillae‘: — 
III. 6 N. 1. 

Jubeljahr der Juden — IL 39 N. 3. 

Iudicandum non tantum ex con- 
scientia, sed maxime secundum 
allegata et probata — IL 27. 

Iuris praecepta — III. 1. 

Ius piscandi — II. 23. 
Justinianische Enterbungsgründe 
— 8.47 mit N. 5 zu IL 18. 
Justinianus, des Kaisers Justinus I. 

Sohn — III 18. 


Kaiser siehe König. 
Kalefurnia verwirkte den Frauen 
das Vorsprechen — II. 33. 


Kampf (gerichtlicher Zweikampf) ist ` 


von römischem Recht hergekom- 


men — II. 10, III. 7; nach lom- . 


bardischem Recht — III. 7 N.9. 
Karls des Großen Münzreform — 
I.3 N.3 und N.13 am E. 
Kind folgt der ärgern Hand — IIT. 6 

N.8 und S. 101 ff. 
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Klage um einen Pfennig —- IL 40, 
III. 17. 

Kläger soll nicht sogleich mit einem 
Sacke kommen — III 13. 

kleineres Übel siehe Übel. 

König (Kaiser) ist über allem Recht 
-- IL 1 mit N. 5, IL. 43, 47; ist 
selbst das lebendige Recht — 
II. 47 mit N. 4; in dem Schreine 
seines Herzens ist beschlossen 
alles Recht — II. 1 N. 5, II. 47; 
König will, was das Recht will 
— IL 36. 

Konkubinat siehe Ehe. 

Konstantinische Schenkung 
LA 

Kontroverse zwischen Martinus 
Gosia und Johannes Bassianus 
— III. 4. 


Landeswillkiir — I. 2. 

Langobardenrecht — III. 6 N. 8. 

Lassen -— II. 39. 

Latini — II. 39. 

Legitimatio per oblationem curiae 
— 11.8. 

Legitimation durch Hingabe an 
des Kaisers Hof — 11. 8. 

Lehn ist der Ritter Sold — S. 107 ff. 
zu 111. 8. 

Leistungsfähigkeit beiderSchen- 
kung — 11.38; des Vaters bei 
der Mitgift — S. 72 zu II. An, 


Lex mitior, quam iudex — II. 22, 
26. 

Lex regia — I. 4. 

Libra auri — I. 3 mit N. 11. 

Litiskontestation siehe Einlas- 
sung auf die Klage. 

Lombarda — S. 100 ff. mit N. 10 


zu III. 6. 

Lombardische Gewohnheit — 
S. 100 ff. zu IlI. 6. 
Lombardisches Recht 

N. 9. 
Lossagung des Vaters von den 
Kindern — II. 5 N. 3. 


HI. 7 
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Magica — IL 6. 

Maius delictum, maior poena — II. 
17, III. 14, 16. 

Malum. De duobus malis minus 
malum est eligendum — IIL 12. 

Markgräfliche Kammer siehe Ur- 
teil. 

Märtyrer-Tod einer Mutter und 
ihrer sieben Söhne -— H. 45 N. 3. 

Mater debet alere intra triennium 
— IL 45. 

Miles — HI. 8. 

Minus malum siele Malum. 

Missetat an den Dingen (vitium 


rei) — II 24; Missetat in den 
Personen (vitium personae) — 
II. 24. 


Mitgift. Leistungsfähigkeit des Va- 
ters — S. 72 zu II. 38, 

Mitius agitur cum lege, quam cum 
ministro legis —- II. 22, 26. 
Mobilia, immobilia, nomina — II. 28. 
Mutterbrust soll die Kinder niihren 
bis zu drei Jahren — II. 45. 


Ne egeat (qui ex donatione se obli- 
gavit) — II. 38. 

Niemand darf sogleich mit einem 
Sacke kommen -— S.114 zu III. 
13; Niemand soll sich bereichern 
mit eines Andern Schaden -— 
III. 15 mit N. 2, vgl. IL 21, 30. 


Oberfirsten — II. 41, III. 3. 


Pachtgeld siehe Zins. 

Papst. In dem Schreine seines Her- 
zens (seiner Brust) ist beschlossen 
alles Recht — II. 1 N. 5, S. 81 ff. 


zu II. 47. 
Partus ancillae — III. 6 N. 1; Par- 
tus sequitur ventrem — III. 6 


N. 1 und S. 101 mit N. 9. 
Pater noster -— III. 18. 
Patria potestas — III. 5. 
Petere filium in meam potestatem 
— III. 5 N.15. 


| 


Pfändung des Zinses—IL,28mitN.5. 
Pflichtteil — S. 47 zu II. 18. 
Pfund — I.3 N. 13. 

Plura negotia, quam vocabula — 
II. 5 mit N. 2, III. 11. 

Possessionem vivo patre habere 
II. 49. 

Postumus, geboren von einer freien 
Mutter, erzeugt von einem un- 
freien Vater —- S. 101 zu III. 6. 

Princeps legibus solutus est — II. 1 
mit NA und N. 5, II. 43. 


Recht ist barmherziger als die 
Richter — II. 22, 26; Recht und 
Billigkeit — 8.60 mit N.9 zu 
II. 27. 

Rechterzeugende Kraft der Ge- 
wohnheit — I. 2, II, 34, HI. 2 
Abschnitt 3. 

Reichsfiskus siehe Schatz. 

Responsio — II. 12. 

Richter soll sitzen — II. 9, 15; soll 
richten nach rechtlichen Beweis- 
gründen und nicht nach seiner 
Selbstwissenschaft —- II. 27. 

Ritter. Wie Ritter werden — III 8. 


Sack (Geldsack) siehe Kliger und 


Niemand. 
Schatz gehört dem Reich (Reichs- 
fiskus) — II. 6; Schatz ist ver- 


borgenes Geld — II. 9; Erz (Berg- 
werksschätze) für Schatz ist un- 
eigentlich (‚improprie‘) genannt 
— 8.7, II. 10. 

Schenkung verpflichtet nur auf das, 
was man leisten kann, mit dem 
Vorbehalt standesgemäßen Un- 
terhalts — II. 38. 

Schiedsrichter — II. 13. 

Schilling — 1.3. 

Schlichte Fürsten III 3. 

Schuldner in des Gläubigers Haft 
— IL 37. 

Schwangerschaft. Rechte Zeit der 
Schw. — I. 1 mit N. 6. 
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Schwarze Kunst — II. 6. 
Selbstrichten, sich selbst Recht 
verschaffen ~— IIT. 5 N. 7. 
Selbstwissenschaft des Richters 

siehe Richter. 
Semel malus semper malus — II. 48. 
Solidus -- I. 3. 
Standesgemäßer Unterhalt siehe 
Schenkung. 
Standesrecht der Freigelassenen 
— 11.39 N. 3, 
Strafklagen. Übergang auf die Er- 
ben des Verletzten — II. 35. 
Superillustres — IL 41, III. 3. 


Tagewerken — II 39. 

Thesaurus — III. 9 + 10. 

Tötung aus Unachtsamkeit — II. 25. 

Tradition siehe Übergabe. 

Traditionspflicht des Verkäufers 
— 8.93 f. zu III. 4. 

Tres virtutes consuetudinis — S. 6 
N. 5, II. 34, IIT. 2 S. 87 ff. 


Übel. Von zwei Ubeln soll man das 
kleinere wählen — IIT. 12. 

Übeltun — II. 48. 

Übergabe (Tradition) des verkauften 
Gutes durch den Erben — III. 4; 
Übergabe zum kaiserlichen Hof- 
dienst — 11. 8. 

Überhang — II. 30 N. 1. 
Undankbarkeit des Kindes als 
Enterbungsgrund — II. 18. 
Unterhaltungspflicht des Eman- 
zipierten gegen den Vater — 
111.5 S. 99 mit N. 17, desgl. der 

Tochter N. 18. 

Unum ius — 11.7, 19, 46. 

Unvordenklichkeit der Gewohn- 
heit — III 2 mit N. 4. 

Ursprung der Unfreiheit — II. 39 
N. 3. 
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Urteil finden darf kein Bauer in der 
markgräflichen Kammer — IT. 44. 

Usukapion gestohlener Sachen — 
II. 24. 

Usukapionsbesitz des Erblassers 
dem Erben zugerechnet — S. 83 
zu IL 49. 


Vater. Leistungsfähigkeit bei der 
Mitgift — S. 72 zu II. 38. 

Väterliche Gowalt — IID b. 

Vergeht die Sache (Ursache) — 
II. 31. 

Verwandtschaft in auf- und ab- 
steigender Linie als Ehehinder- 


nis — IL 2. 
Verzehnten des Vieles — II. 29. 
Vitium personae --— II. 24; Vitium 


rei — II. 24. 

Vollbruder hat zu seines vollen 
Bruders Erbe zweierlei Recht — 
II. 19. 

Volumus, quod nostrae leges volunt 
— II. 36. 

Vormundschaft der Frauen — 11.4. 


Widerspruch gegen die vor einem 
ungehörigen Gericht angebrachte 
Klage — If. 12. 

Widerstandsrecht — II. 47. 

Wiedervergeltung — II. 17, III. 
14, 16. 

Witwe des Ritterbiirtigen — II. 21. 


“Yoarecov mpdteoov — II 25. 

Zins (Pachtgeld) nach Landessitte 
— II. 32. 

Zinsgut — Il. 21. 

Zurückfordern des Emanzipierten 
in die väterliche Gewalt — III. 5 
mit N. 15. 

Zwei Übel siehe Übel. 

Zweierlei Recht — II. 7, 19, 46. 

Zweikampf siehe Kampf. 


e 


Johann von Buch und die Accursische Glosse. 
ANHANG. 


. Verzeichnis der Worterklarungen zur Sachsen- 
spiegelglosse. 


Das Verzeichnis, mit Angabe der Gruppen und Ziffern 
der Glossenstücke, ist kein vollständiges Glossar, sondern 
nur eine Zusammenstellung der wenigen gelegentlichen Wort- 
erklärungen, die in den Noten oder beiläufig niedergelegt sind. 
Es erstreckt sich auf den Wortschatz nicht bloß der Amster- 
damer Handschrift, sondern auch des ‚Codex Petrinus‘ und 
des Augsburger Primärdrucks sowie der von Homeyer be- 
nutzten Vorlage. Die im Mittelniederdeutschen Wörterbuch 
fehlenden Wortbildungen kennzeichnet ein vorgesetzter Stern,? 


ausgenommen das Lelnwort aus dem Obersichsischen joch. 


alle, alles, Langform des attributiven 
Neutrums al im Singular I. 3 N.2, 
If. 1 N.1 und N. 5, 43 N.1, 47 
N:2, HE N22 

an mit langem Vokal fiir ane, ohne 
11.25 N. 4, III. 5 N. 13. 

an für in If. 49 N. 3. 

anderes (Adv.), auf andere Weise 
II. 30 N. 1.. 

antwerde (imperativisch), überant- 
worte IT, 37 Abschnitt 2. 


beden, anbieten II 9 N. 2. 
beide — unde, sowohl — als auch 
M37N.11. 

bilker, billiger, eher, mit mehr Recht 
II. 12 N.5, 19 N. 1. 

bi not, notwendigerweise II. 37 N. 1. 

boven, über, oben ‚über II. 1 N. 1, 
43 N. 1, 47 N. 2. 


*hovenvorften, Oberfiirsten II 41 
N. 3, Ill. 3 N. 2. 

hrikt, sich vergeht {geven den Vater) 
IT. ANIL 


deger, gänzlich, völlig IL 25 N. 3. 

den = denne, denn II, 31 N. I. 

des (relativisch), dessen ILI. 9 N. 2. 

des (Adv.), hinsichtlich dieser Sache 
II. 35 N. 2, 39 N. 1. 

des (Konj.), verkürzt aus de/te, ge- 
setzt daß III. 4 N. 12. 

di, dir II. 32 N. 1, 

*doch (Subst.), Tugend, rechtliche 
Wirkung, Wirksamkeit III.2 N.9. 

drige = drage, helfe, nütze I. 5 N.18. 

*düderinne, Deuterin III 2 N. 17. 

dudet fil, bedeutet Il. 41 N. 2. 


eder, edder,5 1) disjunktiv: oder II. 23 
N. 10, III. 6 N.4; 2) adversativ: 
aber III. 2 N. 21,4 N. 3, 6 N. 2. 


4 Wie für das Mittelhochdeutsche im Wortverzeichnis bei Kochendörfier 
(Deutsche Texte des Mittelalters. Band IX. Berlin 1907. S. 101 ff.) ein 
Stern vor dem Wort anzeigt, ‚daß es bei Lexer fehlt’. 

5 Doppeltes d in edder ist nach Schiller und Lübben (Mittelniederdeutsches 
Wörterbuch I, 469) ‚unorganische Verstärkung eines einfachen d‘. Nach 
Lasch (Grammatik $ 320 S. 166) sind die Formen edder, odder ‚die 
Jüngeren und als sekundäre Kürzungen aufzufassen‘. 
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egen, Eigen, zu vollem Rechte bo- ` 


sessenes Grundstück II, 28. 

ein, en, eine (Femininum des un- 
bestimmten Artikels, unflektiert) 
1.1 N. 1 und öfter. 

em (ime), ihm II. 49 N. 2, 

eme = eneme, einem 11.49 N. 2. 

en siehe ein. 

en, ene, ihn II. 38 N.3, III. 5 N. 6. 

er (Präp.), vor, früher als III. 13 N. 1. 

*ereren, früheren, Komperativ zum 
Adjektiv er IL 23 N. 5. 


ertze,° Erz, Bergwerksschätze III. 10, ` 


erve (Neutr.), Erbe. das nicht zu vol- 
lem Eigentum besessene Grund- 
stück, 
IT. 23. 

ewigen, Dat. Plur. zum Substantiv 
ewich, Zweikampf III. 7 N. 5. 


unterschieden von egen 


gat = gan, sie gehen II. 23 N. 2. 

gave, Übergabe, Tradition beim Kauf 
11.4 N. 1. 

geholet, versteckt III. 9 N. 1. 

gelik (Subst.), was recht und billig 
ist II. 27 N. 9. 

geve, gäbe I. 5 N. 1. 

gevifchet, befischt II. 23 N. 4. 


hen = henne (Adv.), hin (zu unter- 
scheiden von der enklitischen 
Verbindung hen, er ihn) I. 5 
N. 17, IL 25 N. 9. 

hevet, hat (nicht ‚hebt‘), mit Be- 
ziehung auf den HeerschildS. 93 t. 
zu 111. 3. 

howe'n hen, haue ihn hin II. 25 


N. 9. 


id, mit der Schreibung d” für ü 
(Art.), das II. 12 N. 2. 


| 
| 
| 
Ä 
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idoch, jedoch, dennoch II 15 N. 4, 
38 N. 1. 

ime siehe em. 

io, durchaus, jedesfalls, sicherlich 
II. 18 N. 2, 22 N.2, 95 N.6. 

it siehe id. 


Joch, auch, sogar II. 37 N. 2. 


herkenere, Kerker, Gefängnis II. 37 
N. 9. 

kerkeneren, einkerkern II. 37 N. 9. 

*kerkeren = in kerkenere fetten IlI. 
37 N. 12. 


lien = leggen, legen, legen, auferlegen 
I.5 N.11. 


| likniffe, Gleichnis, Beispiel II. 27 


mit N. 2. 


. lodich, lötig, vollwichtig III 9 N. 1. 


me'it, proklitisch für me it, man es 
II. 8 N. 1. 

mit nichte, mit nichten, durchaus 
nicht II. 36 N. 1. 


na (Adv.) komen, nahe kommen, 
herankommen III. 13 N. 6. 

number = nummer, nimmer II 2 N.2; 
number mer, nimmermehr II. 24 
N. 3. 


os = us, uns III. 5 N. 5 und N. 7. 
ovinge, Ausübung III. 8 N. 14. 


recht (substantiviertes Neutrum des 
Adjektivs), was recht ist, daher 
Dativ deme rechten II. 34 N. 4 
sowie Genitiv des rechten II. 49 
N. 6. 


° Vgl. die hochdeutschen Formen im Mittelniederdeutschen Wörterbuch 
VI, 129 ertze (erze, erse) und im Mittelniederdeutschen Handwörterbuch 


S. 104 ertse (erse). 


1 So auch Homeyer, Richtsteig Landrechts S, 540. Uber die Schreibung 
vel. Lasch, Grammatik § 305 Anm. S. 158. 


Johann von Buch und 


richten mit dein Dativ, sich Recht 
verschaffen III. 5 N. 7. 

rile, 1) die Reichsgewalt S. 82 zu 
IL. 47; 2) der Kaiser als Träger 
der Reichsgewalt II. 27 N. 10. 


famiticheit (/amwiticheit), Gewissen 
IL. 27 NA und N. 6. 


Sculdegen (substantiviertes Adjek- ` 
tiv), den Schuldigen, Schuldner ; 


II. 37 N. 4. 

Stede, Stelle, Ort (nicht ,Stadt‘) IL? 
N. 25. l 

Strames (Adv.), strömend, strom- 
weise. /trames vleten, frei fließen 
II. 23 N. 1. 


to male, auf einmal, gänzlich II. 39 
N. 2, 


umber =ummer, immer, jemals II. 
26 N. 1. 

unbeworen, unverstrickt II, 15 N. 6. 

unhorich, ungehorsam II. 18 N. 1. 

upboren, erheben gelt u., Bezahlung 
empfangen III. 4 N. 14. 

upgekomen, hergekommen III. 7 N.3. 

ute fin, ausstehen, noch nicht ge- 
fällt sind (die Urteile) II. 15 N.6. 
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valt, es gefällt (in der Bedeutung 
Gefallen, Belieben) II. 48 N. 1. 

vordenen,® durch Dienst erwerben, 
für ein Lehn Kriegsdienste leisten 
III. 8 N. 9. 

vordringet, verdrängt II 42 N. 1. 

vorlad, erlasse III. 1 N. 5. 

verladen, überladen, beschwert II. - 
18 N. 3. 

vornyet, orneuert 11.42 N. 1. 

verfetten, verpfänden III 5 N. 2. 

verwere, ersitze II. 24. 


warden, gewärtig sein II. 28 N. 1 
und N, 3. 

warlofe, Unachtsamkeit, Fahrlässig- 
keit 11.25 N. 2. 

we, wer II. 38 N. 3. 

wedderefchen, zurückfordern (in 
die väterliche Gewalt) IIL 5 N.15. 

wen, wente, wenn (elliptisch) IL. 25 
N. 8 und N. 9. 

wen alfe, als wie 11. 36 N. 2. 

wente siehe wen. 

werlike, weltliche I.5 N. 25. 

wette, wisse II. 11 N. 1; welten für 
weten II. 12 N.1, 22 N.1. 


_woldat, Schenkung II. 38. 


Die Zusammensetzungen mit dem untrennbaren Präfix vor- für ver- und 


die mit ver- habe ich, ohne die Schreibung zu ändern, ‚durcheinander‘ 
geordnet, wie Homeyer, Sachsenspiegel Il. 1 S. 619 ff. Im Glossar zum 
Richtsteig Landrechts hat Homeyer die Schreibung vor- in ver- geändert. 
Im Mittelniederdeutschen Wörterbuch und bei Lasch (Grammatik S. 265) 
stehen die Zusammensetzungen dieser Art unter vor-, bei Lasch (vgl. 
daselbst $ 221. V S. 125) in der Schreibung unterschieden, vor- für die 
tonlose, vör- = vore für die betonte Vorsilbe. 


Geschlossen am ersten Weihnachtsfeiertage 1918. 
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Anklage und Streitbefestigung 


Abwehr gegen Philipp Lotmar 


Von 
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Vorgelegt in der Sitzung am 8. Oktober 1919 
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Universitäts-Bnchhändler 
Buchhändler der Akademie der Wissenschaften in Wien 


Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 


In der Schweizerischen Zeitschrift für Strafrecht, im 
31. Jahrg. (1918 S. 249—279), hat Ph. Lotmar eine Abhandlung 
über “Litiskontestation im römischen Akkusationsprozeß’ ver- 
öffentlicht, die sich im Untertitel als Besprechung meines Buches 
“Anklage und Streitbefestirung im Kriminalrecht der Römer’ 
(Wien 1917) bezeichnet. Der Verfasser geht nicht darauf aus, 
seinen Lesern den Inhalt meiner Arbeit übersichtlich vorzu- 
führen; große Stücke läßt er ganz und gar beiseite liegen. So 
erledigt er z. B. meine Darstellung des Vorverfahrens der 
quaestio publica in Bausch und Bogen durch Spendung sehr 
schmeichelhaften Lobes. Dagegen tritt er mir in einer Lehre 
entgeren, deren Begründung und Ausgestaltung meine Be- 
mühungen schon seit vielen Jalıren gelten und deren Wichtig- 
keit allgemein anerkannt ist. Zwar die Streitbefestigung des 
Kriminalrechts möchte ich auch heute keineswegs überschätzt 
wissen. Trotz Lotmar dürfte dieses Gebilde als Justinianische 
Schrulle recht bald in der eigenen Nichtigkeit versinken. Auf 
dem Boden des römischen Zivilprozesses aber gibt es gewiß 
keine zweite Frage von nur annähernd gleicher Bedeutung und 
Tragweite wie die nach dem Dasein und dem Wesen der Litis- 
kontestatio. Insbesondere wird niemand den Zug der Entwick- 
lung im Prozeßreeht der Kaiserjahrhunderte: die Ablösung der 
überwiegend privaten Ordnung durch eine rein öffentliche richtig 
erfassen, wenn er keine klare Vorstellung hat von dem, was 
die Kontestatio des klassischen Formelverfahrens war. 

Einer der Gründe, die mich veranlassen — bei allem 
Widerwillen gegen verbitternden Streit — die Rezension mit 
einer eigenen Replik zu beantworten, die leider auch Wieder- 


holungen nicht meiden kann, ist schon angedeutet. Der in 
1* 


4 Moriz Wlassak. 


Rede stehende Gegenstand ist so geartet, dal er unausweich- 
lich in jede prozeßrechtliche Arbeit hineinspielt. Um nicht in 
künftigen Aufsätzen zur Prozeßlehre störende Anmerkungen 
zur Bekämpfung des Rezensenten aufwenden zu müssen, schien 
es angebracht, die Rechnung jetzt schon und ein für allemal 
glatt zu stellen. 

Schr bestärkt wurde ieh in diesem Entsehlusse durch das 
eigentümliche Gepriige der mir zuteil gewordenen “Besprechung 
und anderseits durch die Person des Autors. Philipp Lotmar 
ist durch sein groß angelegtes, gedankenreiches Werk über 
den modernen ‘Arbeitsvertrag’ (1902 u. 1908) unzweifelhaft in 
die vorderste Reihe unserer juristischen Schriftsteller getreten. 
Der Glanz seines Namens könnte leicht — zum Schaden meiner 
Sache — seinen kritischen Aufsatz in die günstigste Beleuch- 
tung rücken, selbst wenn dieser, unbefangen gewürdigt, keines- 
wegs so hoch einzuschätzen wäre. Vielleicht aber ist es gerade 
auf das umfiingliche Hauptwerk zurückzuführen, dessen Stoff 
weitab liegt vom antiken Leben, wenn der Verfasser die vorher 
enge Verbindung mit der romanistischen Literatur in den letzten 
Jahrzehnten merklich gelockert hat.! So wird es auch zu erklären 
sein, daß er sich jetzt als Rezensent (S. 256) unbedenklich die 
Kraft zutraut, meine Auffassung der klassischen Streitbefestigung 
mit zwei kurzen Sätzen zur Seite zu schieben. Solehes Vor- 
gehen wäre vielleicht entschuldbar, wenn sieh der Widerstand 
gegen eine einsam gebliebene Lehre richten würde. Diese 
Voraussetzung trifft aber durchaus nicht zu. Zurzeit könnte 
ich leicht mehr als ein Dutzend namhafter Gelehrter aufführen, 
die öffentlich meine Anhänger geworden sind, darunter auch 
solehe, die fortgebaut haben auf der von mir übernommenen 
Grundlage. Und in einem der letzten Hefte (1918) der Mün- 
chener Krit. Vierteljahresschrift (LIV S. 89) glaubt sogar ein 


I Auch von meinen prozessualischen Schriften, die eng zusammenhängen, 
kennt der Rezensent allem Anschein nach nur einen Teil. Unzugäng- 
lich waren ihm vermutlich die Aufsätze von E. Albertario in den Lom- 
bardischen Rendiconti und die Abhandlung von J. C. Naber Mnemosyne 
N. F. 28 (1900), 440 ff. Konnte Lotmar die letztere nicht einsehen, so 
war er auch nicht imstande, die Anlage meiner Untersuchungen gerecht 
zu beurteilen. Vgl. tibrigens die Bemerkung im Anzeiger der Wiener 
Akademie (Phil.-hist. KI.) Jg. 1917 S. 19. 
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Berichterstatter (A. Steinwenter) behaupten zu sollen: meine 
Ansicht sei ‘wohl fast einhellig gebilligt. Bei dieser Sachlage 
war es schwerlich statthaft, eine Reaktion einzuleiten lediglieh 
gestützt auf eine alte, zuerst 1827 aufgestellte und dann oft 
genug kritiklos nachgeschriebene Begriffsbestimmune. Gewiß 
ist in der Wissenschaft das Zurückgreifen zuweilen ein Vor- 
wärtsschreiten. Willkommen aber kann uns der Reaktionär nur 
sein, wenn er in dem Alten, das vielleicht nie bewiesen war, 
das Richtige aufzeigt. Lotmar ist sich, wie es scheint, dieser 
Beweispflicht nicht bewußt geworden; jedenfalls hat er sie nicht 
erfüllt. 


I. 
Die kritische Methode des Rezensenten. 


Was ich vor allem anderen bekämpfen muß, das ist die 
merkwiirdige kritische Methode, die sich der Rezensent aus- 
gedacht hat. Zunächst also fragt es sich, wie der Stützpunkt 
aufgebaut ist, von dem die Angriffe ausgehen, welche die 
Thesen des beurteilten Autors umstoßen sollen. 


In Anm. 2 auf S. 252 erklärt Lotmar im voraus: mit dem 


Worte ‘Streitbefestigung’ — so wird die “litis contestatio’ der 
Quellen übersetzt — wolle er nur die Rechtsfolgen (von 


ihm selbst unterstrichen!) bezeichnen. Wie aber rechtfertigt 
sich dieser unerhörte Sprachgebrauch; woher ist er genommen, 
und wozu soll er gut sein? Meines Erachtens hat der Rezen- 
sent gar nieht die Absicht, uns etwas mitzuteilen, was er irgend- 
wo erkannt hat, sondern zu erklären, was sein Beschluß ist, 
und was er so seinen Lesern auflegen will. 


Auf ein römisches Vorbild kann sich Lotmar keinestalls 
berufen. Denn die klassischen Juristen verstehen unter litis 
contestatio und ebenso unter «gere, petere, litigare, iudicium 
accipere usw. immer eine Handlung, niemals?! deren Rechts- 
folgen, und sie gebrauchen auch jenes Wort niemals, um "beides 


1 Vorsichtig möchte ich Gai, 3, 180 ausnelimen, wo “litis contestatio’ éin- 
mal mittelst Kürzung des Ausdrucks ein teneri litis contestatione 
vertritt, wo aber daneben “litis contestatio viermal die Parteienhandlung 
anzeigt. 
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zusammen’: den Vorgang und die Rechtswirkung anzuzeigen. 
Dazu vergleiche man aber Lotmar, der z. B. auf S. 260 von 
einem ‘Tatbestand’ redet, ‘an den sich Streitbefestizung als 
Wirkung anknüpft’ oder S. 266 von “Vorgängen, welche Streit- 
befestigung im iudicium publicum und im iudicium privatum 
erzeugen’, oder S. 278 von ‘den die Streitbefestigung bildenden 
Rechtsfolgen’.? 

Welchem Zweck soll diese Verschiebung und Verdunke- 
lung dienen? Man merke wohl: der Rezensent will genau das 
Gegenteil dessen dartun, was ich für richtig halte. Meiner 
Meinung nach stelıt die Anklage im Gegensatz zur Streit- 
befestigung; nach Lotmar fällt das eine mit dem anderen völlig 
oder so gut wie ganz.zusammen. Um hiefür leichter Beweis 
zu schaffen, schien es ihm nützlich, die Erörterung möglichst 
hinüberzulenken in das Gebiet der Rechtswirkungen und die 
Tatbestände lieber im Hintergrund zu lassen, da die Unter- 
schiede zwischen ihnen offenbar nur gewaltsam zu beseitigen 
waren, 

So ungefähr mochte das Unternelimen geplant sein. Hat 
es aber wirklich Aussicht, Erfolge zu erringen? In meinem 
Buche sind die Wirkungen der (endgültigen) Anklage ver- 
glichen mit denen, die der privaten Streitbefestigung zukommen. 
Zu einem kleinen Teil decken sie sich allerdings völlig; andere 
dagegen sind nur mehr oder minder ähnlich. Arge und fil- 
schende Übertreibung aber wäre es, kurzweg Gleichheit an- 
zunehmen. Denn — um von Geringerem zu schweigen — ge- 
rade die Hauptwirkungen der privaten Litiskonstestatio: der 
Ausschluß des Prozesses de eadem re (die sog. Konsumption) 


? Das Sonderbarste ist es wohl, dab der Rez. (S. 253. 256), einer gegen 
alle stehend und so das Wort ‘Anklage’ wie ‘Streitbefestigung’ auf die 
Rechtsfolgen deutend, nach dem Titel meines Buches noch etwas 
mehr iiber die Rechtsfolgen und auch deren vollständige Aufzählung 
‘erwartet’ hatte. Wie aber sollte ich es vorherwissen, welche Erfindung 
und Künstelei in sprachlichen Dingen mein Rez. dereinst ans Licht 
fördern wird? ‘Ankl. und St’ weist — was doch allbekanut ist — auf 
die Absicht. hin, das Verhältnis des einen zum anderen Begriffe dar- 
zulegen. Weder die Anklage noch die Streitbefestigung war nach dem 
Plane meiner Schrift lückenlos darzustellen; und auch von den Wirkungen 
hier und dort war nur soviel aufzunehmen, als nötig erschien, um jenes 
Verhältnis richtig zu kennzeichnen. 
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und die Unterwerfung des Verklagten unter die Richtermacht 
des privatus iudex (das condemnari oportere der veteres) sind 
im Anklageprozeß undenkbar; die letztere aus dem Grund, 
weil der Angeklagte vor ein staatliches Gericht gestellt wird, 
dessen Judikation er schon von Rechts wegen unterliegt. 

Diese wichtige Ungleichheit der Wirkungen will freilich 
Lotmar — wie es scheint — nicht recht gelten lassen. Jeden- 
falls weiß er mit einer kühnen Wendung jene Unstimmigkeit 
zu verdecken, indem er (S. 262. 263) dem kriminellen Vor- 
verfahren ‘streitbefestigende Vorgänge’ zuschreibt, um dann 
sofort dieses Verfahren selbst als ‘streitbefestigend’ zu be- 
zeichnen. Damit aber ist er schon hart am Ziele angelangt. 

Wer — so sagt er auf S. 264 — die funktionelle’ 
Gleichheit zweier Vorgänge — der privaten Litiskontestatio 
und der Anklage — annimmt und diese Gleichheit, trotz 
mancher Abweichung im Tatbestand ‘fiir die Hauptsache er- 
achtet‘, dem dürfe es nicht verwehrt werden, für jene Vorgänge 
auch denselben Namen zu verwenden. So müsse es auch 
gestattet sein, statt von ‘Anklage’ von einer ‘Streitbefestirung' 
zu reden. 

Mithin ist es Lotmar erstaunlicherweise ohne viel Mühe 
und ohne Benutzung der einschlagenden Zeugnisse geglückt, 
für den Akkusationsprozeß eine Litiskontestatio zu gewinnen, 
Übrigens macht er von diesem Ergebnis auch schon im voraus 
auf den ersten Seiten (204—56) seines Aufsatzes Gebrauch, 
indem er bei der Aufzählung von sieben verschiedenen Wir- 
kungen des Vorverfahrens (Z. 1—71) die verursachende Tatsache 
bald ‘Anklage’, bald wieder ‘Streitbefestigung’ nennt, u. z. ohne 
Angabe von Gründen, weshalb hier diese, dort jene Bezeich- 
nung gewählt ist. 

Ein Einwand aber muß schließlich gestattet sein. Die 
Erwägungen des Rezensenten, über die bisher berichtet ist, 
beruhen ausschließlich auf autonomer Grundlage und bewegen 
sich durchaus im quellenleeren Raum. Wie ich glaube, ist 
durch sie meine Schrift gar nicht berührt, weil Alles, was sie 
bringt, mag es richtig oder falsch sein, in strenger Gebunden- 
heit an die römische Überlieferung entwickelt ist. 


3 S. meine Anklage 30 ff. 35 f. 
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Il. 


Die Einseitigkeit der Anklage. — Vertragliche Zwei- 
seitigkeit der Streitbefestigung im u wie im 
Formelprozeß. 


So hoch mein Gegner die “funktionelle Bedeutung’ eines 
Vorgangs schätzt, so konnte er doch darüber schwerlich im 
unklaren sein, daß zuweilen zwei Tatsachen, die nicht die ge- 
ringste Ähnlichkeit haben, dieselbe oder nahezu dieselbe 
Rechtswirkung auslösen. Um nun die Gleichheit von Anklage 
und Streitbefestigung vollkommener zu machen, bemüht er sich 
eifrig, auch die Unterschiede im Tatbestand möglichst aus der 
Welt zu schaffen (S..264—66). Die Erhebung der Anklage 
soll nichts Einseitiges sein, weil der Beamte nomen recipere 
muß, weil der Beschuldigte Präskriptionen vorbringen, weil er 
die Anklage sonst bestreiten kann. Die Nichtigkeit dieser und 
ähnlicher Einwendungen liegt wohl offen zutage. 

Zudem schließen die älteren Ordnungen der quaestio 
publica die Anklage selbst in Abwesenheit des Beschuldigten 
srundsätzlich gar nicht aus. Erst in der Severischen Zeit 
kommt die entgegengesetzte Regel zur Geltung, jedoch bloß 
für Kapitalsachen.! Lotmar bestreitet diese Feststellungen nicht; 
doch glaubt er sie unbeachtet lassen zu können. 


Nicht minder anfechtbar ist sein Versuch, die Zweiseitig- 
keit der Litiskontestatio des Zivilprozesses in Frage zu stellen. 
Einverstanden ist der Rezensent (S. 256) nur damit, daß im 
Verfahren per concepta verba die Mitteilung und Annahme der 
Formel (zwischen den Parteien) notwendig war. Dagegen er- 
klärt er es für unzulässig, nach diesem Muster für das alte 
und das klassische Recht einen allgemein maßgebenden Begriff 
der Streitbefestigung aufzustellen (S. 260, 279), da keineswegs 
Jede Litiskontestatio, wie die des Formelprozesses, ein zwei- 
seitiger Parteienakt gewesen sei. 

So beruhe vor allem das streitige leye «gere (d. h. das 
ganze Verfahren in Jure) nieht auf Parteiencinigung, sondern 
stelle das Gegenteil einer Einigung dar. Wenn aber die Streit- 


1 S. meine Anklage 53 ff. 
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teile die ihnen gesetzlich auferlegte’ Litiskontestatio nicht voll- 
ziehen, so trete 'Prozeßverlust’ ein. 

Die letzten Worte bekenne ich nicht ganz zu erfassen. 
Anscheinend ist Gai. 4, 11. 30 miBbraucht und Ulp. Vat. Fr. 318 
völlig übersehen.? Offen bleibt ja die Frage, wie der ‘Verlust 
eines nicht oder nicht gültig begründeten‘ Prozesses’ zu denken 
sei, und wer hier den Prozeß’ verlieren soll? In allen anderen 
Punkten glaube ich dem Rezensenten vorbehaltlos widersprechen 
zu müssen. l l 

Das lege agere ist durchaus nicht das ganze Verfahren 
in Jure, sondern nur der formalisierte Abschluß einer vorauf- 
gehenden zwanglosen Verhandlung; und für diese Vorbereitung ? 
ist nicht erst ein Quellenbeleg notwendig,* weil ohne sie eine 
Szene, wie sie Gai. 4, 16 schildert, im Leben ohne vernichtende 
Fehler kaum jemals hätte stattfinden können. 

Bekanntermaßen fordern ja Gaius a. a. O. und Cic. p. Mur. 
12, 26 das Ineinandergreifen von bestimmten Spriichen und 
Handlungen dreier Personen in genau festgesetzter Ordnung. 
Dabei hatte jedes adiectum oder detractum Nichtigkeit der 
Legisaktio zur Folge (Ulp. Lei Demnach mußten alle Be- 
teiligten wie Schauspieler auf der Biihne die vorgeschriebenen 
Sprüche auswendig wissen und das Stichwort kennen,. das sie 
zum Eingreifen auffordert, falls nicht ein oder zwei Vorsager 
ihnen zur Seite standen, deren Einflüsterung sie folgen konnten. 

Dieses zweite Mittel, die streitige Legisaktio möglich zu 
machen, ist bei Cicero l. c. ausdrücklich bezeugt.? Der Redner 
erzählt von dem bei der Legisaktio in der Einzahl auftretenden 
iureconsultus, der, so wie der Flötenbläser auf der Bühne den 
Schauspieler begleitet (tibicinis Latini modo), so in Jure von 
der &inen Partei zur anderen übertritt (transit), um immer 


mn nr nn — — 


? Genau genommen behandelt E. Weiß Studien zu den rim. Rechtsquellen 
34 f. Ulp. Vat. Fr. 318 um nichts besser als Lotmar. Denn welchen 
Nutzen bietet es, wenn ein Schriftsteller gewissenbaft versichert: ein 
bestimmtes Zeugnis ‘komme in Betracht‘, und wenn er viclleicht gar den 
Text mitteilt, dann aber den Inhalt der Stelle wortlos unter den Tisch 
fallen läßt? Ich verweise auf Sav. Z. R. A. 33, 122, 2. 

3 Dafür schon eine Anzahl von älteren Gelehrten bei Wlassak Litis- 
kontestation 84, 2. 

4 Vgl. aber Cic. orat. part. 28, 99. 

5 Dazu noch Cic. de orat. 1, 10, 41, Plin. nat. hist. 28, 2, 11. 
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derjenigen einhelfend zur Seite zu stehen (praesto aderat 
sapiens ille), die gerade zu sprechen oder zu handeln hatte. 

Um aber dieser Aufgabe zu genügen, mußte — wie sich 
von selbst versteht — der iureconsultus im voraus wissen, was 
jede der drei agierenden Personen bei der Kontestatio zu 
sprechen und zu tun gedenkt und in welcher Ordnung es ge- 
schehen soll; er mußte also eine Art Szenarium haben — 
mochte es geschrieben sein oder in seinem Kopf haften — und 
dieses wieder konnte nicht anders entstehen als in freier Vor- 
verhandlung aller Beteiligten, — wobei gewiß der Jurist mit- 
half — und konnte nicht anders fertig werden als durch 
Einigung der Parteien mit Zustimmung des Magistrats.® 

Hiermit scheint mir die vertragliche Grundlage aller Legis- 
aktionen dargetan, die sich aus formellen Handlungen und 
Gegenhandlungen zweier Parteien zusammensetzen. Wie im 
Verfahren per concepta verba so ist für Privatsachen auch im 
älteren Recht die Prozeßgründung nicht bloß bedingt durch 
eine Tätigkeit beider Parteien (Zweiseitigkeit im weiteren 
Sinn), sondern der Gegner muß auch den oder die Sprüche 
des Kliigers genau so beantworten wie es der Formelkanon 
der veteres prudentes verlangt, und wie es die Litiganten unter 
Annahme eines dort verzeichneten Schemas vereinbart haben 
(vertragliche Zweiseitigkeit).? 

Nur &in Unterschied der verglichenen Prozeßarten ist hier 
anzumerken. Im jüngeren Verfahren weist das iudicium accipere 
—- das Annehmen der Formel — sehr deutlich auf das — sei es 
freiwillige sei es erzwungene — Einverständnis des Verklagten 
mit dem edierten Gericht und dem edierten Prozeßplan hin. 
Etwas diesem Vorgang genau Entsprechendes aber fehlt in der 
Legisaktio. Wie sich hier die Richterbestellung vollzog, das 
ist leider unbekannt. Eine formalisierte Annahmeerklärung des 
Verklagten dürfte, wenn nicht erweisbar, doch sehr wahrschein- 
lich sein. Dagegen bringt im übrigen der Verklagte seine 
Einlassung, d. h. die Unterwerfung unter den Prozeßplan, nicht 
anders zum Ausdruck als durch mündliche Beantwortung der 


6 Vel. Wlassak Litiskontestation 81. 84 f.; Sav. Z. R. A. 28, 81 f. 

7 Diese ist gegeben, gleichviel, ob der Verklagte sich sofort dem Vor- 
schlag des Klägers gefügt hat oder erst nach Androhung obrigkeitlichen 
Zwanges; vgl. Sav. Z. R. A. 25, 142. 145. 163 f. 
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klägerischen Sprüche in der vorgeschriebenen und vorher ver- 
einbarten Art und Weise. Versagt er sich dem erwarteten 
Mitspiel, so lehnt er damit die Einlassung ab und bringt so 
den beabsichtigten Prozeß zum Scheitern. 

Ganz anders als es hier dargelegt ist, scheint sich Lotmar 
die streitige Legisaktio vorzustellen. In Verkennunye der Nach- 
richten bei Gell. 20, 10 und Gai. 4, 16 nennt er sie das ‘Gegen- 
teil einer Einigung’, womit er vermutlich auf einen Wortkampf 
mit ungeregeltem Verlauf hindeuten will. Seiner Meinung nach 
wäre also Einigung und Kampf durchaus unverträglich.® Allein 
diese Ansicht müßte gewiß abgewiesen werden. 

Wenn unsere Strafgesetzbiicher das Duell verfolgen, 
denken sie olıne Zweifel an einen vereinbarten Zweikampf 
mit tödlichen Waffen. Das deutsche in den SS 201 u. 204 
spricht von der Herausforderung zum Zweikampf ‘und der 
Annahme derselben. Noch näher liegt es an den Schieds- 
vertrag zu erinnern und vor allem an die Formel des prätori- 
schen und Aebutischen Prozesses. 

Das iudicium accipere des Verklagten, während der Kläger 
iudicium “‘ediert’, läßt auch Lotmar als Abschluß der Litis- 
kontestatio gelten. Mithin ist die Formel ein unter der Auto- 
rität des Beamten zwischen den Parteien vereinbarter Text. 
Was aber ist der Inhalt? Offenbar eine Anweisung an den 
bestellten Richter, den in der Formel näher bezeichneten Streit 
zu entscheiden. Si paret .. condemnato, 8. n. p. a. Mit diesen 
Worten ist deutlich ein Kampf der Parteien in Aussicht ge- 
nommen. Was der Kläger behauptet, wird der Gegner leugnen, 
oder er wird den Klaganspruch für erloschen oder durch Ab- 
wehrrechte für entkräftet erklären. Demnach haben die con- 


8 Vgl. aber Gell. 20, 10, 10, wo der vis bellica et cruenta, quae manu fieret 
gegenübersteht die vis civilis et festucaria, quae verbo diceretur. — 
Die Sprüche des Vindikanten und Kontravindikanten bei Gai. 4, 16 sind 
gewiß nicht alle von den Juristen erfunden zum Zweck der Begrün- 
dung des Eigentumsstreites. Die alten Prudentes haben sie sehr wahr- 
scheinlich — wenigstens teilweise — einem Selbsthilfeverfahren ent- 
nommen, das der Verfolgung des Eigentums diente und der Zeit vor 
unserer Überlieferung angehörte. Als unmittelbare Quelle der veteres 
nehme ich ein bereits durch Formalisierung gebändigtes außergericht- 
liches Verfahren an, nicht also die älteste vindicatio. Vgl. übrigens 
Sav. Z. R. A. 31, 202, 1. 
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cepta verba ebenso einen Streit der Parteien zum Inhalt wie 
die Prozeßzwecken dienenden Legisaktionen. 

Nur darin liegt ein Unterschied: die ersteren bringen den 
Bericht über den Streitgegenstand in die Form einer An- 
weisung an den Richter, die letzteren — vermutlich mit Aus- 
nahme der l. a. per iudicis postulationem — sehen zunächst 
vom Spruchrichter ab und stellen in Rede und Gegenrede bloß 
fest, was zwischen den Parteien streitig ist und demnächst 
apud iudicem verhandelt werden soll. 


Ill. 
Die Streitbefestigung im Interdikten- und im Extra- 
ordinarverfahren. 


Lotmar stützt seinen Widerspruch gegen den von mir 
der alten und klassischen Zeit zugesprochenen Kontestations- 
typus (d. h. gegen das auf Einigung beruhende Zusammen- 
handeln der Parteien) auch noch auf Nachrichten, die das Inter- 
dikten- und das extraordinäre Verfahren betreffen. . 

Auf S. 258f. 264 ermittelt er für den klassischen Inter- 
diktenprozeß eine ‘Streitbefestigung’, die “sich nicht auf Par- 
teienübereinkunft gründet, sondern auf einen ‘cinseitigen 
Magistratsakt. Gemeint ist damit das priitorische inter- 
dictum reddere (vgl. über dieses Sav. Z. R. A. 25, 138—140). 

Diese verblüffende! Behauptung wird niemand begreifen, 
der sieh nicht zu der oben geschilderten Hexerei bekennt, die 
darin besteht: das Wort ‘Streitbefestigung’ in einem Sinne zu 
nehmen, von dem die heutige Wissenschaft bisher nichts wußte, 
und der auch von den römischen Juristen für ihr litem con- 
testari und ihre litis contestatio nicht angenommen war. Lotmar 
freilich wird sich hinter seine selbstherrlich geschaffene Ter- 
minologie zurückziehen und erwidern: ihm sei der Vorgang 
vleichgültig, er habe immer nur die Rechtsfolgen im Auge. 

Allein damit kann er unmöglich meine Behauptung wider- 
legen wollen, die ja gerade den Tatbestand der alten und 
klassischen Streitbefestigung betrifft, und die natürlich durch 


1 Hat denn Lotmar I. 4, 15, An (dazu meine Anklage 149) beachtet, worin 
Justinian im Austausch (‘aliter’) gegen das ‘interdictum (d. h. das reddere 
interdictum) die ‘litis contestatio’ einsetzt? 
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den Nachweis nicht entkriiftet ist, daß das interdictum redditum 
Rechtsfolgen nach sieh zieht, wie sie sonst die Kontestatio hat, 
da vielfach Tatsachen, die in der Erseheinung sehr verschieden 
sind, gleiche Rechtswirkungen auslösen. 

Übrigens gelingt es Lotmar gar nicht, an seiner absonder- 
lichen Terminologie streng festzuhalten. Zum Beleg lasse ich 
einen Satz im Wortlaut folgen, den ich aus S. 264 heraus- 
schreibe, und in dem ich dasjenige unterstreiche, was hier 
gerade wichtig ist. 

... für das lege agere, Interdikten- und Extraordinar- 
verfahren (wird) Litiskontestation allgemein angenommen, 
unerachtet der tatbestiindlichen Unterschiede, welche 
zwischen soleher Litiskontestation und der dem Formular- 
verfahren angehörigen obwalten’. 


Der Rezensent gebraucht also im vorstehenden Satze 
selbst 'Litiskontestation im ‘tatbestiindlichen’, d. h. im richtigen 
Sinne, und ist demnach wirklich bereit, ohne Anhalt in den 
Quellen und in schneidendem Widerspruch mit ihnen das inter- 
dictum redditum ‘tatbestiindlich’ als Litiskontestation anzu- 
erkennen. 


Welche Schwierigkeiten aus solcher Willkür entstehen 
müssen, das wird keinem Kundigen lang verborgen bleiben. 
Die Ausführung bei Gaius 4, 138 ff. zeigt ja jedem, der sehen 
will, daß es ein agere er interdicto gab, eine Befestigung des 
Streits auf Grund des erlassenen Interdikts und sagt ihm 
auch, worüber und an welcher Stelle des Verfahrens Lis kon- 
testiert wurde.? 


Insbesondere bezeugt Gai. 4, 141 in f. das agere (= litem 
contestari) per formulam arbitrariam, Gai. 4, 163 (ebenso Ulp. 
inst. fr. Vind. 5) das entsprechende accipere formulum, quae 
appellatur arbitraria, 4, 165 das sponsionis und restipulationis 
formulam edere adversario, 4,170 das zugehörige sponsionum 
iudicia accipere, endlich der unvollständige Text 4, 165 ziem- 
lich deutlich das edere des sog. iudicium secutorium. 


Lotmar konnte diese Zeugnisse gewiß nicht übersehen; 
vielmehr mußte er sich wohl die Frage stellen, ob in éinem 


? Vgl. Sav. Z. R. A. 33, 113—115. 


14 Moriz Wlassak. 


Verfahren eine zweimalige Kontestatio über dieselbe Sache 
(zuerst durch das interdictum redditum, sodann per formulam 
arbitrariam oder dureh Begründung des iudicium secutorium) 
nicht des Guten zu viel sei? Der unvermeidlichen Bejahung 
dieser Frage hat er sich, wie es scheint. auch gar nicht ent- 
zogen. Denn in A. 1 auf S. 259 lesen wir Folgendes: 

“Kommt es im Gefolge der Erteilung des Interdiktes zur 
Erteilung einer formula, so führt diese nieht zu einer zweiten 
Streitbefestirung. 

Was also ist Lotmars Ergebnis? Während das interdictum 
reddere — ein amtliehes Dekret — für die Römer zweifellos 
keine Litiskontestatio war und auch niemals so genannt wurde, 
zumal da nach Gaius ew interdicto, d. h. erst nach Ausspruch 
des Dekrets, der Streit zu kontestieren war, und dieser Akt 
in derselben Sache nicht zweimal stattfinden konnte, trägt doch 
der Rezensent kein Bedenken, aus dem Interdikt eine ‘Streit- 
befestigung’ zu machen; und anderseits: wo die Römer un- 
leugbar eine Litiskontestatio annehmen, da zügert er nicht, sie 
rundweg abzuleugnen. Demnach wird von ihm das unanfechtbar 
Überlieferte zweimal genau ins Gegenteil verkehrt, und nicht 
etwa aus guten Gründen, sondern deswegen, weil es dem Re- 
zensenten beliebt, statt des überlieferten einen autonom ge- 
bildeten Begriff zu handhaben. 

Ob diese Art der Quellentorschung Beifall verdient, das 
mag noch unentschieden bleiben. Jedenfalls aber darf ich Ein- 
spruch erheben gegen die Verwendung einer so absonderlichen 
Methode zu Rezensierzwecken. Will ein Kritiker einen Stand- 
punkt einnehmen, der nur ihm eigentümlich, und dem, vom 
beurteilten Autor gewählten entgegengesetzt ist, so hat er m. E. 
die Pflicht, diese Sachlage seinen Lesern aufs deutlichste dar- 
zulegen. Lotinar insbesondere hätte es klar aussprechen müssen, 
daß die Anwendung der von ihm erst erfundenen Methode 
Übereinstimmung in den Ergebnissen von vornherein äußerst 
unwahrscheinlich macht, und daß das ablehnende Urteil, zu 
dem er gelangt, nur auf dem Gegensatz der Forschungs- 
methoden beruht. Was er in dieser Richtung auf S. 279 be- 
merkt, klingt allerdings recht ähnlich; doch ist dort, wie ich 
glaube, gerade die Hauptsache nicht erwähnt: daß ich in 
meiner Abhandlung mit den Quellen zu arbeiten suche, wäh- 
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rend er, wie seinerzeit in Sachen der streitigen Legisaktio in 
rem,’ 30 heute noch gegen die Quellen ankämptt. 

Als dritte Art einer klassischen Streitbefestigung, die dem 
von mir aufgestellten Typus nicht entsprechen soll, hält mir 
Lotmar S. 259f. die Litiskontestatio im Extraordinarverfahren 
entgegen. Ob für diesen Prozeß schon die klassischen Juristen 
den Namen litis contestatio gebrauchten, den die Digesten wie 
der Codex mehrmals — nicht bloß in den Stellen, die L. an- 
führt — aufweisen, diese Frage habe ich in meiner Abhandlung 
(S. 181f.) noch in Schwebe gelassen. Doch mag sie hier einst- 
weilen fir bejaht gelten. 


Was aber wissen wir von den Vorgängen, die ertra or- 
dinem den Streit befestigen? Nur eines: daß im FideikommiB- 
verfahren (Ulp. 1.6 fideie. D. 2, 1,19 pr. D. 5, 1, 52 pr.) der 
Verklagte litem oder actionem suscepit, woraus sich der Aus- 
schluß von der Einrede der Unzuständigkeit ergab. 


Wie Andere vor ihm benutzt auch Lotmar die von Ulpian 
bezeugte ‘ProzeBannahme? als Beweisgrund für das Dasein einer 
Kontestatio. Nun wird er die enge Verwandtschaft der Ein- 
lassung in den Fideikommißstreit mit dem iudicium accipere 
des Formelprozesses doch schwerlich leugnen wollen. Hiernach 
aber ist es unverständlich, wie er glauben kann, daß der mir 
zugeschriebene Typus von der extraordinaren Streitbefestigung 
her angreifbar sei. Wenn er noch hinzufügt, daß das litem 
suscipere mit dem cognitionem suscipere “zeitlich zusammen- 
falle, so ist diese Behauptung nicht bloß haltlos, sondern ` 
durch Ulp. D. 2, 1, 19 pr. geradezu und aufs deutlichste 


widerlegt.* 


® Bei der er 1876 u. 1878 die Notwendigkeit der Kontravindikatio gegen 
Gaius, Cicero und Gellius (20, 10, 9) in Abrede stellte. Meines Wissens 
hat er keine Nachfolge gefunden; vgl. übrigens Sav. Z. R. A. 25, 148f. 


4 Vgl. meine Anklage 110 f., 30 u. S. 181, 99. — Unberechtigt ist auch der 
Schutz, den Lotmar (S. 259, 5) gegen einen von mir ausgesprochenen 
Tadel dem Cuiacius anbietet, in dessen Werken neben der falschen, vom 
Rez. gebilligten Deutung des fr. 19 pr. D. 2, 1 auch die richtige (Observ. 
XIII, 11) vertreten ist. Mein Tadel bezieht sich nur auf die erstere 
(im Comment. zu Dig. 2, 1); auf die zweite, widersprechende, die der 
Rez. vermutlich übersehen hat, weise ich ausdrücklich bin: Ankl. 112, 
30 a. E. 
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IV. 


Das litem contestari unter amtlicher Drohung. — Keine 

Streitbefestigung durch prätorisches Dekret. — Gaius 

4, 103—105. — Paulus D. 45, 1, 83, 1. Die klassische 
Dissenslehre. 


Als einer der schlagendsten Beweisgründe für das un- 
erläßliche Mithandeln des Verklagten, um die Streitbefestigung 
zu vollenden, ist schon in meiner ‘Litiskontestation’ (1888) S. 25 
die vom Macistrat ausgehende Bedrohung mit schweren Nach- 
teilen geltend gemacht. In einer späteren Schrift! (1904) ist 
dann der auf Actiones in personam beschränkte? Einlassungs- ` 
zwang des näheren erörtert. Dessenungeachtet scheint es Lotmar 
für nötig zu halten, mich nachdrücklich an den vom Beamten 
geübten Zwang zu erinnern. Soweit er dabei an MaBregeln 
denkt, die der Magistrat in Aussicht stellt, um den Verklagten 
zur Einlassung anzutreiben (cogitur reus iudicium accipere), 
stimme ich mit dem Rezensenten völlig überein. 


Allein damit gibt er sich, wenn ich recht verstehe, noch 
keineswegs zufrieden. In der ‘späteren (?) Zeit’ habe die den 
indefensus treffende Beschlagnahme seines Vermögens nicht aus- 
gereicht, um “direkten Zwang zu jener Einwilligung über- 
tlüssig zu machen’. “Vielmehr lesen wir bei Paulus D. 45, 1, 
83, 1: 

iudicium etiam in invitum redditur. 

Diese nicht sehr durchsiehtige Äußerung, deren Sinn 
durch den folgenden Satz wieder in Frage gestellt ist, klingt 
doch recht bedenklich und will vermutlich den Beitritt zu einer 
längst überwundenen 3 Lehre F. L. Kellers ausdrücken, die ihre 
eigentümliche Fassung wieder der Anlehnung an das eben ge- 
nannte fr. 83, 1 verdankt. | 

Im Streite mit Buchka legt nämlich Keller in der Allg. 
Literatur-Zeitung von 1846 II Sp. 3684 folgendes Bekenntnis ab: 


— 


1 Sav. Z. R. A. 25, 163 ff. u. 141 ff. 

7 Von Lotmar S. 266 wieder verkannt. Auf diesen Punkt kann ich hier 
nicht eingehen; s. Sav. Z. R. A. 25, 141 f., 2 in f. 

3 Vel. e B. Girard Manuel 5 (1911), 1008. 1011. 

4 Sehr Ähnliches in Kellers Zivilprozeß ® $ 62 S. 315. 


Anklage und Streitbefestigung. Abwehr gegen Philipp Lotmar. 17 


“Beim Kontrakt kommt nichts zustande als durch Ver- 
einbarung. Hier dagegen’ (d. h. bei der Prozeßbegründung) 
“tritt der Entscheid des Prätors ein, wo die Vereinbarung 
nicht zu erreichen ist. Kurz es ist Vertrag und wieder nicht 
Vertrag, woraus die neue Obligation condemnari oportere, wie 
sie in der Formula verschrieben steht, zustande gekommen ist, 
— gleich wie bei allen anderen Obligationen, deren Ursprung 
die Römer auf ein quasi contrahere zurückzuführen pflegen.’ 

Hiernach hätten wir neben Formelprozessen, die auf 
Parteieneinigung beruhen, auch solche anzunehmen, die der 
Gerichtsbeamte gegen den Willen des Verklagten (oder gar 
beider Parteien?) durch sein Dekret (‘Entscheid’) begründet. 

Allen den Widersinn eines so vom Prätor aufgenötigten 
Prozeßplans und Rechtsstreits, den eine von den Parteien zu- 
rückweist, hat schon 1894 O. Lenel® mit treffenden Worten 
festgestellt. | 

Und wie verhalten sich die alten Quellen zu solcher MiB- 
bildung? Nach Keller wäre es — mitunter wenigstens — der 
Prätor gewesen, der die Lis kontestierte.®° Wie oft aber soll 
ich es noch aussprechen, daß diese Behauptung unerlaubte 
Rechthaberei gegen die’ ganz zweifelfreie Überlieferung ist? 
Besonders seltsam aber erscheint es mir, daß heute die Wieder- 
holung des allzu oft Gesagten gerade gegen Lotmar geboten 
ist. Denn derselbe Philipp Lotmar hat seinerzeit (im J. 1884, 
gegen A. S. Schultze) Folgendes drucken lassen: ? 

... keine der hundert und mehr Stellen, von denen ein 
Teil bei Keller (Litis Cont. S.8) angegeben ist, gebraucht l(item) 
c(ontestari) vom Prätor; es wird entweder unpersönlich an- 
scwendet oder, und dies meistens, von Parteien gesagt; ... 

Der ‘Entscheid’, von dem Keller spricht, und der das 
Prozeßverhältnis begründen soll, heißt bei ihm und seinen 
Nachfolgern meist ‘Formelerteilung’ (delivrance de la formule), 
womit man — unpassend ® — das klassische dure oder reddere 
iudicium (actionem), das Hauptstück der prätorischen iurisdictio, 


5 Sav. Z. R. A. 15, 376 f. i gd 

© Vgl. Wlassak Litiskontestation 6 f., dazu Keller Zivilpr.® S. 216. 257. 

T In Münch. Krit. Vierteljschr. 26, 678. 

8 Vgl. einstweilen Wlassak Ursprung d. Einrede S. 29 A. 56. S.47 A. 104; 
Anklage 177f., 90; Z. r5m. ProvinzialprozeB (Wien 1919) 27. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 194. Bd. 4. Abh. 2 
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wiederzugeben sucht. Wo aber ist ein Beleg zu finden für 
die prozeßbegründende Kraft dieses amtlichen iudicium dare? 
Meines Wissens: nirgends. 

Dagegen ist die Scheidung? jenes dare, reddere vom Par- 
teienakt der litis contestatio und das Verhältnis des ersteren 
zur letzteren aus den Quellen mit voller Sicherheit nachweisbar. 
Nach Paulus in den D. 5, 1, 28, 4 soll der Prätor, wenn die 
Frist eines Temporalanspruchs sich dem Ende zuneigt, causa 
cognita gegen den Verptlichteten einen Formelprozeß zulassen: 

adversus eum iudicium dare debet, ut lis contestetur, 
und nach Macer in den D.1, 18, 16 soll dem durch Injurie 
oder Furtum Verletzten vom Beamten Recht gesprochen werden: 

ei ius dicendum est, ut litem contestetur. 

Der amtliche Akt bereitet also fiir den parteilichen erst 
den Boden. Indem der Magistrat die beantragte Formel be- 
willigt, gibt er dem Kläger die Ermächtigung, den Gegner auf 
Grund dieser concepta verba zur Prozeßbegründung aufzu- 
fordern. Demnach wird regelmäßig die Streitbefestigung dem 
iudicium dare als ein von ihm getrennter Akt nachfolgen. Da- 
gegen kann sie, wo sie ausbleibt, weil der Verklagte die Ein- 
lassung verwehrt, keineswegs — wie Keller fabelt — durch 
Dekret des Magistrats ersetzt werden. Vielmehr wirkt nun- 
mehr dieses letztere, statt als Vollwort zum Parteienvertrag, 
bloß als Ankündigung von Zwang gegen den Ungchorsamen, 
der es ablehnt, die jetzt amtlich bestätigte Formel anzu- 
nehmen, und der hierdureh den Prozeß fürs erste vereitelt. 

Für die Regelfälle aber ergibt sich aus dem Gesagten 
als Abschluß des Vorverfahrens (in iure) eine Ordnung der 
Vorgänge, wie sie im Atestiner Gesetzfragment Z. 8 f. (CIL I? 
n. 600) besonders bezeugt ist: 

... de ieis rebus, (de?) quibus ex h(ac) lege) iudicia data erunt, 
iudicium fierei exerceri oportebit . . . 

An erster Stelle also das magistratische iudicium dare, 
an zweiter der Parteienakt der Prozeßbegründung: das judicium 
fieri, ® zuletzt vor dem Spruchrichter die Durchführung des 
Rechtstreits auf Grund des angenommenen Planes: das judicium 
erercert. 

9 Vgl. Nav. Z. R. A. 33, 92—94. 
10 Vel. dazu Wlassak R. Prozeßgesetze 2, 39 f. 47 f. 56 A. 10. S. 228. 236. 
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Endlich sei noch aufmerksam gemacht auf eine un- 
anfechtbare Nachricht, die Kellers Lehre geradezu widerspricht, 
und an der doch wie der alte Führer so alle seine Anhänger 
achtlos vorübergegangen sind. 

Im 4. Buche seiner Institutionen 103—105 führt uns Gaius 
eine erschöpfende Einteilung der Privatprozesse vor, die per 
formulas begründet werden. Ausdrücklich hebt er hervor: 

omnia iudicia aut legitimo iure consistunt aut imperio 
continentur. 

Diesem Satze' folgt in 104 cine Begriffsbestimmung der 
legitimen, in 105 der imperialen Prozesse. Zu den ersteren 
gehören die 

iudicia, quae in urbe Roma... inter omnes cives Romanos 
sub uno iudice accipiuntur, 

zu den letzteren die rekuperatorischen und solche, quae 
sub uno iudice accipiuntur interveniente peregrini persona 
iudicis aut litigatoris, desgleichen quaecumque extra primum 
urbis Romae miliarium tam inter cives Romanos quam inter 
peregrinos accipiuntur. 

Dreimal also kehrt betreffs der Prozesse (iudicia), von 
denen der Jurist handelt, die Aussage wieder: ihre Begründung 
erfolee durch ‘accipere’, durch eine ‘Annahme’. Ferner ist zwei- 
mal jedem Mißverständnis vorgebeugt durch den Zusatz: jene 
‘Annahme’ vollziehe sich unter (inter) den Parteien, m. a. W. 
durch Kontestation zwischen Kläger und Verklagtem. Nur 
einmal: bei den rekuperatorischen Prozessen, soweit diese im 
Gebiet bis zum ersten Meilenstein der Stadt Rom zustande 
kommen, fehlt das ‘accipiuntur’; sicherlich bloß aus stilistischen 
Gründen. 

Mithin kennt Gaius nur Formularprozesse, die auf einem 
Vertrag der Parteien beruhen; keine anderen. Die von Keller 
hinzugefügten, deren Begründung Sache des Magistrats wäre, 
sind also im Widerspruch mit unserer besten Quelle erfunden. 

Nach so flüchtiger Prüfung dessen, was die Überlieferung 
auf den ersten Anhau hergibt, ist nochmals zurückzukehren 
zur kritischen Würdigung unserer Rezension. Trotz der un- 
klaren Ausdrucksweise auf S. 266 wird es Lotmar wohl hin- 
nehmen müssen, als Anhänger der soeben abgewiesenen Ansicht 


von Keller zu gelten. Weder dieser noch sein Jünger von heute 
VA ci 
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sind zur Einsicht gelangt, daß das bei persönlichen Aktionen 
in den Pandekten vielmals erwähnte cogere zum iudicium ac- 
cipere: der obrigkeitliche Zwang also zum Vertragsschluß 
der allerstärkste Beleg ist für die römische Anschauung: kein 
Formelprozeß ohne erklärtes Einverständnis beider Parteien. 

Fiigt sich der Verklagte nicht im guten, so tritt ihm der 
Magistrat drohend entgegen; gibt er dann nach, so ist das 
Ergebnis ein erzwungener, aber vollgültiger Vertrag: coactus 
voluit.!! Bleibt er hartnäckig, so verliert er als indefensus sein 
Vermögen, und dem Kläger ersteht nun im bonorum emptor 
sei es ein Zahler sei es ein neuer Gegner. | 

Weshalb dieser sehr kräftige Zwang in ‚späterer Zeit‘ 
(wann?) nicht ausgereicht haben soll, und wie sich dann der 
von Lotmar sogenannte “direkte Zwang’, d. h. wohl die Kon- 
testation durch den Magistrat, zu dem älteren System ver- 
halten mochte, darüber werden wir im Dunkeln gelassen. Sollte 
der Rezensent an eine Verdrängung des älteren durch den 
jüngeren Grundsatz denken, so wäre das eine Fehlbehauptung, 
da noch die Spiitklassiker (z. B. Paulus, Ulpian in den D. 39, 
3, 7 pr. D. 3, 3, 15 pr. u. fr. 17, 2) oft genug das cogere, com- 
pellere ad iudicium accipiendum, suscipiendum erwähnen. 

Die einzige Stelle, auf die Lotmar verweist, um den 
‘direkten Zwang’ und, wenn ich recht verstehe, um zugleich 
Kellers Lehre zu stützen, ist von Paulus aus |. 72 ad ed. 798 
D 45, 1, 83, 1:1? 

Ni Stichum stipulatus de alio sentiam, tu de alio, nihil 
actum erit. quod et in iudiciis Aristo existimavit. sed hic magis 
est, ut is petitus videatur, de quo actor sensit. nam stipulatio 
er utriusque consensu valet, iudicium autem etiam in invitum 
redditur et ideo actori potius credendum est: alioquin semper 
negabit reus se consensisse. 


11 Die Willkür als Begriffsmerkmal des Vertrags (so selbst Savigny System 
6, 31 f.; s. aber Rudorff R. Rechtsgeschichte 2, 233) ist jedenfalls kein 
römischer Gedanke: wofür nicht bloß Paulus, sondern vor allem die 
erzwingbaren prätorischen Stipulationen beweisend sind. Übrigens sagt 
auch Hegel Philosophie des Rechts (1821) $ 91: Es kann nur der zu 
etwas gezwungen werden, der sich zwingen lassen will. 

12 Die, das Verständnis des fr. 83, 1 cit. firdernden Stellen sind in meiner 
Litiskontestation 61, 2 angeführt; dazu noch Wlassak Cognitur 12 ff., 
Voigt Jus naturale 3, 104. 


- A 
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Iın ersten Satze ist die Stipulation verglichen mit dem 
Begründungsakt der Privatprozesse: mit den “iudicia’.!3 Nach 
Aristo (unter Traian) sind die genannten Geschäfte gleich zu 
behandeln, wenn unter den Kontrahenten Zwiespalt obwaltet 
über den Gegenstand ihrer Verträge. Denkt A, der sich die 
Leistung des ‘Stichus’ ausbedungen hat, an einen anderen 
Menschen als B, der die Lieferung des Stichus versprochen 
hat, so soll der Verbalvertrag wegen Dissenses nichtig, und in 
gleicher Weise soll eine Litiskontestation unwirksam sein, wenn 
der Kläger A sich unter dem Sklaven Stichus, den die Formel 
als Streitgegenstand nennt, einen anderen Menschen vorstellt 
als der Verklagte B. 

Wäre nach Aristo die Kontestatio nicht ein zweiseitiges 
Geschäft der Parteien, sondern ein amtlicher Erlaß, der die 
Formel, wie sie vom Kläger beantragt ist, genehmigt, so würden 
wir weder die Vergleichung mit der Stipulation verstehen, noch 
die Entscheidung, welche Übereinstimmung in der Willens- 
meinung des Verklagten und des Klägers verlangt. 

Der mit dem ersten Satz eng verbundene zweite handelt 
offenbar von derselben seitens der Parteien vollzogenen Kon- 
testatio, die vorher Aristo beurteilt hatte, und keineswegs von 
einem die Streitbefestigung ersetzenden Amtsdekret. Nicht 
der Tatbestand ist hier ein anderer, sondern bloß die juristische 
Würdigung des Falles. Wenn aber des iudicium reddere (= dure) 
nur in diesem zweiten Satz gedacht ist, so will damit mit 
nichten etwas Neues eingeführt werden. Wie Paulus so kennt 
‚natürlich auch Aristo die prätorische Bestätigung der Formel 
als Voraussetzung der Kontestatio. Allein der ältere Jurist 
verschweigt diesen Umstand, weil er für seine Beurteilung 
des vorgelegten Falles gleichgültig ist, während ihn Paulus als 
Unterlage sciner Entscheidung schärfstens betonen mußte. 

Zweierlei galt es dabei zu rechtfertigen: einmal die Aus- 
schaltung der Willensmeinung des Verklagten — dazu dienen 
andeutungsweise die Worte: etiam in invitum iudicium red- 
ditur — sodann die Bevorzugung der Auffassung des Klägers — 
diese ergibt sich ungezwungen aus dem Hinzutritt der Autorität 
des Magistrats, der ja die Formel so genelimigt, wie sie der 


13 Über ‘iudicium’ = litis contestatio vgl. Wlassak ProzeBgesetze 2, 37ff. 
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Kläger in Jure, vielleicht nach wiederholter Verbesserung 
ediert hat. 


Diesen nicht oder nicht deutlich ausgesprochenen Gründen 
gesellt sich ein dritter, sehr erheblicher hinzu, den Paulus nach- 
drücklich betont. Die klassische Dissenslehre war auf dem 
Gebiete des Prozesses noch weniger erträglich als im Verkehrs- 
leben.!* Durch sie war dem Verklagten, dessen Sache schlecht 
stand, ein Mittel an die Hand gegeben, um dem Kläger durch 
Vorsehützung der Nichtigkeit des Prozeßverhältnisses Schwierig- 
keiten zu bereiten. Solcher Ausweg sollte durch die von Paulus 
vertretene (segenansicht versperrt werden. 


Nun haben wir noch einen Einwand zu beseitigen, der 
vielleicht erhoben wird gegen die hier vorgeschlagene Deutung 
des fr. 33, 1. Wenn Paulus bei der stipulatio auf den consensus 
hinweist, während das indicium reddere auch in invitum er- 
folgen kann, so entsteht immerhin der Anschein, als sei hier- 
durch der Streitbefestigung die erklärte Willenseinigung ab- 
gesprochen. Indes wäre sofort zu erwidern, daß der Jurist der 
stipulatio gar nicht das fertige iudicium entgegenhält, das, 
wie er wohl wußte, erst durch ein Geschäft der Parteien 
zustande kommt. Was er, wie der Text zeigt, zur Betonung 
des Gegensatzes stark hervorhebt, das ist lediglich das reddere 
des Judiziums. Denn dieser einseitige Amtsakt fehlt beim Ab- 
schluß der Verkehrsstipulation, während er sehr wichtig ist für 
die Begründung von Prozessen. Daß er aber gar geeignet wäre, 
die Kontestatio zu ersetzen, davon sagt unser fr. 83, 1 nicht 
das Geringste. Erst Keller und seine Anhänger haben aus dem 
magistratischen Dekret: aus der sog. ‘Formelerteilung’, eine 
Streitbefestigung gemacht, ohne für diese verwegene Annahme 
jemals einen Quellenbeleg beizuschaffen. 


Hingegen dürfte über den wahren Sinn des iudicium 
reddere oder dare längst kein Zweifel mehr bestehen und ebenso 
wenig über das Verhältnis der Formelgenehmigung zur Kon- 
testatio. Daß zum UbertluB Gaius 4, 103—105 in den Grenzen 
des Verfahrens per concepta verba eine Streitbefestigung, die 


14 Ihre Gefährlichkeit hat schon Celsus (D. 5, 1, 61 pr.) richtig erkannt; 
doch geht er und mit ihm Ulpian in der Zurückweisung nicht ganz so 
weit wie Paulus. 
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an Stelle der Parteien den Magistrat zum Urheber hätte, ge- 
radezu ausschließt, daran ist hier unter Verweisung auf S. 19 
nur wieder kurz zu erinnern. 

Ungelöst bleibt hiernach immer noch die Frage, worauf 
es denn abgesehen ist, wenn Paulus einen die Kontestatio vor- 
bereitenden Akt in (Gegensatz bringt zum consensus bei 
der stipulatio. Dabei gilt es scharf zu beobachten: der Jurist 
vergleicht nicht den formalen Abschluß der Kontestatio durch 
das iudicium edere und accipere mit dem Fertigwerden der 
Stipulation durch mündliche Frage und bejahende Antwort. 
Hier und dort denkt er vielmehr an einen der férmlichen 
Vollendung voraufgehenden Abschnitt des juristischen Han- 
delns, der doch entscheidenden Einfluß hat auf die Gestaltung 
der Rechtswirkung des einen wie des anderen Geschäftes. 
Sicher mit gutem Bedacht wird uns von der Verkelırsstipulation 
gesagt: — nur diese ist ins Auge gefaßt, nicht die prätorische — 
er utriusque consensu valet,:d. h. sie zieht ihre Kraft, ihren 
Inhalt aus der freien Einigung der Parteien;!® nicht aber 
heißt es consensu fit oder contrahitur, wozu ja noch förm- 
liche Wechselrede erforderlich wäre. 

Stehen sich nun beim Vertragsschluß zwei Parteien gleich- 
berechtigt gegenüber, so ist es angemessen, bei der Auslegung 
des Geschäftes der Willensmeinung beider Teile gleiche Gel- 


15 Ähnlich Venuleius D. 45, 1, 137, 1: Si hominem stipulalus sim el ego de 
alio sensero, tu de alio, nihil acti erit: nam stipulatio ex utriusque con- 
sensu perficitur (d. h. kann nur zustandekommen auf Grund der Willens- 
übereinstimmung beider Parteien) und Ulp. (aus Pedius?) D. 2, 14, 1, 3: 

. nam et stipulatio, quae verhis fit, nisi habeat consensum, nulla 
est. Zweifelhaft ist es mir, ob Lenel (Sav. Z. R. A. 39, 128) in puristischem 
Eifer nicht fehlgeht, wenn er bei Papinian D. 2, 15, 5 den Satz: 
quae ex consensu redditur (dieses letzte Wort ist auch von Mommsen 
angefochten) als triviale Glosse streichen will. Die kiihne Auslegung 
des großen Kasuisten widerspricht otfenbar dem klaren Wortlaut der 
Aquilianischen Stipulation. Eine Begründung war also gewiß nicht un- 
nötig, und der Eigenart des Stilisten Papinian ist eine. versteckte Be- 
zichung zu dem ‘in invitum reddere stipulationes’ seitens der Magistrate 
(wodurch der ‘consensus’ ausgeschlossen wird) recht wohl zuzutrauen. 
Geschraubt mag man das redditur — statt oritur, ‘entspringt — aller- 
dings finden; allein der Autor ist mit keinem Anderon, nur mit sich 
selber vergleichbar. — R. Leonhards Konsenslehre, die fiir meine Zwecke 
nichts liefert, muß hier beiseite bleiben. 
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tung zuzubilligen.!* Wo dagegen, wie bei der Streitbefestigung, 
der éine Teil durch das iudicium reddere, d. h. durch die Be- 
stätigung der Prozeßformel, die der Kläger vorlegt, unter amt- 
liche Zwangsdrohung gesetzt ist, gebührt der Auslegung der 
angreifenden Partei der Vorzug (actori potius credendum. est). 
Wo endlich — wie bei der prätorischen Stipulation — auch 
der Berechtigte streng gebunden ist an ein amtliches Schema, 
tritt die Willensmeinung beider Teile in den Hintergrund. 
Den ambiguus sermo interpretiert hier der Prätor (Venuleius); 
denn solche Stipulationen — sagt uns Ulpian — leyem accipiunt 
de mente praetoris qui eas proposuit.!! Selbst diese letzte Ent- 
scheidung aber dient noch zur Stütze der oben angenommenen 
Deutung des fr. 83, 1. Denn auch sie zeigt unverkennbar, wie 
sehr die Römer der Entstehungsgeschichte 1? eines Vertrags- 
textes Einfluß gewährten auf die Feststellung des rechtlich 
maßgebenden Inhalts. 


V. 


Lotmars Litiskontestationsbegriff. Widerlegung. 


Von den drei! Begriffsbestimmungen der Litiskontestatio, 
die F. L. Keller der romanistischen Wissenschaft des vorigen 
Jahrhunderts hinterlassen hat, und von denen keine besser ist 
als die andere, nimmt Lotmar nicht bloß die zuletzt ab- 
gewiesene in Schutz. Zwar den idealen Endpunkt’ scheint er 
ohne weiteres fallen zu lassen; dagegen hat seinen Beifall (S.256) 
die willkürlich ersonnene Gleichsetzung der Litiskontestatio mit 
der "ganzen Verhandlung in Jure’; nur müsse das Vorverfahren 
allerdings — dies im Einklang mit meiner Lehre — ‘gekrönt’ 


16 So ist es zu verstehen, wenn Ulpian D. 45, 1, 52 pr., im Gedanken an 
die der Regel widerstrebenden prätorischen, von den Verkelrsstipulationen 
sagt: In conventionalibus stipulationibus contractui formam contra- 
hentes dant; vel. auch 1. 3, 18, 3. 

17 Dazu Wlassak Litiskontestation 61 f. 

18 Genau so wie fr. 83, 1 cit. ist Pomponius 1.2 ad Sab. 392 D. 5, 1, 80 
aufzufassen. Die conventio litigatorum, von der der Jurist spricht, gehört 
dem Ausleseverfahren (s. Wlassak Prozeßgesetze 2, 197) an. Sie geht 
nicht bloß der Litiskontestation (die den Richter ‘bestellt’), sondern auch 
der prätorischen addictio (die den Richter amtlich ‘zuweist’) voraus. 

1 S. Wlassak Cognitur 11 A. 10. 
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sein durch die ‘Mitteilung und Annahme der formula’ zwischen 
den Parteien. Daß diese ‘Krönung’ allein die Litiskontestatio 
sei, das ‘findet’ der Rezensent durch meine Schrift nicht be- 
wiesen.? | 

Nun lese man aber, wie sich in dieser Sache schon 1894 
Otto Lenel® geäußert hat: “Daß litem contestari wirklich irgend- 
wo die Vollziehung des ganzen Verfahrens in Jure bedeute, 
diesen Nachweis hat Keller nicht erbracht, ja nicht einmal zu 
erbringen versucht; er ist in der Tat nicht zu erbringen. Die 
ganze Annahme dieser zweiten Bedeutung ist nur eine Ver- 
legenheitsaushilfe, notwendig geworden dadurch, daß den 
Quellen gegenüber mit dem ideellen Endpunkt nicht auszu- 
kommen war. 

Was hier Lenel mit kräftigen Worten verdammt, das 
mußte gerade für Lotmar etwas überaus Schätzbares werden. 
Denn neben der Umstülpung des Wortsinns von “litis contestatio’ 
war nichts so sehr geeignet, ihm den Weg zu bahnen zu dem 
gewünschten Ergebnis als die gründliche Verwässerung dessen, 
was die Römer ‘liti? contestatio’ nennen. 

Ist darunter nicht weiter ein bestimmt abgegrenztes 
Parteiengeschäft zu verstehen, sondern die bunte Menge pro- 
zessualischer Vorgänge in Jure, die zusammen das Vorverfahren 
ausmachen (S. 262f. 272), so war es gar nicht schwer darzutun, 
daß es keinen römischen Prozeß gegeben hat ohne Streit- 
befestigung. Selbst das öffentliche Kriminalverfahren konnte 


3 Nicht klar ist es, weshalb Lotmar zu seinen Textworten (S. 256): ‘die 
Mitteilung und Annahme der formula habe allein den Tatbestand der 
Litiskontestation ausgemacht eine von mir in meiner Litisk. S. 8 A.1 
angeführte Stelle ans Bethmann-Hollwegs Zivilprozeß in Anm. 2 (S. 256) 
zum Abdruck bringt. Wollte er damit sagen, — worauf das verdächtige 
‘Schon’ an der Spitze der Anm. hinweist — daß ich meine Auffassung 
der Litiskontestation von Bethmann-Hollweg habe, so wäre das ein kaum 
begreiflicher Irrtum. Hollweg schreibt nämlich die ‘Aushiindigung’ der 
Formel dem Prätor zu und die ‘Annahme’ beiden Parteien. So lesen 
wir z.B. in Bd. 2 S. 481 f. (dazu A. 16): “Eines besonderen die Vollen- 
dung (der Instruktionsverhandlung) bezeichnenden Aktes bedurfte es 
nicht, weil die Aushändigung der vom Prätor genehmigten, durch 
seinen Skriba ausgefertigten Formula und deren Annahme von Seiten 
der Parteien jeden Zweifel beseitigte” Dazu vgl. Wlassak Litisk. S. 8 
A. 1 u. S. 29. 

>? Sav. Z. R. A. 15, 375; dazu Bd. 24, 330 f. 
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hiernach sofort mit eingeschlossen werden (S. 254—-56. 272), 
ehe auch nur die Frage gestellt war, ob ein echter Text aus 
der klassischen Zeit überliefert ist, der die Akkusation mit 
einer litis contestatio ausstattet. | 

Seltsam nur, daß Lotmar trotz oft? geäußerter Gering- 
schätzung der ‘Namen’ sich aufs eifrigste bemüht, allen mög- 
lichen Prozessen zu einer Streitbefestigung zu verhelfen, wäh- 
rend gerade unter Voraussetzung der Richtigkeit dessen, was 
er lehrt: daß sämtliche Ereignisse des Vorverfahrens als litis 
contestatio zusammenzufassen scien, der Kampf in Wahrheit 
bloß um einen gleichzültigen Namen ginge. Und nicht weniger 
Verwunderung dürfte es erregen, wenn man den Rezensenten 
die Ausgrabung des von Keller aufgestellten ‘weiteren? Be- 
griffes betreiben sieht, während er durchaus keine Neigung 
verrät, dieses, nach Lenels entschiedener Ablehnung besonders 
auffallende Unternehmen irgendwie zu rechtfertigen. 

Freilich, wer so denkt, vergißt, daß Kellers Aussprüche 
geraume Zeit in der Literatur wie Quellentexte gewertet wurden, 
und daß Philipp Lotmar seit 1918 zu der heute gewiß sehr 
kleinen Gruppe der unbedingt Kellergläubigen gezählt werden 
muß. Denn an Stelle einer Begründung? jenes weiteren’ Be- 
griffs weist der Aufsatz (S. 256) nur die kurze Bemerkung auf, 
die der Verf. wohl für ausreichend erachtet: der engere Be- 
griff der Litiskontestatio sei von mir nicht bewiesen. Das 
will also sagen: den Gegner Kellers trifft die Beweislast, 
während die Lehre des alten Führers beweisfrei ist. 

So unhaltbar mir ein solches Vorrecht erscheint, so glaube 
ich doch freiwillig den geforderten Nachweis an verschiedenen 
Orten in wachsender Vollständigkeit geliefert zu haben. Lotmar 
aber sind die einschlägigen Ausführungen entweder entgangen 
oder, wenn er sie kennt, hält er meine Gründe für so nichtig, 
daß jedes Wort der Entgegnung Verschwendung wäre Um 
jedoch Dritten das Urteil zu erleichtern, stelle ich in aller 
Kürze das Wesentliche zusammen und weise auch jeweilen auf 
die Schrift hin, wo die genauere Darlegung mit Angabe der 
Belege zu finden ist. 


4 S. 252. 264. 265 f. 279; widersprechend aber S. 259. 
5 Was Trampedach Sav. Z. R. A. 18 (1897), 124 fl. zu diesem Zwecke bei- 
bringt, ist widerlegt von H. Erman Say. Z. R. A. 19, 270 f., 3. 
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Etwas Allbekanntes soll voranstehen. Statt litem contestari 
gebrauchen die klassischen Juristen sehr häufig iudicium ac- 
cipere. Nicht bloß die Annahme- und Kinlassungserklärung des 
Verklagten zeigt diese Wortverbindung an, sondern oft auch 
den ganzen Akt der Streitbefestigung, indem der Teil für das 
Ganze steht (Wlassak Litiskontestation 24 f. 28 f.; Pauly-Wissowa 
R. E. 1, 141, dazu Gai. 4, 104. 105. 109). Wenn Keller es wagen 
konnte, im ‘litem contestari’ die Verhandlung in Jure vom 
Anfang bis zum Ende zu erkennen, so widerstrebt jedenfalls 
das “iudicium accipere aufs entschiedenste solcher Deutung. 
Die letztere Bezeichnung hatte in alter Zeit wie heute den 
“ Vorzug, ganz durchsichtig zu sein; und offenbar wäre es wider- 
sinnig gewesen, sie zu wählen, wenn die Juristen zusammen- 
fassend das ganze Verhalten des Verklagten oder gar beider 
Parteien in der Vorverhandlung mit zwei Worten ausdrücken 
wollten. Was der Verklagte in Jure tut, ist doch gewiß zum 
größeren Teil und der Regel nach kein “Annehmen’! 

Wegen der zahlreichen und schwerwiegenden Rechts- 
folgen, die mit der Streitbefestigung verknüpft sind, war es 
häufig nötig, genau den Zeitpunkt und mindestens den Tag 
der lis contestuta festzustellen. Man denke z. B. an die durch: 
den wechselnden Stand der Bereicherung begrenzte Verpflich- 
tung eines Unmiindigen bei Pomp. D. 46, 3, 47 pr., Paul. 
D. 3, 5, 36 pr., D. 44, 1,4 oder an die Preisschwankungen, 
denen der abzuschätzende Prozeßgegenstand unterliegt (vgl. 
Jul. D. 12, 1, 22, Gai. D. 13, 3, 4, Afrie. D. 17, 1, 37, Ulp. 
D. 13, 6, 3, 2). Und so begegnet auch in den Quellen neben 
dem tempus quo lis contestabatur der dies quo actum est oder 
der dies petitionis (Pomp. D. 16, 3, 12,3, Ulp. D 33, 2, 7). 
Nun darf man fragen, wie denn die Gerichte in Rom imstande 
sein mochten, jene Rechtsfolgen im einzelnen Fall genauer zu 
bestimmen, wenn die Streitbefestigung einen liingeren Zeitraum 
in Anspruch nahm und leicht auch mehrere Termine aus- 
füllen konnte? Sollte die siehere Anwendung einer recht be- 
trächtlichen Zalıl klassischer Normen möglich sein, so war olıne 
Zweifel ein durch die Kontestatio kenntlich gemachter Zeit- 
punkt® ganz unerläßlich. 

e Vel, Girard Manuel’ 1011: La litis contestatio ... est desiguce par des textes 
comme le moment ott la lis est inchoata, ou le iudicium est acceptum ... 
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Freilich wird Lotmar (S. 256, 3) vielleicht erwidern, daß 
der Zeitabschnitt post litem contestatam für ihn erst beginne, 
wenn das Vorverfahren abgeschlossen, ‘gekrönt’ ist. Allein 
diese Aushilfe versagt, sobald es sich um die Zeit ante? litem 
contestatam (= a. iud. acceptum) handelt. Denn entweder muß 
auch hier abgestellt werden auf jene ‘Krönung’ durch das 
tudicium accipere. Damit würde aber Lotmar offenbar seine 
und Kellers Lehre glatt preisgeben. Oder: was früher (ante) 
ist als die Kontestatio, liegt vor dem Beginn des Vor- 
verfahrens. Allein diese Deutung wäre unbestreitbar falsch, 
weil sie die Zeiten ante und post durch ein eingesetztes Mittel- 
stück trennen und den Parteien all die in Jure unentbehrliche 
Bewegungsfreiheit entziehen würde, welche die Quellen ihnen 
ausdrücklich, jedoch nur ante litem contestatam einräumen 
(vgl. Wlassak ProzeBgesetze 2 S. XI; Z. Geschichte der Co- 
gnitur 11 mit A. 10). 

Unter den Wörtern, welche die Kunstsprache der Juristen 
genau im gleichen Sinne verwendet wie ‘litem contestari’,8 ver- 
dienen ‘agere’ und ‘petere’ besondere Aufmerksamkeit. Wenn 
diese Ausdrücke, wo sie in technischer Bedeutung gesetzt sind, 
das die Streitbefestigung in Jure vorbereitende Verfahren nicht 
mitbefassen, — trotz des Widerstands, der sicher von der Laien- 
sprache ausging — so ist Kellers ‘weiterer’ Begriff als quellen- 
widrig entlarvt und demnach auszumerzen. 


7 Vgl. Vocabularium I. R. 1, 465. 464. 

8 Die Stellen aus meinen Schriften, welche diese terminologische Frage 
behandeln, sind in der Sav. Z. R. A. 33, 101 A. 1.2.4 angeführt. Lotmar 
(S. 262, 2) stimmt betreffs des ‘egisse’ (nicht des ‘agere’? vgl. aber z. B. 
die Pandektenfragmente in meiner Cognitur 10f.) zu. Er wird kaum 
bestreiten wollen, daß für ‘petere’ das nämliche gelte und wird sich wohl 
nicht Eisele (Beiträge z. riim. Rechtsgeschichte 102 f.) anschließen, der 
meine Feststellung in vollem Ernst folgendermaßen bekämpft: “Ich be- 
haupte, daß bei Gai. 2, 178 u. Paul. D. 2, 14, 27, 7 das Wort petere die 
Litiskontestationshandlung gar nicht bezeichnen kann. Der Beweis ist 
einfach: wäre petere = litem contestari, so könnte es nicht, wie es in 
diesen Stellen der Fall ist, noch sein Objekt im Akkusativ bei sich haben. 
Stichum litem contestari kann man nicht sagen.” Gewiß nicht! 
Wohl aber: de Sticho, de legato, de debito, de pecunia — Belege im 
Vocabularium 1, 980. Nach Eisele würden zwei Verba niemals für gleich- 
bedeutend gelten dürfen, wenn sie nicht dieselbe Konstruktion zulassen, 
nicht denselben Kasus regieren! 
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Nun lese man aber z. B. Ulp. l. 1 disp. 34 D. 5, 1, 64, 1: 

Si quis alio iudicio acturus iudicatum solvi satis 
acceperit, deinde [in] alio iudicio agat, non committitur sti- 
pulatio, quia de alia re cautum videtur. 

Ulp. 1. 7 disp. 137 D. 46, 7, 13,1: 

Si fuero a sponsore (T. fideiussore) procuratoris stipu- ` 
latus iudicatum solvi quasi in rem acturws et postea in 
personam egero, vel alia actione acturus, aliam autem dictavero 
actionem, non committitur stipulatio .. 

Jul. Ulp. 1. 75 ad ed. 1670 D. 2, 8, 11: 

Iulianus ait, si ante quam mandarem tibi ut fundum 
peteres, satis acceperis petiturus fundum et postea mandatu 
meo agere institueris sponsores (T. fideiussores) teneri. 

Paul. 1. 2 resp. 1453 D. 2, 8, 14: 

Filius familias defendit absentem patrem: quaero an iudi- 
catum solvi satisdare debeat. Paulus respondit eum qui ab- 
sentem defendit, etiam si filius vel pater sit, satisdare petituro 
er forma edicti debere. 

Paul. 1l. 14 ad Plaut. 1206 D. 46, 8, 15: 

[Amplius non]? peti verbum Labeo ita accipiebat, si 
iudicio!” petitum esset. si autem in ius eum vocaverit et vadi- 
monium (T. satis iudicio sistendi causa) acceperit, iudicium 
tamen coeptum?! non fuerit, ego puto non committi stipulatio- 
nem amplius non peti: hic enim non petit, sed petere vult. 
si vero soluta esset pecunia, licet sine iudicio, committitur sti- 
pulatio: ... | 

Alle diese Stellen sind durchaus klar. Eine Partei, die 
den Gegner vor das prätorische Gericht gerufen und hier ein 
Vertagungsvadimonium oder gar eine Urteilskaution erlangt 
hat, ist deswegen noch nicht zum Prozeßsubjekt geworden. 
Vor der Litiskontestatio, mag in Jure noch so viel verhandelt 
sein, kann von ihr nicht gesagt werden: agit oder petit. Richtig 


® Die Unechtheit dieser zwei Wörter (s. Eisele a. a. O. 152, 2) ist keines- 
wegs sicher, so schr die Ungenauigkeit auf der Hand liegt. Für Paulus 
war ‘amplius non peti’ ein Ganzes. 

10 ‘Durch ProzeBbegriindung’; vgl. Sav. Z. R. A. 25, 125, 2. — Paulus wider- 
spricht dem Labeo trotz des ‘autem’ und des ‘ego puto gewiß nur im 
zweiten, mit ‘si vero’ eingeleiteten Satze. 

1! Dazu Wlassak Litiskontestation 56. 
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kann also in diesem Verfahrensabschnitt der Kläger nur als 
acturus oder petiturus bezeichnet und ihm rur ein petere 
velle zugestanden werden. Mithin gehören alle Handlungen, 
die das iudicium, d. h. das Prozeßverhältnis bloß vorbereiten, 
ohne es doch zu begründen, nach römischer Anschauung nicht 
‘zur litis contestatio, nicht zur actio oder petitio (vgl. Wlassak 
Z. Gesch. der Cognitur 10—17; Sav. Z. R. A. 25, 134, 1). 

Absichtlich sind in die obige Reihe von Belegen solche 
Zeugnisse nicht aufgenommen; denen der Einwand entgegen- 
steht, daß die der Streitbefestigung voraufgehende Rechts- 
verfolgung (etwa durch judicium edere, Empfang eines Vadi- 
moniums) sich vielleicht außerhalb der Gerichtsstätte vollzogen 
habe. Ob nicht auch Urteilskautionen zuweilen anderswo, als 
vor dem prätorischen Tribunal abgeschlossen wurden, darüber 
mag man streiten. Sicher aber ist, daß sich die Juristen in 
den oben mitgeteilten Stellen die weitaus überwiegende Regel, 
d. h. den Abschluß in Jure vor Augen halten mußten. 


VI. 


Die Prozeßbegründung des privaten und des öffentlichen 
Rechtes. — Abweisung der Lotmarschen Texteskritik von 
Dig. 48, 16, 15, 5 und Dig. 48, 2, 20. 


Der zweite Teil von Lotmars Aufsatz ist den Zeugnissen 
gewidmet, welche die kriminalrechtliehe Streitbefestigung 
erwähnen. Wenn jedes den Prozeß vorbereitende Verfahren als 
Ganzes litis contestatio heißen kann, wenn ferner die Anklage 
nicht gerade etwas Einseitiges sein muß, und wiederum die 
Streitbefestigung des Zivilprozesses kein notwendig zweiseitiges 
(Geschäft ist, so hatte freilich der Rezensent die Frage, ob auch 
das Kriminalrecht eine Kontestatio kannte, die des näheren 
erst im zweiten Abschnitt zu erwägen war, schon im voraus 
zur Entscheidung gebracht. Er liebt ja den Namen ‘Streit- 
befestigung' über alles; in jedem Prozeß und auf jeder Stufe 
der Entwicklung muß er vorkommen (S. 260 f.). 

-Durchaus im Gegensatz zu diesen Anschauungen stehen 
die in meiner Schrift erarbeiteten Ergebnisse. Meiner Meinung 
nach war der römischen Litiskontestatio eine sehr wechselvolle 
Geschichte beschieden. Ihren Sitz hat sie bloß im Privatrecht, 
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dem die beiden alten biirgerlichen Zivilprozesse und die Fremden- 
prozesse der Stadt Rom zugezählt werden müssen. In der nach- 
klassischen Epoche verliert sie ihre Bedeutung und wird nur 
selten noch erwähnt; ihre Funktionen’ aber muß sie an andere 
Prozeßakte abgeben. Erst in der Zeit Justinians oder kurz 
vorher ist sie unter dem Einfluß einer klassizistischen Rück- 
wärtsbewegung in gelehrten Kreisen — wenn auch entartet — 
zu neuem Leben erweckt und — ein Mißgriff sondergleichen! — 
sogar ins öffentliche Recht: in den Kriminal- und Fiskalprozeß 
übertragen worden. Ferner ist es meines Erachtens keines- 
wegs eine gleichgültige Sache, ob das Prozeßverhältnis durch 
einseitiren Akt des Angreifers — sei es ein Bürger oder ein 
Beamter — zustande kommt oder nur auf Grund einer Einigung 
durch zweiseitiges Handeln der Streitparteien, deren eine unter 
Zwang gesetzt werden muß, um leichtsinnige Rechtsweigerung 
zu verhindern. 

Die letztere Art der Prozeßgründung ist dem Privatrecht 
gemäß, die erstere entspricht dem öffentlichen Recht. Verfolgen 
wir den römischen Zivilprozeß in seiner Entwicklung, so zeigt 
er uns deutlich den Übergang vom éinen System zum anderen, 
vom halbprivaten Formelverfahren zur rein staatlichen Kognition. 
Dagegen hat der Kriminalprozeß, u. z. das publicum iudicium 
ebenso wie das Extraordinarverfahren, trotz der im ersteren 
beigezogenen Volksrichter,! das Gepräge eines vom öffentlichen 
Interesse beherrschten, rein staatlichen Rechtsganges. Der 
Grundirrtum, der weitverzweigt Th. Mommsens ‘Strafrecht’ 
durchzieht, wurzelt gerade in der Verkennung des hier an- 
gedeuteten Gegensatzes. Nebenbei stellt sich die Verwandlung 
des publicum iudicium in einen bloß geschärften Privat- 
prozeß als eine der kühnsten Vergewaltigungen unantastbarer 
Überlieferung dar, deren sich ein großer Forscher je schuldig 
gemacht hat. 

Alle diese, hier nur flüchtig berührten Dinge stören Lot- 
mars Kreise, oder richtiger: den &inen Kreis, in dem sich seine 
Abhandlung bewegt, nieht im mindesten. Deshalb nicht, weil 
er, ohne den Versuch einer Widerlegung zu machen, sie nicht 
bemerken und jedenfalls nicht anerkennen will. Vielmehr löst 


1 S. Wlassak Z. rim. Provinzialprozeß (1919) 14 f. 24. 
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er alles Hergehérige ohne nähere Besichtigung in dem éinen, 
alten und schr trüben, aber überaus dauerhaften Brei der, wie 
ein Stück Naturrecht gewürdigten, Litiskontestatio auf, den 
1827 F. L. Keller der Romanistik beschert hat. 

In meiner Schrift sind die ausdrücklichen ? Erwähnungen 
der sog. kriminellen Streitbefestigung, die man in Justinians 
Pandekten zu finden glaubt, zum Teil auf Mißverständnis, zum 
anderen Teil auf Triboniansche Interpolation zurückgeführt. 
Genannt werden drei Stellen: Paulus 1. 3 deer D. 44, 7, 33, 
Macer 1. 2 iud. publ. D. 48, 16, 15, 5, Modest. l. 2 de poen. 
D. 48, 2, 20. 

In Betreff des Paulusfragments besteht sehr erfreuliche 
Übereinstimmung zwischen dem Kritiker und dem Autor. Beide 
glauben wir, fr. 33 aus der Zahl der Belege für die ın Rede 
stehende Einrichtung ausscheiden zu müssen, und auch im 
übrigen billigt Lotmar meine Auffassung.’ 

Bei Macer stelle ich den klassischen Text her durch 
Streichung von ‘ante litem contestatam und ‘vel biennio”. Wegen 
des Nachweises der Unechtheit der ersteren Wortgruppe spendet 
mir der Rezensent überschwengliches Lob. So wenig ich den 
Ausdruck meines Dankes unterdrücken will, so wird doch meine 
Freude etwas gedämpft durch die Wahrnehmung, wie gut ich 
seinerzeit bei der Behandlung des fr. 15, 5 im voraus die Ge- 
schäfte meines Kritikers geführt habe. Die Macerstelle beginnt 
nämlich so: 

Qui post inscriptionem ante litem contestatam anno 

. agere non potuerint ... 

Wäre dies Alles echter Text, so müßte Lotmar seine 
Behauptung, daß Anklage und Litiskontestation zusammen- 
fallen, unweigerlich aufgeben, weil hiernach Macer so deutlich 
wie möglich (s. z. B. Cujaz Observ. 9, 21, Mommsen Strafrecht 
392, 4) dem publicum iudicium seiner Zeit zwei gesonderte 


? Die übrigen Zeugnisse, auf die besonders Cujaz und unter den Neueren 
J.C. Naber Mnemosyne N. F. 28 (1900), 440 ff. Gewicht legt, beachtet 
Lotmar nicht. Auf sie geht daher auch meine Entgegnung nicht ein. 

3 Nicht einverstanden erklären kann ich mich aber mit der anfechtbaren 
Ausdrucksweise (S. 267 f.). Namentlich ist die Entscheidung des Juristen 
und die Begründung, die er in den letzten Worten der Stelle gibt, nicht 
gehörig auseinander gehalten. | 
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Begründungsakte zuschreiben würde, von denen die Streit- 
befestigung der inscriptio (Anklage) nachfolgen sollte. Der 
Kellersche weite Begriff der Litiskontestatio wäre also auch 
für das Gebiet des Kriminalprozesses als unhaltbar erkannt. 
Ist dagegen ‘ante litem contestatam’ den Kompilatoren zuzu- 
eignen, so bezeugt uns fr. 15, 5 nicht weiter klassisches Recht. 


Für den Rezensenten aber bleiben jene Worte trotzdem 
eine Verlegenheit, weil sie zeigen, daß Justinians Juristen auf 
Grund ihrer Kenntnis der klassischen Schriften unter “litis 
contestatio etwas wesentlich Anderes verstanden als Keller. 
Um nun diesem Einwand zu entgehen, ersinnt Lotmar (S. 269 f.) 
eine höchst verwickelte Geschichte von einer Glosse &ri litem 
contestatam, die einer der Kompilatoren dem zu exzerpierenden 
Exemplar der Macerschrift eingefügt habe, die aber nicht in 
den Pandektentext kommen sollte. Ein griechischer Schreiber 
habe dann zwei Fehler begangen: aus dem arri habe er ante 
gemacht und die Glosse in den Text gesetzt. Endlich das 
überraschendste: die Kommission habe bei der Prüfung des 
Textes von dem allem nichts bemerkt. 

Der Leser, der geneigt wäre, dem Erzähler dieser Ge- 
schichte zu folgen, ist wohl noch nicht geboren. Jedes weitere 
Wort scheint mir hier entbehrlich zu sein. 


Aus dem ganzen Quellenbereich bleibt hiernach nur ein 
einziges Zeugnis für die kriminelle Streitbefestigung übrig, auf 
welches Lotmar Gewicht legen könnte: Modestins fr. 20 eit. 


Ex iudiciorum publicorum admissis non alias transeunt 
adversus heredes poenae bonorum ademptionis, quam si [lis con- 
testata et condemnatio fuerit secuta,] excepto repetundarum 
et maiestatis iudicio, quae etiam mortuis reis, cum quibus nihil 
actum est, adhuc exerceri placuit, ut bona eorum fisco vindi- 
centur! ....... [ew ceteris vero delictis poena incipere ab herede 
ita demum potest, si vivo reo accusatio mota est, licet non 
fuit condemnatio secuta.] 


Was in dieser Stelle m. E. (Anklage 142—189) sicher 
unecht ist, mag es auch mit Benutzung des einen oder anderen 
echten Wortes gesagt sein, ist hier in Klammern eingeschlossen. 
Rührt die Form nicht von Modestin her, so ist damit noch 
keineswegs entschieden über die Unechtheit auch des Inhalts. 

Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 194. Bd. 4. Abh. 3 
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Der seiner Fassung nach mehrfach anstößige Schlußsatz 
dürfte erst von den Kompilatoren mit dem Vorhergehenden 
verbunden und aus einem anderen Kapitel des Modestinschen 
Werkes hierher übertragen sein. Was er aber berichtet, ist 
nicht erst Justinianisches, sondern Recht der spätklassischen 
Zeit. Die Gruppe von Delikten, von der er handelt, sondert 
sich, wie schon die Glosse erkannt hat, von allen im vorigen 
genannten ab, nicht bloß vom Repetunden- und Majestäts- 
verbrechen, sondern auch von den Missetaten des legitimen 
Rechts, die betreffs der Strafvererbung unter der Regel stehen. 
So sind cetera delicta alle, die nicht im iudicium publicum ver- 
folgbar waren, mithin alle, die ins extraordinäre Kriminal- 
verfahren gehören, darunter besonders die Privatdelikte, und 
daneben die Strafsachen des Fiskalprozesses. 


Von diesen Delikten nun berichtet fr. 20 ın f., daß bei 
ihnen die Strafvererbung* nicht die Verurteilung des Täters 
voraussetzt wie bei den Verbrechen der iudicia publica des 
ersten Satzes, daß vielmehr schon das ‘in Bewegung setzen’ 
(movere) des Anklageverfahrens, d. h. die Ladung genügen soll. 


Erklären läßt sich diese Verschiedenheit in den Voraus- 
setzungen der Vererbung teils durch fiskalische Erwägungen 
teils durch die Herkunft vieler erimina ertraordinaria aus dem 
privaten Strafrecht. Wenn die Anklagebefugnis im öffentlichen 
Prozesse extra ordinem nur dem Verletzten zustand, und wenn 
dieser im Zivilprozeß den Vorzug hatte, seinen Strafanspruch 
nicht einzubüßen, falls nur der Gegner post litem inchoatam 


4 Das Wort ‘Strafvererbung’ bilde ich im genauen Anschluß an Modestin, 
der l. c. von poenae spricht, die transeunt adversus heredes. Es be- 
zeichnet mir (hier wie in meiner Schrift) die Rechtsfolgen, die sich in 
den Ausnahmefällen, wo nicht crimen mortalitate extinguitur, zu Lasten 
der Erben an den Tod des Verbrechers knüpfen. Dabei ist es 
gleichgültig, ob die Kontiskation nur eine Quote des Vermögens trifft 
oder ob der Fiskus das ganze Vermögen des verstorbenen Täters weg- 
nimmt, und daher überhaupt kein Aktivum für die Erbfolge übrig bleibt. 
Nicht im Einklang mit Modestin ist es, wenn Lotmar 8. 276, 2, gestützt 
auf Marcian D. 48, 21, 3 pr., der von den postulierten Selbstmördern sagt: 
heredem non habent, in solchen Fällen den Eintritt einer ‘Strafvererbung’ 
ableugnet. Auch wo der Fiskus Alles nimmt, erfolgt nach Modestin die 
Einziehung auf Kosten (adversus) der Personen, die ohne das Verbrechen 
des Verstorbenen dessen Erben geworden wären. 
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verstarb, so war die Übertragung dieser Regel in den Kriminal- 
prozeß der cetera delicta überaus nahegelegt. 

Bestätigt aber wird die durch fr. 20 in f. bezeugte Aus- 
nahme einwandfrei durch Marcian D. 39, 4, 16, 13 (quaestio 
mota!) für Fiskalstrafen, und vielleicht für diese allein, viel- 
leicht noch für andere, die extra ordinem verhängt wurden, 
durch Paulus D. 44, 7, 33 (Näheres in meiner Anklage 155. 
188f. 192f. 197f. 190—198). 

So wenig über die Herkunft des dem fr. 20 eit. hinzu- 
gefügten Schlußsatzes Sicheres zu ermitteln ist, so wenig scheint 
mir der Sinn des Textes und das Verhältnis zu dem im Anfang 
der Stelle Gesagten zweifelhaft zu sein. Dennoch vertritt Lotmar, 
ohne auf meine Auslegung des näheren einzugehen, eine durch- 
aus andere Auffassung. Was er aber vorbringt (S. 270—272), 
ist schlechterdings unmöglich. Man möchte fast vermuten, daß 
eine übereilte Veröffentlichung vorliegt, die der Verf. bei noch- 
maliger Erwägung selbst zurückgenommen hätte. 

Unter den ceteris delictis am Ende der Stelle will er alle 
Übeltaten verstehen, auf die sich der erste Satz bezieht, so daß 
sie bloß zu dem regelwidrig behandelten Repetunden- und 
Majestätsverbrechen im Gegensatz stehen würden. Weil Mo- 
destin diese zwei ‘Ausnahmen übermäßig ausgesponnen habe, 
wiederhole er (im Schlußsatz), was in der Regel gilt’. Allein 
eine Abschweifung rechtfertigt doch nicht ohne weiteres. das 
Zurückkommen auf eine vorher erledigte Sache. Und mochte. 
selbst für Modestin ein uns unbekannter Grund vorhanden sein, 
der die Wiederholung empfahl, so bleibt es doch ein Rätsel, 
weshalb die Kompilatoren die Strafvererbung bei den näm- 
lichen Verbrechen im selben kurzen Fragment zweimal ge- 
ordnet haben sollen. Endlich, wenn jemand auch diese Selt- 
samkeit noch hinnehmen will, so muß er jedenfalls verlangen, 
daß die Regelung hier und dort übereinstimme. Der Augen- 
schein aber lehrt gerade das Gegenteil. Der erste Satz fordert 
neben der lis contestata das Strafurteil (si . . condemnatio fuerit 


5 Diese falsche Auffassung hat Lotmar vermutlich aus Mommsen Strafrecht 
392, 2 geschöpft. Dessenungeachtet treffen die im folgenden wider Lotmar 
erhobenen Vorwürfe nicht in gleichem Maße auch dessen Vorgänger, weil 
dieser den Text des ersten Satzes ändern: statt si lis contestata et condem- 
natio...nee condemnatio lesen will. Vgl. dazu meine Anklage 160 ff. 173. 
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secuta), hingegen der zweite die accusatio mota ê unter Verzicht 
auf das Urteil. Ja mehr noch: der zweite Satz hebt ausdrück- 
lich den Widerspruch hervor zu der im ersten getroffenen 
Entscheidung; denn wir lesen am Schlusse: licet non fuit 
condemnatio secuta. 

Gibt es wohl irgendwo noch eine zweite Pandektenstelle, 
die sich der eigenen Verkehrtlieit und des frivolen Spiels, das 
sie mit dem Leser treibt, in so dreister Weise rühmen würde 
wie dieses fr. 20? Lotmar scheint gar nicht daran zu denken, 


® Lotmar bemüht sich (S. 273, 1) vergeblich, aus den Quellen etwas bei- 
zubringen, was die Gleichsetzung von accusatio (controversia, lis) mota 
und lis contestata rechtfertizen könnte. ‘Accusationem movere’ heißt das 
‘Anklageverfahren in Bewegung setzen’ und bezeichnet also aller Wahr- 
scheinlichkeit nach die Ladung (s. meine Anklage 188 f. 193. 197); keines- 
falls hat es auch nur die geringste Ähnlichkeit mit der zweiseitigen Litis- 
kontestatio des Privatprozesses. Die Verschiedenheit aber des contro- 
versiam movere von der Streitbefestigung hebt ein interpolierter Text 
in den D. 5, 3, 25, 7 ausdrücklich hervor (s. Anklage 154 f.); und in der- 
selben Weise, wie hier Trib. die Verdiängung des alten Rechts — welches 
die Kontestatio fordert — durch das neuere — dem schon die Ladung 
genügt — den Lesern des Gesetzbuchs erzählt, stellt er auch in dem 
Diokletianischen Erlasse C. 7, 33, 10 (dazu Diocl. C. 3, 32, 26 und meine 
Anklage 151, 27) der lis contestata des echten Textes die mota controversia 
berichtigend zur Seite. Daß es wirklich Justinians Absicht war, 
dem Prozebanfang, u. z. schon der Ladung bei der Longi temp. prac- 
seriptio unterbrechende Wirkung beizulegen (in Abweichung von dem 
Recht der Usukapion), darüber läßt m. E. das Gesetz vom J. 531 im 
C. 7, 40, 2,1 gar keinen Zweifel übrig (so Wächter Erörterungen III, 103f., 
Windscheid Pandekten 1° § 180, 7), während allerdings die Interpolation 
in c. 10 cit. die Willensmeinung des Gesetzgebers nur undeutlich zum 
Ausdruck bringt. Schr merkwürdig ist übrigens die Rückbildung, welche 
die Longi temp. praeser. unter den Häuden der Kompilatoren erfuhr. 
Was Justinian schließlich annimmt, deckt sich mit dem Recht der Se- 
verischen Zeit (C. 7, 33, 1; dazu Partsch Longi temp. praeser. 33 ff.) und 
vermutlich im wesentlichen auch mit der ursprünglich hellenistischen 
Ordnung. In der Zwischenzeit aber, unter Diokletian, haben es die 
Juristen der kaiserlichen Kanzlei unternommen, in Verordnungen aus 
dem J. 294 (C. 3, 32, 26, C. 7, 33, 10 — zu C. 7, 33, 2 aus dem J. 286 
vgl. Wlassak Z. röm. Provinzialprozeß 53—55) die unrömische Longi temp. 
praeser. und die altzivile Usukapio anzugleichen. So wertvoll für die 
Erkenntnis der geschichtlichen Entwicklung die Aufnahme der genannten 
Kaisererlasse in den Codex ist, so mußte sie anderseits dazu beitraren, 
die Ermittelung des Ersitzungsrechtes der Justinianischen Gesetzbücher 
noch weiter zu erschweren. 
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wie Unerhörtes er den Kompilatoren hier zumutet. Jedenfalls 
äußert er sich darüber nicht mit éinem Worte. 

Dagegen versucht er allerdings die Deutung des letzten 
Satzes auf die nämlichen Missetaten des legitimen Strafrechts, 
von denen der erste Satz spricht, besonders zu begründen. 
Für ‘bewiesen’ hält er seine Auslegung ‘durch den Ausdruck 
accusatio, der ohne weiteres auf iudicia publica zu beziehen 
sei. Indes kämpft damit der Rezensent wiederum offen gegen 
die Quellen an. Denn das Vorkommen der accusatio im extra- 
ordinären Strafprozesse ist nicht bloß einmal, sondern wieder- 
holt bezeugt: so von Ulp. 47, 20, 3 pr. (dazu Pap. D. 47, 20, 1), 
Marcian D. 47, 19, 1, Macer D. 47, 15, 3, 3, Hermog. D. 47, 19, 5, 
Gordian C. 9, 34, 3. 

Wenn es nun völlig ausgeschlossen ist, die in Rede stehen- 
den cetera delicta mit den Strafsachen der iudicia publica 
gleichzusetzen, weil die Kompilatoren einen Text, der dies aus- 
gedrückt hätte, unbedingt zurückweisen mußten, so verliert 
Lotmar eine Hauptstütze für seine Kritik und Auslegung des 
ersten Satzes von fr. 20 eit. Hier hält auch er eine Text- 
änderung für unerläßlich. Denn was er ohne Besinnen den 
Juristen um Justinian zumutet, das glaubt er doch dem Klassiker 
nicht aufpacken zu sollen. Dieser wenigstens kann nicht in 
zwei aufeinander folgende Sätze, die das Nämliche sagen wollen, 
einen noch besonders betonten Widerspruch aufgenommen 
haben. 

Daher erklärt Lotmar das im ersten Satz für die Straf- 
vererbung aufgestellte Erfordernis der Verurteilung des Ver- 
brechers (die der Streitbefestigung ‘nachfolgen’ müsse) für un- 
echt. Doch will er (S. 274) die Worte: et condemnatio fuerit 
secuta keineswegs auf Tribonian zurückführen; “vielmehr handle 
es sich um eine in den Text verirrte vorjustinianische Glosse’ 
eines Lesers, der das transire der poenae bonorum ademptionis 
nach dem Tod des Verbrechers mißverstanden habe. 

Was aber ist der wahre Sinn jenes transire? Gewiß kein 
anderer als der: die von Verbrechern verwirkten, aber gegen 
sie noch nicht vollstreckten Strafen der bonorum ademptio 
treffen auch die Erben. Ist der Verstorbene unschuldig, so 
kann auf die Erben nichts ‘übergehen’, da ja die Strafe nicht 
verwirkt war. So klar ist diese Erwägung, daß sie — wie 
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man meinen sollte — jedermann einleuchten muß. Allein für 
Lotmar ist sie doch ungenügend, weil sie das Ziel nicht fördert, 
dem seine Rezension zustrebt; und auch im Kopfe des von ihm 
angenommenen Glossators soll sie keinen Raum gehabt haben. 
Darum verkündet Lotmar (S. 273f.): bei Modestin bedeute 
poena nicht die ‘Strafe’ oder Bestrafung’, sondern die ‘Straf- 
verfolgung. 

Fragt der Leser, wodurch sich diese neue und unklare 
Übersetzung rechtfertige, so erhält er zur Antwort, wenn ich 
nicht irre, nichts als ein Spiel mit Worten. Ein transire sei 
bloß bei der Strafverfolgung denkbar; denn ‘die durch Urteil 
über den Täter verhängte Strafe gehe nur in dem uneigent- 
lichen Sinn auf seine Erben über, daß ihnen folgeweise die 
Erbschaft gänzlich oder zum Teil entgeht‘.” Glaubt denn 
Lotmar, die Dinge dadurch verändern zu können, daß er ihnen 
andere, ungewohnte (überdies unzutreffende)* Namen beilegt ? 

So wenig begründet die gewaltsame Umdeutung der poen« 
bei Modestinus ist, so durchsichtig ist der Zweck, dessentwegen 
ein solcher Versuch unternommen wurde. Auf S. 274 lesen 
wir zweimal — fast wörtlich übereinstimmend — dieselbe Be- 
hauptung, nämlich: ‘hatte Modestin die Strafverfolgung im 
Auge, so kann er den Übergang (auf die Erben) nicht von 
der condemnatio des Täters abhängig gemacht haben’. 


7 Vgl. dazu oben S. 34 A. 4. 

® Keine Stütze hat die gewählte Ausdrucksweise in Papinians fr. 12 D. 48.10, 
das von der EntreiBung des verbrecherisch erlangten Gewinnes handelt; 
s. meine Anklage 139. 167. 

® Was Lotmar sonst noch auf S. 273 f. anführt, bezieht sich gar nicht auf 
die Verbrechensstrafen, deren Vererbung hier in Frage steht, sondern 
auf die Ausnahmefälle des ersten Satzes und auf die nicht dem pudlicum 
iudicium unterliegenden cetera delicta des Anhangssatzes. Beim crimen 
repetundarum und maiestatis wird das iudicium exercere gegen die Erben 
um deswillen hervorgehoben, weil in diesen Fällen die Vermögensstrafe 
auch dann nicht erlischt, wenn gegen den Täter nicht einmal Anklage 
erhoben war. Im Anhangssatz aber ist das sehr wahrscheinlich kom- 
pilatorische und ungenaue (vgl. C. I. 4, 11; dazu Gai. 3, 100) ‘poena in- 
cipit ab herede’ wohl deshalb gebraucht, um einerseits die Verwandtschaft 
mit jenen Ausnahmefällen (jedoch ita demum incipere potest!), ander- 
seits den Gegensatz zu betonen zum Regelrecht des publicum iudicium» 
welches die Strafverhiingung (ein ‘incipere’) schon in der Person des 
Täters verlangt. 
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Weshalb nicht? Offenbar läßt sich Lotmar von dem Ge- 
danken leiten, daß die ‘Strafverfolgung? mit dem Urteil ihr 
Ende erreicht hat. Demnach wäre nach der condemnatio nichts 
mehr vorhanden, was auf die Erben übergehen könnte, und 
fr. 20 cit. würde also, wenn es trotzdem von einem transire 
der poenae spricht, etwas Verkehrtes annehmen. Unsinniges 
aber, mögen es auch die Pandekten bieten, dürfte dem Juristen 
Modestin nicht zugeschrieben werden. Mithin wäre die Un- 
echtheit der ‘condemnatio’ als Voraussetzung der Strafvererbung 
— genau das Gegenteil von dem, was ich für richtig halte — 
nachgewiesen. 


Indes kann auch an diesem Punkte dem Rezensenten nicht 
das geringste Zugeständnis gemacht werden. Auch hier ist er 
einem schwer verständlichen Irrtum zum Opfer gefallen. Mit 
dem Urteil ist die Strafverfolgung’ keineswegs schon ab- 
geschlossen. Vielmehr fehlt gerade noch das wichtigste: die 
Bestrafung oder deutlicher die Vollstreckung der Vermögens- 
strafe gegen den Täter und nach dessen Tode gegen die Erben 


(vgl. $ 30 des deutschen RStGb.). 


Zu den Unverständigen, die nicht wußten, daß bei Mo- 
destin “poena? nur die ‘Strafverfolgung’ sein kann, zählt 
Lotmar auch den etwas sonderbaren Glossator, dem wir im 
fr. 20 die vermeintlich eingeschobene “condemnatio verdanken. 
Wie also legte dieser Unbekannte den Satz aus, der vom trans- 
ire der poenae spricht? Lotmar antwortet: er ‘verstand ihn 
wörtlich von der Strafverhängung (??) und hielt es daher 
für nötig, eine Anmerkung beizufügen, derzufolge die Erben 
eines nach der Litiskontestatio verstorbenen Verbrechers nur 
dann der Vermögensstrafe unterliegen, wenn sie selbst in dem 
gegen sie fortgesetzten Verfahren verurteilt werden. 


Ob aber eine Hypothese zulässig ist, die zur Beseitigung 
eines unbequemen Textes einen äußerst schwachsinnigen Glos- 
sator erfindet, das scheint mir recht fraglich zu sein. Zudem 
taugt sie auch gar nicht dazu, die in Rede stehende Schwierig- 
keit wegzuschaffen. Denn Lotmars Glossator verlangt eine 
Kondemnation der Erben, während der Pandektentext in 
diesem Sinn gewiß nicht verstanden werden kann, sondern 
unstreitig die Verurteilung des Täters fordert. 
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Sind die Erwägungen augenscheinlich verfehlt, die uns 
die Unechtheit der oft genannten ‘condemnatio’ glaubhaft machen 
sollen, so kann auch den Gründen, mit denen Lotmar die Echt- 
heit der ‘lis contestata’ des fr. 20 verteidigt, nicht viel Besseres 
nachgesagt werden. Als solche führt er drei an (S. 272f.). 

Einmal wird Gewicht gelegt auf den Parallelismus des 
ersten und des Schlußsatzes von fr. 20, die nach Lotmar das 
Nämliche aussagen. Da die accusatio mota nur eine andere 
Bezeichnung für die lis contestata sei, müsse die Erwähnung 
der letzteren im ersten Satze echter Modestinscher Text sein. 
Die Unriehtigkeit dieser zur Begründung dienenden Behaup- 
tungen ist schon oben auf S. 35 f. u. S. 36 A. 6 dargetan. 

Ferner sei im fr. 20 das Auftauchen des allerdings ‘un- 
gebräuchlichen’ Ausdrucks ‘lis contestata’, um ein Erfordernis 
der Strafvererbung anzuzeigen, keineswegs befremdlich, ‘da ja 
noch viele andere Rechtsfolgen der ProzeBeinleitung beim 
iudicium publicum bekannt sind’. Worin die begründende Kraft 
dieser Bemerkung stecken soll, bekenne ich leider nicht zu 
begreifen. Doch könnte sie zweifelsohne nur dann in Betracht 
kommen, wenn — was gewiß falsch ist — jede ‘Prozeßeinleitung’ 
ohne weiteres eine ‘Litiskontestatio’ wäre. 

Endlich wird uns gesagt: “Derjenige, welcher condemnatio 
fuerit secuta schrieb,1° müsse si lis contestata (fuerit) vor- 
gefunden haben. Allein dieser Sehluß ist keineswegs zwingend. 
Nach Lotmars wie nach meiner Ansicht — so wenig wir sonst 
übereinstimmen — enthielt der echte Text Modestins nur éin 
Erfordernis für die Strafvererbung. Der Fiilscher, welcher das 
zweite hinzufügte und dabei noch das Aufeinanderfolgen (sequi) 
der zwei Akte betonte, kann ebenso gut die lis contestata wie 
die condemnatio aus eigenem beigesteuert haben. Daraus, daß 
er auch das zeitliche Verhältnis zwischen Streitbefestigung und 
Urteil hervorhob, ist gewiß nicht zu schließen, daß gerade die 
condemnatio eingeschoben sein muß. 

Wie der echte Text des fr. 20 gelautet haben mag, der 
in den Pandekten beseitigt ist, das ist eine sehr untergeordnete 


1° Mit sich selbst tritt Lotmar in Widerspruch, wenn er (S. 273) einerseits 
die Unechtheit des ‘sequi annimmt, anderseits (S. 274, 1) mir vorwirft, 
das überlieferte "condemnatio fuerit secuta’ "willkürlich umgebildet’ zu 
haben. 
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und zugleich eine Frage, die sich ohne Willkür gar nicht be- 
antworten läßt. Nur mit diesem Vorbehalt, der in meiner 
Schrift (187) deutlich ausgedriickt ist, habe ich dort zwei Vor- 
schläge gemacht und sie dem Leser zur Wahl gestellt. An 
diesem Ort möchte ich einen dritten nachtragen, der nicht 
unanfechtbar ist, bloß um zu zeigen, daß der Modestinsche 
Text auch ohne Streiehung der die Aufeinanderfolve der Prozeß- 
akte betonenden Worte leicht herzustellen wäre. 
Der Jurist könnte nämlich auch so geschrieben haben: 
. non alias ... quam si accusatio instituta (Trib. lis 
contestata) et condemnatio fuerit secuta ... Die von Lotmar 
gerügte ‘Umbildung’ wäre hierdurch vermieden; doch hätte 
Modestin, wenn er die accusatio nannte, allerdings etwas aus- 
gesprochen, was gewiß entbehrlich war. 


VII. 


Die Unechtheit der "lis contestata’ bei Modestin in den 
D. 48, 2, 20. 


Einer Prüfung bedürfen noch die Bemerkungen, welche 
der Rezensent auf den letzten Seiten seiner Abhandlung der 
Frage der Strafvererbung widmet. Vorher aber muß ich meine 
eigenen Aufstellungen zur Erklärung von fr. 20 D. 48, 2 (An- 
klage 156—189) in kurzer Übersicht hier vorführen. Gibt man 
Macers fr. 15 § 5 D. 48, 16 — mit Lotmar — als unecht preis, 
so bleibt die Modestinstelle im klassischen Quellenbereich als 
alleinige Stütze für das Dasein einer kriminellen Kontestation 
übrig. 

Hat aber der alte Jurist wirklich die Worte ‘lis con- 
testata geschrieben? 

Das geringste Bedenken gegen die Echtheit ist die Zweck- 
losigkeit der Erwähnung. War die Vererbung der Vermögens- 
strafe von der Verurteilung des Täters abhängig, und war 
im publicum iudicium eine Kontestatio als Begründungsakt im 
Gebrauche, so sieht man nicht ein, wozu die Hervorhebung 
der lis contestata dienen soll, da dieser Prozeßakt nach der 
gegnerischen Ansicht gar nicht fehlen konnte. 

Viel schwerer wiegt ein anderer Einwand. Im ganzen 
Quellenbereich bis auf Justinian ist nirgends eine Rechtsfolge 
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aufzufinden, die mit einer Streitbefestigung des Kriminal- 
prozesses zu verbinden wäre. Auch fr. 20 selbst kann nicht 
als Zeugnis für eine solche Rechtswirkung gelten, da es die 
Strafvererbung von dem gesprochenen Urteil abhängig macht. 
Alle Wirkungen aber, welche die Rechtsordnungen sonst noch 
als Ausfluß des Prozeßzustands anerkennen, waren in Rom mit 
der Ladung, mit der ersten Postulation, mit der fertigen An- 
klage, mit der Aufnahme des Beschuldigten in die Reatsliste, 
endlich mit dem Judikat verknüpft. Da hiernach für eine 
kriminelle Streitbefestigung nichts übrigbleibt, was sie ver- 
mitteln konnte, wäre sie bloß als rätselhaftes, leeres Dekorations- 
stück anzusehen. 

Und weiter darf man behaupten: eine Kontestatio, die 
diesen Namen wegen der Ähnlichkeit mit der privaten Streit- 
befestigung füglich hätte tragen können, wäre im Kriminal- 
verfahren geradezu ein Unding gewesen, da jeder verständige 
Gesetzgeber den verkehrten Gedanken weit abweisen mußte, 
die Begründung des Strafprozesses an die Einlassung des Be- 
schuldigten zu binden (s. Anklage 21—24. 42f. 226). 

Wenn Lotmar so einleuchtenden Erwägungen unzugäng- 
lich ist, so wirken hierzu mehrere Gründe zusammen. Weder 
erfaßt er (S. 264f.) richtig den Sinn der Einseitigkeit der 
Prozeßgründung des öffentlichen Rechts, noch will er (S. 265 £.) 
im Zivilverfahren vollen Ernst machen mit der notwendigen 
Zweiseitigkeit, d. h. mit der Einlassung (iudicium accipere) des 
Verklagten, ohne die kein Formelprozeß denkbar war. Die 
Tatsache aber, daß er sich der Erkenntnis entzieht, wie un- 
möglich die Annahme einer kriminellen Kontestatio ist, wenn 
sich doch vor Justinian keinerlei Rechtswirkung mit ıhr ver- 
band, läßt sich nur auf Selbsttäuschung zurückführen, der sich 
Lotmar hingibt, indem er die fehlenden ‘Funktionen’ künstlich 
beischafft, u. z. durch Gleichsetzung der Litiskontestation mit 
der Akkusatio und weiter sogar mit der ‘ProzeBeinleitung” 
(S. 253— 56. 262. 263. 272). Streicht man aber jenes willkür- 
liche Gleichheitszeichen weg, das mit den Quellen ebenso im 
Widerspruch ist wie mit der Natur der Dinge, so fällt auch 
die gegnerische Lehre rettungslos zusammen. 

Die meiste Mühe ist in meiner Schrift aufgeboten zur 
Bekämpfung des nach dem Vorgang Albertarios von Lotmar 
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wieder aufgenommenen Versuches, den echten Text von fr. 20 eit. 
durch Tilgung der ‘condemnatio’ herzustellen. Diesem Vorschlag 
zufolge hätte also das klassische Recht die Strafvererbung im 
iudicium publicum bloß von der Streitbefestigung mit dem 
Beschuldigten abhängig gemacht. 

Meine hergehörigen, gegen Albertario gerichteten Aus 
führungen will ich an diesem Orte, auch auszugsweise, nicht 
wiederholen. Was aber der Rezensent zur Unterstützung des 
italienischen Gelehrten hinzufügt, beschränkt sich auf die Wider- 
legung des von mir geführten Nachweises, daß Modestin so 
nicht geschrieben haben kann, wie es die Gegner wollen, weil 
er darnach eine Lehre aufgestellt hätte, die sich nirgends in 
der Überlieferung wiederfindet, und die überdies mit recht 
vielen Äußerungen älterer wie zeitgenössischer Juristen und 
Kaiser in schneidendem Widerspruch stünde. 

Fragen wir also zunächst, was Lotmar beizubringen weiß, 
um die “lis contestata” des Modestintextes der Pandekten zu 
retten. Leider kann die Antwort nur lauten: nichts Neues, 
nichts, was nicht schon weiter oben als unhaltbar verworfen 
wäre. Befände sich Lotmar nicht in der Botmäßigkeit F.L. Kel- 
lers, so müßte er ohne weiteres einräumen: ein echtes Zeugnis, 
das tauglich wäre, die lis contestata des fr. 20 zu schützen, ist 
weit und breit nicht zu entdecken und ist auch mir zu finden 
nicht gelungen. Diesem Bekenntnis entrinnt er nur mit Hilfe 
seines alten Gewährsmanns, der ihm einen erschlichenen, aber 
sehr verwendbaren Begriff zur Verfügung stellt: die Litis- 
kontestatio im weiteren Wortsinn. Wie sonst so macht Lotmar 
auch bei der Behandlung des fr. 20 unbedenklich Gebrauch 
von Kellers Verlegenheitserfindung und deutet eine beträcht- 
liche Zahl von Quellenäußerungen, die sich auf die Anklage 
beziehen, auf die Streitbefestigung um, so als ob es bloß ein 
harmloser Namenstausch wäre, den er sich vorzunehmen erlaubt. 

In den 15 Pandekten- und Codexstellen,! die der Rezen- 
sent auf S. 276—78 anführt, ist nirgends von einer “litis con- 


1 Alle mit Ausnahme von zweien sind auch in meiner Schrift benutzt. — 
Lotmars Zitate in A. 1 u. 2 auf S. 276 sind durch Druck- und Schreib- 
fehler entstellt. Ich glaube annehmen zu dürfen, daß er folgende Stellen 
im Sinne hatte: Marcian im C. 9, 8, 6, 2, Antonin C. 9, 50, 1 pr., Marcian 
D. 48, 21, 3 pr. 
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testatio’ die Rede, noch ist irgendeiner der anderen Ausdrücke 
gebraucht, die in Erörterungen über Privatprozesse die Streit- 
befestigung anzeigen.” Überall handelt es sich um die Frage, 
ob und unter welchen Umständen Strafvererbung eintritt, wenn 
der Beschuldigte noch vor dem Urteil, jedoch nach Erhebung 
der Anklage gestorben ist. Nur in drei Stellen ist voraus- 
gesetzt, daß der Tod des Angeklagten in die Zeitspanne zwischen 
dem ersten Urteil und der Erledigung der Appellation fällt. 
Die Terminologie, deren sich die Juristen wie die Kaiser 
in jenen Zeugnissen bedienen, ist die bekannte, des näheren 
in meiner Schrift 25f. (dazu 185) dargelegte. Die Parteien 
heißen accusator und reus. In den Zustand des reatus aber 
gelangt der Beschuldigte nieht dureh eine Kontestatio, sondern 
durch (criminis, z. B. parricidii) postulare oder deferre oder 
— um mit Papinian zu sprechen — durch crimen inferre. Alle 
diese Ausdrücke zeigen eine bloß einseitige Handlung des An- 


klägers an, von dem wiederholt gesagt wird, daß er — er 
allein — den Gegner zum reus macht (facit, constituit). 


Demnach ist in keiner der von Lotmar herangezogenen Stellen 
auch nur das geringste zu finden, was tauglich wäre, die ‘lis 
contestata des fr. 20 cit. zu stützen und die kriminelle Streit- 
befestigung als Einrichtung des klassischen Rechtes zu erweisen. 


VIII. 


Modestins Strafvererbung. — Das Urteil oder die An- 
klage als Anknüpfungspunkt? 


Kann dem Gesagten nach die oben (S. 43) erwähnte 
Gruppe von 15 Zeugnissen für den Zweck, den der Rezensent 
im Auge hat, gewiß nicht in Betracht kommen, so darf sie 
vielleicht doch nutzbar gemacht werden für die Lösung der 
von Lotmar in richtiger Fassung gar nicht aufgeworfenen Frage, 
ob die Verurteilung des Beschuldigten oder ob schon die 


2 Bei Macer D. 48, 16, 15, 3 macht die ‘actio’, welche gegen die Erben fort- 
dauert (durat), den Gegensatz zum iudicium, das morte solvitur. Daraus 
ergibt sich für das Wort ‘actio an dieser Stelle die Bedeutung ‘Prozeß’; 
vel. Pauly-Wissowa R. E. I, 304 Z. 31 ff. 

3 S. meine Anklage 26. 
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fertige Anklage als das Ereignis anzusehen sei, das maß- 
gebend ist für den Eintritt der Strafvererbung. 

Wer das Urteil für notwendig erklärt, wehrt damit auch 
den Verdacht der Unechtheit von der ‘condemnatio’ des tr. 20 cit. 
ab und billigt die von mir vorgeschlagene Herstellung des 
Modestintextes. Wer dagegen die ‘Verurteilung’ als kompilatori- 
schen Einschub streichen will, steht vor der Frage. wie die 
Liicke auszufiillen, und ob etwa ein die Anklage bezeichnendes 
Wort einzuschalten sei, zumal da es aus den oben angegebenen 
Gründen ausgeschlossen ist, das verdiichtige Satzstück mit der 
‘lis contestata’ beizubehalten und es auf den Juristen Modestin 
zurückzuführen. | 

Über die Ableitung des die Strafvererbung beherrschenden 
Grundsatzes aus einer ansehnlichen Zahl von Quellenzeugnissen 
und über die besonderen Umstände, deren Hinzutritt zu einer 
Abweichung von jenem Grundsatze führt, halte ich die in 
meinem Buche (163—171) entwickelte Lehre in allen Punkten 
aufrecht. Bei den weitaus meisten Verbrechen, deren Verfolgung 


ins publicum iudicium gehört — nur von diesen ist noch zu 
handeln — verlangt das römische Recht die Verurteilung des 


Angeklagten als Voraussetzung für den Eintritt der Vererbung 
der Vermögenseinziehung. 

So sicher dieser Satz die auch im Justinianischen Recht 
geltende Regel ausdrückt, so treten doch neben ihr zugunsten 
des Fiskus mehrere Ausnahmen stark hervor. ‘Auch ohne 
Urteil soll bei Kapitalverbrechen Vererbung eintreten, wenn 
der Beschuldigte, auf frischer Tat ertappt oder nach “postu- 
lierter” Anklage, im Bewußtsein seiner Schuld und aus Furcht 
vor der Strafe sich selbst getötet hat,! oder wenn der Postulierte 


! Marcians Entscheidung in den D. 48, 21, 3, 8, die der Jurist auf ein 
Reskript des Kaisers Pius stützt, miBversteht Lotmar (S. 276 f.) m. E., 
wenn er sie für regelwidrig ausgibt. Nicht jeder postulierte Selbst- 
mörder wird kurzweg einem geständigen gleichgesetzt, falls kein triftiger 
Grund für die Tötung ersichtlich ist, sondern nur wer sich conscientiae 
melu (so Papinian D. 48, 21, 3 pr. u. Antonin C. 9, 50, 1 pr.) selbst ge- 
richtet hat. Marcian aber (D. 48, 21, 3, 8) gestattet den Erben den Nach- 
weis, daß diese Voraussetzung nicht zutreffe, und also kein Ausnahme- 
fall vorliege, daß mithin — da der Verstorbene nicht verurteilt war — 
Kontiskation ausgeschlossen sei. Bleibt noch die Frage, wie die Erben 
beweisen sollen, daß ihr Erblasser ein gutes Gewissen und keine Ursache 
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nach einem Versuch, den Ankläger zu bestechen, gestorben ist. 
In diesen drei Fällen gilt nach römischer Anschauung der 
Bezichtigte als geständig. * Dadurch aber rechtfertigt sich der 
Verzieht auf das Urteil und im Hinblick auf den Spruch: 
confessus pro tudicato est für Alle, die als geständig anzusehen 
sind, die Gleichsetzung mit den Verurteilten. 

Von viel geringerer Bedeutung ist die zweite den Leitsatz 
beschränkende Ausnahme, die — den Fiskus begiinstigend — 
ihre Geltung wohl kaiserlicher Willkür verdankt. Wo mit der 
kapitalen Hauptstrafe kraft Rechtens die Vermögenseinziehung 
verbunden ist, bleiben die Erben, der Regel entsprechend, auch 
dann von jeder Strafe frei, wenn der Angeklagte zwar ver- 
urteilt wurde, die Sentenz aber von ihm angefochten und er 
hierauf während des Appellationsverfahrens gestorben ist. Nur 
dann soll dieser Satz keine Anwendung finden, wenn die Ein- 
ziehung des ganzen Vermögens oder eines Teiles als Begleit- 
strate speciali praesidis sententia (Alex. C. I. 7, 66, 3) auf- 
gelegt wurde. 

So gering die Zahl der Pandektenstellen ist, die das Er- 
fordernis des Urteils geradezu aufstellen oder ganz sicher er- 
schließen lassen — außer Modestin l. e. das S. C. bei Macer 
D. 48, 21, 2, 1 und Pap. D. 48, 10, 12 — so reichlich sind uns 
Zeugnisse erhalten, welche es ausdrücklich ablehnen, die bloße 
(fertige) Anklage als genügenden Grund für den Eintritt der 
Strafvererbung anzuerkennen. Statt aller mögen hier nur zwei 
Platz finden, von denen ich eines hier nachtrage, während das 
andere Hervorhebung verdient, weil es den zu erweisenden 
Satz besonders klar und kräftig zum Ausdruck bringt. 


Ulp. 1. 8 disput. 156 D. 48, 9, 8: 
Parricidii postulatus si interim decesserit, si quidem 
sibi mortem conscirit, successorem fiscum habere debebit: si 


hatte, Bestrafung zu fürchten? Antwort: indem sie zeigen, daß der Ver- 
storbene unschuldig war (innocentem defunctum ostendere), oder, wie der 
Jurist, dem Text des Reskripts folgend, sich noch vorsichtiger ausdrückt: 
indem sie den Mangel genügender Beweise für das Verbrechen des Ver- 
storbenen dartun (non esse bona publicanda, nisi de crimine fuerit pro- 
batum). 


Diese zwei Sätze wiederhole ich hier aus meiner Anklage 164 und ver- 
weise wegen der Belege auf die Anmerkungen 59—62 (S. 164). 
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minus, eum quem voluit, si modo testamentum fecit: si 
intestatus decessit, eos heredes habebit, qui lege vocantur. 


Gordian C. 9, 6, 5: 

Defunctis reis publicorum criminum, sive ipsi per se ea 
commiserunt sive aliis mandaverunt, pendente accusatione, 
praeterquam si sibi mortem consciverint, bona succes- 
soribus eorum non denegari notissimi iuris est. 


Bei der Prüfung des Quellenstoffes, der sich auf die Straf- 
vererbung bezieht, schien es mir vor allem nötig, festzustellen, 
wo die Regel und wo die Ausnahmen bezeugt sind, und wie 
dann die letzteren zu gruppieren seien. Als Anknüpfungspunkt 
für die fragliche Rechtsfolge kann nur die Erhebung der An- 
klage oder das Urteil in Betracht kommen. Dalì aber die 
Anklage — für sich allein — die Kraft nicht hat, Vererbung 
zu begründen, darüber läßt die durchaus übereinstimmende 
Überlieferung gar keinen Zweifel aufkommen (notissimi iuris 
est). So bleibt nur das Urteil übrig, das denn auch in den 
oben angeführten Stellen als Erfordernis genannt ist. 


Was die Ausnahmen anlangt, so steht dem Verurteilten 
— sehr begreiflich — der schuldbewußte Selbstmörder gleich, 
der auf frischer Tat ergriffen war. Ferner begniigt sich das 
Kaiserrecht in selten vorkommenden Fällen, unter Verzicht auf 
die Rechtskraft, mit dem durch Appellation angefochtenen 
Richterspruch. Natürlich muß hier die Delation voraufgerangen 
sein; doch scheint es mir wenig angemessen, diese als ein Stück 
des Tatbestandes besonders hervorzuheben. Die letzte, für uns 
wichtigste Ausnahmengruppe befaßt solche Fälle, wo zwar die 
Erhebung der Anklage eine Rolle spielt, wo diese aber noch 
des Hinzutritts anderer wichtigen Tatsachen bedarf, um Ver- 
erbungswirkung auszulösen. 


Hierher gehört die Selbsttitung aus Furcht vor der ver- 
dienten Strafe und der Versuch, den Ankliger zu bestechen. 
In beiden Fällen muß gegen den Täter die Anklage bereits 
erhoben sein, wenn eine Beeinträchtigung der Erben des später 
Verstorbenen Platz greifen soll. Zuweilen also wirkt die De- 
lation allerdings mitbestimmend in einem zusammengesetzten 
Tatbestande; darüber hinaus aber sprechen ihr die Quellen 
betreffs der Strafvererbung nirgends rechtliche Wirkung zu. 
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Wesentlich anders als in meiner Schrift ist die Behand- 
lung, welehe Lotmar den 15 Belegstellen zuteil werden läßt, 
und ebenso der Zweck, der dabei verfolgt wird. Der Plan, 
von der Regel die Ausnahmen abzusondern, scheint ihm” ganz 
fern zu liegen. Maßgebend ist für ihn in erster Linie Modestins 
fr. 20 cit., u. z. in der Fassung, die er für die klassische er- 
achtet. Mit diesem éinen Zeugnis will er alle anderen ver- 
gleichen, überall prüfen, inwieweit sie mit fr. 20 übereinstimmen 
oder von ilım abweichen. 

Erwägt man aber, welchen Grundsatz Lotmar aus Mo- 
destin herauszulesen versucht, so begreift man leicht, daß es 
ihm von diesem Ausgangspunkt aus unmöglich gelingen konnte, 
Ordnung in den anscheinend verworrenen Quellenstand zu 
bringen. Diesen unbefriedigenden Sachverhalt konnte sich ge- 
wif auch der Rezensent selbst nicht verhehlen, da er auf den 
letzten Seiten (277f.) seiner Arbeit fünf Quellenäußerungen 
anführt, die — wie er zugestehen muß? — mit seiner Lehre 
unvereinbar sind. Die Urheber dieser Zeugnisse sind Papinian 
(D. 48, 10, 12), Ulpian (D. 48, 9, 8), Macer (D. 48, 21,2,1 — 
gestützt auf ein S. C.), Alexander (C. 9, 50, 2) und Gordian 
(C. 9, 6, 5). 

Wie diese Namen zeigen, hätte Herennius Modestinus mit 
seiner, die Strafvererbung und zugleich den Fiskalismus be- 
ciinstigenden These gegen den großen Papinian und gegen den 
eigenen Lehrer angekämpft; und ebenso kühn wie den ge- 
wichtigsten Juristen der jüngsten Vergangenheit hätte er sich 
auch den Erlassen zweier Kaiser entgegengestellt, in deren 
Regierungsjahre gerade auch seine Wirksamkeit fällt. Wäre 
die Ansicht des Rezensenten über fr. 20 nicht schon durch 
früher Gesagtes widerlegt, so müßte jetzt die grobe Unwahr- 
scheinlichkeit des behaupteten Gegensatzes zwischen Modestin 
und den erwähnten Autoritäten — Vorgängern wie Zeitgenossen 
— die Unhaltbarkeit der gegnerischen Deutung sofort ans Licht 
bringen. Lotmar selbst scheint sich allerdings dessen nicht 
bewußt zu sein, auf wie brüchigem Boden er sich bewegt, da 


° Papinian gegenüber räumt Lotmar den ‘Widerspruch’ ein; den anderen 
Juristen und den Kaisern gegenüber billigt er sich eine — sachlich un- 
gerechtfertigte — Milderung des Ausdrucks zu. Sie sollen nämlich bloß 
‘die Modestinsche Ansicht nicht vertreten’, 
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er sorglos Unglaubwürdiges aufstellt, ohne den geringsten Ver- 
such zu machen, das Wagnis zu rechtfertigen oder doch zu 
entschuldigen. 

Neben und vor den Belegstellen, welche die Lehre des 
Rezensenten umstoßen, glaubt er solehe anführen zu können, 
die neutral sind oder gar dem Modestinfragment ‘nahestehen’.‘ 
Nur wenige von diesen Beweisstücken habe ich hier noch mit 
Anmerkungen zu versehen, da die meisten bereits bei der Dar- 
stellung der eigenen Ansicht erledigt worden sind. 

Über Macer D. 49, 13, 1 pr., Alex. C. 7, 66, 3, Gord. 
C. 9, 6, 6, die sich auf den Tod des Verurteilten während 
schwebender Appellation beziehen, ist oben auf S. 44. 46f. das 
Nötige gesagt. Marcian D. 48, 21,3, 8 habe ich in Anm. 1 
(S. 45) etwas genauer erörtert; ebendort ist auch Anton. 
C. 9, 50, 1 pr. erwähnt; endlich zu Marcian D. 48, 21, 3 pr. ist 
Anm. 4 (S. 34) zu vergleichen. 

Von den übrigen Stellen handeln Ulpian D. 48, 4, 11 wie 
Macer D. 48, 16, 15, 3, denen man noch Mareian C. 9, 8, 6,2 
hinzufügen kann, von den bei Modestin besonders genannten 
Ausnahmeverbrechen, deren Vermigensfoleen ohne weiteres? 
die Erben treffen. Lotmar hat von diesen Zeugnissen die zwei 
ersten wohl nur deshalb unter seine Beweisstücke eingereiht, 
weil sie beide von der Annahme eines noch gegen den Täter 
selbst begonnenen Prozesses ausgehen. Indes sind sie für die 
gegnerische These schon um deswillen nieht verwertbar, weil 


Ulpian — der Urheber von fr. 11 eit. — in den D. 48, 9, 8 


+ L. Acil. de rep. Z. 29 (dazu meine Anklage 185, 110) läßt sich der Re- 
zensent entgehen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß die ältesten Rc- 
petundengesetze in Sachen der Vererbung dem Vorbild des privaten 
Strafrechts folgten und dabei die Streitbefestigung durch die Delation 


ersetzten. 
5 Als klassisches Recht ist die Haftung der Erben des un verfolgten 
Täters — in Übereinstimmung mit Modestin — beim Repetunden- 


verbrechen besonders durch Plin. ep. 3, 9, 4—6 (s. meine Anklage 
131, 14) beglaubigt, ferner durch Scaevola D. 48, 11,2 und durch Pa- 
pinian D. 48, 13, 16, der denselben Grundsatz auch für den Pekulat 
(dazu L. Malacit. c. 67 — CIL II n. 1964) bezeugt. Beim Majestiits- 
verbrechen führt Marcian C. 9, 8, 6, 2 die Vererbung (ut etiam post mortem 
nocentium hoc crimen inchoari possit) auf eine constitutio divi Marci 
zurück. | 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 194. Bd. 4 Abb. 4 
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die Vererbung als Wirkung der postulatio aufs deutlichste ver- 
wirft, und weil Macer — von dem fr. 15, 3 cit. herstammt — 
in den D. 48, 21, 2, 1 die Verurteilung des Täters als Er- 
fordernis anerkennt. 

Zudem lassen es beide Fragmente klar erkennen, wes- 
halb die Verfasser die Anklage als erhoben voraussetzen 
— übrigens keineswegs auch zur Bedingung der Vererbung 
machen. Dem Juristen Ulpian lag nämlich .die Frage vor: 
welehe Rechtsfolgen der Tod eines zum Angeklagten (reus) 
gewordenen Beschuldigten naeh sieh zieht, u. z. für den Täter 
selbst und etwa für die Erben. Die Antwort lautet: 

Is, qui in reatu decedit, integri status decedit: extinguitur 
enim crimen mortalitate und nochmals reus morte crimine 
liberatur. 

Davon wird nur éine Ausnahme angenommen: den Erben 
des perduellionis® reus entgeht der Nachlal), wenn sich 
nicht im fortgesetzten Prozeß die Unschuld des Erblassers 
noch herausstellt. Soll hiernach fr. 11 cit. im Streit zwischen 
Lotmar und mir Zeugnis ablegen, so könnte es nur zu meinen 
Gunsten geschehen. Denn nach Ulpian tilgt der Tod das Ver- 
brechen völlig aus (extinguitur crimen), und der Umstand, daß 
schon Anklage erhoben war (der Übeltäter in reatu decedit), 
hat nieht die Kraft, diesen Grundsatz aufzuheben. 

In dem zweiten Fragment — von Macer — ist vom 
Turpillianum die Rede, welches das desistere des Anklägers 
verpönt. Wie aber, wenn der accusator zurücktritt, nachdem 
der Gegner gestorben war? Der Jurist entscheidet: der Rück- 
tritt sei straflos, weil ja nach dem Tod des Angeklagten kein 
Prozeß mehr vorhanden ist. Wieder lesen wir, ähnlich wie bei 
Ulpian, als Regel: morte rei indicium solvitur; ferner, daß nur 
die accusatio maiestatis und repetundarum durch den Tod des 
Angeklagten nicht erlösche (non solvitur). 

Die einzige Belegstelle, deren Besprechung noch übrig 
bleibt, ist ebenfalls von Macer: D. 48, 21,2 pr. Mehrere An- 
geklagte hatten die Ankläger bestochen und waren dann vor 
dem Absehluß des Prozesses gestorben. Wenn die Tatsache der 
Bestechung außer Zweifel steht, sollen nach einem Reskript 


e - 


R Dazu meine Anklage 156, 30. 
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von Severus und Antoninus jene Angeklagten als geständig 
gelten. Mithin waren sie wie Verurteilte zu behandeln, und man 
begreift daher sofort, wie die Kaiser von ihnen sagen konnten: 
non relinquere defensionem heredibus rationis est. Lotmar aber 
meint: aus der eben genannten Stelle “dürfe geschlossen werden, 
daß ohne die Bestechung den Erben die defensio zustand, um 
der Vermögenseinziehung vorzubeugen. 

Allein diese Folgerung ist vor allem nichts weniger als 
zwingend, und sie ist ferner unzulässig. Denn war der An- 
geklagte ante sententium gestorben, ohne daß ein Grund vorlag, 
ihn einem Geständigen gleichzustellen, so konnte eine defensio 
seitens der Erben gar nicht mehr in Frage kommen, weil nach 
Papinian, Ulpian und nach kaiserlichen Entscheidungen der 
Tod pendente accusatione das Verbrechen ‘ausgeléscht’ hatte, 
und weil daher ein etwa entstandenes Recht des Fiskus auf 
Vermögenseinziehung zweifellos weggefallen war. Was aber 
den Erben ‘nicht bestritten werden konnte, das hatten sie be- 
greiflich nicht erst zu ‘defendieren’. | 

Nebenbei dürfte endlich, um dasselbe Ergebnis zu be- 
gründen, noch Gewicht gelegt werden auf die Person des Autors, 
aus dessen Äußerung Lotmar seinen Schluß zieht. Derselbe 
Macer, von dem fr. 2 pr. cit. herrührt, berichtet im $ 1 der- 
selben Stelle, — einem Senatuskonsult folgend — daß die 
Güter eines verstorbenen Angeklagten der Einziehung nicht 
unterliegen, er müßte denn noch bei Lebzeiten verurteilt 
worden sein. 


IX. 


Die Justinianische Erneuerung der Litiskontestation. — 
Die Übertragung ins Kriminalrecht eine klassizistische 
Schrulle. — Inst. 4, 18 pr. gegen Lotmar. 


Um meine Auffassung der oft erwähnten Modestinstelle 
auch hier, wenigstens in den Umrissen, vollständig darzu- 
legen, ist noch ein Punkt zu berühren, auf den Lotmar nicht 
eingeht. Meiner Ansicht nach ist die ‘lis contestata’ des fr. 20 cit. 


‚von Tribonian eingeschoben. Welchen Zweck hatte diese Inter- 


polation ? 
Die Antwort setzt die Kenntnis der Schieksale voraus, 


welche die Litiskontestatio in der nachklassischen und in der 
4¢ 
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Zeit Justinians hatte.! Von Konstantin I. ab gelit die alte ver- 
tragliche Prozeßbegründung der Zersplitterung entgegen. Ihre 
Wirkungen werden jetzt an verschiedene prozessualische Akte 
verteilt, und der Name “litis contestatio kommt zwar in den 
späten Quellen noch vor, jedoch viel seltener als bei den 
Klassikern und — arge Verwirrung stiftend — in wechselnder 
Bedeutung. So steht er z. B. bei Theodos II. in dem bekannten 


Verjährungsgesetze (C. Th. 4, 14, 1, 1) — wie der jüngere 
R. Sohm dargetan hat — zur Bezeichnung der Ladung (= con- 
ventio). 

Dagegen läßt sich in der Zeit Justinians — vermutlich 


vorbereitet durch die Wissenschaft der ‘Heroen’ — mit Sicher- 
heit ein Wiederaufleben der Streitbefestigung und eine An- 
näherung an die klassische Ordnung feststellen. Wie oft sich 
der Gesetzgebungskaiser mit der Streitkontestatio beschäftigte, 
das erweist die lange Reihe der von ihm herstammenden, in 
den Codex eingestellten Erlasse, die Longos Vocabulario im 
Bull. X, 100 aufführt, und eben dasselbe erweisen auch die in 
meiner Schrift 146, 11 verzeiehneten Novellen. 

Wie sehr der Kaiser aber unter dem Einfluß der klassi- 
schen Prozeßlehre stand, das zeigt vielleicht nichts besser als 
die Ansetzung des Prozeßanfangs (lis inchoata) auf den Zeit- 
punkt der lis contestata (C. 3, 1,16). Was für den alten 
Rechtsgang mit seiner notwendigen Zweiteilung und Richter- 
einsetzung verständlich war, das stellt sich nach dem Zerfall 
der Streitbefestigung und der Verrückung des Prozeßschwer- 
punkts nach vornhin (s. D. 5, 3, 25, 7, C.7,39,3,1, C.7,33,1 pr.) 
als recht unpassend dar. 

Der Wunsch, den Anschluß an die klassische Ordnung 
zu wahren, war es wohl auch, was Justinians Ratgeber ver- 
anlaßte, die zur Beseitigung des Wirrwarrs unabweisliche Fest- 
setzung dessen, was künftig als ‘litis contestatio gelten und 
was nicht so heißen soll, teilweise mit den eigenen Worten 
eines Reskripts aus der klassischen Epoche zu bewerkstelligen. 
Hatte zur Zeit des Severus und Antoninus (im J. 202: C. 3, 9, 1 
u. C. 2, 1,3) die Gleichheit des Namens fiir die vorbereitende 


l Zum Folgenden vgl. meine Anklage 143, 3. S. 146 - 150. 162. 174 — 184. 
230 f. 
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und für die endgültige Vorweisung (edere) der Formel (actio, 
indicium) Mißverständnisse über die Kontestatio erzeugt, so 
war es jetzt wieder nötig, das dem alten ersten edere in Jure 
entsprechende Einreichen der Klagschrift (postulatio simplex 
= libelli datio) und die mit der Ladung verbundene Zustellung 
an den Gegner (conventio, denuntiatio, bei Justinian C. 3, 9, 1: 
actionis species ante iudicium [scil. coeptum] reo cognita) von der 
Streitbefestirung abzuscheiden und den Namen ‘litis contestatio’ 
einzig für den, die Sachverhandlung eröffnenden zweiseitigen 
Parteienakt der narratio negotii und contradictio ubiecta (Just. 
3. 3, 1, 14, 4) vorzubehalten. 

Woher diese neue Form genommen ist, darüber kann 
man zweifeln. Sicher deckt sie sich weder mit der alten, welche 
die concepta verba als Prozeßmittel voraussetzt, noch ist irgend 
ein Anhalt dafür gegeben, an Entlehnung aus dem klassischen 
Extraordinarverfahren zu denken. Vermutlich war sie schon 
gegen das Ende des 5. Jh. in der Gericlitspraxis vorhanden ? 
und vielleicht von der Rechtsschule zu Berytus empfohlen, weil 
sie im Gerichtsverfahren ungefähr den Platz einnahm, der im 
Formelprozeß der Streitbefestigung gebührt, und weil sich der 
bezeichnete Vorgang am ehesten mit dem alten Prozeßvertrag 
vergleichen heß. Erst durch Justinian aber ist der Streit zur 
Entscheidung gebracht — wie wir aus C. 3, 9, 1 schließen 
müssen — welche Parteienakte jetzt allein “litis contestatio’ 
heißen sollen. Und der Kaiser konnte auch verständigerweise 
solche Feststellung gar nieht unterlassen, weil er — klassi- 
zistisch geriehtet — in die Pandekten zahlreiche Kontestations- 
wirkungen aufgenommen hatte, für die der unsicher gewordene 
Anknüpfungspunkt neuerdings gefunden werden mußte. 

Narratio und contradictio, die im Zivilprozeß die Streit- 
befestigung ausmachen, sind Parteihandlungen, die ebenso gut 
auch im Akkusationsverfahren vorkommen können, sofern sich 
nur die Anklage gegen einen Anwesenden richtet. Anscheinend 
hat diese Erwägung im Verein mit romantischer Schwärmerei 
für die klassische Kontestatio — wenn nicht für die Sache so 
für den Namen — den seltsamen Gedanken gezeitigt, beiden Pro- 
zessen dieselbe Grundlage zuzuschreiben, die Streitbefestigung 


? Vgl. zu Zeno C. 12, 29, 2, 1* u. 2 meine Anklage 229, 18. 
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also auf den Kriminalprozeß zu erstrecken. In frühere Zeit 
als in die der Justinianischen Kompilatoren dürfte die verkehrte 
Gleichmacherei, die das Kriminalverfahren vergewaltigt, wohl 
nicht zurückreichen. Die antike Überlieferung bietet im ganzen 
vier Zeugnisse, welche sich auf die kriminelle Kontestatio be- 
ziehen oder mitbezichen: ein echtes und drei unechte. - 

Im J. 529, nur wenige Tage vor der Veröffentlichung der 
ersten Ausgabe seines Codex, verdoppelt Justinian (C. 9, 44, 3) 
die Jahresfrist, welche die Dauer der Kriminalprozesse be- 
grenzte, und bestimmt — ebenso willkürlich wie unpassend — 
für die Berechnung des biennium als Anfangspunkt die ‘con- 
testatio litis’, abweichend vom bisherigen Recht, welches die 
Frist von der inscriptio3 ab hatte laufen lassen. Bloß auf diesem 
Erlasse, der vermutlich die älteste Gesetzesstelle über den 
neuen Begründungsakt des Strafprozesses ist, beruht die über- 
aus geringe Bedeutung, die im Justinianischen Reeht der kri- 
minellen Streitbefestigung zukommt. 

Von den drei anderen Stellen deutet keine irgendwelche 
Rechtsfolgen an, die an die Kontestatio gebunden wären. Zu- 
nächst die interpolierte c. 1 C. 3, 9 sagt bloß, wie der Vorgang 
aussieht, der den Namen “itis contestatio’ trägt. Übrigens bezog 
sich wohl im älteren Codex die c. 1 cit. nur auf Zivilprozesse; 
dagegen in der zweiten Ausgabe muß sie auch von der kriminal- 
rechtlichen Abart verstanden werden,* weil sich sonst eine 
'klaffende Lücke ergäbe, von der man annehmen darf, daß sie 
den Kompilatoren nicht hätte verborgen bleiben können. 

Ausdrücklieh erwähnt ist die kriminelle Streitbefestigung 
in dem dritten und vierten Zeugnisse: in den D. 48, 16, 15, 5 
und D. 48, 2, 20. Nach Justinians e. 3 eit. mußten es die Kom- 
pilatoren für angemessen, wenn nicht für geboten halten, in 
dem umfangreichsten und wichtigsten Teile des Gesetzbuchs 
auf die Bereicherung aufmerksam zu machen, die der Kriminal- 
prozeß jüngst empfangen hatte: auf die Nachbildung der pri- 
vaten Streitbefestigung, die vom Kaiser als Tribut an das 


3 Vel. meine Anklage 82. 100—105. 206 f. Lotmars Bemerkung S. 269 ist 
schon durch früher (S. 7f. 25. 30—32. 43) Gesagtes widerlegt. 

‘ Unbegriindet wäre der Einwand, daß bloß das neunte Codexbuch dem 
Kriminalrecht gehöre. Man vergleiche z. B. C.3, 7,1, C.3,8,3 u. 4, 
C. 3, 15, 1 u. 2. | 
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klassische Ideal gedacht, die klassische Ordnung noch über- 
trumpfen sollte und sie doch in Wahrheit nur in törichter 
Weise verfälscht. 

In der Macerstelle (fr. 15, 5 cit.) wird die Absicht, ge- 
legentlich — ohne näheren Zusammenhang mit dem sonstigen 
Text — eine Hinweisung des Lesers auf die neue Kontestatio 
einzuschalten, deutlich sichtbar, sobald die Unechtheit der drei 
Wörter: ‘ante litem contestatam ermittelt ist. Dieses Ein- 
schiebsel der Kompilatoren haben wir uns als Zwischen- 
bemerkung — zwischen Klammern — vorzustellen. Über die 
nächste Absicht, das Dasein der Justinianischen Neuerung in 
Erinnerung zu bringen, geht die»Interpolation nur insofern 
hinaus, als sie — was notwendig war — den Standort der 
Kontestatio im Verfahren festsetzt: in der Reihe soll sie ihren 
Platz erst nach der inscriptio haben. 

Die Modestinstelle endlich (fr. 20 eit.) läßt nur darum 
die nämliche Zweckbestimmung der interpolierten ‘lis contestata’ 
nicht so rasch durchblicken, weil das Eingeschobene mit dem 
‘Urtext in bessere Verbindung gesetzt ist als bei Macer. Indes 
gelangen wir auch hier zum Ziele, sobald gezeigt ist, daß der 
Inhalt des die Strafvererbung behandelnden Satzes nicht die 
geringste Änderung erfährt, wenn der unechte Zusatz aus- 
getilet wird. Ist aber dieser Beweis — in meiner ‘Anklage’ 
156f. — erbracht, so wäre die ‘lis contestata’ im fr. 20 ganz 
unerklärlich, wenn wir nicht den interpolierenden Kompilatoren 
bei Modestin dieselbe Absicht unterschieben dürften wie bei 
Macer. An beiden Orten wollten sie also den Leser bloß auf- 
merksam machen auf die von Justinian im Codex (9, 44, 3 — 
3, 9, 1) verfügte Neuerung und wollten diese zugleich in die 
Pandekten einführen als in das Hauptstück des kaiserlichen 
Gesetzbuchs. l 


In den Untersuchungen, die meine Schrift einschließt, ist 
besonderes Gewicht gelegt auf die Herausarbeitung des Gegen- 
satzes im Begründungsakt des privaten und des üffentlich-recht- 
lichen Prozesses. Von dem Widerspruch gegen Th. Mommsen, 
der entgegen der klaren Terminologie der Alten beide Prozesse 
auf denselben Typus zurückführt und im iudicium publicum 
nur einen geschärften Privatprozeß oder ein Verfahren ‘in 
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den Formen des Zivilrechts’ erblicken will? bin ich aus- 
gegangen und glaube für das klassische Recht die behauptete 
Gegensätzlichkeit genügend dargetan zu haben. Während kein 
Privatprozeß möglich ist ohne Einwilligung des Verklagten, 
der sich dem Prozeßplan und auch dem Privatrichter erst 
unterwerfen muß, wird das Kriminalverfahren dem Beschul- 
digten durch den einseitigen Delationsakt des Anklägers ohne 
Rücksicht auf seine Zustimmung aufgenötigt,° und ohne weiteres 
unterliegt er auch, wie sich von selbst versteht, der Straf- 
gewalt des staatlichen Gericlites. 

Philipp Lotmar aber habe ich leider nicht zu überzeugen 
vermocht. Seiner Ansicht nach war schon im Kriminalprozeß 
der klassischen Zeit eine Litiskontestation vorhanden. Demnach 
meint er auch, den von mir angenommenen Wesensunterschied 
des privaten und des öffentlichen Prozesses schlechtweg leugnen 
zu sollen. Endlich hält er sich folgerecht der Pflicht für ent- 
bunden (S. 279), den letzten (XIV.) Abschnitt meiner Schrift 
zu berücksichtigen, worin ich zusammenfassend Stellung nehme 
gegen Mommsens Prozeßlehre. | 

Hierdurch aber ist dem Rezensenten ein Quellenausspruch 
entgangen, der sich ausgezeichnet eignen würde, als Motto für 
mein Buch zu dienen, während mein Gegner allen Anlaß 
gehabt hätte, eben diese Nachricht gründliehst zu bekämpfen, 
da sie mit &inem Schlag Alles in Frage stellt, was sein kri- 
tischer Aufsatz dem Leser bietet. 

Den letzten Titel der kaiserlichen Institutionen (4, 18) 
leitet folgender — offenbar aus einer klassischen Quelle ge- 
schöpfter — Text” ein: 


-—— 


5 Uber den letzten Grund von Mommsens irriger Lehre s. meine Bemerkung 
im Anzeiger der Wiener Akad. d. Wissenschaften (Phil.-hist. Kl.) Jg. 1917 
S.17. Als zweites kommt wohl die Überschätzung der geschichtlichen 
Rolle des Repetundenverfahrens — der ältesten Anwendung der quaestio 
publica — hinzu. Weil der Rechtsgang hier ein pecunias repetere zu 
Gunsten der Geschädigten (s. aber meine Anklage 142, 49) einschloß, wie 
es im ZivilprozeB vorkommt, stand er diesem unter allen Quästionen am 
nächsten. Dennoch hatte er, obwohl etwas hybridisch gestaltet, durchaus 
nicht das Gepräge eines Privatprozesses. So bringt ihn auch Cic. div. in 
Caec. 5, 18 deutlich in Gegensatz zum privato iure repetere. 

Wie es unabweislich die Natur der Sache verlangt: s. meine Anklage 
21—24. 184. 

7 Dazu Anklage 223 —225. 
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Publica iudicia neque per actiones ordinuntur nec omnino 
quicquam, simile habent ceteris iudiciis, de quibus locuti 
sumus (d. h. mit den Privatprozessen), magnaque diversitas 
est eorum et in instituendis et in exercendis. 

Im klassischen Privatprozeß beherrscht die Streitbefesti- 
gung als der bei weitem wichtigste Vorgang das Gerichts- 
verfahren vom Anfang bis zum Ende. Von den verglichenen 
Prozeßarten konnte also unmöglich gesagt werden: nec omnino 
quicquam- simile habent, wenn es wahr wäre, was mein Gegner 
behauptet, daß die Römer das litem contestari hier wie dort 
im Gebrauche hatten. Und ebensowenig durfte von einer magna 
diversitas in instituendis iudiciis die Rede sein, wenn die 
römischen ProzeSordnungen gerade in dem entscheidenden, die 
Eigenart des Rechtsganges bestimmenden Punkte Uberein- 
stimmung gezeigt hätten. 

Ob es Lotmar trotz allem gelingen könnte, seine Unter- 
lassung zu entschuldigen und ein Zeugnis unschädlich zu 
machen, das, unbefangen gewertet, seine ganze Lehre aus den 
Angeln hebt, das wird man billig bezweifeln dürfen. Täusche 
ich mich nicht, so ist die antikritische Aufgabe, die hier zu 
behandeln war, im vollen Umfang und restlos erledigt. 


Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 191. Bd. 4. Abh. D 
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Abktirzungen. 


Bull. = Bullettino dell’Istituto di diritto Romano. 
CIL = Corpus inscriptionum latinarum. 


Krit. Vtljschr. = Münchener Kritische Vierteljahresschrift f. m und 
Rechtswissenschaft. 


Pauly-Wissowa R. E. = Realencyelopiidie der klass. Altertumswissenschaft. 
Die römischen Ziffern weisen auf die Vollbinde der ersten Reihe hin. 


Sav. Z. R. A. = Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Roma- 
nistische Abteilung. 


Vocabularium = Vocabularium iurisprudentiae Romanae. 
Z. = Zeitschrift oder Zeile. 
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ADKUTZUNBEN. sa ee a de re es 58 
Quellenregister `... 59—60 
Nachtrag. 


Erst nach Vollendung des Satzes der vorliegenden Abh. 
ist mir der 40. Bd. der Savigny-Zeitschrift Rom. Abt. (1919) 
und die darin (S. 364—370) enthaltene Besprechung meiner 
‘Anklage’ (1917) zu Gesicht gekommen. Der Verfasser dieser 
Anzeige Paul Koschaker beschäftigt sich wie mit meinem Buche 
so auch mit der darüber geschriebenen Kritik Ph. Lotmars. 


Was er S. 365—67 meinem Gegner vorhält, deckt sich — zu 
meiner großen Befriedigung — aufs genaueste und in allen 


Punkten mit den Ausführungen, die ich hier in meiner Abwehr 
vorlece. 


27./1. 1920 
Sitzungsber. d. phil.-hist. KI. 194. Bd. 4. Abh. 6 
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‚Den Kaiser macht das Heer.‘ 


Schon in meiner Abhandlung über Johann von Buch und 
die Accursische Glosse (Sitzungsberichte Band 194 Abh. 3) hat 
sich Veranlassung ergeben, einzelne Stellen der kanonischen 
Glosse herbeizuziehen, die Johann von Buch in gleicher Weise 
benutzt hat. Es ist die Glosse zum Dekret (.fecundum 
patriae confuetudinem‘ cap. 2 Dist. 4), die er zu II. 48 § 4 
neben der Accursischen Glosse für den Satz von der dero- 
gierenden Kraft der Gewohnheit verwertet hat, ferner die 
Glosse zum Dekret /{,difererit‘ cap. 8 Dist. 10), auf der 
seine Entscheidung in der ‚wichtigsten Streitfrage des Mittel- 
alters, ob der Papst höher sei, denn der Kaiser‘ zu I. 1 Abs. 2 
und zu III. 57 $ 1 Abs. 2/3 (Homeyer, Prolog S.17), anknüpfend 
an die Lehre des Sachsenspiegels von den ‚zwei Schwertern‘, 
aufgebaut ist, und ebenso die Glosse zum Dekret (‚wiculis‘ 
cap. 30 pr. Dist. 63), die mit der Glosse zum Liber Sextus 
(‚indicamus‘ cap. 15 in VI" 1, 3) zu I. 3 § 3 dem Satze wört- 
lich zum Grunde liegt, daß ‚weder Papst, noch Kaiser seinem 
Nachfolger Recht setzen möge‘, legem imponere fuo fuc- 
ceffori, endlich auch die Glosse zu den Dekretalen Gre- 
gors IX. (,quod de uno‘ cap. 3 X. 1, 2), auf die zu III. 64 
§ 6 der Satz zurückgeht wur de fake like ws, dar fcal dat 
recht lik fin. Vgl. meine Abhandlung 8. 63 zu Gruppe II 
Ziffer 29, S. 20 ff., Gruppe I Ziffer 5 NA und N. 11, S. 33 
zu Gruppe II Ziffer 3 und S. 35 zu Gruppe II Ziffer 50. 
Damit sind jedoch die Fälle der Benutzung der kanonischen 
Glosse bei weitem nicht erschöpft, und wenn sie auch nicht 
so umfassend und nicht so zahlreich sind wie bei dem Vorbilde 
Johann von Buchs, der Accursischen Glosse, so bildet ihre 
zusammenhängende Darlegung, bei der Gleichartigkeit der Be- 
nutzung und um die bevorstehende neue Ausgabe der Sachsen- 
spiegelglosse zu entlasten, doch eine notwendige Fortsetzung 
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und abschließende Ergänzung zu meiner Abhandlung über das 
Verhältnis der Buchschen zur Accursischen Glosse. 

1. Auch bei der kanonischen Glosse zeigt sich dieselbe 
Art der Benutzung wie bei der Accursischen. Sie ist bald 
stillschweigend verwertet oder stillschweigend und wört- 
lich ausgeschrieben (dritte Gruppe), wie zu IT. 48 § 4, zu III. 57 
§ 1 Abs. 2/3 und zu 1.3 $ 3 die im Eingange genannten drei 
Stücke der Glosse zum Dekret, bald in abgekürzter Form 
nur mit ihrer Textstelle zitiert (zweite Gruppe), wie in den 
eingangs erwähnten Fällen zu I. 1 Abs. 2 die Glosse zum De- 
kret, zu III. 64 $ 6 die Glosse zu den Dekretalen Gregors IX. 
und zu 1.3 $3 die Glosse zum Liber Sextus, bald ausdrück- 
lieh angeführt (erste Gruppe), wie zu 1.25 § l Abs. 5 die 
Glosse zum Liber Sextus (‚[igaweris‘ cap. 2 in VI! 2,14) mit 
ut Johannes Andreae in glofa ordinaria. Es lassen sich also 
dieselben drei Gruppen von Glossenstellen unterscheiden wie 
bei der Accursischen Glosse. 

Benutzt ist die Glosse zum Dekret, zu den Dekretalen 
Gregors IX. und zum Liber Sextus. Die Glosse zu den 
Klementinen, aus der ich eine einzelne Stelle (,Con/ftan- 
tinum' cap. unic. in Clem. 2, 9) auf Grund einer Randnote des 
Stendaler Glossators zum ‚Codex Petrinus‘! vergleichend heran- 
gezogen habe (S. 25 mit N. 29 zu Gruppe I Ziffer 5 meiner 
Abhandlung). hat Johann ‘von Buch ebenso wenig benutzt wie 
den Text der Klementinen, deren Publikation (1315) und Zu- 
sendung an die Universitäten Bologna und Paris (1317)? später 
fällt als die Studienzeit unseres Glossators.3 Was sich an Zitaten 


! Über die Homeyer unbekannt gebliebenen Marginal- und Interlinear- 
glossen des Stendaler Glossators zum ‚Codex Petrinus‘, deren Autor- 
schaft ich nachgewiesen habe, von denen jedoch die eigenen nachträg- 
lichen Bemerkungen des Petrus de Posena zu unterscheiden sind, vgl. 
Sitzungsberichte CI, 761 ft. und meine Abhandlung zur Accursischen 
Glosse Gruppe I Zitter 3 N. 10. 
Danach ist Schwerin (Deutsche Rechtsgeschichte. 2. Aufl. Leipzig, Berlin 
1915. S. 34) zu berichtigen, der die Klementinen ‚1317 publiziert‘ sein 
läßt. Das Nähere hierüber bei Glück, Praecognita uberiora universae 
Jurisprudentiae Feelesiasticae positivae Germanorum. Halne 1786. $ 43 
p. 65 ff. 
3 Nach Ausweis der Akten der Deutschen Nation zu Bologna bezog Johann 
von Buch die dortige Universität 1305 (nicht 1308, wie Siegel, Deutsche 
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aus den Klementinen und ihrer Glosse im Bereiche der Sachsen- 
spiegelglosse findet, gehört nicht der ursprünglichen Glosse an, 
sondern ist teils späteren und gesonderten Ursprungs wie die 
Zitate des Stendaler Glossators (Sitzungsberichte C, 896), 
teils der ursprünglichen Glosse nachträglich hinzugefügt wie 
im ‚Codex Petrinus‘, der nicht nur in der ihm eigenen Glosse 
zu den SchluBartikeln (Sitzungsberichte CI, 777 ff.) die Kle- 
mentinen benutzt, sondern auch die Zitate der ursprünglichen 
Glosse durch Anführung der Klementinen vermehrt, außerdem, 
wie hier festgestellt sei, in gemeinsamer Mehrung mit der 
Bocksdorfschen Rezension * zu III. 57 $ 2 ‚In des keifers kore' 
aus der Glosse zu den Klementinen (‚vestigiis‘ cap. unic. 
in Clem. 2, 9) die symbolische Deutung der drei Kronen bei 
der Kaiserkrönung sich angeeignet hat. Dieselbe Interpolation 
haben die Zobelschen Drucke und mit ihnen Gärtner. 

2. Nicht besser als bei der Accursischen Glosse steht es 
mit der bisherigen Kenntnis der Benutzung der kanonischen 
Glosse durch Johann von Buch. Der falschen Kennzeichnung 
eines aus der Accursischen Glosse geschöpften Fragesatzes der 
Sachsenspiegelglosse zum Textus prologi Abs. 8 über die ‚Ge- 
wohnheit‘ durch Böhlau (Nove constitutiones domini Alberti 
S. XXVIII N. 9) als einer ‚Übersetzung aus der Glosse des 
Dekrets‘ habe ich bereits in meiner Abhandlung zur Accur- 
sischen Glosse (S. 6 und Gruppe III Ziffer 2 N. 1) gedacht. 
Die wenigen zutreffenden gelegentlichen Hinweise auf die kano- ` 
nische Glosse bei Zobel-Menius (1560), die ich, wie bei der 
` Accursischen Glosse, mit der Marke ZM bezeichne, sind, mit 
einer Ausnahme,? unbeachtet geblieben.® So ist in der Samm- 


Rechtsgeschichte. 3. Aufl. Berlin 1395. S. 109 f. schreibt). Siehe E. Fried- 

länder und C. Malagola, Acta nationis Germanicae universitatis Bono- 

niensis. Berolini 1887. p. XIX. 58; Luschin v. Ebengreutli, Göttingische 

gelehrte Anzeigen 1889. I, 278 und Sitzungsberichte CXXVII, 52; Knod, 

Deutsche Studenten in Bologna. Berlin 1899. S. 72. 

Vgl. darüber Sitzungsberichte CI, 803 f. 

Glosse zu den Dekretalen Gregors IX. (echeredaret cap. 23 

X. 2, 24) zu 1.17 § 1 ‚wen it en geit nicht‘ bei Johannes Merkel, Die 

Justinianischen Enterbungsgründe. (Untersuchungen zur Deutschen 

Staats- und Rechtsgeschichte. Heft 94.) Breslau 1908. S. 35, 67. 

6 Auch hier ist, wie bei der Accursischen Glosse (vgl. meine Abhandlung 
S.5 und 8), die Bemerkung am Platze, daß Zobel-Menius ohne Unter- 
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lung der Rechtsspriehwörter von Graf und Dietherr (S. 477 
Nr. 621) unter den Belegen die Quelle des Satzes ‚gleiche 
Sache, gleiches Recht‘ (vgl. daselbst im Register S. 583 am Anf.) 
zu III. 64 § 6, d. h. die kanonische Glosse zu den Dekre- 
talen Gregors IX. (oben S. 4) ebenso wenig berücksichtigt 
wie zu den gleichwertigen Wendungen II. 15 $ 1 und II. 20 
§ 2 die Accursische Glosse. Den schlagendsten Beweis man- 
gelnder Bekanntschaft mit der Quelle, d. h. der, wie im Ein- 
gange bemerkt, benutzten Glosse zum Dekret (‚discrevit‘ 
cap. 8 Dist. 10) liefert zu III. 57 § 1 Abs. 2 bei Graf und Diet- 
herr und in davon verschiedener Weise bei Zobel-Menius das 
Mißverständnis der Bedeutung des aus der Gratianstelle cap. 24 
§ 1 Dist. 93 entlehnten Satzes, den Johann von Buch mit pro- 
phetischem Blick auch für den Weltkrieg unserer Zeit geprägt 
hat: ‚Den Kaiser macht das Heer‘, d. i. ‚die Heeresgewalt‘, 
nicht, wie im erklärenden Teil bei Graf und Dietherr (S. 29 
zu S.28 Nr. 7) grundfalsch gesagt ‘wird, ‚das ganze Volk‘, 
während Zobel-Menius, unbekannt mit der Quelle und ohne 
eindringenderes Verständnis der Sachsenspiegelglosse, willkür- 
lich den Satz in seine ursprüngliche Bedeutung verkehrt, 
‚Militärkaisertum der römischen Zäsaren‘, mit Beibehaltung 
und ohne Nachprüfung des verderbten Zitats der zugehörigen 
Gratianstelle, wie sie bei Zobel 1535 und danach bei Melchior 


scheidung auf bloße Parallelstellen der kanonischen Glosse hinweist, 
bei denen eine Benutzung durch die Sachsenspiegelglosse nicht in 


Frage kommt. Diese Hinweise sind im Verhältnis zu den auf die De ` 


nutzung zutreffenden weit zahlreicher als solche bei der Accursischen 
Glosse. 

Über die ursprüngliche Bedeutung des Satzes in den Briefen des heiligen 
Hieronymus (,exercitus facit imperatorem‘), seine spätere Ausgestaltung 
im Laufe des Mittelalters und seine eigenartige Ausprägung durch 
Johann von Buch in der Glosse zu III. 52 $ 1 sowie über deren Nach- 
wirkungen in der Lehnrechtsglosse 4 $ 2 und in der Weichbildglosse 
7 8 1 (Daniels Sp. 208 f.) handelt ausführlich mit zeitgemäßen, auch 
für den Weltkrieg lehrreichen Ausblicken in die Gegenwart Edmund 
E. Stengel in der Festgabe für Zeumer ‚Historische Aufsätze‘ (Weimar 
1910) und in der mit Exkursen erweiterten Buchausgabe seiner schönen 
Abhandlung ‚Den Kaiser macht das Heer‘ (das. 1910). Vgl. Literari- 
sches Zeutralblatt für Deutschland. Jahrg. 61. Sp. 1575f. 1910 und 
Heymann, Zeitschrift der Savigny-Stiftung. Germ, Abt. XXXII, 424. 
1911. 
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Kling 1571® überliefert ist, wobei nur das Anfangswort. ‚legi- 
mus‘ richtig ist, cap. 7 Dist. 37 statt cap. 24 § 1 Dist. 93.° 
Ebenso Gärtner, der in seiner gewöhnlichen Weise die Uber- 
arbeitung in den Zobelschen Drucken seit 1560 nachschreibt. 

Die Wahrheit jenes Satzes ‚Den Kaiser macht das Heer‘ 
im Sinne des märkischen Ritters hat sich mit erschreckender 
Deutlichkeit im Weltkrieg gezeigt. Das deutsche Kaisertum 
mit ‚dem ganzen dynastischen System Deutschlands‘ ist zu- 
sammengebrochen, nachdem die ‚Heeresgewalt‘ (Befehlsgewalt) 
dem. Kaiser verloren gegangen war, und die Zertriimmerung 
des vielgeschmähten ‚deutschen Militarismus‘!°-mit ihren 
unheilvollen Folgen für den Schutz der Landesgrenzen und für 
die innere Sicherheit und Ordnung gehört zu den ‚Errungen- 
schaften der sozialistischen Revolution‘. Möge das eine ernste 
Warnung sein vor weiteren Revolutionen-jeder Art, die uns 
dem völligen Untergang preisgeben würden, .und möge der Auf- 
bau des neuen Deutschlands ‚im Wege organischer Ausgestal- 
tung zum sozialen Volksstaat‘ (Osterbotschaft) von keiner Seite 
gestört werden! oa 

3. Im folgenden fiihre ich die Vergleichung der Sachsen- 
spiegelglosse mit der kanonischen Glosse nach denselben Grund- 
sitzen durch wie bei der Accursischen Glosse, unter Scheidung 
der drei Gruppen, in jeder Gruppe nach der Reihenfolge der 
Buchschen Glosse und mit entsprechender Einordnung der darin 


® Der Ansatz 1571 statt 1572 (Schwerin, Deutsche Rechtsgeschichte. 2. Aufl. 
S. 34 mit N. 10) rechtfertigt sich durch die Ausgabe Leipzig 1571, deren 
Existenz Stobbe (Geschichte der deutschen Rechtsquellen II, 148 N. 21. 
1864) mit Unrecht bestreitet. Exemplar in meinem Besitz. Richtig 
Muther, Zur Geschichte der Rechtswissenschaft und der Universitäten 
in Deutschland. Jena 1876. S. 359, wiederholt aus der Zeitschrift für 
Rechtsgeschichte IV, 174. 1864. 
Richtig zitiert ist die Gratianstelle in den Zobelschen Drucken zu III. 57 
§ 2 „Sint kejen des rikes vorften‘ (erste Gruppe Zitter 6), bei Gärtner 
mit dem Druckfehler 95 statt 93 in der Zahl der Distinktion. 

Vgl. darüber den Abschnitt ‚Wehrkraft und Militarismus‘ in Fürst von 
Bülows bedeutsamem Buche, das uns die Kriegszeit beschert hat, 
‚Deutsche Politik‘ (Berlin 1916). Über die geschichtlichen Grundlagen 
und die geschichtliche Entwicklung Richard Weyl, Der deutsche ,Mili- 
tarismus' und die deutsche Rechtsgeschichte (in ‚Körper und Geist‘. 
Jahrg. 27. Leipzig 1918. Nr. 1/2), noch ohne Ahnung des Zusammen- 
bruchs und mit hoffnungsfrohem Ausblick in die Zukunft schlieBend. 
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benutzten Glossenstellen zum Dekret, zu den Dekretalen Gre- 
gors IX. und zum Liber Sextus, unter Kennzeichnung der tiber- 
einstimmenden Ausdrücke, Wendungen und Sätze sowie der 
gleichen Zitate in den verglichenen Glossenwerken durch ge- 
sperrten Druck. Wie bei der Accursischen Glosse ist für die 
Hinweise bei Zobel-Menius die Marke ZM der känonischen 
Glosse vorgemerkt, und sind zur Unterscheidung fett gedruckt 
die Ziffern derjenigen Glossenstücke Johann von Buchs, bei 
denen Zobel-Menius auf die kanonische Glosse nicht hingewiesen 
hat. Wie bei der Vergleichung mit der Accursischen Glosse 
liegt dem Abdruck der Sachsenspiegelglosse die Amsterdamer 
Handschrift zum Grunde, mit den Varianten der in § 4 8. 10 
meiner Abhandlung näher bezeichneten Texte. Den Wortlaut 
der kanonischen Glosse entnehme ich mit Beibehaltung der 
Schreibweise des Lateinischen und der zur Hervorhebung 
dienenden großen Anfangsbuchstaben, aber mit Verbesserung 
der Interpunktion dem ‚Corpus iuris canonici in III partes 
distinctum. Cum glossis diversorum‘ (Lugduni 1624. 3 Bände 


fol.). Vgl. meine Abhandlung zur Accursischen Glosse Gruppe III 
Ziffer 6 N. 10. 


Erste Gruppe. 
(Ausdrücklich angeführte Glossenstücke.) 


Wie in meiner Abhandlung zur Accursischen Glosse (vgl. 
daselbst S. 29) habe ich diejenigen mit ihrer Textstelle zitierten 
kanonischen Glossenstücke, deren ausdrückliche Anführung nur 
vereinzelt auftritt, sei es im ‚Codex Petrinus‘ oder bei Zobel 
1535, in der Amsterdamer Handschrift aber und im Augs- 
burger Primärdruck nieht vorkommt, nicht der ersten, sondern 
der zweiten Gruppe (Ziffer 5, 11, 12) eingereiht. 


Johann von Buch. Kanonische Glosse. 

1) 1.21 $ 2] Dar umme wille 
wi di fetten den text unde en 
deil der glofen paviftes Bo- 
nifacir VIII. van den, de fik 
junkerowen eder vrowen loven 
laten unde dar na andere ne- 
men, unde fin de wort alfus. 


Joh. von Buch und die kanonische Gl. Erste Gruppe, Ziffer 1. 9 


Es folgt zunächst eine Uber- 
setzung des betreffenden voll- 
ständigen Textes von cap. unic. 
in VIt 4, 1. Die in Bezug ge- 
nommene Erläuterung aus der 
Glosse dazu, womit das ,im- 
pedimentum iustitiae publicae 
honestatis‘ erklärt wird, ist dem 
im nächsten Absatz in gleicher 
Weise vollständig wiedergege- 
henen zweiten Titel aus dem 
vierten Buch des Liber Sextus 
(cap. unic. in VI" 4, 2) ange- 
hängt, der mit den Worten ein- 
geführt wird: Vortmer so wete, 
wat rechtes fi, dar me kindere 
to hope lovet; dar van fatte 
Bonifacius VIII., und dessen 
Übersetzung mit dat recht der 
openliker! eren schließt. Dazu 
die Erläuterung, mit hinzu- 
gefügtem Zitat des zweiten 
Titels: 

dut is, dat fe (die Verlobte, 
die ,sponsa‘) fin mach? nicht 
nemen muchte,? de er? geluvit 
was, ut ectra ‚de defponfuttone 
inpuberum‘ libro vi [cap. unic. 


in VI! 4, 2). 
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Erste Gruppe Ziffer ]. 


‚publicae honeftatis' cap. 
unic. pr. in VI!° 4, 1] Supra 
eod(em) c. ‚/ponfam‘ [cap. 8 X. 
4,1]. Publicae enim honeftatis 
eft, ex quo confanguineus 
meus virens vel mortuus con- 


1 Zu openliker, ‚öffentlicher‘ (das eigentlich niederdeutsche Wort ist open- 
bare) siehe Lasch, Grammatik § 9 Ziffer 3 Aum. 2 8.10. Vgl. Mittel- 
niederdeutsches Handwörterbuch S. 255 opentlik = openbare. Wegen der 
stark tlektierten Form des Adjektivs mit dem bestimmten Artikel vgl. 


noch Lübben, Grammatik S. 103. 


2 fin mach] Der Sinn ist, daß die Verlubte der Blutsverwandte dessen, 
der ilr verlobt war, nicht zur Ehe nehmen darf. P ore mage. 


3° P ne mogen in deme echte. 


4 P en (,ihnen‘), ohne den Singular was zu ändern. Vgl. die vorige und 


die vorvorige Note. 
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Senferit in Bertam, quod ego 
illam habere non poffum.. 


In den Zobelschen Drucken und bei Gärtner fehlt die 
Erläuterung aus der kanonischen Glosse, obgleich sie deren 
ausdrückliche Anführung bewahrt haben. Ä = 


Johann von Buch. .: Kanonische Glosse. 


2) I. 25 § 1 Abs. 5] Dat dar ‚ligaveris‘ cap.:2 in VI" 
fteit, wat de paves binde, dat 2,14] Clare non errante, SCH 
dat gebunden fi, dat is war, c. prox. [cap. l in Vir? , 14]. 
defVit weder dat ewangelium 
nicht en ft unde weder? recht 
nicht ne fi, ut Johannes An- 
dreae in glofa ordinaria 
‚de fententia et re iudicata‘ ‚ad 
apoftolicae’ § ‚nos itaque‘ li. vi 
[cap. 2 in V1" 2, 14 verb. Aus 
itaque']. 

Die Erörterung in der Buehschen Glosse betrifft die Frage, 
ob jemand, der ein Ordensgelübde abgelegt hat, vom Papste 
zu einem anderen Orden gezwungen werden könne, und bezieht 
sich auf die selbständig und in ihrem vollen Wortlaut benutzte 
Bibelstelle (oben N. 1), auf die sich die Schlüsselgewalt des 
Papstes und der Kirche stützt. 


Johann von Buch. Kanonische Glosse. 


3) 1.49 Abs. 2] Nu /caltu ‚conditione donatur‘ cap. 
weten, dat twelf ftucke fin, dar 4 X. 4, 5] An der Hand des 


en pririlegium mede wert op- Falles St aliquis donet aliquod 


Erste Gruppe Ziffer 1. 

5 Das gewählte Namenbeispiel geht anf das Glossenstück ‚certis‘ des- 
selben Titels zurück, das also lautet: Ut, fi promisit ducere Bertam 
filiam Titii; incerta funt (zu ergänzen /ponjalia), quando promijit ducere 
unam ex filiabus Titii (Zitat. 


Erste Gruppe Ziffer 2. 

1 Vgl. die im vorhergehenden Absatz sollen wiedergegebene Bibel- 
stelle, aus der im Liber Sextus nur der erste Teil ausgehoben ist, Mat- 
thäus-Evangelium 16, 19. 

2 PZ fh. id naturlike (das natürlich). 


Joh. vun Buch und die kanonische Gl. Erste Gruppe Ziffer 1—4. Il 


geworpen.! ... Tome feveden, pruedium Ecclefiae fub ali- 
of it under befchede? ge- qua condition? usw. behan- 
geven is, unde is dat befchet delt das Glossensttick in län- 
vor, ut extra ‚de conditionibus gerer Ausführung den Unter- 
appofitis‘ c. verum‘ [cap.4 X. schied zwischen Donatio fub 
4, 5] et in glofa.* conditione und Donatio fub 
modo, davon ausgehend, daß 
die Dekretale von einer dona- 
tio fub modo zu verstehen sei, 
und daß darin der Ausdruck 
,conditio‘ für ‚modus‘ gebraucht 
sei, wie das auch in den rö- 
mischen Quellen zuweilen ge- 

schieht. | 
Die Anführung des kanonischen Glossenstücks in der 
Buchschen Glosse ist auf dessen Satz zu beziehen et fic donatio 
ftatim tenet, licet poffit per conditionem refolvi, ficut ven- 
ditio, Supra ‚de pignor(ibus)‘ c. ‚illo vos‘ [cap. 4 X. 3, 21] et 
ff. ‚de in diem addict(ione)‘ l. 2 [1.2 Dig. 18, 2], mit der Beleg- 
stelle aus den Digesten über die Resolutivbedingung beim Kauf. 
Daß Johann von Buch in analoger Anwendung auf die Un- 
gültigkeit von Privilegien mit der Wendung under befchede® 
die auflösende Bedingung meint, von der die Gültigkeit und 
Wirksamkeit eines Rechtsgeschäfts abhängig gemacht sein kann, 
zeigt der darauffolgende Satz unde is dat befchet vor (vgl. N. 3). 


Johann von Buch. Kanonische Glosse. 
4) 111.54 $ 2 ‚it ne fi, dat ‚haerefi‘ cap.2 in VI 2,14] 
ene de pawes‘) Dit fulve (ab- Propter quod crimen non folum 


Erste Gruppe Ziffer 3. 

! PZ fh. vnde vorlecht (vnd vorlegt). 

2 under befchede] PAZ met vunderfe(h)eide (mit vnter/cheydt). Zubel-Menius 
und Gärtner mit gewi/fer bedingung vnd befcheidt. 

3 vor (Adv.) = vore, zeitlich ‚vorüber‘, ‚vorbei‘: Vgl. die Beispiele im 
Mittelniederdeutschen Wörterbuch V, 306 vor, vore 2. A vorgan. — unde 
bis vor] Z und Stünde der befcheydt un vor. Zobel-Menius und Gärtner 
haben den Satz fortgelassen. 

4 Im ‚Codex Petrinus‘ ist das Glossenzitat ua 

5.Vgl. die in Urkunden liiufige Wendung mit sodanem deschede, ‚unter 
der Bedingung, daß‘ im Mittelniederdeutschen Wörterbuch I, 262 
beschet, bescheit 1. o 


setzen, wie der Papst den Kai- 
ser absetzt, der sieh nicht mit 
seinem Eide von der Beschul- 
digung des Unglaubens reinigt) 
dede me dem pawefe,! he ne 
Jwore fik los, oft me eme un- 
geloven tege, ut Joli(annes) 
Andreae in gloila) extra 
‚de fententia et re iudicata‘ e, 
‚ad apoftolicae' fuper ver(bis) 
‚de haerefi l. vi [cap. 2 in VI" 
2,14] et extra ‚de haereticis‘ 
c. ‚exzcommunicamus‘ [cap. 
13 X. 5, 7]. 

5) III. 57 $ 2 de konniy van 
Bemen'] Segge, he ne hebbe 
dar umme nenen kore, dat de 
korvorften over ein des kores 
dragen. Koren aver dre up 
en fit unde dre up de an- 
deren fit, fo mofte he under 
den koren! twen cenen kefen. 


Dat leftu in der glofen 


Erste Gruppe Ziffer 4. 
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Imperator, fed etiam Papa de- 
poni debet, 40. dift. c. fi Papa‘ 
[cap.6 Dist. 40]. fu/pectus etiam 
de haerefi, fi fe non purgat, et 
fit per annum fic fteterit, et 
iurare noluerit, punitur ut 
haereticus, ut fupra „de 
haer(eticis) c. ‚excommu- 
nicamus! 8 ‚ft qui vero’? 
[cap. 13 $ 7 X. 5, 7 verb. Si 
qui vero‘). 


‚Ill! autem‘ cap. 2 in VI! 
2,14] Et dicunt quidam, quod 
Rex Bohemiae de neceffi- 
tate vocandus non eft, nifi 
cum alii difcordant, nec 
iftud ius habuit ab antiquo, 
Jed hodie de facto tenet. et hoc 
per Hojt(ienlem) ‚de elect(ione)‘ 
c. ‚nenerabilem‘?[eap.343X.1,6]. 


1 Z fh. cke den verdacht des enylawbens, im Anschluß an den Ausdruck 
Sufpectus der kanonischen Glosse. 

? Statt der näheren Bestimmung $ fi qui verot aus $ 7 des aus der kano- 
nischen Glosse abgeschriebenen Dekretalenzitats, die in der Amster- 
damer Handschrift, im ‚Codex Petrinus‘ und im Augsburger Primär- 
druck fehlt, setzen die Zobelschen Drucke § j et $ ‚qui autem‘ |8$ 1, 2], 
mit Hinzufiigung der von Johannes Andreae in erster Linie angeführten 
Belegstelle aus dem Dekret cap. 6 Dist. 40. 

Erste Gruppe Zitfer 5. 

1 koren (Part.), ‚gewählten‘, adjektivisch gebraucht (koren twen). P ge: 
koren, geändert aus koren, der Deutlichkeit wegen, um der Verwechs- 
lung mit der Substantivform koren vorzubeugen, die in den Zobelschen 
Drucken und bei Gärtner eine Rolle spielt. 

2 Die in Bezug genommene Äußerung des Hostiensis über das Wahlrecht 
des Böhmen lautet wörtlich: ‚Sed iste (der König von Böhmen) secun- 
dum quosdam non est necessarius, nisi quando illi discordarent, nec 
istud ius habuit ab antiquo, sed de facto hoc hodie tenet.‘ Über die 


Pb. y ffe, ‘delfini = 
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Io(annis) Andreae extra de 
fententia et re indicata‘ ‚ad 
apoftolicae‘ fuper ver(bis) illi 
autem’ [cap. 2 in VI® 2, 14 
verb. Jl autem‘). 

Uber diese Stelle der Glossa ordinaria zum Liber Sextus, 
aus der Johann von Buch ,die Lehre des Hostiensis‘ und ,auch 
die Zitierung fles cap. 24 Dist. 93° im nächsten Absatz über- 
nommen hat, handelt Hugelmann, Die deutsche Kinigswahl im 
corpus iuris canonici. (Untersuchungen zur deutschen Staats- 
und Rechtsgeschichte. Heft 98.) Breslau 1909. S. 111 f. Dazu 
Stengel in der Festgabe für Zeumer S. 291 N.4 zu S. 290 und 


S. 302 N. 2 am E. 
Johann von Buch. 

6) 111.57 $ 2 „Sint kefen des 
rikes vorften‘] Merke, dat hir 
untworren is de wan! hern 
Oftienfis,? den he fecht? extra 
‚de electione’ c. wenerabt- 
lem‘ [cap. 34 X. 1, 6]. Dar 
fteit, dat deffe kore fi van 


gefchicht* unde nicht ran 


Erste Gruppe Ziffer 5. 


Kanonische Glosse. 


Alli autem’ cap. 2 in VI" 
2, 14] Im Anschluß an die 
Glossenstelle oben Ziffer 5. 
Canon dicit, quod exercitus 
Imperatorem facit, 93. dift. 
c. ‚legimus‘ ver(bis) ‚nam et 
Alerandriae‘ [eap. 24 § 1 Dist. 
93 verb. ‚Nam et Alexandriae‘), 


zuerst bei Hostiensis und danach bei den Späteren aufgetauchte Ansicht 
von der Zuziehung des Königs von Böhmen bei der deutschen Königs- 
wahl zu dem Zwecke, bei Stimmengleichheit der sechs Kurfürsten ‚eine 
Majorität in dem Kollegium herstellen zu können‘, vgl. Homeyer, Die 
Stellung des Sachsenspiegels zum Schwabenspiegel S. 100, nebst S. 94 
und Waitz, Forschungen zur deutschen Geschichte XIII, 208 f. 1873. 


Erste Gruppe Zifter 6. 


1 wan, ‚Meinung‘, die nicht falsch zu sein braucht. Homeyer, Prolog S. 37 
zu Vers 143, S.43, 54 und Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 388 mit N. 4, S. 498. 

® Die namentliche Anführung des Hostiensis und die Formel van ge- 
Schicht = de facto greift auf den ersten Teil des kanonischon Glossen- 
stücks (oben Ziffer 5) zurück, im übrigen ist der zweite Teil in den 
beiden Abschnitien dieses Absatzes benutzt, außerdem im zweiten Ab- 
schnitt das mit den Anfangsworten zitierte folgende und letzte Glossen- 
stück zur Dekretale des Liber Sextus. 


3 PZ sat (sutzt). A fatte. 


* gefchicht, ‚Geschehnis‘, hier ohne den Nebenbegrift des Zufälligen. Daher 
van gefchicht (geschichte = de fucto der kanonischen Glosse (vgl. die 
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rechte;? wen den keifer maket 
dat her, ut xciij. d.e. legi- 
mus‘ [cap. 24 $ 1 Dist. 93]. 
Mer fegge: Oftienfis wont, dat 
de vorften en allene (‚allein‘) 
kefen, de vore genomet fin, al- 
lene (‚obgleich‘) fecht he (Eike) 
hir dar weder:? ,wenne® wen 
(,wen‘, Homeyer sren) de vor/ten‘ 
etc. Eder Jegge, dat Oftienfis 
wont, dat des konniges kor van 
Bemen . fi van gefchichte,® 
dat is, oft twier kore’ ge- 
Schut. 

Wo, oft deffe vorften nicht 


ne koren, mochte de pares 


ene den kore nemen unde 
kefen fulven? Joh(annes) 


Andreae fecht nen; wenne 
en (‚ihnen‘) is nen tit gefat, 


Erste Gruppe Ziffer 6. 


Of. ‚de orig(ine) iuris)’ l 2 


$ poftea et $ „deinde cum 
effet’ et $ ,deinde quia diffi- 
cile‘ et § ‚noviffime‘ [l. 2 $$ 2, 
8, 9, 11 Dig. 1, 2], Inft. ‚de 
tu(re) nalturali)‘ $ fed quod‘ 
[$ 6 Inst. 1, 2], C. ‚de vet(ere) 
iur(e) enu(eleando)‘ È. 1 $ ‚hoc 
etiam nihilominus: [l. 1 § 7 


‘ Cod. 1, 17 verb. ‚hoc etiam 


nihilominus‘]. 


Sed nunquid Papa poffet 
Principes electione privare 
et per fe eligere imperio va- 
cante? Dicit hic Hoft(ienlis)" 
quod non, dummodo ipfi velint 
eligere. Secus videtur, fi nol- 


vorvorige Note), Gegensatz van rechte (‚de iure‘). Vgl. Gl. zu I. 37 ‚nimpt 
he fe dar na to echte‘ und die Lehnrechtsglosse bei Homeyer, Sachsen- 
spiegel II. 1 S. 352, 354 mit N. 82, S. 579. 


a O 


Ausgabe p. 26. 


Z fh. dy von dem könig von Behem gefchicht. 
Über den Ausfall von et hinter /ed siehe Schraders große Institutionen- 


T allene fecht bis weder) P Des fecht he hir. A Dar wedder fet he hir vnde 
fecht. Z und das were aber ja auch hiewider. Wenn er Spricht ja. Zobel- 
Menius und Gärtner welches aber auch wieder diefes were, fintemahl zuuor 


Stehet. 


Vgl. oben N. 2 und 4. 


wenne, ‚ausgenommen‘. Homeyer, Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 498 Wan 2. 


twier kore] A twier parte kor. P twykore. 7 zwitracht yn der wale. Die 


Wendung entspricht den Sitzen cum alii difcordant bezw. concor- 
dare non poffent im ersten und zweiten Teil des kanonischen Glossen- 


stücks. 


1! So ist zu lesen statt Bern(ardus), was nur auf Bernardus Par- 
mensis gedeutet werden könnte, in dessen Glosse aber zur Dekretale 
venerabilem‘ nichts von alledem enthalten ist. Die Meinungsäußerung 
des Hostiensis hat Johann von Buch Johannes Andreae in den 


Mund gelegt. 
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it ne were denne, dat fe nicht 
kefen ne welden, alfe fe 
yemanet worden, extra ‚de 
fententia et re iudicata‘ ‚ad 
apoftolicae‘ [cap. 2 in VI" 2, 
14) in glo(fa), quae incipit; 
‚non ftatuitur‘, et extra ‚de 


electione‘ c. venerabilem‘?! - 


[cap. 34 X. 1, 6). 


lent eligere, vel concordare 
non poffent, hoc probat per 
decretal(em) Supra ,de elec- 
t(ione)‘ c. ‚venerabilem‘ § 
‚obiectione‘ verfi(eulo) nunquid 
enim‘ [cap. 34 X. 1, 6 verb. 
‚Numquid enim‘ hinter ,Obiec- 
tioni‘). 


‚eligant‘ cap. 2 in VIP 2, 
14]!4 Non ftatuitur a iure 
certum tempus principibus 
ad Imperatorem eligendum. hinc 
est, quod Papa non potest eli- 
gere, nifi prius illos ad- 
moneat, Supra ,de elect(io- 
ne)‘ c. venerabilem‘ [cap. 34 


X. 1, 6]. 


Johann von Buch hat den Hostiensis nicht selbst benutzt, 
sondern durch Vermittelung der Glosse des Liber Sextus, wie 
schon Schuster (Mitteilungen des Instituts für österreichische 
Geschichtsforschung III, 407. 1882) festgestellt hat. Schuster 
irrt aber darin, daß die Herleitung des Kurfürstenwahlrechts 
aus der Gratianstelle ‚nicht bei Heinrich von Segusio zu finden‘ 


Erste Gruppe Ziffer 6. 


13 Über Glossenzitate mit den Anfangsworten vgl. meine Abhandlung zur 


Accursischen Glosse Gruppe I Ziffer 1 und Ziffer 5 N. 29. 


Im vor- 


liegenden Falle sind die Anfangsworte in der Amsterdamer Hand- 
schrift, im Augsburger Primärdruck und bei Zobel 1535 verderbt, im 
‚Codex Petrinus‘ richtig überliefert. Statt dessen Zobel-Menius, der das 
Glossenzitat nachgeprüft hat, mit der zutreffenden Änderung in glo/s(a) 
fin(ali) $ fin. Vgl. oben N.2 am E. 

13 Das aus der kanonischen Glosse ohne die nähere Bestimmung ‚nunguid 
enim‘ herübergenommene, im ‚Codex Petrinus‘ getilgte Dekretalenzitat 
weist auf den Text, dessen Worte ‚si principes admoniti‘ dem letzten 
Satze alfe je gemanet worden ebenso zum Grunde liegen wie der ent- 
sprechende Passus des folgenden Glossenstücks. 

14 Das Glossenstück ist neben dem vorhergehenden im zweiten Abschnitt 
mit verarbeitet in den Sätzen über das Eingreifen des Papstes, wenn 
die Kurfürsten, denen ‚keine Zeit gesetzt ist‘, in Verzug geraten und 


‚gemahmt worden sind‘. 
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sei, in dessen ‚Leetura‘ die Stelle von Stengel (in der Festgabe 
für Zeumer S. 290 f. N. 4) nachgewiesen ist. Es ist also kein 
Irrtum Johann von Buchs, ‚daß auch die Anführung der Gratian- 
stelle von Hostiensis herrühre‘. Wohl aber hat er den bei dem 
unklaren Zusammenhang naheliegenden Irrtum begangen, daß 
er das Zitat des Hostiensis anstatt auf das allgemeine Fürsten- 
wahlrecht auf den Böhmenkönig bezieht und die Gratianstelle 
‚als Argument des Hostiensis für dessen Ansicht von der böh- 
mischen Kurstimme anführt‘. Das Nähere über diese Verwechs- 
lung bei Stengel S. 302 N. 2. Die Stendaler Glosse zum 
lateinischen Text des Sachsenspiegels, die die Stelle des Hostiensis 
in der Fassung der kanonischen Glosse wiedergibt, stellt seiner 
Äußerung über das Wahlrecht des Böhmen mit Canon tamen 
dicit den Satz aus der Gratianstelle gegenüber quod erercitus 
imperatorem facit. 


Johann von Buch. 
1) 111.59 § 1 Abs. 2] Tom 


dridden kufet me den konnig. 
An deffen kore mogen fik de 
vorften nicht verfumen; wen dar 
en ts nen befcheden tit to 
gefat, it ne were, dat fe nicht 
kefen ne welden, alfe fe 
de pawes mande, ut ertra 
‚de electione: wenerabilem‘ 
[cap. 34 X. 1, 6] et extra de 
fententia et ve iudicata c. ad 
apoftolicae [cap.2 in VI" 2, 14] 
in gloila) To(annis) Andreae 
fuper ver(bo) illi. 


Kanonische Glosse. 


Jlli autem’ & eligant’ 
cap. 2 in VI" 2, 14] Beide 
Glossenstücke sind, wie oben 
Ziffer 6 im zweiten Abschnitt 
(vgl. daselbst N. 13 und 14), 
wörtlich benutzt, obwohl das 
zweite Glossenstück nicht be- 
sonders angeführt ist, hier mit 
noch bestimmterem Hinweis 
auf die Malınung des Papstes. 


8) III. 82 § L SchluBnotiz!] Merke:? dat me dit? (Name 
des Kaisers, Ort und Jahr, Monat und Tag) to rechte fecal in 


Erste Gruppe Ziffer 8. 


! Über die nicht mit Homever (Prolog S. 23 und Genealogie S. 132) dem 
Glossator beizumessende, in der Weise des Johannes Andreae zum 
Liber Sextus kurz glossierte Schlußnotiz Dit privilegium der sasyen ts 
gegeven to der faffenhorch usw., ihr Vorkommen in den Handschriften 
und Drucken, in der Glosse und im Text des Sachsenspiegels, ihre 
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allen hantreften* fetten, dat heftu in aut. ‚ut praeponatur nomen 
imperatoris: § „illud ona coll. v [Nov. 47 praef.] et C. ‚de 
tefta(mentis)‘ l. omnium‘ [l. 19 Cod. 6, 23] et in aut. ‚de quae- 
Store‘ in prin. coll. vj [Nov. 80 praef.] et in aut. ‚de armis‘ § è 
coll. vj [Nov. 85 praef.] et ertra ‚de refcriptis* c. eam te‘ [cap. 
T X. 1,3) et extra ‚de re iudi(eata)‘ c. ‚abbate‘ [cap. 3 in VI" 
2, 14] et extra ‚de regu(lis) iuris’ ef ulti. [cap. 88 in VI! 5, 
ult.] én glofa.' 

Die beiden letzten Zitate, die in der Amsterdamer 
Handschrift fehlen und beide die kanonische Glosse zum 
Liber Sextus bezeichnen, das erste in abgekürzter Form mit 
der bloßen Textstelle, das zweite mit ausdrücklicher Anführung, 


Erste Gruppe Ziffer 8. 


spätere, vermehrte Gestalt siehe Spangenberg, Bevtriige zu den Teutschen 
Rechten des Mittelalters. Halle 1822. S. 40 f., ferner Homeyer, Prolog 
S. 23 mit N. 1, dessen Genealogie S. 130, 132 und Sachsenspiegel 3. Ausg. 
N. 6 zu III 82 mit 8. 37, Sitzungsberichte C, 889; CI, 758 f., 772; CVI, 
206; CXIII, 37 N. 13; CXIV, 699 mit N. 3, auch Frensdorff, Göttinger 
Nachrichten 1888. S. 393 f. und Siegel, Sitzungsberichte CXL, Abh. 9 
S.5 mit N. 2. Über die Benutzung der SchluBnotiz in der Magdeburger 
Schötfenchronik Sitzungsberichte CVI, 206 N. 3 und Frensdorff S. 394. 
Merke, anklingend an die mit Not(a) beginnende Glosse zur SchluB- 
schrift des Liber Sextus, von Kisch (siehe unten N. 5) als fehlend ver- 
merkt in der Torgauer Glossenhandschrift. 

1 Z die zeit. 


d 


Auch der Sachsenspiegel mit der SchluBnotiz wird als hantvefte be- ` 
zeichnet im Glossenprolog Vers 217. Sitzungsberichte CXIII, 37. 


Hi 


A fh. alfet (danach Siegel ungenau alstt) dy keyjer hir gesedt heft. Vgl. 
auch Homeyer, Genealogie S. 130 und Guido Kisch, Zeitschrift der 
Savigny-Stittung. Germ. Abt. XXXIX, 367 nebst N.3 am E. 1918, wo 
aber aus der Torgauer Glossenhandschrift obersächsisch der keifer mit 
Unrecht als abweichende Lesart ausgehoben ist zu Homeyer nieder- 
sächsisch dy keiser, d. h. hier nicht Plural ‚die‘, wie dy key/ere in der 
Gl. zu 1.51 § 2, sondern, wie das Prädikat beweist, Singular ‚der‘. Die 
Berliner Handschrift von 1423 (Homeyer De) und Z fh. alfe dat di 
keiferlike gewalt gemaket vnd (gemaket und fehlt Z) ge/ettet het. 

Über die Zitate der einzelnen Rechtsregeln aus dem Titel ‚De regulis 
iuris‘ des Liber Sextus mit der abgekürzten Bezeichnung c (cap.) im 
‚Codex Petrinus‘ und bei Zobel-Menius vgl. meine Abhandlung zur Ac- 
eursischen Glosse Gruppe II Ziffer 31 N. 4 und Ziffer 48 N. 3. 

1 Z fh. Joan(nis) Andree. 


Sitzungsber. d. phil.-hist. KI., 195. Bd., 1 Ahh. 2 


a 
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habe ich nach dem Augsburger Primärdruck hinzugefügt.® Das 
zweite der beiden Glossenstücke (‚Data Romae‘ cap. 88 in 
VI? 5, ult.) weist auf das erste (‚cenferetur‘ cap. 3 in VI® 
2, 14) zurück, dessen Textstelle also Johann von Buch aus der 
kanonischen Glosse abgeschrieben hat: Not(a) argumentum, 
quod tabellio in inftrumento debet feribere locum fui con- 
tractus, et de hoc dixi Supra eod. lib. ‚de re iud(icata)‘ c. ‚Ab- 
bate Jane‘ ad fin. Ebenso heißt es in dem ersten Glossenstück: 
Et nota per hanc litteram, quod tabellio in inftrumento debet 
apponere locum contractus. Zobel-Menius ersetzt die An- 
führung des zweiten Glossenstücks durch das Glossenzitat e/t 
glofa) in uerbo indictionis‘ c. ‚inter dilectos: extra ‚de fide 
inftru(mentorum)' [eap. 6 X. 2, 22],? während er das erste 
Cilossenzitat ebenso wie Zobel 1535 nicht kennt. Der ‚Codex 
Petrinus‘ (Sitzungsberichte CI, 758 f.) hat nun das erste Novellen- 
zitat und außerdem das eigene Kodexzitat C. ‚de fide inftru- 
men(torum)*‘ l. ‚contractus‘ [l. 17 Cod. 4, 21]. 


9) Wie zur Accursischen Glosse (vgl. meine Abhandlung 
Gruppe I Ziffer 8) verzeichne ich hier noch kurz die An- 
führungen der kanonischen Glosse in den nieht mehr Johann 
von Buch angehörigen, später hinzugefügten Glossenstücken des 
‚Codex Petrinus‘ und der Zobelschen Drucke. Es sind a) die 
Glosse der Petrinischen Form, der Bocksdorfschen Rezension 
und der Zobelschen Drucke zu III. 51 $ 1 (Sitzungsberichte 
CI, 802 und CXIV, 729) mit dem Glossenzitat ‚rationabilem‘ 
cap. © X, 1, 3;! b) die Zusatzglosse über die Erfordernisse der 


Erste Gruppe Ziffer 8. 

8 Der von Homeyer (Sachsenspiegel 3. Ausg. N. 6 zu III 82 S. 378 f.) 
nicht berücksichtigte Augsburger Primärdruck hat die volle Form der 
Schlußnotiz mit der Stendaler Glosse hinter IIT. 81 § 2-+ 82 § 1 der 
vulgaten Zählung = III. 81 nach der Breslauer Handschrift (Sitzungs- 
berichte C, 889), außerdem die kürzere, wie oben glossierte Form bis 
Horninges hinter der auf die Stendaler folgenden gewöhnlichen Glosse. 
Die betreffende Glossenstelle sagt unter Berufung auf Novelle 47: et 
anni Domini funt ponendi et nomen Imperatoris et menjis et dies, et hoc 
totum legitur in Auth. ‚ut nomen Impera(toris) docu(mentis) praepo(natur)‘ 
coll. v, 


Erste Gruppe Ziffer 9. 


1 Über die Interpolation des ‚Codex Petrinus‘, der Bocksdorfschen Rezen- 
sion und der Zobelschen Drucke zu III 57 § 2 ‚In des Leifers Kore mit 
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Notwehr und eines gerechten Krieges zu III. 78 § 6 oft de 
not‘ mit den beiden Glossenzitaten ,moderamine inculpatae 
tutelae‘ cap. 15 X. 5, 12 und ‚interdictum‘ cap. 15 X. 2, 13 
im ‚Codex Petrinus‘ und in den Zobelschen Drucken; c) das 
Zitat des mit der Accursischen Glosse, daß der Schuldner, der 
dem Gliubiger sein Vermögen abtritt, nicht ins Gefängnis ge- 
worfen werden dürfe, wörtlich stimmenden Glossenstücks ‚ad 
pinguiorem‘ cap.3 X. 3, 23 der Zobelschen Drucke zu III. 39 
8 1 ‚der he gelden‘ (meine Abhandlung Gruppe II Ziffer 37 
N. 7); d) die Interpolationen der Zobelschen Drucke zu II. 34 
am E. mit dem Glossenzitat Ioan(nes) andree in ca. ‚aucto- 
ritate ‚de priuileg(iis)‘ in vj én glof(a) fi? und zu IIl. 85 § 1 
mit dem Glossenzitat ‚In obfcuris‘ cap.® 30 in VI! 5, ult. 
e) Zu allen diesen Glossenzitaten, die sämtlich zu später hinzu- 
gefügten Glossenstücken oder Interpolationen gehören, gesellen 
sich endlich noch als eigene Zutat im ‚Codex Petrinus‘ das 
Glossenzitat minimis‘ cap. 11 X. 2, 28 in Verbindung mit dem 
Zitat der Dekretale zur ursprünglichen Gl. über die Klage 
‚um einen Pfennig‘ zu II. 39 $ 2 ‚de gelde den /chaden‘ (meine 
Abhandlung zur Accursischen Glosse S. 118 zu Gruppe III 
Ziffer 17) und die bloßen Glossenzitate ,poft huiufmodi 
appellationem‘ cap. 66 X. 2, 28 zur ursprünglichen Gl. über 
die Berufung an den Papst zu IT. 12 8 4 ‚tu left vor den konnig‘ 
(vgl. zweite Gruppe Ziffer 8 N. 2) und port poena‘ cap. 1 
X. 1, 29 zu dem in abweichender Formulierung und mit den 


Erste Gruppe Ziffer 9. 


der symbolischen Deutung der drei Kronen bei der Kaiserkrönung aus 
der über Johann von Buch hinausgreifenden Glosse zu den Klemen- 
tinen vgl. oben S. 15. 


Es ist das Glossenstiick ‚pertinent‘ cap. 4 in VI‘ 6, 7, das im Fin- 
gange auf die Meinung des Innocentius und Hostiensis Bezug nimmt. 
Bei Zobel-Menius hier nicht wie sonst (vgl. oben Ziffer 8 N. 6) mit c. 
(cap.) bezeichnet, sondern mit /., der Abkürzung für ‚lex‘, wie im Augs- 
burger Primärdruck in dem letzten Zitat der Gl. zur SchluBnotiz des 
Sachsenspiegels (oben 8.17). Das ist in beiden Fällen nichts weiter als 
ein Flüchtigkeitsfehler, der auf Verwechslung mit dem Digestentitel ‚De 
regulis iuris‘ beruht. Auch im Kreise der kanonischen Glosse werden 
die Gratianstellen nicht bloß mit canon zitiert im zweiten Teil des 
Glossenstücks ‚Ill autem‘ cap. 2 in VI! 2, 14 (erste Gruppe Ziffer 6 
S. 13, vgl. S. 16), sondern auch mit cap., z. B. im Glossenstück ‚loco‘ 
cap. 2 Dist. 4 (zweite Gruppe Ziffer 1 S. 21). 
dp 
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beiden Zitaten aus dem Dekret-cap. 32 C. 24 qu. 3 und cap. 24 
Dist. 86 wiedergegebenen Satze der ursprünglichen Gl. zu ITI. 
57 § 1 am E. vnde, wy en dink vulbordet, den pineget me alfo 
bilke (auch Z fo billichen, gemäß den Textworten der Glossen- 
stelle statt des Komparativs dilker bei Johann von Buch), als 
de it dut. 

In die zweite Gruppe gehört die dort (Ziffer 14) ab- 
gedruckte mehrende Zusatzglosse der Petrinischen Form über 
die Fälle der geistlichen Gerichtsbarkeit zu III. 87 § 1 mit der 
darin zum dritten Male mit ihrer Textstelle zitierten Glosse 
malefactores‘ cap. 8 X. 2, 2 und die Interpolation des ,Codex 
Petrinus‘ über die subsidiäre Geltung der ‚leges und canones‘ 
für die Sachsen zu II. 36 § 3, die in den Zobelschen Drucken 
einerseits gekürzt am Ende der Gl. zu II. 36 steht, anderer- 
seits vermehrt durch die mit ihrer Textstelle zitierte Glosse * 
zu den Dekretalen Gregors IX. ‚ab omnibus‘ cap. 1X. 1, 2, 
die neben dem Text benutzt ist, mit Entlehnung der dem 
Dekretalenzitat voraufgehenden beiden Kodexzitate 1.3 Cod. 1, 
14 und 1. 12 Cod. 1, 18. Daß etwa das Fehlen der Interpolation 
in der Amsterdamer Handschrift und im Augsburger Primär- 
druck auf einen bloß zufälligen Mangel zurückzuführen sei 
und die Ausführungen noch Johann von Buch zuzuschreiben 
seien, wird nicht behauptet werden können, wenn man bedenkt, 
daß das Streben des märkischen Ritters darauf gerichtet war, 
das Sachsenrecht durch die fremden Rechte zu stützen und zu 
stärken (Glossenprolog Absatz V und Homeyer, Prolog S. 14 f., 
auch Sitzungsberichte C, 910), so daß es ilım fern liegen mußte, 
ihrem Eindringen durch die scharfe Betonung ihrer Subsidiaritit, 
womit die Interpolation schließt, Vorschub zu leisten: dar feolen 
Jy (die Sachsen) holden leges vnde canones; wente dar is en 
iflik mynfche to vorplicht to holdende (Zitate).® 
Erste Gruppe Ziffer 9. 

4 Bei Zobel-Menius mit hinzugefügtem ausdrücklichen Hinweis auf die 
kanonische Glosse. 

$ Die damit verwandte, von Stobbe (Geschichte der deutschen Rechts- 
quellen I, 652 mit N. 120. 1860) nach Gaupp angeführte Äußerung des 
Theodorich von Bocksdorf über die subsidiire Anwendung der 
‚gemeinen leges und canones‘ in Sachsen gehört dem Prologe zu dem 


Remissorium über das sächs. Land- und Lehnrecht und Weichbild in 
der Breslauer Handschrift von 1468 (Homeyer Nr. 104) an. 
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Joh. von Buch und die kanonische Gl. Erste Gr. Z.9, zweite Gr. 2.1. 2] 


Zweite Gruppe. 
(Mit ihrer Textstelle zitierte Glossenstücke.) 


Wie oben S. 8 zur ersten Gruppe bemerkt, sind hier auch 
diejenigen Glossenstücke eingeordnet, die nur mit vereinzelter 
ausdrücklicher Anführung im ‚Codex Petrinus‘ oder bei Zobel 


1535 versehen sind. 
Johann von Buch. 


‘1) Textus prologi Abs. 8] 
Ein fettinge® fecal fin erlik, als 
Inft. ‚de iuft(itia) et iure $ 
‚iur(is) praecep(ta)‘ [$ 3 Inst. 
1, 1] et xaxv q. iij c. porro‘ 
[cap. 22 C. 35 qu. 2 et 3], 

unde rechtverdich, als Inft. 
eodem titulo et §, in d(ecretis) ? 
d. i c. tus generale [cap. 2 
Dist. 1], 

unde mogelik, ut xv q.i c. 


‚non eft‘ [cap. 10 C. 15 qu. 1), 


unde naturlik, ut in d(ecre- 
tis) d’. iiij c. ‚leges‘ et c. 
‚Statuimus‘ [Diet. Grat. Le 
ges‘ ad cap. 3 Dist. 4, cap. 4 
ibid.], 


Zweite Gruppe Ziffer I. 
1 P fh. vnde en wonheit. 


Kanonische Glosse. 
‚honefta‘ cap. 2 Dist. 4] 


Quia in iure non tam defide- 
ratur iuftitia, quam honeftas, 
35 q. 3 c. ‚Porro‘ [cap. 22 
C. 35 qu. 2 et 3]. 


‚tufta‘ ibid.] Aliter enim non 
eft ius, nifi fit vuftum, ut fupra 
dift. 1 cap. ‚ius generale‘ 
[cap. 2 Dist. 1]. 

‚poffibilis‘ ibid.] Quia, fi 
de impoffibilitate legis quis 
tranfgrederetur, fruftra impu- 
taretur ei ad poenam, ut 15 
q. 1 c. non eft‘ [cap. 10 C. 15 
qu. |], außerdem zwei ‘nicht 
übernommene Zitate. 

Secundum patriae con- 
Jwetudinem‘ ibid.) quia, fi 
eft contra confuetudinem in- 
per 
confuetudinem abrogatur, ut 
infra eo(dem) $ Jegen et 
c. ‚Statuimus‘ [Diet. Grat. 
‚Leges‘ ad cap. 3 Dist. 4, cap. 4 
ibid.]. 


habitantium, contrariam 


? Über die Zitierweise des Decretum Gratiani mit dem Plural in decretis 
vgl. meine Abhandlung zur Accursischen Glosse Gruppe IlI Ziffer 1 


nebst N. 6. 


22 Emil Steffenhagen. 


unde nutte der ftede unde der 
tit, in d(ecretis) d. læiiĵ e 
‚cum longe* [cap. 25 Dist. 63] 
et xxxvi. d’. c. ‚ante‘ [cap. 1 


Dist. 31], 


unde openbar, dat 4 mit heme- 
licheit nemende feade,® ut (40. 
d’.c, erit autem‘ [cap.2 Dist. 4], 
unde notlik, fo dat erer nut 
fi, ut xara. d. c. requlue: 


[cap. 2 Dist. 29], 


unde dat Je nemene funder- 
lik, mer dat fe gemeinlike nutte 
fi, ut in decre(tis) iiij. d. c. 
‚erit autem lex‘ [cap.2 Dist. 4). 


‚Loco‘ ibid.] Quia in ali- 
quibus locis aliqua ftutuuntur, 
quae alibi non reciperentur, ut 
31. dift. ante‘ et cap. ‚aliter‘ 
[capp. 1, 14 Dist. 31]. Item in 
ture conftituendo confideranda 
eft vicinitas locorum, vel re- 
motio, ut 63. diftinct. c. cum 
longe‘ [cap. 25 Dist. 63]. 


,’meceffuria‘ ibid.] quia non 
nifi inftante neceffitate rus fta- 
tui debet, ut 29. dift. e re 
gulae‘ [cap. 2 Dist. 29]. 


Die Gratianstelle am Schlusse bezeichnet sowohl den Text 
als auch die Glosse. Der Text ist wörtlich wiedergegeben, jedoch 
mit Streichung der beiden Prädikate ,secundum patriae con- 
suetudinem‘ und utilis’ und mit Versetzung des Prädikats 
‚manifesta‘ nebst Zubehör, aber ohne die zugehörige Belegstelle, 
vor das Prädikat ‚necessaria‘, das durch einen Zusatz um- 
schrieben ist. Die eingestreuten Belegstellen aus dem Dekret 


Zweite Gruppe Ziffer 1. 
° Das zweite Zitat fehlt P. 


* dat für dut it (‚daB es‘), mit ,latenter Gemination‘ und gänzlich ver- 
schlucktem it, wie häufig in der Amsterdamer Handschrift (Gl. zu 
I. 35 $ 2, IL 12 § 4 unde dar na over fes weken‘, 11.208 2 am E., II. 62 
§ 1 Abs. 1, IIL. 6 § 1 Abs. 1, III. 63 § 3 ‚Alen ne mot ok‘, auch für dat 
mit dem Akkusativ it Gl. zu II. 17 § 2). Mittelniederdeutsches Wörter- 
buch I, 61 aljo am E., wo dat für dat it mit alee für alse se in Parallele 
gebracht ist. Vgl. Lübben, Mittelniederdeutsche Grammatik S. 64 und 
Homeyer, Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 100, 102, 194 N. 16 tiet für Gett 


‚ziehen es‘. 


5 dat bis /cade] Z das der fetzung heimlichkeit niemant Schade. P dat di 
(Artikel) heymelicheit nemande to fcaden kome, 
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Joh. von Buch und die kanonische Gl. Zweite Gruppe Ziffer 1, 2. 23 


in der Amsterdamer Handschrift, im ‚Codex Petrinus‘ und 
im Augsburger Primärdruck sind aus der Glosse abgeschrieben, 
ein charakteristisches Beispiel der Art ihrer Benutzung und 
für die Abhängigkeit der Zitate Johann von Buchs, wie von 
der Aceursischen, so auch von der kanonischen Glosse. Un- 
passend ist das Doppelzitat zu nuturlik, das, nicht aus dem 
entsprechenden Glossenstiick ,fecundum naturam‘, sondern 
aus dem darauffolgenden ‚fecundum patriae confuetudinem‘ 
zu dem gestrichenen Prädikat herübergenommen, den Satz von 
der derogierenden Kraft der Gewohnheit belegt wie zu II. 48 
$ 4 (oben S. 4 und unten dritte Gruppe Ziffer 2) und wie dort, 
Umgestellt sind die beiden Zitate, die aus dem Glossenstück 
‚loco‘ entlehnt sind. Die Zobelschen Drucke und mit ihnen 
Gärtner haben sämtliche Belegstellen fortgelassen, ein neuer 
und klarer Beweis der bereits in meiner Abhandlung zur Ac- 
eursischen Glosse (S. 6 mit N. 10 zu Gruppe III Ziffer 7) 
nachgewiesenen Unbrauchbarkeit von Gärtners Ausgabe für 
die kritische und erschöpfende Feststellung der Zitate aus den 
fremden Rechten. 


Johann von Buch. Kanonische Glosse. 


2) I.1 Abs. 1] Des! feal ere ‚difereuit‘ cap. 8 Dist. 10] 
gewalt (die geistliche Gewalt Cum ergo poteftates iftue 
und die weltliche von Papst fint diftinctae, eft hie ar- 
und Kaiser) underfcheiden g(umento), quod imperium non 
fin, ut in d(ecretis) d. x e habetur a Papa, et quod Papa 
quoniam idem‘ [eap.8 Dist. 10]. nun habet utrunque gladinm.3 

Abs. 2] Dat geiftlilie gewalt Nam exercitus facit Impera- 
unde wertlik an twen vorften is, torem,’ ut Y3 c. legimus‘ [cap. 24 


Zweite Gruppe Ziffer 2. 


1 Des (Adverbium), ‚hinsichtlich dieser Sache‘, wie in meiner Abhandlung 
zur Accursischen Glosse Gruppe II Ziffer 35 N. 2 und Ziffer 39 N. 1. 
Vgl. noch Mittelniederdeutsches Wörterbuch I, 510 des 2. 


* Anders der Schwabenspiegel (Laßberg Vorwort d), der beide Schwerter 
St. Peter beilegt und das weltliche Schwert dem Kaiser vom Papste 
verliehen sein läßt. 


3 Hiernach wörtlich die Gl. zu III 57 § 1 Abs. 2 (dritte Gruppe Ziffer 4). 


24 Emil Steffenhagen. 


welker* is de hogefte?5 Dat 
rike het me van nemende, 
wen van gode, ut? xriij 
q. iti) c. quaefitum' [cap. 45 
C. 23 qu. 4]. Were, dat de 
keifer dat keferrike® van 
dem pavefe hedde, fo mofte® 
me in werliken faken fik 
keifere 
an den paves. Dat wedder- 
Sprikt paves Allexander 
unde fecht, it bore an fin 
gerichte nicht, extra li. i 
‚de appellationibus‘ c. ‚fi 
duobus‘ [cap. 7 § 1 X. 2, 28] 
et extra ‚qui filii fint legi- 
time’ c. ‚caufam‘ [cap. 7° 
X. 4, 17). De keifer mut!!! 
ok fchot'® van den godef- 


berupen van dem 


Zweite Gruppe Ziffer 2. 


§ 1 Dist. 93], et Imperium a 
Solo Deo habetur, ut 23 q. 4 
c. ‚gquaefitum‘ [cap. 45 C. 23 
qu. 4]. alioquin, fi ab ipfo 
haberetur, licite appella- 
retur in temporalibus ad 
ipfum, quod prohibet Alex- 
(ander) et dicit, quod illa 
non contingunt [uam iurif- 
dictionem, extra ‚de app(el- 
lationibus)‘ c. ‚fi duob(us)' 
[cap.7$1X.2,28] et extr(a) 
‚qui fil(ii) fint leg(itimi)‘ 
c. caufam‘ et c. ,lator' [capp. 
7,5 X. 4, 17). Item Ecele- 
fiae folvunt tributum Im- 
peratori, ut 11 q.1 c. mu. 


gnum‘ [cap. 28 C. 11 qu. 1]. 


+ welker, zusammengezogen aus welk er (eren), ‚welcher von beiden‘, ‚uter.‘ 
Homeyer, Sachsenspiegel II. 1 8.628 und Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 500. 


Vgl. Lübben, Grammatik 8. 112. 
Dieselbe Fragstellung welker de hogefte fi in der Gl. zu III. 57 $ 1 Abs. 1. 
Walter, Deutsche Rechtsgeschichte. 2. Ausg. I, 320 § 268 mit N. 4. 1857. 


KE 


So auch Gl. zu III. 57 § 1 Abs. 2 am Ant, 


= 


Die Zobelschen Drucke und ebenso Gärtner, auch neuerdings Schulte 


(Lehrbuch der deutschen Reichs- und Rechtsgeschichte. Stuttgart 1861. 
$ 70 N. 10 S. 163, unverändert in der 6. Aufl. 1892. § 70 N.8 S. 199 f.) 
wiederholen hier vor der folgenden Belegstelle in unpassender Weise das 


Zitat zu dem letzten Satze des vorhergehenden Absatzes. 


Frei davon 


ist sowohl die Amsterdamer Handschrift als auch der Augsburger 
Primärdruck und der ‚Codex Petrinus'. 


im letzten Abs. kefer mit heifer. 
® PAZ muchte (möcht). 


10 Nicht cap. 4, wie Schulte (siehe oben N. 


keferrike mit keiferrike (Gl. zu 111.57 § 1 Abs. 2) wechselnd wie zu I. 1 
Vgl. Lübben, Grammatik S. 35. 


7) fehlerhaft auflist. 


TT mut von muden, ‚begehren‘, gemäß dem lateinischen ‚petit‘ in cap. 27 


der Quellenstelle, Vgl. unten N. 13. 


2 A stimmt. Z yefchoß. P /chat. 


PAZ nympt (nempt, nimpt). 


Joh. von Buch und die kanonische Gl. Zweite Gruppe Ziffer 2. 20 


hufen, ut xi q.i c. magnum 
[cap. 2813 C. 11 qu. 1]. 
Hore wedder dit, got het 
dem pavefe geiftlik unde 
wertlike gewalt gegeven, ut 
xzii.d’.c.i [cap.l pr. Dist. 22]; 
de keifer mut ok fweren 
dem pavefe,!* dat he one 
nicht vorunrechte, ut larit. 
d’. c. ‚tibi domino‘ [cap. 33 
Dist. 63]; de paves het dat 
-rike geleget ut dem often 
in dat weften, ut extra ,de 
elec(tione)‘ c. venerabilem' 
[cap. 34 X. 1, 6]; de paves 
entfat!6 den keifer, ut av 
q. vi c. ‚alius‘ [cap. 3 C. 15 
qu. 6] et extra ‚de fententia et 
re tudicutu’ c. ‚ad apoftolicae‘ 
verfu ‚nos itaque libro vi [cap.2 
inVI® 2,14 verb. Nos itaque‘].!” 
Segge aver du,!8 dat erer 


iflik fin funderlike gewalt 


Zweite Gruppe Ziffer 2. 


Sed contra, et caeleftis et 
terreni Imperii iura funt 
ei conceffa, ut 22. dift. c. 1 
[cap. 1 pr. Dist. 22]. Item 
Imperator iurat Papue, ut 
63. dift. c. „tibi Domino‘ 
[cap. 33 Dist. 63] et Papa de- 
ponit Imperatorem, ut 15 
q. 6 c. ‚alius‘ [cap. 3 C. 15 
qu. 6].!° Item ipfe tranftulit 
Imperium de Oriente in 
Occidentem, extira) ‚de elec- 
t(ione)‘ c. penerabilem' [cap. 


34 X. 1,6]. 


kyo credo, poteftates effe 


diftinctas usw. 


13 So nach der Glosse zum Dekret, nicht cap. 27, das besser zu dem Wort- 
laut des belegten Satzes passen würde. Vgl. die vorvorige Note. Die 
Annahme eines Schreibfehlers in der Überlieferung der Buchschen Glosse 
erscheint danach ausgeschlossen. 

u Eichhorn, Deutsche Staats- und Rechtsgeschichte. 5. Ausg. II, 354 mit 
N. h. 1843. 

15 Der mit et verbundene Satz über die Absetzung des Kaisers durch den 
Papst ist in der Sachsenspiegelglosse an die letzte Stelle gerückt mit 
Umstellung hinter den folgenden Satz. 

16 P untiat ok. Z entietzt auch. A entfatte. 

17 Das Zitat aus dem Liber Sextus ist selbständig hinzugetan. 

18 Die Glosse der Petrinischen Form th. dat dy pawes an den beiden 
de hogefte is, ut extra ‚de ma(ioritate) et obe(dientia)‘ ,folite‘ [cap. 6 X. 
1, 33] et ‚de iudi(ciis)‘ nouit‘ (cap. 13 X. 2, 1] et ‚de re iudi(cata)' ‚ad apo- 
‚Slolice‘ li. vj? [cap. 2 in VI! 2, 14] et in clem. ‚romani‘ ‚de iure iur(ando)‘ 
[cap. unic. in Clem. 2, 9], lenkt dann aber ein mit Doch fo heft orer 
ifiil fine funderlike gewalt, 


26 Emil Steffenhagen. 


hebbe, de wile erer iflik is, alfo 


he to rechte wefen feal? 


Mit dem den Abs. 1 schließenden Zitat aus dem Dekret 
ist nicht die Gratianstelle selber gemeint, sondern die kanoni- 
sche Glosse, deren Eingang Cum ergo poteftates iftae fint 
diftinctae dem Satze in Abs. 1 zum Grunde liegt Des feal 
ere gewalt underfcheiden fin, und aus der die folgenden 
Ausführungen in Abs. 2 mit den Belegstellen wörtlich ab- 
geschrieben sind, einschließlich des entscheidenden Satzes dat 
erer iflik fin [underlike gewalt hebbe (Homeyer, Prolog S. 17 


und Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 154), der dem Satze entspricht 


poteftates effe diftinctas wie im Eingange. 

Mit alleiniger Ausnahme der übergangenen Sätze über die 
Berufung und Papst Alexander, in der Form wechselnd, aber 
im Inhalt übereinstimmend, wiederholt die Gl. zu III 57 § 1 
Abs. 2 mit den Belegstellen die Ausführungen zu I. 1 Abs. 2 
bis an den entscheidenden Satz, der nicht mit übernommen 
und am Schlusse von Abs. 5 durch eine andere Formulierung 
ersetzt wird, und sie benutzt im Abs. 2/3 auch den Überrest 
des kanonischen Glossenstücks, der zu I. 1 nicht berücksich- 
tigt ist. 

Kanonische Glosse. 
‚Dei‘ cap. 14 Dist. 88 (ZM)] 


Johann von Buch. 
3) 1.281 Abs. 2 am Ende] 


Men fecal nemende wrogen na 
fime dode in geftlikem! rechte? 
wen umme dre fake: it en fi 
umme ungeloven, ut weiiii 
q. tt c. ultimo [cap. 6 C. 24 
qu. 2], ... edder of he in open- 
baren funden ungebichtet 
Sterft,. ut lernvit], d c. ne- 


Zweite Gruppe Ziffer 2. 


.., quia notorium erat, eum im- 
poenitentem deceffiffe, alias 
non poffet accufart poft mortem, 
nifi de haerefi, 24 (Druck- 
fehler 23) q. 2 c. Jane‘ [cap. 6 
C. 24 qu. 2] usw. 


19 Gierke, Das deutsche Genussenschaftsrecht IIT, 534 mit N. 38. 1881. 


Zweite Gruppe Zitfer 3. 


1 geftlikem wie gejtlik in der GI. zu I. 21 $ 2, Wechselform mit Verdichtung 
des Diphthongs ei zu €. Vgl. Mittelniederdeutsches Handwörterbuch 8.113 
geist (gest). Lübben, Grammatik S. 35 und S. 95 § 67 Ziffer 2. 


7 A stimint. PZ gerichte (gericht). 


Joh. von Buch und die kanonische Gl. Zweite Gruppe Ziffer 2—4. 27 


que’ [cap. 14 Dist. 88] et ant 
q.v c. ‚placuit‘ [cap. 12 C. 23 
qu. 5]. 


Von den drei Fällen des Rügens nach dem Tode im 
geistlichen Gericht sind der erste und der dritte, aber in um- 
gekehrter Ordnung, der mit ilrer Textstelle zitierten kanoni- 
schen Glosse zum Dekret wörtlich nachgebildet, der erste auch 


mit Herübernahme der Belegstelle dazu. 


Johann von Buch. 


4) 1.383 ‚de paves ne mach 
doch) ... Wen nen paves 
edder nen keifer mach recht 
Jetten finem nakomelinge, 
ut extra ‚de re/eriptis‘ c. ult. 
in fine et c. fi gratiofe li. vi 
[cap. 15 in fine, cap. 5 in VI!° 
1,3] et C. ‚de legibus et con- 
Stitutionibus‘ l. digna vow 


in fine TL 4 in fine Cod. 1, 14]. 


Kanonische Glosse. 


‚indicamus‘ cap. 15 in fine 
in VI® 1,3] Simile C. ‚de le- 
g(ibus)' l ‚digna vox‘ [l. 4 
Cod. 1,14]. indicare potuit, fed 
non legem imponere, quia 
par in parem non habet im- 
perium (Zitat). 

‚»iculis‘ cap. 30 pr. Dist.63] 
... quia ille (der Kaiser) non 
poterat legem imponere fuo 


JuccefJori (Zitat wie vor). 
Vgl. meine Abhandlung zur 


Accursischen Glosse Gruppe I 
Ziffer 5 N. 11. 


Die Glossenstelle Johann von Buchs ist aus beiden kano- 
nischen Glossenstücken gemischt wie bei der Accursischen 
Glosse Gruppe II Ziffer 7, 19, 46 aus der Glosse zu den In- 
stitutionen und Novellen (,cura' § 2 Inst. 1,11 & ‚meliores‘ 
Nov. 84 cap. 1 § 1) oder Gruppe II Ziffer 22, 26 aus der 
Novellen- und Digestenglusse (‚neque videri* Nov. 82 cap. 10 
& ‚poftea offeratur‘ 1.23 pr. Dig. 4, 8), nur mit dem Unter- 
schiede, dal} die gemischt benutzten Glussenstücke beide einer 
und derselben Gruppe angehören. Was in der mit ihrer Text- 
stelle bezeichneten Glosse zum Liber Sextus mit Beziehung auf 
den Papst und unter Anführung der Kodexstelle gesagt ist, 
sagt ebenso vom Kaiser die zur dritten Gruppe gehörende 
Glosse zum Dekret, an die sich der Wortlaut des Satzes an- 
sehließt. 


28 Emil Steffenhagen. 


Johann von Buch. 


5) I 17 § 1 ‚wen it en geit 
nicht] Doch fint fake, dur de 
vader ne darf fin gut nicht 
erven up fin kint. De erjte 
is, of it kint den vader ftot 
edder fleit; dat andere, of it 
en mit grotem unrechte un- 
eret; tom drudden, of it en 
wrugit op it lif; tom verden, 
of it mit tovere eder mit to- 
vereren ummegeit; tom veften, 
of it des vader dodes ramet; 
tom feften, of it beflepet 
fine ftefmuder edder des vader 
amien; tom feveden, oft it ene 
mit anevechtinge up grote 
kofte toge; tom achten, of de 
vader gevangen were, of en de 
jone nicht borgen welde; tom 
negeden, of de fone verbode dem 
vader almufen geren; tom 
teinden, of he en [pelman 
worde; tom elften, of he em 
rerbode, fine dochter to be- 
radene;> tu’me twelften, of de 


Zweite Gruppe Ziffer 5. 


Kanonische Glosse. 


‚exheredaret‘ cap. 23 X. 2, 
24 (ZM)] ... Caufae vero in- 
gratitudinis, propter quas pater 
poteft exhaeredare filium, funt 
hae. [1.] Prima, fi filius paren- 
tibus manus intulerit. [2.] 
Item fi gravem iniuriam eis 
fecerit. [3.] St criminaliter 
eos accufaverit de caufa, 
quae non fit adverfus principem 
vel rempublicam. [4.] Si cum 
maleficis verfatur. Si male- 
ficus efficiutur. [5.] Si vitae 
parentum fuerit infidiatus. [6.] 
Si uxori! vel concubinae eius 
(nämlich patris) fe immi- 
Scuerit. [7.] Si ex dilapida- 
tione (‚Verschwendung‘)? filii 
grave difpendium parentes 
Suftulerint. [8.] Si pro perfona 
vel debito eius (wie oben zum 
sechsten Enterbungsgrund), in 
quantum poteft, fideiubere 
noluerit. [9.] Item si prohibuit 
eos facere teftumentum. [10.] 


! So statt ‚novercae‘ (‚Stiefmutter‘) in der exzerpierten Belegstelle aus 


den Novellen. 


2? Die Navelle spricht von ,delatio* und vom „delator‘, d. h. Angeber, De- 


nunziant, mit dem Beigeschmack der Schikane, womit der in der kano- 
nischen Glosse gewählte Ausdruck nicht im Einklange steht. 

Die Novellenstelle handelt von Enterbung der undankbaren (ungehor- 
samen) Tochter und ist von Johann von Buch mißverstanden infolge 
eines ihm untergelaufenen Lesetehlers ‚ille‘ statt ‚illa non consenserit‘ 
der Textworte. Auf Verkennnng des Ausdrucks ‚ungeratene‘ Tochter in 
der gleichfalls auf Novelle 115 beruhenden, im Deutschenspiegel 19 noch 
nicht vorhandenen Stelle des Schwabenspiegels LaBherg 15. XIV oder 
Wackernagel 16, wie Merkel (Die Justinianischen Enterbungsgriinde 
S. 63) meint, ist dagegen das Mißverständnis nicht zurückzuführen. 


— è dA o _...: 


Pr 


Joh. von Buch und die kanonische Gl. Zweite Gruppe Ziffer 5. 


vader finnelos worde, unde he 
finer nene roke en hedde; tom 
dritteiden, of he fin nicht 
lofde; tom veirteiden, of fe 
ungelovich weren,* ut in aut. 
‚ut, cum de appellatione co- 
qnofeitur‘ $ ‚caufus‘ coll. viij 
[Nov.115 cap.3 pr. verb. ‚Cau- 
fas‘, $$ 1 bis 14] et ‚de iure 
iuran{do¥ c. ‚quintavallis‘ [cap. 


23 X. 2, 24]. 


29 


Si contra voluntatem parentum 
inter arenarios et mimos per- 
Jeveraverit, cum pater non fuerit 
illius profeffionis. [11.] Si fi- 
lia vitam luxuriofam egerit, 
cum parentes vellent eam pro 
polje dotare, ... [12.] Si pa- 
rentibus furiofis debitam cu- 
ram non impenderit. [13.] Si 
parentem captum de carcere 
eripere neglererit. hoc totum 


habes in praemif(fa)® authen- 
(tiea).® 


Die Aufzählung der 14 Enterbungsgründe geht auf Ju- 


stinians Novelle 115 zurück, die in erster Linie als Belegstelle 
dient; die Kürze der Fassung gegenüber der wortreichen No- 
velle berührt sich mit der ergänzend angeführten kanonischen 
Glosse, die jedoch den letzten Enterbungsgrund übergeht und 


Zweite Gruppe Ziffer 5. 


5 
6 


Bekanntschaft mit dem Schwabenspiegel ist in der Buchschen Glosse 
überhaupt nicht nachzuweisen, auch nicht zu 111.52 $ 1 Abs. 2 in der 
Zurückführung des Rechts der deutschen Königswahl auf Karl den 
Großen (Stengel in der Festgabe für Zeumer S. 296 N.2 und S. 297 
N. 4), und vollends, daß ‚in der Glosse des Sachsenspiegels unter der 
Bezeichnung des Kaiserrechtes (d. i. des römischen Rechts, der leyes) 
gewöhnlich das Landrecht des Schwabenspiegels zu verstehen‘ sei, ist 
eine durchaus unbegründete Behauptung Rockingers, Sitzungsberichte 
CXVIII, Abh. 10 S. 48, 65. Nur in einer Interpolation der Gl. zu I. 37 
bei Zobel 1535 wird ‚ein jüngerer Zusatz‘ zum Schwabenspierel (LaB- 
berg 377, Wackernagel 332) über die ,Legitimatio per subsequens matri- 
monium‘ exzerpiert und als das deutsche keyjerrecht neben den latey- 
nifchen leges zitiert. 

weren, ‚wären‘, nicht ‚werden‘ (Merkel S. 117, vgl. S. 68), was dem 
Novellentext zuwiderläuft. Der ‚Codex Petrinus‘ und Zobel 1535 setzen 
den Singular statt des Plurals, der im Vergleich zu dem viermal ge- 
brauchten Subjekt he aus der Konstruktion fällt, aber dem Novellentext 
filium vel liberos‘ entspricht. 

Statt praemi/ila) lies praedicta. 

Auf die Enterbungstiille der Novelle ist in dem voraufgehenden Teil des 
kanonischen Glossenstücks hingewiesen mit den Worten nifi in certis 
cafih(us), qui continentur in Auth. ‚nt, cum de app(ellatione) cog(nofeitur)‘ 
$ caufas coll. 8. 


30 Emil Steffenhagen. 


dureh deren Abweichungen vom Novellentext (oben N. 1, 2) 
die Sachsenspiegelglosse sich nicht hat beeinflussen lassen. Das 
die kanonische Glosse mit ihrer Textstelle bezeiehnende De- 
kretalenzitat, das in der Amsterdamer Handschrift und ım 
‚Codex Petrinus‘ fehlt, habe ich nach dem Augsburger Primär- 
druck ergänzt. Zobel 1535 gibt es mit dem vorausgeschiekten 
Zusatz in glo(la). Danach, wie oben (S. 5 N. 5) erwähnt, 
Merkel in seiner Abhandlung über die Justinianischen Ent- 
erbungsgründe. 


Johann von Buch. Kanonische Glosse. 


6) I. 26 Vantrecht irwerven ‚per faeculares: cap. 4 
fe nicht“ Abs. 2!] Nu wete, dat Dist. 17 (ZM)]... alias autem 


en pape in dren fuken mut ant- etiam depofitum non poteft Lai- 
werden vor wertlikem richte? cus punire, nifi incorrigibi- 
... De andere, of he umbe- lis fit (Zitat). 

richtlik* were’ ut zvij. d’. e 


„nec licuit [cap. 4 Dist. 17]. 


Zweite Gruppe Ziffer 6. 


1 Die beiden Absätze des Glossenstiicks zu der ‚jüngeren Form‘ des Textes 
sind in der Amsterdamer Handschrift der Gl. zu I. 30 angehiingt, 
während die beiden Glossenabsätze zu der ‚älteren Form‘ neben dem 
ungezählten Text noch ‚am alten Platz‘ hinter dem glossierten Artikel 32 
stehen. Ebenso in der Torgauer Glossenhandschrift II. Ordnung, über 
die zur ersten Gruppe Ziffer 8 N. 5 berichtet ist, nach Kisch S. 368 mit 
verbindendem Riickweis wie in Nr. 260 I. Ordnung (Sitzungsberichte 
CXIV, 726 N. 4). Über die sonstige Stellung des Textes und der Glossen- 
stücke vgl. Sitzungsberichte CXIV, 725 ff., 736, 737. 

PZ gerichte (gericht). 

3 umberichllik, ‚der sich nicht Jerichten, auf den richtigen Weg bringen 
läßt, hartnäckig in seinen Irrtümern verharrt‘. Mittelniederdeutsches 
Wörterbuch V, 19 unberichtlik (nach dem Stendaler Druck von 1488). 
Vel. Rosshirt, Manuale Latinitatis juris Canonici p. 91 Incorrigidilis. 


Ki 


Z feins yrthumbs nicht zu berichten. 


> 


Die aus der Buchschen Glosse ausgeschriebene Lehnrechtsglosse 2 § 1 
‚Papen‘ Abs. 4 sagt statt dessen in der ktirzeren Rezension und in der 
niedersächsischen Fassung des Augsburger Primärdrucks (vgl. über ihn 
meine Abhandlung zur Accursischen Glosse Gruppe III Ziffer 8 nebst 
N.7) Dat andere is vmme vreuel, welck pape jchwert (Zusatz der längeren 
Rezension addir messir bei Homeyer, Sachsenspiegel II. 1 S. 346 N. 21) 
edder wapen vuren wolde, des em fyn prelate nicht gefturen kunde. 


Joh. von Buch und die kanonische Gl. Zweite Gruppe Ziffer 5--8. 31 


T) IT.11 82 .defte he is tuch 
het] Is it ok, dat dar! (bei 
der Wall von Schiedsrichtern) 
nein pine op gefat ne is eder 
deme gelik, dat wi fcholefchat? 
heten, fo ne helt? itt nicht, ut 
C. ‚de arbitris‘ LI Cod. 
2, 56], eder men hebbe’t® ge- 
fworen,® na geiftlikem rechte, 
ut extra ‚de arbitris’ c. ‚cum 
tempore‘ [cap. 5 X. 1, 43] et 
e(odem) titulo) c. ‚non fine 
[cap. 2 X. eod.]. 

8) II 1284 ‚tu left vor den 
konnig'] In geiftlikem rechte 
mach me de middelften rich- 
tere underwegen laten unde 
beropen fik vor den paves, 


Le, 


Zweite Gruppe Ziffer 7. 


‚obfervandum‘ cap. D X. 
1,43 (ZM)] Metu poenae, fi 
appofita fuit, fupra eo(dem) 
c. prox. [cap. 4 X. 1, 43], vel 
metu iuramenti, 22 o 1 c. 
„omne, quod' [cap.1 C.22 qu.1] 
et © q.4 c. „quod bene femel‘ 
[cap. 6 C. 6 qu. 4]. So weist 
die kanonische Glosse in Er- 
mangelung einer Konventional- 
strafe ausdrücklich auf die 
eidliche Bekräftigung des 
Schiedsvertrages. 

‚curiam‘ cap. 3 $ 1 in VI" 
2,15 (ZM)] Nifi appellare vellet 
ad Papam, ad quem omiffo 
medio appellatur, 2 q. 6 c. 
‚ad Romanam et c. ‚fi quis 


LA vp or ordel, dat fy /preken statt dur. 

3 Z fchadgeld. Der Ausdruck /cholefchat, den das Mittelniederdeutsche 

© Wörterbuch, auch das Handwörterbuch nicht kennt, bedeutet Kon- 
ventionalstrafe, Vertragastrafe in Anwendung auf das Strafversprechen 


beim Schiedsvertrag. 


LG 


helt von halden mit ursprünglichem a (Lübben, Grammatik S. 66 am E., 


nebst S. 9, 13, 14), hier nicht Imperfektum wie in der Gl. zu I. 9 $ 5, 
sondern Präsens mit Umlaut wie in der Gl. zu 1.6 § 2 „nene (eut und 
reflexiv zu I. 9 § 1 Abs. 3 (vgl. meine Abhandlung zur Accursischen 
Glosse Gruppe III Ziffer 4 am Anf.), auch im Richtsteig Landrechts 24 
8 1 (Homeyer S. 174, 537), ebenso in den enklitischen Verbindungen 
heitet, heltes, sonst gewöhnlich ohne Umlaut gebildet. Lasch, Grammatik 
§ 58 Zitfer 4 S. 49, § 418 Abs. 2 S. 225, § 434 Anm. 2 Abs. 3 S. 230, 
Die Bedeutung im vorliegenden Falle ist intransitiv (absolut), der Schieds- 
vertrag ohne Strafversprechen ‚hält nicht‘, ‚bindet nicht‘, ‚ist nichtig‘. 


> 


P de kore ok. 
Z fh. zu halten. 


© mH 


Es handelt sich um das „allgemeine kanonische Prinzip‘, wonach an 


sich unvollkommene Rechtsgeschäfte durch eidliche Bekräftigung wirk- 
sam wurden. Stobbe, Handbuch des deutschen Privatrechts. Bd.5. 1/2. Aufl. 


Berlin 1885. S. 307, 312. 
Zweite Gruppe Ziffer 8. 


1 P fh. edder men mach ok alle middele holden. 
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ut ij q.vi c. quotiens‘ et c.,ad putaverit' [capp. 8, 7 C. 2 
Romanam' [capp. 16,8 C.2 qu. 6). 

qu. 6] et ij q. vij c. metro- 

politanum‘ [cap. 45 °C. 2 qu. 7] 

et extra ‚de appellationibus‘ c. 

Jt duobus: [cap. 7 X. 2, 28]? 

et eodem ti. c. ‚Romana‘ li. vi 

[cap. 3 in VI" 2, 15], quod eft 

c(ap.) Lugdunenfe. 

Das schließende Zitat aus dem Liber Sextus bezeichnet 
nicht den Text, sondern die kanonische Glosse, die wörtlich 
benutzt ist. Der Zusatz quod eft c(ap). Lugdunenfe zu dem 
Zitat in der Amsterdamer Handschrift, von dem sich Spuren 
auch im Augsburger Primärdruck und bei Zobel 1535 erhalten 
haben, hat seine Quelle in der Inskription zu cap. 1, wonach 
die Dekretalen von Innocenz IV. in Kapitel 1 bis 4 in Ver- 
bindung gebracht sind mit dem ersten Konzil von Lyon (1245). 


9) IHI. 52 § 1 ‚Swen de ge- ‚imperatorem‘ cap. 24 § 1 
wiet wert] Duffe wiunge (durch Dist. 93 (ZM)] Ex fola enim 
die Bischöfe) gift eme! kon- electione Principum dico 
ningliken namen,? eder? de eum verum Imperatorem, 


Zweite Gruppe Ziffer 8. á 

? Der ‚Codex Petrinust mit Hinzufügung des Glossenzitats et c. „dilecti“ 
in glo\la). Gemeint ist das große Glossenstiick ,po/t huiufmodi 
appellationem‘ cap. 66 X. 2,28 mit der darin enthaltenen, zur Glosse 
des Liber Sextus stimmenden Bemerkung illud generale ejt, quod ad 
Papam poteft appellari omifio medio propter plenitudinem potefta- 
tis, 2 q. 6 ‚quoliens‘, ‚ad Romanam (capp 16, 8 C. 2 qu. 6] et in pluribus 
aliis cap(itulis) ibidem, mit der Begründung quia per simplicem querelam 
poteft Papa adiri, cum ipje fit iudex ordinarius fingulorum, 9q. 3 c. ,cunctu' 
et c. ‚per principalem" [capp. 17, 21 C. 9 qu. 3]. 

Zweite Gruppe Ziffer 9. 

! AZ fh. den bestimmten Artikel den. P stimmt. Ohne Artikel auch der 
Sachsenspiegeltext. 

? Hiernach der von Stengel (vgl. oben S. 6 N. 7) in der Festgabe für 
Zeumer S. 207 N. 3 mit Unrecht als selbständige Zutat hingestellte 
Passus der Lehnrechtsglosse 4 $ 2 ‚In fulker win heft de gekorn den 
koniglichen namen usw. 

3 eder adversativ wie öfter in der Amsterdamer Handschrift. Siehe 
meine Abhandlung zur Accursischen Glosse Gruppe II Ziffer 2 N. 21, 
Ziffer 4 N. 3, Ziffer 6 N. 2. PZ auer (Aber). A Sunder. 


| O cià t dite. o lge. 
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kore gift em dat rike,* oft 
en joch® de pawes number® 
ne ftedegede, ut xciij. d’. c. 


antequam a Papa confir- 
metur. Dem widerspricht je- 


doch die Glosse zu den Kle- 


‚legimus‘ [cap. 24 $ 1 Dist. 93]. mentinen (,futurus‘ cap. 
unic. in Clem. 2, 9): Illud eft 
contra Loan. (Johannes Teu- 
tonicus, den Glossator des 
Dekrets), qui not(at) 93. dift. 
c. ‚legimus‘, quod fola prin- 
cipum electio facit verum Im- 
peratorem usw. - 


Das Zitat aus dem Dekret bei Johann von Buch geht 
nicht auf den Text, sondern auf die kanonische Glosse, auf 
die der vom Sachsenspiegel in der ‚jüngeren Fassung‘ bei 
Homeyer abweichende Satz tiber die Erlangung der Reichs- 
gewalt zurückgeht.? Damit ist zugleich der von Stengel (S. 302 
mit N.1) in der Gl. zu III. 52 vermißte Hinweis auf die ,Gratian- 
stelle‘ gegeben, die Johann von Buch nicht nur kennt, sondern 
auch ausdrücklich zitiert, und es ist ein Irrtum, daß er in der 
Gl. zu III. 52 § 1 ‚überhaupt kein Quellenzitat‘ anziehe. Offen- 
bar hat Stengel das Glossenstück ganz übersehen, wie schon 
seine Bemerkung über den Passus der Lehnrechtsglosse (oben 
N. 2) zeigt. Daß er auch das entscheidende Zitat derselben 
Gratianstelle zu dem daraus entlehnten Satze ‚den Kaiser 
macht das Heer‘ in der Gl. zu III. 57 § 1 übersehen hat, 
wird sich unten zeigen (dritte Gruppe Ziffer 4 N. 5). 


Johann von Buch. Kanonische Glosse. 


10) III 54 $1 Abs. 2] De ‚Servum‘ cap. 13 X. 1, 3 
erften dat fin egene lude, dat (ZM)] quia talis iudex effe 


Zweite Gruppe Ziffer 9. 

4 Z fh. vnd Keyferthumb. 

5 joch (P ok, Z auch, A doch), ‚auch‘, ‚sogar‘, Lehnwort aus dem Ober- 
sächsischen wie in der Gl. zu III. 39 § 1 und im Glossenprolog. Vgl. 
meine Abhandlung zur Accursischen Glosse Gruppe II Ziffer 37 nebst N. 2. 

€ number wie in der Gl. zu I.3 $3 und zu 11.36 §5 am E. Vel. wie 
vor Gruppe II Ziffer 2 N. 2 und Ziffer 24 nebst N. 3. 

7 Über die ‚ältere Fassung‘ und Eikes ‚kirchliche Wandlung‘ Hans Fehr, 
Zeitschrift der Savigny-Stiftung. Germ. Abt. XXXVII, 166f., 181 mit 
N. 3. 1916. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl., 195. Bd., 1. Abb. 3 
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ne moten nene richtere fin, 
fe ne moten ok nene richte to 
lene hebben, ut ff. ‚de iudicris 
l. ‚cum praetor‘ [1.12 $ 2 Dig. 
5,1] et iij q. vij § ‚tria‘ (Dict. 
Grat.,Tria‘ ad cap.1 C.3 qu. 7] 
et extra ‚de referiptis‘ c. eier: 


non poteft, nifi communi 
opinione pro libero fe gerat et 
habeatur, quo cafu tenet eius 
fententia, etiamfi poft eam la- 
tam detegatur, eum tempore 
fententiae fuiffe fervum, 3 q. € 
c. 1 § verumtamen‘) [Dict. Grat. 


tatus [cap. 13 X. 1, 3). ad cap. 1 C. 3 qu. T verb. 
‚Verumtamen‘], mit noch zwei 
anderen Zitaten aus Digesten 
und Kodex (l. 3 Dig. 1, 14 
und l. 1 Cod. 6, 23), die dem 
Zitat ‚verumtamen‘ aus 
dem Dictum Gratiani inhalt- 
lich gleichwertig sind. 

Mit dem Dekretalenzitat ist nicht der Text gemeint, son- 
dern die kanonische Glosse, die ebenso wie die beiden vorauf- 
gehenden Belegstellen, das Dictum Gratiani mit wörtlicher 
Wiedergabe der Digestenstelle, den Satz belegt, daß eigene 
Leute (,servi‘) nicht Richter sein können. Dabei ist beachtens- 
wert, daß Johann von Buch nicht wie die kanonische Glosse 
den einschränkenden Schlußsatz ‚verumtamen‘ des Dictum 
Gratiani zitiert, sondern das ganze Dietum Gratiani, das der 
Digestenstelle gleichzusetzen ist. Der ‚Codex Petrinus‘ hat das 


Digestenzitat übergangen. 
Johann von Buch. Kanonische Glosse. 


11) II. 63 $ 1 Abs. 1] De/fe ‚bannum‘ cap. 55 C. 16 


feftich [chillinge (die König 
Konstantin dem Papste gab) 
heten des konniges ban, ut In- 
fra arti. i? Ẹ iij, iij et v 


Zweite Gruppe Ziffer 11. 


qu. 1 (ZM)] la folidorum,! 
ut in Lombarda continetur, et 
fie femper intelligitur, ubi non 
determinatur. 


1 Zur Terminologie Schilling und Solidus siehe meine Abhandlung zur 
Accursischen Glosse S. 18 nebst N. 13 zu Gruppe I Ziffer 3. 


kl 
H 


Uber die der Accursischen Glosse nachzebildete Zitierweise des Sachsen- 


spiegels mit Infra arti. i vgl. wie vor S. 4. Die sowohl in der Amster- 
damer Handschrift und im Augsburger Primärdruck, als auch in den 
Zobelschen Drucken übereinstimmend überlieferte, im ‚Codex Petrinus‘ 
und bei Gärtner fallengelassene Paragraphenzählung habe ich in der 


EE eee. Ce Cll m 
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[Ssp. III. 63 $$ 4, 5, 6] et xvi 
q. i c. ‚ftatuimus‘ 3 [cap. 55 
C. 16 qu. 1). 

12) III. 63 $ 2] Eder it ordel 
worde befcreven, anders holt 
dat nicht, ut ij q.i c. ‚in pri- 
mis‘ in fi. [cap. T $ 14 C. 2 
qu. 1], wen! in funderliken 
Token? ‚de re iudi(cata)‘ c. 
ulti. lib. vj [eap. 5 in VI" 2, 
14].* 


13) III. 64 $ 6] Wenne, wur 
de fake like is, dar [cal 
dat recht lik fin, ut extra 
‚de confti(tutionibus)‘ ‚trunflato‘ 
[cap. 3 X. 1, 2] et extra de 
referip(tis)‘ ‚inter ceteras‘ 


[cap. 4 X. 1. 3]. 


Zweite Gruppe Ziffer 11. 


,silluftrium' cap. 5 in VI® 
2, 14]... Sunt et cafus, in 
quibus valet fententia fine 
fcripto, ut cum breves funt 
caufue et maxime vilium perfo- 
narum.’ Es folgen längere Aus- 
führungen über die einzelnen 
Ausnahmefälle, von denen es 
in der Überschrift des Glossen- 
stückes heißt: Gloffa Jequens 
.. . ponit quatuor cafus, in 
quibus valeat fententia fine 
Jeripto, et alios duos, in qui- 
bus eft opinio. 

„quod de uno‘ cap. 3 X. 
1, 21) Arg(umento), quod, ubi 
eft eadem ratio, ibi debet 
effe idem ius, et quod de 
fimilibus idem iudicium eft 
habendum. Es folgen sechs Zi- 
tate aus dem Dekret und den 


Auflösung des Zitats mit der Paragraphierung Homeyers (Sachsenspiegel 
3. Ausg. S. 109 f.) in Einklang gebracht. 
3 Z fh. et ibid. per gloj) (am), Zobel-Menius mit dem Zusatz Super uerbo 


bannum‘. 


Zweite Gruppe Ziffer 12. 


. 1 wen, ‚außer‘, ‚ausgenommen‘. PZ Ane (One). 

* P fh. als flan extra ‚de re iudi(cata) c. vlt. li. vj? in glofa. 

3 So wörtlich nach den im Verfolge zitierten vereinigten beiden Authen- 
tiken mit dem Anfangswort Ais im Kodex (ad l. 3 Cod. 7,44): „Nisi 
breves sint lites et maxime vilium personarum vel causarum‘ usw. 

4 Das in der Amsterdamer Handschrift fehlende Zitat aus dem Liber 
Sextus habe ich nach dem Augsburger Primiirdruck ergiinzt. 


Zweite Gruppe Ziffer 13. 


1 Zobel-Menius ohne den Hinweis auf die kanonische Glosse wie zu II. 12 
§ 10 und zu III. 86 § 2 ohne den Hinweis auf die Accursische Glosse. 
Vgl. meine Abhandlung Gruppe II Ziffer 14 N.1 und Ziffer 50 N. 1. 


3* 
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Dekretalen Gregors IX., das 
letzte mit infra tit. prox(imo) 
c. ‚inter ceteras‘ in fi. [cap. 4 
in fine X. 1, 3]. 

Die beiden Dekretalenzitate, die in der Amsterdamer 
Handschrift und im Augsburger Primärdruck, der nur vt fupra 
setzt, übergangen sind, aber nicht fehlen dürfen, und die auch 
Zobel bewahrt hat, habe ich aus dem ‚Codex Petrinus‘ nach- 
getragen. Der Satz ist aus der kanonischen Glosse zur ersten 
Dekretalenstelle abgeschrieben, die ihn in gleicher Fassung wie 
die Accursische Glosse ‚pervenire‘ § 7 Inst. 1, 6 und ‚Pari‘ 
$ 1 Inst. 1, 12 (vgl. meine Abhandlung Gruppe II Ziffer 3 und 
Ziffer 14, 16, 20, 50) kennt. Ebendaher ist auch die zweite 
Belegstelle entlehnt, die gleichfalls nicht den Text, sondern die 


Glosse bezeichnet.? 


Johann von Buch. 


14) III.S7 § 1 ‚umme fodane'] 
Wenne it fint fake,! de leien 
vor geiftlikem richte? kla- 
gen mogen unde moten Dat 
erfte is umme Lorent extra 
‚de fenten(tia) et re iudi(cata) 
c. ‚ad apoftolicae‘ ver(bis) ‚de 
haerefi li. vj [cap. 2 in VI! 
2, 14 verb. ‚De haeresi“). 


Zweite Gruppo Ziffer 13. 


Kanonische Glosse. 


„malefactores! cap. 8 X. 
2,2 (ZM)] Id eft raptores rerum 
ecclefiafticarum et invafores, 12 
q. 2 c. ‚de viro‘ [cap. 17 C. 12 
qu. 2]. Et ifti, qui fic bona Ec- 
clefiarum arripiunt, tamquam 
Sfacrilegi iudicantur, ... Et 
quia ifti facrilegium commit- 
tunt, ut dicunt iura praedicta, 


? Es ist das Glossenstück ‚in fimilibus‘ cap. 4 X. 1, 3, das den zweiten 
Teil des Satzes der kanonischen Glosse zur ersten Dekretalenstelle 
wiederholt: Not(a), quod de fimilibus fimile debet effe iudicium (Zitate). 


Zweite Gruppe Ziffer 14. 
1 Vol. unten N, 7. 


2 richte (A rechte, vgl. Mittelniederdeutsches Handwörterbuch S. 294 rechte 


= richte), ‚Gericht‘. P gerichte. 


Lä 


mogen unde moten, mit Rücksicht auf die Formulierung des Sachsen- 


spiegels ,Svelk leie enen anderen leien vor geiftlikeme gerichte beklaget 
umme fogedane scult, di dar nicht tu clagene ne burt! (Homeyer, Sachsen- 
spiegel 3, Ausg. S. 335 mit N. 3 zum Vulgattext). mogen unde fehlt PA. 
leien bis moten] Z man vor geyftlichem Gericht klagen mus. 

‘+ A stimmt. P (über der Zeile den criflen ge)louen. Z vnglawhen. 


Joh. von Buch und die kanonische Gl. Zweite Gruppe Ziffer 13, 14. 


Dat andere, de den qeift- 


liken® vrede brikt, Supra. 


li. i ar. liij [Ssp. 1.53 $ 4] et 
extra ‚de foro competenti- c. 
‚cum fitt [cap. 8 X. 2, 2]. — 
Dat dridde fin meneide,§ extra 
‚de iudieiis‘ c. movit: [cap. 13 
X. 2, 1] et extra ‚de foro com- 
pe(tenti)‘ c. «lt. li. vj [cap. 3 in 
VI! 2, 2) — Dat verde fin 
des echtis fuke, ut notatur 
in Summa zxrüj q. i8 [C. 28 
qu. 1]. — Dat vefte is umme 
woker, ut in dic(to) cap. ‚cum 
fit‘ ‚de for(o) compe(tenti)‘ 
[cap. 8 X. 2, 2]. 
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coram ecclefiaftico iudice 
Junt trahendi, cum iftud cri- 
men fit ecclefiafticum, ut hic 
dicitur. 

Item crimen ufurarum, 
infra ‚de ufurlis)‘ c. ‚cum tu‘ 
[cap. ò X. 5, 19], haerefis, 
Simoniae, periurii, et adul- 
terii. haec pertinent ad Ec- 
clefiam et confimilia. 


Das Glossenstück Johann von Buchs zeigt in seinem 
ganzen Verlauf Verwandtschaft mit der zweifellos benutzten 
kanonisehen Glosse zu der zweimal zitierten Textstelle aus den 


Zweite Gruppe Ziffer 14. 


5 den geiftliken] Z stimmt. PA der ge/tlicheit (geiftlicheit). 
© fin meneide] A fin meinedere. P is vmme meynede. Z ift meyneyde oder 


die meyneydigh weren. 


ke 


Jake, wieim Eingange des Glossenstücks, Plural der starken Deklination, 
PA /aken mit Überspringen in die schwache Deklination. Vgl. Lübben, 
Grammatik S. 96, 99. Lasch, desgl. $ 377 mit Anm. 2 S. 199 f. und § 378 
S. 200. 

Statt des obigen Zitats, das der Augsburger Primärdruck mit der Amster- 
damer Handschrift teilt, setzen die Zobelschen Drucke eine andere 
Belegstelle aus dem Dekret cap. 10 C. 35 qu. 6. Der ‚Codex Petrinus' 
schiebt dem obigen Zitat drei Belegstellen aus den Dekretalen Gregors IX. 
voran und fügt hinter der Gratianstelle hinzu vnde ok wes (Mittelnieder- 
deutsches Wörterbuch V, 694 wes / und Lübben, Grammatik S. 110) 
anders to deme echte horet, als umme eegelt (Homeyer, Sachsenspiegel II. 1 
S. 366), ut extra ‚de dona(tionibus) inter viirum) et vxo(rem)‘ e, ‚de pru- ` 
dencia‘ (cap. 3 X. 4, 20). 


Sitzungsber. d. phil.-hist..Kl., 195. Bd., 1. Abh. 3a 
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Dekretalen Gregors IX. cap. 8 X. 2, 2. Es decken sich teils 
wortlich, teils in erweiternder Form die mit eigenen Zitaten 
versehenen Wendungen 1) umme loven, 3) meneide, 4) des 
echtis fake mit den im zweiten Teil der kanonischen Glosse 
ohne Belegstellen aufgezählten crimina haerefis, periurii, 
adulterii. Die beiden mit der Dekretalenstelle belegten Wen- 
dungen sind der kanonischen Glosse nachgebildet. 2) de den 
geiftliken vrede brikt geht auf ihren ersten Teil zurück, 
der die ‚malefactores‘ der Textstelle mit raptores rerum ec- 
clefiafticarum et invafores erklärt, die, weil sie ein facrilegium 
(Gewalttat jeder Art gegen die Kirche und ihre Diener, vgl. 
1.10 Cod. 1, 3) begehen und dieses ein crimen ecclefiafticum 
ist, vor den geistlichen Richter zu ziehen sind. 5) umme woker 
ist gleich dem mit cap. 5 X. 5,19 belegten crimen ufurarum 
im zweiten Teil. 1 

Das wiederholte Dekretalenzitat am Schlusse des Glossen- 
stücks, das auf den zweiten Teil wie das erste auf den ersten 
Teil der kanonischen Glosse weist, überliefern die Zobelschen 
Drucke. Die Amsterdamer Handschrift und der Augsburger 
Primärdruck kennen nur das nicht zu ermittelnde Zitat aus dem 
Dekret levi. (A laaj.) d’. quoniam praeterea‘, das auch Zobel 


1535 mit der Zahl lxvj der Distinktion noch bewahrt hat, 


Zobel-Menius aber beseitist und durch das aus der kanonischen 
Glosse herübergenommene Dekretalenzitat cap. 5 X. 5, 19 er 
setzt hat. Der ‚Codex Petrinus‘, der das Zitat aus dem Dekret 
ebenfalls beibehalten hat und es in zwei Stücke zerlegt lævj. 
di. ‚quoniam‘ et c. ‚praeterea‘, verbindet damit seinerseits die 
beiden Zitate extra ‚de vfu(ris) [X. 5, 19] per totum? und extra 
‚de iudi(ciis)‘ ‚difpendiofam* in cle. [cap. 2 in Clem. 2,1). 

Die angeführten fünf Fälle der geistlichen Gerichtsbarkeit 
vermehrt eine singuläre Zusatzglosse der Petrinischen Form 
(vel. oben S. 37) auf sechs, in ähnlicher Weise wie die Petri- 
nische Glosse gemeinsam mit der Bocksdorfschen Rezension zu 
1.54 $ 2 die Ausnahmefälle beim Wucher von fünf auf zehn 
und zu III. 4 § 2 die Ausnahmen von der Gewihrspflicht des 
Verkäufers von drei auf fünfzehn vermehrt (Sitzungsberichte 


Zweite Gruppe Ziffer 14. 
° Über die Bedeutung der Formel per totum vgl. meine Abhandlung zur 
Accursischen Glosse S. 4 N. 1. 


REESEN EEES i re =- h ge Zë 


Joh. von Buch und die kanonische Gl. Zweite Gruppe Ziffer 14. 39 


CI, 797 f., 799 ff.). Die Zusatzglosse zu III. 87 § 1 handelt von 
der Gewohnheit, die dem geistlichen Richter erlaubt, zwischen 
Laien in weltlichen Sachen zu richten. Von den drei Beleg- 
stellen dazu aus dem Titel ‚De foro competenti‘, die einer De- 
kretale aus dem Liber Sextus vorangehen, ist die zweite die 
in der Buchschen Glosse wiederholt und hier zum dritten Male 
zitierte Textstelle der kanonischen Glosse ,malefactores' 
cap. 8 X. 2, 2. Auch sie scheint nicht auf den Text zu weisen, 
sondern auf die Glosse, da die Worte im Text ,iam per con- 
suetudinem‘ vor dem Satze der Dekretale ‚in favorem eccle- 
siae est introductum‘ zu den erst nach Abfassung der Glossen- 
werke wiederhergestellten Bestandteilen gehören, das zugehörige 
Glossenstück dagegen mit dem Satze schließt nifi confuetudo 
contrarium (die Zuständigkeit des geistlichen Richters) inducat 
und mit dem Zitat cap. 5 in fine X. 2, 2, das unter den drei 
Belegstellen des Titels in der Petrinischen Glosse die erste 
Stelle einnimmt. Nachstehend gebe ich einen vollständigen und 
buchstabengetreuen Abdruck der Zusatzglosse zu III. 87 $ 1 
mit den Zitaten: 

It fefte is, eft en olde, vorwerede wonheit deme geftliken 
richtere orlouet, twifchen leyen? in werliken™ faken to richtende, 
ut extra ‚de fo(ro) compe(tenti)‘ ‚fi clericus‘ et ‚cum c. fit‘ et 
c. licet‘ [capp. 5, 8, 10 X. 2, 2] et extra ‚de immuni(tate) eccle- 
(fiarum)‘ ‚guoniam‘ li vj’ [cap. 4 in VI! 3, 23]. Wente de won- 
heit gift enem (über der Zeile richter) macht, to richtende, dar 
he anders dorch recht nicht richten ne muchte, ut C. ‚de eman- 
ci(pationibus)‘ l. è et vlt. [l. 1, 6 Cod. 3, 48] et extra ‚de arbi- 
(tris)‘ ‚dilecti [cap. 4 X. 1, 43] et extra ‚de offi(cio)!? ordi(narii)' 


Zweite Gruppe Ziffer 14. 


10 Hierzu bemerkt der Stendaler Glossator (vgl. oben S. 4 N. 1) in einer 
Randglosse: nemliken (‚nämlich‘) oft /y beide nicht in eynem werliken 
gerichte edder gojcap fitten, als hir § ij [Ssp. III. 87 § 2]. van go/cap 
hefftu Supra li. i ar. lv et tribus feq(uentibus) in tex(tu) et in glo(fa). 

Y werlik = werliik, ‚weltlich‘. Mittelniederdeutsches Wörterbuch V, 686. 
Lasch, Grammatik $ 229 Anm. 1 S. 132f. Homeyer, Sachsenspiegel 
3. Ausg. S. 501 und Sachsenspiegel II. 1 S. 629. Vgl. meine Abhandlung 
zur Accursischen Glosse Gruppe I Ziffer 5 N. 25. 

12 Mit Übergehung des Substantivs iudicis in der Titelrubrik wie in dem 
von Böhmer verglichenen ‚Codex Hasso-Casselanus‘ im Richterschen 
Corpus juris canoniei. 

3a* 
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‚trrefragabili‘ [cap. 13 X. 1, 31] et ix q. iif ,conqueftus' [cap. 8 
C. 9 qu. 3] et extra ‚de fo(ro) compe(tenti)‘ ‚cum contingat‘ 
[cap. 13 X. 2, 2]. 

15) Die nicht mehr der ursprünglichen Glosse angehörige 
Interpolation über die subsidiäre Geltung der ‚leges und canones‘ 
für die Sachsen, worin die kanonische Glosse nur mit ihrer 
Textstelle zitiert ist, zu II. 36 im ‚Codex Petrinus‘ und in den 
Zobelschen Drucken und die zu Ziffer 14 abgedruckte Petri- 
nische Zusatzglosse zu III. 87 § 1 habe ich oben mit den aus- 
drücklichen Anführungen gleicher Art zusammengestellt (erste 
Gruppe Ziffer 9 Abs. 2), um über das, was der Buchschen 
Glosse an Beziehungen auf die kanonische Glosse später hinzu- 
getan ist, eine erschöpfende Übersicht zu geben. 


Dritte Gruppe. 


(Stillsehweigend benutzte Glossenstücke.) 


Johann von Buch. 


1) 1.38 3 ‚de paves ne mach 
doch) Siehe zweite Gruppe 
Ziffer 4, wo auch die zur 
dritten Gruppe gehörende Glos- 
senstelle zum Dekret der bes- 
seren Übersichtlichkeit wegen 
mit abgedruckt ist. 

2) 11.45 § 4) Wen, wat van 
tegeden is, dat is almeftich hir 
van wonheit, dar umme ver- 
drukt fe it recht, ut ff. ‚de 
legibus et fenatus) confultis‘ 
l. ‚de quibus in fine [l. 32 
in fine Dig. 1, 3] et d iiij 
c. ,leges' et e ‚Statuimus‘ 
[Diet. Grat. ,Leges* ad cap. 3 
Dist. 4, cap. 4 ibid.]. 


Kanonische Glosse. 
wiculis cap. 30 pr. Dist. 63] 


Zusammen mit der mit ihrer 
Textstelle bezeichneten Glosse 
zum Liber Sextus (,indica- 
mus‘ cap. 15 in fine in VI? 
1, 3) benutzt. 


Jecundum patriae con- 
fuetudinem cap. 2 Dist. 4] 
quia, fi eft contra confuetudi- 
nem inhabitantium, per con- 
trariam confuetudinem ab- 
rogatur, ut infra eo(dem) 
S leges‘ et c. ‚Statuimus‘ 
[Diet. Grat. ‚Leges‘ ad cap. 3 
Dist. 4, cap. 4 ibid.]. 


Uber das Zitat aus dem Dekret, das Johann von Bueh 


aus der kanonischen Glosse dem aus der Accursischen ent- 
lehnten Digestenzitat hinzugefügt hat, und über die Behandlung 


+ ae pee Mee 


Joh. von Buch und die kanon. Gl. Zweite Gr. Z. 14,15, dritte Gr. Z.1—3. 41 


des Zitats bei Zobel 1535, Zobel-Menius und Gärtner vgl. meine 
Abhandlung zur Accursischen Glosse Gruppe II Ziffer 29. 


Johann von Buch. 


3) III 14 § 1 Abs. 3] In 
geiftlikem rechte! mach en man 
fines vorfpreken wort in dren 
dagen wederdedingen? unde dar 
na nicht.” Dat is dar umme, 
dat de fakeweldigen felden* 
fulven dar jegenwerdich fin.’ 


Kanonische Glosse. 


adem die‘ cap.62 X.2,23 
(ZM) Sed nunquid eft iftud 
neceffarium, ut eadem die de- 
beat revocari, vel quandocunque 
ante fententiam? Videtur, quod 
quandocunque ante fententiam, 


ut fup(ra) ‚de confef(fis)' c. ult. 


[cap. 3X. 2, 18], C. ‚de iu(ris) 
et fact(i) igno(rantia)‘ l. ‚error 
facti [1. 7 Cod. 1,18] et infra 
‚de cenfi(bus)‘ c. ‚olim‘ [cap. 20 
X. 3, 39], ubi de hoc. vel faltem 


ufque ad triduum,® c. ‚de er- 


Dritte Gruppe Ziffer 3. 


ka 


Wie in der Gl. zu 1.2 § 1 Abs. 2, I. 26 ‚lantrecht irwerven fe nicht 
Abs. 2, III. 87 § 1 ‚umme fodane‘ (zweite Gruppe Ziffer 3 N. 2, Ziffer 6 
N. 2, Ziffer 14 N. 2), bedeutet hier rechte (PZ gerichte) = richte ‚Gericht‘, 
nicht ‚Recht‘, wie Homeyer den Ausdruck aufgefaßt hat, wenn er (Sachsen- 
spiegel 3. Ausg. S. 312) von dem in der Glosse bemerkten Unterschied 
zwischen Sachsen- und geistlichem Recht „hinsichtlich der Befugnis, 
von des Vorsprechen Rede abzugehen‘ (vgl. Richtsteig Landrechts S. 421 
N. *) spricht. 

wederdedingen, transitiv gebraucht, ‚anfechten‘, ‚widerlegen‘. Mittel- 
niederdeutsches Wörterbuch V, 626 wedderdedingen. Mittelniederdeutsches 
Handwörterbuch S. 561. 

Die beiden in der Amsterdamer Handschrift und im Augsburger 
Primärdruck nicht vorhandenen Dekretalenzitate des ‚Codex Petrinus‘ 
und der Zobelschen Drucke cap. 3 X. 2, 18 und cap. 20 X. 3, 39 passen 
nicht auf das Widerspruchsrecht binnen drei Tagen. Die kanonische 
Glosse belegt damit und mit der Kodexstelle Ì. 7 Cod. 1,18 zwischen 
den beiden Dekretalenzitaten den weitergehenden Satz Videtur, quod 


= 


quandocunque ante fententiam. | 
Selden fehlt in der Amsterdamer Handschrift und bei Homeyer, muß 
aber aus dem ‚Codex Petrinus‘ und dem Augsburger Primärdruck er- 
gänzt werden. 

Selden bis fin] Z yn geiftlichem gericht felber folten kegenwertigk fein. 
Die Fristbestimmung von drei Tagen lehnt sich an die Textworte der 
Kodexstelle ‚ex continenti, id est triduo proximo, contradixisse‘. 


> 


e a 
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ro(re) advo(catorum)‘ 1.3 [1.3 
Cod. 2, 10]. 


Es ist ein Mißverständnis Homeyers (Richtsteig Land- 
rechts S. 421 N. * und Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 312, siehe 
auch oben N. 1), daß die Buchsche Glosse ‚die Befugnis der 
Partei, von des Vorsprechers Wort abzugehen, als eine Eigen- 
heit des sächsischen Rechts dem geistlichen Recht gegenüber‘ 
hervorhebt und sie daraus erklärt, daß ‚im sächsischen Recht 
(Homeyer, Prolog S.16 sagt: ‚im letztern‘, d. h. dem geiftliken 
rechte) die Partei selber im Gericht zugegen sei‘. Der von der 
Glosse besprochene ‚Unterschied zwischen Sachsen- und geist- 
lichem Recht‘ (Planck) besteht vielmehr darin, daß im säclısi- 
schen Gericht sogleich und jedenfalls ‚vor dem Urteil‘ (ante 
fententiam) widersprochen werden muß, im geistlichen Gericht 
die Partei wenigstens drei Tage (/ultem ufque ad triduum) 
Frist hat. Auch der auf das geistliche Gericht’ zu beziehende 
Satz über die Anwesenheit der Parteien dat de fakeweldigen 
felden fulven dar jegenwerdich fin gewinnt erst durch die in 
manchen Texten fehlende (vgl. N. 4) und von Homever nicht 
beachtete Einschränkung /elden den richtigen Sinn. Vel. 
Planck, Das deutsche Gerichtsverfahren im Mittelalter I, 208 
N. 31, 213 f. 1879. 


Johann von Buch. Kanonische Glosse. 


4) TIT. 57 § 1 Abs. 1] Wie 
in der Gl. zu I. 1 Abs. 2 
(zweite Gruppe Ziffer 2) mit 
der Fragstellung welker de ho- 
gefte fi, ob der Papst, der in 
geistlichem Gericht, oder der 
Kaiser, der in weltlichem Ge- 
richt der höchste ist. 
Abs. 2] Des! feggen itlike, ‚diferevit‘ cap. 8 Dist. 10] 
de keifer fi de hogefte; wenne Wie zur zweiten Gruppe Zif- 
he hebbe dat keiferrike van fer 2. 


nemende, wen van gode, ut 


Dritte Gruppe Ziffer 4. 
1 Vel. Gl. zu I.1 Abs. 1 N. 1. 
? Wie in der Gl. zu I. 1 Abs. 2. 


Joh. von Buch und die kanonische Gl. Dritte Gruppe Ziffer 3, 4. 43 


zei q. iiij c. ‚quaefitum‘ 
[cap. 45 C. 23 qu. 4] et extra 
‚de appellationibus‘ , fi duo- 
bus‘ [cap. T § 1 X. 2, 28].3 
Vortmer, den keifer maket 
dat her ut xciij. d? c. legi- 
mus‘ [cap. 24 § 1 Dist. 93].5 
Vorimer, de kerken moten 
tins geven deme keifere, ut 
xi q.i c. magnum! [cap. 28° 
C.11 qu. 1]. 

Hir is jegen unfe here, do 
he fprak: scene? funte Peter 
unde fine nakomelinge binden 
up der erden, de fcullen ge- 
bunden fin in dem hemmele‘, 
ut extra ‚de re iudicata‘ c. ‚ad 
apoftolicae‘, ubi ‚nos itaque‘ 


l. vi [cap. 2 in VIt 2, 14 verb. 


Dritte Gruppe Ziffer 4. 


3 Das Dekretalenzitat gehört zu den nächsten, hier tibergangenen, in der 
Gl. zu I. 1 Abs. 2 wiedergegebenen Ausführungen der kanonischen Glosse 
über die Berufung und über die einschlägigen Bestimmungen des Papstes 
Alexander III. 


* Über die Bedeutung des Satzes oben S.6 mit N.7. Z fh. vt /up(ra) 
eoi dem) lib. arti. lij [Ssp. III. 52 § 1], end nicht der pahft, und darumb fo 
Jey auch der keyfer under dem pahft nit, mit dem verderbten Zitat der 
Gratianstelle vt xxxvi). di/t. c. ‚legimus‘ [cap. 7 Dist. 87]. Vgl. oben S. 7 
nebst N. 9. 


5 Auffallend ist, daß Stengel in der Festgabe für Zeumer (vgl. oben S. 6 
N. 7) gerade diese entscheidende Stelle der Glosse zu III. 57 § 1 über- 
sehen hat, wenn er (S. 302 mit N. 2) als Beweis für die Bekanntschaft 
Johann von Buchs mit der Gratianstelle nur die Glosse zum folgenden 
Paragraphen III. 57 § 2 „Sint kejen des rikes vor/ten (erste Gruppe Ziffer 6) 
anführt, und noch dazu nach der entstellenden Lesart des Kölner Primär- 
drucks wanner men den keifer maket statt wen den keijer maket dat her. 

€ So (nicht cap. 27) nach der Glosse zum Dekret wie in der Gl, zu I. 1 
Abs. 2. Vgl. daselbst N. 13. 

7 wene, Langform des relativisch gebrauchten Interrogativpronomens = 
wen, ‚wen‘. Lübbe, Grammatik S.111, 113. Lasch, desgl. $ 410 mit Anm. 1 
S. 220. 
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Nos itaque‘].® Vortmer, de pa- 
wes het dat hemelfche unde 
dat erdefche rike, ut xxv). 


d. 


c. i [cap. 1 pr. Dist. 22]. 


Vortmer, de keifer huldeget 
dem pawefe, ut lxiij. d? c. 
tibi domino* [cap. 33 Dist. 
63). Vortmer, de pawes het 
dat rike gelecht van Kri- 
ken! herwart,!! ut extra de 


electione‘ c. „venerabilem: 


[cap. 34 X. 1, 6]. De pawes 


Dritte Gruppe Ziffer 4. 


8 


© 


Fi 
em 


Vel. Gl. zu I.3 § 3 ‚de paves ne mach doch‘, wo unter Berufung auf die 
Belegstellen aus dem Liber Sextus vom Papste gesagt wird wat he dut, 
dat is gedan, unde, wat he bindet, dat is gebunden, und wo es am Anfang 
mit den Worten der im Liber Sextus benutzten biblischen Quelle (Mat- 
thäus-Evangelium 16, 19) heißt Dit is dar jegen, dat dar Jteit in ewan- 
gelio: „quodcunque ligaveris fuper terram‘, ‚wat du bindeit up der erden‘ 
P fh. et extra ‚de inreiur(ando)‘ ,romani' in cle. |cap. unic. in Clem. 2, 9]. 
P Aryken (über der Zeile mit der Variante al’ gryken), Griechenland", 
Mittelniederdeutsches Wörterbuch II, 142, 562 Greke, Areke (mit dem 
Beispiel in Kreken, ‚in Griechenland‘). Z Grecia (das ist von kriechen). 
Die häufigen runden Klammern in der Glosse bei Zobel 1535, die in 
den folgenden Zobelschen Drucken fortgefallen sind, deuten nicht ‚Zobel- 
sche Zusätze‘ an, ‚sondern dienen nur als Interpunktionszeichen‘ zur 
Hervorhebung der eingeschlossenen Worte wie in dem Druckfehler- 
Verzeichnis hinter der Schlußschrift bei Zobel 1535 und im Text von 
Zobels erster Ausgabe des Lehnrechts (Homeyer, Sachsenspiegel II. 1 
S. 110). Die eingeklammerten Worte stammen, dort in Kommata ein- 
geschlossen, aus der abgeleiteten Leipziger Ausgabe von 1528, an die 
sich Zobel auch sonst im wesentlichen gehalten hat, wie schon Nietzsche 
(Allgemeine Literatur-Zeitung 1827. III 720) richtig erkannte. Vgl. 
Sitzungsberichte CX, 240 nebst N. 1 (gegen den Widerspruch Homeyers 
Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 78 N. Si: CXIV, 699; Bd. 167, Abh. 5 S. 5. 
herwart (P herwert), ‚herwärts‘, hierher‘. Mittelniederdeutsches Wörter- 
buch II, 258 herwart, -wert, -wardes. Lübben. Grammatik S. 122 herwert. 
Z hieher. Die bestimmtere Wendung mit Nennung Griechenlands van 
Kriken herwart statt der allgemein gehaltenen, in der Gl. zu L 1 Abs. 2 
gebrauchten Fassung ut dem often in dat weiten folgt dem Wortlaut 
der Belegstelle aus den Dekretalen Gregors IX. ‚ab apostolica sede 
pervenerit, quae Romanum imperium in personam magnifici Caroli a 
Graecis transtulit in Germanos‘. 


Tim, An, ggf GE ~~ eo eee 
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untfat ok den keifer, ut xv 
q. vi c. ‚alius‘ [cap.3 C. 15 
qu. 6] et dicto e, ‚ad apoftolicae‘ 
[cap. 2 in VI® 2, 14].!* 

Vortmer, de pawes under- 
windet fik underwilen wer- 
likes unde geiftlikes ge- 
richtes, alfo wen he wen?’ 
echt maket to beiden rich- 
ten,'4 de unecht was, ut extra 
ont filii fint legitime® c. 
‚per renrabilem‘ [cap. 13 X. 
4, Li]. 

Abs. 3] Jegen dit, dat de 
pawes werlik gerichte to geift- 
likem hebbe 9 dar jegen is d? x 
c. quoniam idem‘ [eap. 8 Dist. 
10]. Dar fteit, got hebbe geift- 
lik unde werlik gewefen,!® dat 
is den pawes van dem keifere 


yefunderet.!T Dit lofe fus. De 


Dritte Gruppe Ziffer 4. 


licet Papa quandoque 
utramque poteftatem fibi 
affumat, fcilicet cum legi- 
timat aliquem in fpiri- 
tualib(us) et temporalibus, 
ut ertr(a) „qui filii) fint 
legitimi) c. ‚per venera- 


bilem‘ [cap. 13 X. 4, 17). 


12 


13 


15 


17 


Der Satz über die Absetzung des Kaisers durch den Papst ist um- 
gestellt und das Zitat aus dem Liber Sextus selbständig hinzugetan, 
beides wie in der Gl. zu I. 1 Abs. 2. Siehe daselbst N. 15 und N. 17. 
wen, unbestimmtes Fürwort ‚irgend wen‘, ‚irgend einen‘. PA weme = 
wene. Mittelniederdeutsches Wörterbuch V, 618 we 2. Lübben, Gram- 
matik S. 117 und über die Langformen weme, wene ebenda S. 111. Vgl. 
oben N. 7. Z eynen. 

richten (PA rechten), ‚Gerichten‘, wie im Singular richte (A rechte, P ge- 
richte) zweite Gruppe Ziffer 14 N.2. Z seyten. Zobel-Menius, der die 
Ableitung aus der kanonischen Glosse weder zu I.1, noch zu III 57 
$ 1 kennt, und ebenso Gärtner Ändern die Lesart bei Zobel 1535 dahin: 
oh er einen, der von valter und mutter enchelich geboren ijt, ehelich macht. 
Vgl. Gl. zu III. 63 $ 1 Abs. 2. Meine Abhandlung zur Accursischen Glosse 
Gruppe I Ziffer 5. 

gewefen, substantivierter Infinitiv, wie we/en, ‚Wesen‘, ‚Sein‘, ‚Dasein‘. 
Vgl. Mittelniederdeutsches Wörterbuch IT, 104 gewesen und V, 696 wesen. 
Mittelniederdeutsches Handwörterbuch S. 578 wesen, wesent. 

got bis gesunderet] PA god dy hebbe dat geistlike unde dat werlike fwert 
(A geiitlile unde werlihe werke) an deme pawefe unde an deme heisere 
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richte 18 fin under/cheden,!? dat 
aver de pawes duffen echtede, 
dar hir vor af gefecht is, 

des baten de keifer, unde 
ok fo vervullet de pares 
wol in den faken des rikes 
Stat, wen dat .rike nenen 
keifer het, ut extra ‚de foro 
competenti c. licet‘ [cap.10 
X. 2, 2]. 

Unde welker hoger fi, dat 
untwerre fus, als wi hir boven 
gefecht hebben li. i ar. i, unde 
Segge: wat eigentlike drepe to 
der fele wart 28 unde to godes 
denfte, in den faken is de 
pawes de hogefte,! eder? wat 
eyentlike to dem live eder?” to 
der ridderfeap horet, dar ts 
de keifer de hogefte, ut ert, 


Dritte Gruppe Ziffer 4. 


fed illud fuit ad petitio- 
nem regis, ... Nam etiam 
vacante Imperio fupplet 
defectum Imperii, ut ex- 
tr(a) ‚de fo(ro) comp(etenti)‘ 
c. licet‘ [cap. 10 X. 2, 2]. 


1 


19 


as 
e 


22 


29 


gefundert, Stendaler Druck von 1488 (Mittelniederdeutsches Wörter- 
buch I, 688 entscheden 2) god heft (Z das Gott hab) dat geiftlike gerichte 
vnde ok dat werlike entscheyden (‚getrennt‘, ‚geschieden‘, Z ge/cheyden) 
an twen perfonen, dat is an deme paweite unde an deme keyjere. 

richte (Plural) wie oben N. 14. PAZ gerichte (gericht). 

A fh. dy wile dy paues vunde keyfer beide leuen. 

wart (Adv.), ‚gerichtet‘, ‚gewendet‘, „wärts‘, die Richtung der Bewegung 
anzeigend, mit voraufgehender Präposition to, in der Schrift oft un- 
getrennt dem vorhergehenden Worte angefügt, so bei Homeyer (Prolog 
S. 17 und Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 354) tu der selenwart. Mittelnieder- 
deutsches Wörterbuch V,639 -wert, -wart (-wort und Mittelniederdeutsches 
Handwörterbuch S. 557 wart, wert, wort), Lübben, Grammatik S. 122, 
wo das Wort bei den Präpositionen behandelt und als ,uneigentliche 
oder halbe‘ Präposition bezeichnet ist, aber doch mit adverbialer Natur. 
Lasch, Grammatik 8 37. III S. 33. 

de hogefte] P und Z stimmen. A und Homeyer hoger. 

eder, adversativ ‚aber‘, wie zweite Gruppe Ziffer 9 N. 3. PA und Ho- 
meyer Auer (aver). Z aber. 

Hier disjunktiv ‚oder. PA und Homeyer vnde (und). Z end. 


P "ef Wë 
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d? c. ‚cum ad verum‘ [cap. 6 
Dist. 96].* 

In den beiden Absätzen 2/3 wird der Inhalt der kano- 
nischen Glosse, aus der auch die Belegstellen entlehnt sind, 
fast vollständig (vgl. oben N. 3) wiedergegeben, zum Teil unter 
Wiederholung der bereits in der Gl. zu I. 1, auf die am Ende 
mit als wi hir boven gefecht: hebben l.i ar. è ausdrücklich zu- 
rückgewiesen ist, ausgeschriebenen Sätze, aber in wechselnder 
Form. Der für die Gl. zu I. 1 Abs. 2 entscheidende, nicht mit 
übernommene Satz Ego credo, poteftates effe diftinctas ist 
anı Schlusse von Abs. 3 durch eine andere, bestimmtere For- 
mulierung (Homeyer, Prolog S. 17 und Sachsenspiegel 3. Ausg. 
S. 354) ersetzt. Vgl. S. 26 zur zweiten Gruppe Ziffer 2. 


Johann von Buch. 

d, 6) III. 57 § 2 „Sint kefen 
des rikes vorften‘, III. 59 § 1 
Abs. 2] Das nebenstehend be- 
zeichnete, zur dritten Gruppe 


Kanonische Glosse. 
eligant‘ cap. 2 in Vt 2, 
14] Vel. erste Gruppe Ziffer 6 
und 7. Zu III 59 § 1 Abs. 2 
ohne Hinweis bei Zobel-Menius. 


gehörige Glossenstück ist beide 
Male wörtlich, aber stillschwei- 
gend und ohne jede Anführung 
benutzt, zusammen mit dem 
zweiten Teil des unmittelbar 
vorhergehenden, mit den An- 
fangsworten zitierten Glossen- 
stücks, wie zur ersten Gruppe 
Ziffer 6 und 7 ersichtlich. 

Fassen wir am Schlusse dieser Abhandlung die Ergebnisse 
der Vergleichung der Buchschen Glosse mit den beiden großen 
Glossenwerken der fremden Rechte kurz zusammen, so tritt 
vor allem die Arbeitsweise unseres Glossators in helles Licht. 


Dritte Gruppe Ziffer 4. 

"2 Die zitierte Stelle des Dekrets, im ‚Codex Petrinus‘ und in den Zobel- 
schen Drucken übergangen, ist wörtlich gleichlautend mit der maß- 
gebenden Gratianstelle cap. 8 Dist. 10, aus deren Glosse Johann von 
Buch seine Ausführungen geschöpft hat. Auf dieses Verhältnis der beiden 
Quellenstellen wird in der kanonischen Glosse zu dem Anfangswort 
‚Quum‘ von cap. 6 Dist. 96 hingewiesen mit den Worten: Hoc c. ex- 
politum elt Supra 10. Dift. c. quoniam‘; ideo hic non labores. 
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Neben den Fällen freier Bearbeitung erweist sich als über- 
wiegend seine wörtliche Benutzung beider Glossenwerke, die 
er nur ausnahmsweise ausdrücklich anführt, meistens der Kürze 
wegen mit ihrer Textstelle zitiert oder gar nicht nennt, aber 
doch wörtlich benutzt. Bezeichnend für seine Abhängigkeit ist 
die Behandlung der Zitate aus den fremden Rechtsquellen, die 
er den Glossenwerken nachschreibt, ohne sich überall von der 
Richtigkeit seiner Entlehnungen durch Nachprüfung zu über- 
zeugen, wie abgesehen von ein paar weniger schlimmen Fällen 
das grobe Verschen beweist, das ihm zu III. 45 § 1 twelf 
guldene pennige‘, Accursische Glosse Gruppe I Ziffer 3, 
untergelaufen ist und den Abschreibern nicht zur Last gelegt 
werden kann. Das schließt jedoch nicht aus, daß er auch 
selbständig Zitate hinzufügt oder ändert. Für die kritische 
und erschöpfende Feststellung der Zitate und ihre Säuberung 
von späteren Zutaten oder Änderungen ist daher die Ver- 
gleichung der Glossenwerke von größter Wichtigkeit. Dasselbe 
gilt von der Gestaltung des Textes, der mit den Zitaten belegt 
wird. Insbesondere wird ungeachtet mancher Schreiberversehen 
der hervorragende Wert der dem Augsburger Primärdruck 
nahe verwandten, durch Reinheit ihrer Sprache und Schreibung 
ausgezeichneten Amsterdamer Handschrift als Grundlage der 
neuen, kritischen Ausgabe der Landrechtsglosse des Sachsen- 
spiegels gegeniiber der abweichenden Uberlieferung der Hand- 
schriften und Drucke bestiitigt und sichergestellt. DaB auch 
das Verständnis der Buchschen Glosse durch Berücksichtigung 
der fremden Glossenwerke als Quclle erleichtert und erheblich 
gefördert wird, bedarf nach der zu III 57 $ 1 Abs. 2 zur 
kanonischen Glosse hervorgehobenen Probe (oben S. 6) keiner 
weiteren Ausführung. So steht der märkische Ritter, der ge- 
wesene bolognesische Student, ganz auf dem Boden der Ita- 
liener, zu denen Johannes Teutonieus aus Halberstadt durch 
seine Glosse zum Dekret, ‚das Vorbild des Aceursius‘, wie sie 
Rosenstock (Ostfalens Rechtsliteratur unter Friedrich II. 8.118) 
mit treffendem Ausdruck nennt, die Briicke geschlagen hatte, 
und die ihrerseits als Lehrmeister und Vorbild Johann von 
Buch gedient haben. 

4. Die folgenden drei Register, zur Buchschen Glosse, 
zur kanonischen Glosse, Sachregister, sind in derselben Weise 


ae et corato ln 
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bearbeitet wie die Register am Ende meiner Abhandlung zur 
Accursischen Glosse, unter Hinweis auf die Gruppen und Ziffern 
der Glossenstücke Johann von Buchs. Im Register nach Ord- 
nung der kanonischen Glosse ist zutreffenden Falls die Marke 
ZM hinzugefügt, im Stichwortregister ein Stern vorgemerkt, 
wenn Zobel-Menius die Benutzung der kanonischen Glosse un- 
beachtet gelassen hat. Zu den besternten 12 Fällen tritt das 
ihm sonst nicht unbekannte Glossenstück ‚eligant‘ cap. 2 in 
VI 2, 14, das er nicht angemerkt hat zu III 59 § 1 Abs. 2, 
wo es ohne jede Anführung wörtlich benutzt ist. Vgl. erste 
Gruppe Ziffer 7 und dritte Gruppe Ziffer 6. 

Im Anhang hinter den Registern sind die gelegentlichen 
Worterklirungen zur Sachsenspiegelglosse verzeichnet, in glei- 
chem Umfange wie in meiner Abhandlung zur Accursischen 
Glosse und mit einem vorgesetzten Stern zu dem bei Schiller 
und Lübben sowie bei Lübben-Walther fehlenden Wort. 


A) Register der Buchschen Glosse. 


Wie in meiner Abhandlung zur Accursischen Glosse, mit 
Einschluß der Zusatzstücke und Interpolationen (erste Gruppe 
Ziffer 9 Abs. 1, 2). 


Text. prol. Abs. 8 — II. 1. I. 49 Abs. 2 — 1.3. 
I. 1 Abs. 1,2 — IL 2, 51 $2— LEN... 
letzter Abs. — IL 2 N. 8. 5482 — S. 33 zu II. 14. 
` 2 §1 Abs.2 am E. — IL. 3, IIL. 3 
N. 1. II.ı1 § 2 ,deste he is luch het‘ — II.7. 
383 — IL9 N.6. 12 84 ‚tu left vor den konnig’ — 


I.9 Abs. 1, e und II. 8. 
$ 4 ‚unde dar na over fes weken’ 


‚de paves ne mach doch‘ — 111.4 
N.8 | IL 4 und IIL 1. 


6 $ 2 nene fcult6 — IL 7 N.3. — IL1N4. 
981 Abs.3 — IL 7 N.3. 17 §2 — IL1 N. 4. 
§5 — IL7N. A 20 § 2 am E. — IL. 1 N. 4. 


T § 1 ,wen it en get nicht — II. 5. 
1 §2 — IL3N I +11. 
5 §1 Abs.5 — I. 2. 


— IL 6, UL3 N. 1. 
35 § 2 — IL1 N.4. 
37 — 11.5 N. 3. 


‚nimpt he fe dar na lo echte — 


IG N. A 


6 ‚/antrecht irwerven fe nicht‘ Abs.2 ` 


34 am E. — I.9 Abs. 1, d. 

36 § 3 — I. 9 Abs. 2 mit N. 4 und 
II. 15. 

5 am E. — IL9 N. 6. 

2 ‚de gelde den Schaden! — 

9 Abs. 1, e. 

4 — S. 23 zu II 1 und 
III. 2. 

6281 Abs. 1 — IT. 1 N. 4. 


39 


48 
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III. 4§2 — 8.35 zu II 14. 
5 § 1 Abs. 1 — IlL. 1 N. 4. 
14 81 Abs. 3 — IIL 3. 
39 § 1 ‚der he gelden‘ — IL. 9 
N.5 41.9 Abs. 1, c. 
51 § 1 — L9 Abs. 1, a. 
52 § 1 Abs.? — I.5 N.3+S.6 


mit N. 7. 
§ 1 „Siren de qewiel wert‘ 
IL. 9. 

53 83 ‚Men ne mot okt — IL1 
N. 4. 


54 § 1 Abs.2 — 11. 10. 
82 it ne fi, dat ene de parces 
— 14. 

57 § 1 Abs. 1 — IL 2 N.5 und 
III. 4. 
81 Abs. 23 — S.6, IT. 2 
N. 3, 6,8 mit S. 26, 8.33 zu 
11.9 und III 4. 


6 


| 


III.57 § 1 am E. — 1.9 Abs. 1,e. 
§ 2 ‚In des keijers kore — 
— 8,5 und L 9 N. 1. 
$ 2 ‚de konnig van Bemen‘ 
— L 5. 
2 Sint kefen des rikes vorften' 
— S.7 N.9 und I. 6, IIl. 5. 
5981 Abs. 2 — I. 7, IH. 6. 
63 81 Abs. 1 — IL 11. 
81 Abs. 2 — ITIL 4 N. 15. 
§ 2 .— IL12. 
6486 — IT. 13. 
78 § 6 ‚oft de nott — Lü 
Abs. 1, b. 
82 § 1 Schlußnotiz — I. 8 und 
N.3 zu 1.9. 
85 § 1 LO Abs. 1, d. 
87 §1 — L 9 Abs. 2 und II, 14, 
15, HI. 3 N. 1. 


B) Register der kanonischen Glosse. 


1. Nach Ordnung der Glossenwerke. 


a) Glosse zum Dekret. 


shonefta‘ + ,iufta' + ,poffibilis' 
+ fecundum patriae con- 
Suetudinem' + loco'— ‚nece/- 
faria‘ cap. 2 Dist. 4 — I.9 N.3 
am E. und II. 1. 

„fecundum patriae confuetudi- 
nem‘ cap. 2 Dist. 4 — S. 3, 4 
und II. 2. 

diferevit‘ cap. 8 Dist. 10 — BA 
4, 6 und IT. 2, III 4. 


‚per faeculares® cap. 4 Dist. 17 — 
11.6 (ZM). 

‚viculis‘ cap. 30 pr. Dist. 63 — S.3 
und II. 4, HI. 1. A 

‚Dei‘ cap. 14 Dist. 88 — II. 3 (ZM) 

mperatorem‘ cap. 24 $ 1 Dist. 93 
11.9 (ZM). 

‚Quum‘ cap. 6 Dist. 96 — III. 4 N. 24. 

annum’ cap. 55 C. 16 quel — 11.11 
(ZM). 


b) Glosse zu den Dekretalen Gregors IX. 


ah omnibus‘ cap.1 de constitutioni- 
bus (1, 2) — I. 9 Abs. 2 mit N.4 
(ZM). 

„uod de uno‘ cap. 3 de consti- 
tutionibus (1, 2) — 8.3 und 
II. 13. 

in fimilibus: cap. 4 de rescriptis 
(1,3) — IL 13 N. 2. 


rationabilem‘ cap. 5 de rescriptis 
(1,3) — 1.9 Abs. 1, a. 

Servum’ cap. 13 de rescriptis (1, 3) 
— 11.10 (ZM). 

‚pari poena‘ de officio iud. del. 
(1, 29) — L 9 Abs. 1,e. 

‚obfervandum‘ cap. 5 de arbitris 
(1,45) — 11.7 (ZM). 


wl — ` MÉ a 
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‚nalefactores‘ cap. 8 de foro comp. ` 


(2, 2) — I. 9 Abs. 2 und II 14 
(ZM). 

‚interdictum‘ cap. 15 de restit. spol. 
(2, 13) — I.9 Abs. 1, b. 

‚indictionis‘ cap. 6 de fide instrum. 
(2,22) — S.18 mit N.9 zu I. 8. 

‚exheredaret‘ cap.23 de iureiurando 
(2, 24) — S.5 N. 6 und II. 5 
(ZM). 

‚minimis‘ cap. 11 de appellationibus 
(2, 28) — I. 9 Abs. 1, e. 


„eadem die’ cap. 62 de appellationi- 
bus (2, 28) — IIL 3 (ZM). 


' poft huiufmodi appellationem‘ 


cap. 66 de appellationibus (2, 28) 
— L 9 Abs. I,e und II.8 N. 2. 

‚ad pinguiorem‘ cap.3 de solutioni- 
bus (3, 23) — I. 9 Abs. 1, ¢. 

conditione donatur‘ cap.i de con- 
ditionibus (4, 5) — 1.3. 

„moderamine inculpatae tutelae‘ 
cap. 18 de homicidio (5,12) — 
1.9 Abs. 1, b. 


c) Glosse zum Liber Sextus. 


sindicamus' cap. 15 de rescriptis 
(1, 3) — S.3, 4 und Il. 4. 


‚haerefi‘ cap. 2 de sent. et re iud. 
(2, 14) — I. 4. 

‚ligaveris‘ cap. 2 de sent. et re iud. 
(2, 14) — S.4 und I. 2. 

‚Zlli autem‘ cap. 2 de sent. et re 
iud. (2, 14) — L5 + 6, 7 und 
I.9 N.3 am E. 

eligant’ cap. 2 de sent. et re iud. 
(2,14) — 1.6 (ZM), 7 und III. 
5, 6. 

‚cen/eretur‘ cap. 3 de sent. et re 
iud. (2,14) — 1.8 mit S. 18. 


silluftrium'‘ cap. 5 de sent. et re 
iud. (2,14) — IL. 12. 

curiam‘ cap. 3 $ 1 de appellationi- 
bus (2, 15) — II. 8 (ZM). 

‚certis‘ cap. unic. pr. de sponsalibus 
(4,1) — L 1 N.5. 

„Publicae honeftatis‘ cap. unic. pr. 
de sponsalibus (4,1) — I. 1. 
‚pertinent‘ cap.4 de privilegiis (5,7) 

— L 9 Abs. 1, d mit N. 2. 
‚In obfcuris‘ cap. 30 de regulis 
iuris (5, ult.) — I. 9 Abs. 1, d. 
‚Data Romae‘ cap. 88 de regulis 
iuris (5, ult.) — I. 8 mit N. 6 
und mit S. 18. 


d) Glosse zu den Klementinen. 


‚fulturus* cap. unic. de iureiurando 
(2,9) — S. 33 zu 11. 9. 

‚ve/tigiis‘ cap. unic. de iureiurando 
(2, 9) — 8.5 und I.9 Abs. 1,a 
N. 1. 


‚Conftantinum‘ cap. unic. de iure- 
iurando (2,9) — S. 4. 


2, Nach den Stichworten. 


‚ab omnibus’ cap. 1 X. 1, 2. 

‚ad pinguiorem cap. 3 X. 3, 23. 
annum’ cap. 55 C. 16 qu. }. 
‚cenferetur‘ cap. 3 in VIto 2, 14. 
‚certis‘ cap. unic. pr. in Vite 4, 1. 
conditione donatur‘ cap.4 X. 4.5. 


| ‚Conftantinum‘ cap. unic. in Clem. 


2, 9. 


curiam‘ cap. 3 §1 in VIte 2, 15. 


‚Data Romae‘ cap. 83 in VIt 5, ult. 
‚De haerefi' siehe ,haere/i'. 
‚Dei‘ cap. 14 Dist. 88. 


52 Emil Steffenhagen. 


* difcrevit' cap. 8 Dist. 10. 
adem die‘ cap. 62 X. 2, 28. 
‚eligant‘ cap. 2 in VIt 2, 14. 
‚exheredaret‘ cap. 23 X. 2, 24. 
‚Juturus‘ cap. unic. in Clem. 2, 9. 
‚haereyi‘ cap. 2 in VI" 2, 14. 

* hone/ta‘ cap. 2? Dist. 4. 

Zil autem‘ cap. 2 in VIt 2, 14. 
* illuftrium‘ cap.5 in VI 2, 14. 
‚imperatorem‘ cap. 24 § 1 Dist. 93. 
*indicamus‘ cap. 15 in Vito 1, 3. 
indictionis‘ cap. 6 X. 2, 22. 

‚In obf/curis‘ cap. 30 in VI! 5, ult. 
* in fimilibus‘ cap. 4 X. 1, 3. 
interdictum‘ cap. 15 X. 2, 13. 
*iufta® cap. 2 Dist. 4. 

‚ligaveris‘ cap. 2 in VIt 2, 14. 

* loco‘ cap. 2 Dist. 4. 
malefactores*® cap. 8 X. 2, 2. 
‚minimis’ cap. 11 X. 2, 28. 


„moderamine inculpatae tutelae‘ 
cap. 18 X. 5, 12. 

*meceffaria* cap. Dist. 4. 

obfervandum cap. 5 X. 1, 43. 

„pari poena‘ cap. 1 X. 1, 29. 

‚per jaeculares‘ cap. 4 Dist. 17. 

pertinent’ cap. 4 in VI° 5,7. 

* posfibilis® cap. 2 Dist. 4. 

„poft huiufmodi appellationem‘ 
cap. 66 X. 2, 28. 

„publicae honestatis’ cap. unic. 
pr. in VIte 4, 1. 

* quod de uno‘ cap.3 X. 1, 2. 

‚Quum‘ cap. 6 Dist. 96. 

‚rationabilem‘ cap. 5 X. 1, 3. 

* fecundum patriae confuetudi- 
nem‘ cap. 2 Dist. 4. 

‚Servum‘ cap. 13 X. 1,3. 

‚veftigiis‘ cap. unic. in Clem. 2, 9. 


| * viculis‘ cap. 30 pr. Dist. 63. 


C) Sachregister. 


Absetzung des Papstes wegen Un- | Dreifache Krönung — 8.5 und 1.9 


glauben — I. 4; des Kaisers | 


durch den Papst — I. 4. 
Accusari post mortem — II. 3. 
Adulterium — II. 14. 
Appellation siele Berufung. 


Bedingung — 1.3. 

Berufung (Appellation) an den Papst 
— 1.9 Abs. 1,e und IL 8 mit 
N.'2, 

Böhmische Kurstimme bei der 
deutschen Königswahl — Lo +6. 


Christlicher Glaube — H. 14. 
Conditio — I. 3. 


Derogierende Kraft der Gewoln- 


heit — SA 23 f. zu IL 1 und 
IIT. 2. 


Deutsche Königswahl — L5+ 6, 


11.5 N. 3; Eingreifen des Papstes 
1.6 mit N. 14, LT. 
Dos — IL 14 N.58. 


Abs. 1, a N. 1. 


| Eadem ratio, idem ius — I. 13. 
: Ecclesiastica crimina — II. 14. 


Ecclesiasticus iudex -- II. 14. 
Ehegeld (dos) — IL 14 N. 8. 
Ehesachen — Il. 14. 


Eidliche Bekrättigung unvollkom- 
mener echtsreschätte, insbeson- 
dere des Schiedsvertrages — II. 7 
mit N. 6. 

Figene Leute können nicht Richter 
sein — 11. 10. 

Enterbung des Kindes wegen Un- 
dankbarkeit — 11.5. 

Enterbungsgründe — S. 5 N.D. 


Friedebruch. Bruch des geistlichen 
Friedens — IT. 14. 


Geistliche Gerichtsbarkeit zwi- 
schen Laien in weltlichen Sachen 
— 1.9 Abs. 2 und Il. 14 mit N. 3. 
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Geistliches Gericht — II. 3, 14. 

Gewohnheit — S. 5. 

Glaube — II. 14. 

Gleiche Sache, gleiches Recht — 
S. 3, 6 und II. 13. 


Haeresis — II. 3, 14. 

Haereticus — I. 4. 

Handfeste. Name des Kaisers, Ort 
und Jahr, Monat und Tag soll 
man in allen Handfesten setzen 
— S. 18f. mit N.9 zu I. 8. 

Heer (Heeresgewalt) siehe Kaiser. 


Impedimentum iustitiae publicae 
honestatis — I. 1. 
Impoenitens — II. 3. 
Incorrigibilis — II. 6 mit N. 3. 
Justinianische Enterbungsgriinde 
l — S.5 N.5 und II. 5. 
Justitia publicae honestatis — I. 1. 


Kaiser siehe Papst. Den Kaiser 
macht das Heer — S. 6 mit N. 7, 
I. 6 Abschn. 1, II. 2 N. 3, S. 33 
zu II. 9, III. 4 mit N. 4 und N. 5. 

Kaiserkrönung — S.5 und 1.9 
Abs. 1, a N. 1. 

Kaiserrecht — IL 5 N. 3. 

Karl der GroBe gab das Recht der 
deutschen Königswahl — I. 5 
N. 3. 

Klage um einen Pfennig — Lg 
Abs. 1, e. 

König erlangt das Reich (die Reichs- 
gewalt) durch die Wahl — II. 9. 

Königsbann — IL 11. 

Konventionalstrafe 
trassstrafe. 


siehe Ver- 


Laien vor geistlichem Gericht — 
1.9 Abs. 2 und II. 14. 

Legem imponere suo successori — 
S.3 und IL 4, III. 1. 

Legitimatio per subsequens matri- 
monium — II. 5 N. 3. 

Lex — IL1. 


Locum debet scribero tabellio — 
S. 18 zu I. 8. 


Meineid — II. 14. 
Militarismus — S.7 mit N. 10. 
Modus — 1.3. 

Mönchsorden — §. 10 zu I. 2. 


Nichtigkeit des Schiedsvertrages 
ohne Strafversprechen — II. 7. 
Notwehr — 1.9 Abs. 1, b. 


Ordensgelübde — S.10 zu I. 2, 


Papst und Kaiser. Ihre Gewalt ist 
unterschieden (potestates distinc- 
tae) — II. 2. Welcher von beiden 
ist der höchste — S. 3 und II. 2, 
III. 4. Weder Papst, noch Kaiser 
mag seinem Nachfolger Recht 
setzen — S. 3 und II. 4, II. 1. 
Der Papst setzt den Kaiser ab 
wegen Unglauben I. 4. 

Periurium — IL 14. 

Pfaffen vor weltlichem Gericht — 
II. 6. 


Recht der öffentlichen Ehren (iusti- 
tia publicae honestatis) — I. 1. 

Reichsgewalt siehe König. 

Reinigungseid wegen Unglauben 
— LA 

Resolutivbedingung — 1.3. 

Rügen nach dem Tode im geist- 
lichen Gericht — II 3. 


Sachsenspiegel ein Privilegium 
— L8 N.1. 

Sacrilegium — II. 14. 

Satzung (lex) — IL. 1. 

Schiedsrichter — II. 7. 

Schilling und Solidus — II, 11. 

Schlüsselgewalt des Papstes und 
der Kirche — I. 2. 

Schuldner, der dem Gliubiger sein 
Vermögen abtritt — 1.9 Abs.1,c. 

Schwabenspicgel — II. 5 N. 3. 
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Sechzig Schillinge — II. 11. | Unglauben — II. 3, 14. 
Sententia sine scripto — II. 12. ‚Ungültigkeit von Privilegien — 
Servus iudex esse non potest — 1. 3. 

11. 10. Urteil muß schriftlich abgefaßt sein 
Strafversprechen beim Schieds- | — 11.12. 

vertrag — II. 7 mit N. 2. | Usurae — II. 14. 


Subsidiäre Geltung der ‚leges und 
canones‘ für die Sachsen — I. 9 | Verlöbnis als Ehehindernis für die 


Abs. 2 mit N. 4 und N.5. Blutsfreunde des Verlobten — 
Suspectus punitur ut haereticus — I, 1. 
I. 4 mit N. 1. Vertragsstrafe (Konventional- 


strafe) — II. 7 N.2. 
Undankbarkeit des Kindes als 


Enterbungsgrund — 11.5. Widerspruchsrecht gegen des 
Ungebeichtet — II. 3. Vorsprechen Wort — III. 3. 
Ungeratene Tochter — II. 5 N. 3. | Wucher — II. 14. 


A N H A N G. 
Verzeichnis der Worterklarungen zur Sachsen- 
spiegelglosse. 


allene (Adj.), allein I. 6. 
allene (Konj.), obgleich 1. 6. 


helt (intrans. und absolut), hält, 
bindet, mit der Negation: ist 


nichtig II. 7 N. A 
be/chet, Bedingung 1.7. ` , 
herwart (herwert), herwärts, hierher 


| 
| 
| 
| 
dat für dat it, daB es IL. 1 N. 4. | III, 4 N. 11. 
des (Adv.), hinsichtlich dieser Sache 
| 
| 


1.2 N. 1, IIL 4 N. 1. joch, auch, sogar II. 9 N. 5. 


eder, 1) disjunktiv: oder III. 4 N. 23, Joren(Part.),adjektivisch gebraucht: 


2) adversativ = aver II. 9 N. 3, | gewählten, nicht zu verwechseln 
III. 4 N.22. mit der Substantivform koren, I. 5 
en (Plur.), ihnen 1.1 N. 4, 1.6. | N. 1. 
| 


enticheiden (Part.), getrennt, ge- ` Kriken (gryken, Grecia), Griechen- 
schieden III. 4 N. 17. | land III, 4 N. 10. 


gefchicht, Geschelinis. ran ge/chicht mut von muden, begehren = ‚petit‘ 
(ge/chichte) = de facto, Gegen- IL? N. 11. 
satz van rechte (‚de iure‘) I. 6 


N.2, 4, 9. | number = nummer, nimmer II. 9 
geltlik = yeiftlik 1.3 N. 1. N. 6. 
gewefen, Wesen, Sein, Dasein IIL 4 | 

N. 16. | openlik, öffentlich I. 1 N. 1. 


wem SII. 4, w 


- A. — Piai any 


— ge a , 


. = 


Johann von Buch und die kanonische Glosse. 


echte siehe richte. 

richte (rechle, gerichte), Gericht II. 3 
N. 2,6 N. 2, 14 N. 2, IIL 3 N. 1; 
auch Plural III. 4 N.14 und N.18. 


* fcholefchat, Konventionalstrafe, 
Vertragsstrafe II. 7 N. 2. 
Selenırart siehe wart. 


— 
— 


umberichtlik 

sich nicht auf den richtigen Weg 
läßt, hartnäckig in 
seinen Irrtümern verharrt II. 6 
mit N. 3. 


incorrigibilis, der 


bringen 


vor (Adv.) = core, vorüber, vorbei 
1.3 N. 3, mit S. 11. 


wan (Subst.), Meinung 1.6 N. 1. 
wart (Adv.), gerichtet, gewendet, 
-wärts, mit voraufgehender Prä- 


| 
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position to, in der Schrift auch 
mit dem vorhergehenden Worte 
verbunden fu der felenrrart III. 4 
N. 20. 

wederdedingen (transitiv), anfech- 
ten, widerlegen III. 3 N. 2. 

welker = welk er (erer), welcher von 
beiden, „uter: II. 2 N. 4, IIL 4 
Abs. 1. 

weme siehe wen (unbest. Fürwort). 

wen (relativisch), wen I. 6; Lang- 
form wene III. 4 N. 7. 

wen (wene), unbestimmtes Fiirwort: 
irgend wen, irgend einen III. 4 
N. 13. 

wen (Konj.), außer, ausgenommen 
II. 12 N. 1; wenne I. 6 N. 8. 

wene siche wen (relat.). 

wenne siehe wen (Konj.). 

werlik, wertlik werltik, weltlich 
II. 2, 6, 14 N. 11, III 4. 
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Es gibt wissenschaftliche Probleme, denen äußere Um- 
stände ein allgemeines und sich stets erneuerndes Interesse 
sichern. Ein solches ist die Frage nach Ursprung und Be- 
deutung des Namens Germanen, nicht als ob aus ihrer Be- 
antwortung für die Sprach- oder Kulturgeschichte ein außer- 
ordentlicher Gewinn zu erhoffen wäre, sondern wegen der 
weltgeschichtlichen Rolle, die seine Träger gespielt haben und 
noch spielen. Nach Dutzenden zählen die mehr oder minder 
ernst zu nehmenden älteren Erklärungsversuche und, nachdem 
eine Zeitlang ein Stillstand eingetreten war, ist die Literatur 
über diesen Gegenstand neuerdings durch einige gelehrte Ar- 
beiten vermehrt worden, deren Reigen R. Henning in der 
/fdA. 54, 210 ff. eröffnet. 

Dabei gebrauche ich das Wort ‚neuerdings‘ gewiß mit 
mehr Berechtigung, als Henning dies in bezug auf eine von 
mir im Jahre 1892, also vor mehr als zwei Jahrzehnten, ver- 
öffentlichte Abhandlung tut, gegen die er ankämpft. In einem 
solchen Zeitraum bleibt weder die Wissenschaft im ganzen 
stehen, noch darf es der einzelne. Auf dem schwierigen Ge- 
biet, um das es sich hier handelt, hat noch niemand alle 
Stellungen, die er besetzt hatte, auch dauernd behaupten können, 
und es war immer Erfolg genug, wenn ein Teil davon sich 
halten ließ. Es braucht sich also gewiß niemand zu kränken, 
wenn er von den in einer Jugendarbeit ausgesprochenen An- 
sichten nicht alles aufrecht halten kann; ja, es wäre umgekehrt 
höchst bedenklich, wenn einer in so langer Zeit nichts zu- 
gelernt hätte. 

Auch Henning rechnet ja übrigens ausgesprochenermaßen 
damit, daß ich heute in Einzelheiten anders denken dürfte, 
und wie meine Zuhörer lange schon aus meinen Vorlesungen 
| wissen, so kann eine weitere Öffentlichkeit aus einer Bemerkung 


in meiner Anzeige von Ludwig Schmidts ‘Geschichte der 
1* 
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deutschen Stämme’ in der Deutschen Erde 12, 106 ersehen, daß 
es für mich persönlich der Einwendungen gegen meine einstige 
Ansicht, der Name Germani enthalte eine keltische Entsprechung 
zu lat. germänus, nicht mehr bedurfte, um mich von ihrer Un- 
haltbarkeit zu .überzeugen. Aber Henning mag recht haben, 
daß von ihren eigenen Urhebern aufgegebene Hypothesen bei 
anderen weiterwirken. Ich möchte darum meine Übereinstim- 
mung mit ihm in diesem Punkte ausdrücklich betonen. Ja, 
die von mir seinerzeit gegebene Erklärung des Germanen- 
namens leidet nicht nur an einer unsicheren etymologischen 
Grundlage. Wenn lat. germänus ın dieser Gestalt erst innerhalb 
des Lateinischen dureh Vermischung von *gen-men und " ker- 
men entstanden sein sollte, wie Osthoff Par. I 34 ff. annimmt, 
wäre an eine gleichlautende kelt. Entsprechung neben lat. ger- 
mänus doch nur dann zu denken, wenn die dabei vorausgesetzte 
Vermischung schon in die Zeit des vorgeschichtlichen kelto- 
italischen sprachlichen Zusammenhanges verlegt werden könnte. 
Eine solche Entsprechung kommt aber doch auch unter Mög- 
lichkeiten in dem Maße in Betracht, als jene Etymologie von 
germänus keineswegs zwingend ist. Da hier also doch nicht 
alle Wege versperrt sind, fällt es gegen meine damalige Deu- 
tung um so entscheidender ins Gewicht, daß sie — was Henning 
nicht einmal klar erkennt und geltend macht — an dem Grund- 
fehler leidet, zu einem als Bezeichnung des Gesamtvolkes der 
Germanen passenden Namen gelangen zu wollen, zu einem 
‘nomen gentis, um mit Tacitus zu sprechen. Es kann aber 
nicht zweifelhaft sein, daß von dem ‘nomen nationis’, dem Namen 
einer Völkerschaft, ausgegangen werden muß, der im Munde 
Fremder olıne Rücksicht auf seinen Wortsinn auf eine ganze 
Sprachgenossenschaft übertragen wurde. Für einen solchen 
Hergang auch in unserem Falle sprechen nicht nur zahlreiche 
Seitenstücke, sondern auch das ausdrückliche Zeugnis des 
Tacitus. 

Auch in anderen Punkten wird sich vielleicht ein Ein- 
verständnis feststellen lassen. In den wichtigsten Fragen aber 
gehen unsere Wege völlig auseinander. Und nachdem mein 
Gegner ausführlich, und wie mir scheint, nicht ohne Anhang 
zu finden, seinen Standpunkt vertreten hat, liegt es an mir, 
den meinigen zu rechtfertigen. Die Zeitverhältnisse bringen 
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es mit sich, daß diese vor Jahren unter dem unmittelbaren 
Eindruck seiner Ausführungen geschriebene Erwiderung erst 
jetzt an die Öffentlichkeit gelangen kann. Das gewährt mir aber 
den Vorteil, auch auf die anderen seither über den Germanen- 
namen ausgesprochenen Meinungen eingehen zu können. Und 
das muß ich ja auch deshalb schon, weil meine Untersuchung 
vor allem ein positives Ziel hat und ein negatives nur soweit, 
als in gleicher Weise alle Hindernisse beseitigt werden müssen, 
die sich diesem Ziel in den Weg stellen. 

Gleich Henning werde ich dabei die von anderen meist 
recht oberflächlich behandelte oder bereits in dem einen 
oder anderen Sinne als gelöst betrachtete Frage der links- 
rheinischen Germanenniederlassungen, die ja mit dem 
Aufkommen des Germanennamens im Altertum schon in Zu- 
sammenhang gebracht wurde, in den Kreis der Betrachtung 
einbeziehen. 

Wir haben in der nordöstlichen Ecke Galliens verschie- 
dene Völkergruppen oder -schichten vor uns, die wir gut tun 
werden, im Anschluß an die alten Quellen scharf auseinander- 
zuhalten: 1. die Germani cisrhenani Caesars, 2. die belgischen 
Stämme angeblich germanischer Herkunft, einschließlich der 
nicht zu den Belgen zählenden Treverer und 3. die von Kim- 
bern und Teutonen abstammenden Aduatuci (oder Atuatuci?). 

Henning geht als Anwalt des Keltentums so weit, auch 
Caesars ganz bestimmte Angabe über diese Aduatuci BG. 
2,29: ipsi erant ex Cimbris Teutonisque prognati als Fabelei 
zu erklären, ohne daß dessen Bericht Umstände enthält, die zu 
Bedenken gegen ihn Anlaß geben. Daß sich eine zurück- 
gelassene Lagerbesatzung von 6000 Mann gegen die Angriffe 
benachbarter Völkerschaften halten konnte, erscheint, näher 
besehen, gar nicht so wunderbar, wie Henning annimmt, in 
einem duréh Stammesfehden zerklüfteten Lande, in dem jede 
Feindschaft fast von selbst zugleich eine Freundschaft eintrug. 
Zeigt doch das, was über die in Gallien eindringenden Helvetier, 
Boier, Usipeten und Tenkterer und auch über die Germanen 
Ariovists verlautet, daß solche tapferen Fremden da und dort 
als Helfer gern gesehen waren und auf Unterstützung und 
Aufnahme rechnen durften. Ähnliches gilt vom Wanderzug 
der Kimbern und Teutonen im ganzen. Andernfalls wäre es 
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diesen Völkern bei aller Tapferkeit, Abhärtung und Kriegs- 
erfahrung unmöglich gelungen, sich so lange zu halten. Daß 
in annähernd 50 Jahren ein Volk von 6000 Waffenfihigen zu 
einem solchen von 19.000 anwachsen konnte, ist wenig erstaun- 
lich, besonders wenn man bedenkt, daß jenes Lager eine un- 
verhältnismäßig große Zahl von Weibern und Kindern be- 
herbergt haben kann. Wollte man übrigens alle Quellenberichte, 
die unglaubwürdige Zahlangaben enthalten, deshalb ın Gänze 
verwerfen, so bliebe von der (Geschichte des Altertums über- 
haupt wenig übrig. In unserem Falle steht es sogar so, daß, 
selbst wenn die Zahl von 6000, die uns Caesar nennt, Bedenken 
erregte oder offensichtlich irrtümlich wäre, doch die Zahlangabe 
als solche die Glaubwürdigkeit seines Berichtes erhöhen würde. 
Indes ist diese Zahl eigentlich nur dadurch auffallend, daß sie 
glaubhaft niedrig ist, und das ist sie, weil für Caesar ein 
Grund zur Übertreibung hier nieht vorlag. Dagegen sind die 
Angaben über die Stärke der von den Belgen aufgestellten 
Kontingente, wobei sich die Aduatuci mit 19.000 Mann be- 
teiligen, im ganzen 306.000 Mann, ganz gewiß stark übertrieben 
und ohne Wert, abgesehen davon, daß diese Übertreibung 
gleichmäßig genug sein mag, um wenigstens das Stärkeverhältnis 
der einzelnen Stämme zueinander erkennen zu lassen. Was 
immer aber am einzelnen seines Berichtes bemängelt werden 
mag, wird doch die Geschichte von der kimbrisch-teutonischen 
Abstammung der Aduatuci nicht auf Erfindung beruhen können, 
wo damals — 46 Jahre nach der Schlacht von Vercellae — 
viele aus der Zeit der Kimbernkriege noch am Leben waren, 
sogar solche, die in ihnen mitgekämpft hatten. Erzählt doch 
Caesar selbst BG. 1, 13 von dem Führer einer helvetischen 
Abordnung an ihn, namens Divico, der seinerzeit Feldhauptmann 
der Tiguriner ın jener Schlacht gewesen war, die dem Konsul 
L. Cassius Sieg und Leben kostete. Dadurch erscheint es völlig 
ausgeschlossen, daß bei der Erzählung von der kimbrisch- 
teutonischen Abstammung der Aduatuker schon eine Volkssage 
vorliegt. Mit Recht erinnert ja Henning, wie auch schon andere 
getan haben, bei den nach Taeitus Germ. 28 den Kimbern zu- 
geschriebenen Lagerplätzen an unsere Schwedenschanzen. Wenn 
er aber damit einen Grund zu finden glaubt, warum zunächst 
das oppidum eyregie natura munitum der Aduatuker und dann 
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diese selbst mit den Kimbern in Beziehung gesetzt werden 
konnten, übersieht er — von der Zeitfrage abgesehen — auch 
den Umstand, daß es in einem Lande, wo man in befestigten 
Städten wohnte, einer Erklärung für eine solche nicht bedurfte, 
und daß nur an unbewohnte und unbenützte alte Wallburgen 
derartige Sagen sich anknüpfen konnten. Übrigens hält es 
Henning nicht für ausgeschlossen, daß noch ein anderer Zu- 
sammenhang mit dem Kimbernnamen bestehe. Was für einer 
ihm vorschwebt, ist aus der beigefügten Anmerkung nicht deut- 
lich zu entnehmen. Aber was wir aus dieser erfahren, ist be- 
fremdlich genug: daß nämlich der Name Kimbern schwerlich 
ein deutscher Volksname sei. Über die in Jütland durch 
Augustus, Strabo und Ptolemaeus bezeugten fortlebenden Kim- 
bern, über das Himmerland und Himbersysel verliert Henning 
kein Wort; ferner erscheint ihm eine Etymologie ansprechend, 
die zur Erklärung des Namens die aufs Irische beschränkte 
Entwicklung kimb aus einer gemeinkeltischen Wurzel heran- 
zieht, die im Britannischen und Gallischen lautgesetzlich kamb 
lauten mußte. Das ist geradeso, wie wenn man einen nor- 
wegischen Ortsnamen unmittelbar aus oberdeutschen Wort- 
formen mit oberdeutschem Lautstande erklären wollte. 

Über die Aduatuei sei nur noch festgestellt, daß sie trotz 
ihrer ernstlich nicht zu bezweifelnden Abstammung von den 
germanischen Kimbern und Teutonen einen offenkundig kel- 
tischen Namen führen. Ganz in ihrer Nähe, auf einem Boden, 
der den Germani cisrhenani Caesars gehört, sind später Sunuci 
(Sunici, Sunuces) und Caruces bezeugt. Es tritt uns hier also eine 
ganze Gruppe von mit gleichem Suffix gebildeten Volksnamen 
entgegen. Natürlich gehört Aduatuct unmittelbar zusammen 
mit dem Stadtnamen Aduatuca, der an dem Hauptort der 
Eburonen Caesars und der mit diesen sich deckenden nach- 
maligen Tungern haftet. Nur stimmen die Angaben Caesars 
über die Lage seines Aduatuca, das nach ihm zwischen Maas 
und Rhein gesucht werden müßte, nicht gut zu der des Aduatuca 
Tungrorum; doch wird hier vielleicht eine Flichtigkeit oder 
ein Gedächtnisfehler auf Caesars Seite vorliegen. Da wir er- 
fahren, daß die Eburones Klienten der Aduatuci waren, ist 
die Stadt Aduatuca vielleicht ursprünglich eine Festung der 
Aduatuei in ihrem Lande. 
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Was die ganze Gruppe der belgischen Stämme anbelangt, 
mit denen Caesar im J. 57 v. Chr. Krieg zu führen hatte, 
schreibt er bekanntlich BG. 2, 4 einem Großteil davon ger- 
manische Abstammung zu, sich dabei auf die Aussage der Remi 
berufend. Im vorausgehenden Kapitel werden Belgae und 
Germani, qui cis Rhenum incolunt, ausdrücklich geschieden. 
Daher macht sich Henning ohne Not Gedanken darüber, ob 
sich die Angaben Caesars, die über den Rhein vordringenden 
germanischen Vorfahren der plerique Belgae hätten sich propter 
loci fertilitatem in ihrer neuen Heimat niedergelassen, auf 
Ardennen und Eifel beziehen können, wo Abteilungen der Ger- 
mani cisrhenani saßen. Die Germani eisrhenani hat Caesar 
dabei jedenfalls gar nieht im Auge. 

Es ist klar, daß auch die Aduatuci, deren kimbrisch- 
teutonische Herkunft später (BG. 2, 29) erwähnt wird, nicht 
zu den . plerique Belgae germanischer Abstammung gehören 
können, die vor Zeiten (antiquitus) über den Rhein herüber- 
gekommen sein sollen. Wohl aber werden diese kimbrisch- 
teutonischen Aduatuci, die keine ganzen 50 Jahre zur Stelle 
sein konnten, BG. 2, 4 mit zu den Belgae gerechnet, was schon 
zeigt, daß der Begriff Belgae nicht immer denselben Umfang 
gehabt haben kann und sein Inhalt ein wesentlich politischer 
und geographischer geworden sein muß. Es darf uns dann 
nicht wundern, daß sich innerhalb der Belgae Caesars auch 
sonst noch ältere und jüngere Träger des Namens unterscheiden 
lassen. So gebraucht Caesar BG. 5, 24. 25 den Namen Belgium 
zur Bezeichnung des Gebietes mehrerer Stämme, woneben aber 
Moriner und Nervier, die er sonst auch zu den Belgen rechnet, 
selbständig aufgeführt werden. Durch die Knappheit des Ge- 
treides ist er genötigt, seine Legionen bei verschiedenen Stäm- 
men Winterquartiere beziehen zu lassen. £ quibus unam, heißt 
es dann, in Morinos ducendam Gaio Fubio leyato dedit. alteram 
in Nervios Quinto Ciceroni, tertiam in Esuvios Lucio Roscio; 
quartam in Remis cum Tito Labieno in confinis Treverorum 
hiemare iussit; tres in Belgio (wie wohl mit B und dem fol- 
genden Kapitel gegen Belgis in « zu lesen ist) collocavit ... 

Henning nimmt es mir gewaltig übel, daß ich diese An- 
gabe für die Vorgeschichte der Belgen neu verwerte, daß ich 
daraus schließe, ‚daß die Moriner und Nervier nicht mehr zu 
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Belgium gehörten‘ und der Name in seinem älteren engeren 
Umfange nur den südlich von diesen befindlichen Stämmen 
eigne. Denn dieser Annahme stünde die Auffassung der über- 
wiegenden Anzahl der Caesarkritiker entgegen. ‚Schon Cluver 
hat bemerkt‘, fährt er fort, ‚daß hier in Belgis sich nicht im 
Einklang mit der sonstigen Terminologie des Caesar befindet. 
Hätte dieser so ohne jede Aufklärung gegen seinen eigenen 
Sprachgebrauch verstoßen können? Hier mußte auch ein 
römischer Leser Anstoß nehmen. Tatsächlich ist denn auch 
seit alter Zeit emendiert, Cluver vermutete ‘in Bellovacis’, das 
auch Kraner und andere aufnahmen, Walther schlug “in reliquis 
Belgis vor, Meusel wieder in Bellovacis (vgl. dessen Tab. conj. 
S. 19). Läge uns Caesar in einer guten Überlieferung vor, so 
möchte man an einer Emendation Anstoß nehmen, aber wenn 
der kompetenteste Beurteiler, Meusel, zu dem resignierten Be- 
kenntnis kommt, “der Text des Bellum Gallicum ist in ganz 
unglaublich schlechter Weise überliefert’, dürfte man sich wohl 
hüten, auf dieser einen Stelle eine neue Belgentheorie zu be- 
gründen, die Much auch im Reallexikon S. 224 ohne Kautelen 
wiederholt’. 

Um eine neue Belgentheorie handelt es sich aber hier 
keineswegs, da schon der gewiß vorsichtige Zeuß Die Deutschen 
190 bemerkt: ‚Denn auch zugegeben, Germanen wären schon 
frühe über den Rhein gegangen und hätten sich auf seinem 
Westufer niedergelassen, so ging ja nach Caesars Nachrichten 
selbst die Mischung nicht durch die ganze Masse des Volkes, 
welche der Name Belgen umfaßt, so daß man dessen Ent- 
stehung eben aus dieser Mischung ableiten könnte, sondern 
beschränkte sich auf die östlichen Gegenden, während der Kern 
des belgischen Zweiges und seine Hauptmacht, gerade nicht 
im Osten, sondern im Westen lag, bei den Bellovaken und 
ihren Nachbarn, deren Gegenden darum vorzugsweise Belgium 
hießen (B. Gall. 5, 24. 25).* Auch bei Bremer Ethnographie 
d. germ. Stämme ist auf Karte I, die “Galli und Germani im 
J. 58 v. Chr. nach Caesar’ darstellt, innerhalb des weiteren 
Bereiches der Belgae ein engeres Gebiet als Belgium bezeichnet. 
Und was die Emendationsversuche anbelangt, ist es klar, daß 
‘in reliquis Belgis, das ja auch wenig Anklang gefunden zu 
haben scheint, ganz vag ist und keine Lokalisierung enthält. 
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Was nach Abzug der vorher besonders erwähnten Nervier, 
Moriner und Remer übrigbleibt, verteilt sich auf zwei mit- 
einander nicht zusammenhängende Gebiete, von denen aber, 
wie sich aus dem Verlauf der Ereignisse ergibt, nur eines mit 
Besatzungen belegt war. Daß es ‘in Bellovacis’ hieß, ist aber 
von vornherein unwahrscheinlich, weil Caesar wegen der aus 
der vorausgehenden Mißernte entspringenden Verpflegungs- 
schwierigkeiten kaum eine so große Menschenmenge — es 
handelt sich um drei Legionen — beisammengehalten und zu 
einem Stamme gelegt haben wird. Ferner läßt Henning un- 
erwähnt, daß von diesen drei Legionen, die nach BG. 5, 24 
in Belgio Quartier bezogen haben, eine nach dem folgenden 
Kapitel später ex Belgio zu den Carnuten geschickt wurde. 
Man müßte da doch erwarten, daß es hier ex Bellovacis hieße, 
wenn früher die Bellovacı genannt worden wären. Aber auch 
der Emendation in reliquis Belgis im C. 24 ist dieses ex Belgio 
gewiß nicht günstig. Entscheidend ist jedoch, daß nach 
C.46. 47 desselben Buches von den zwei Legionen, die nach 
Belgium gelegt worden waren und noch dort standen, die eine 
bei den Bellovaken, die andere in Samarobriva, dem Hauptort 
der Ambianen, ihre Quartiere hatte. Es kann also unmög- 
lich davon die Rede sein, daß beide zu den Bello- 
vaken geschickt wurden. Und die bis zu dem von Henning 
so sehr gerühmten Meusel sich fortpflanzende “Emendation’ ‘in 
Bellovacis zeigt nur, ‚in wie unglaublich schlechter Weise‘ der 
Text des Bellum Gallicum, was diese Stelle betrifft, von klas- 
sischen Philologen behandelt wird, wobei ihnen Henning noch 
Beifall spendet. 

Daß Caesar es nicht besonders aufklärt, daß sein ‘Bel- 
gium’ ein engerer Bereich ist als das Gebiet der Stämme, die 
sich im J. 57 v. Chr. gegen ihn verbanden und von ihm als 
‘Belgae’ bezeichnet werden, ist nicht besonders auffallend, da 
doch die Bedeutung von ‘Belgium’ aus der Verwendung des 
Wortes sofort klar wurde. Ubrigens setzt Caesar auch sonst 
manches als bekannt voraus, ja, es begegnen uns bei ihm sogar 
wirkliche, keineswegs auf Textverderbnis beruhende Unstimmig- 
keiten, und wir müssen solche unter Umständen eben mit in 
Kauf nehmen. Hier hegt aber, wenn wir nur an dem ohnedies 
durch die Überlieferung besser als ‘in Belgis’ gestützten ‘in 
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Belgio’ festhalten, gar kein ‚Verstoß Caesars gegen seinen 
eigenen Sprachgebrauch‘ vor, weil er selbst ‘Belgium’ nic in 
einem andern Sinn verwendet. Die verschiedene Ausdehnung 
des ethnographischen und geographischen Namens ‘Belgium’ 
und des politischen ‘Belgae’ hat im übrigen Seitenstiicke genug. 
Sehr nahe liegt es, dabei an die verschiedenen Bedeutungen 
von Holland, Österreich oder Preußen zu erinnern. Aus Caesar 
BG. 2, 4 wissen wir, daß der König Diviciacus der Suessiones, 
also einer zu Belgium gehörigen Völkerschaft, einen Teil Gal- 
liens und sogar Britanniens beherrschte. Letzteres bezieht sich 
offenbar auf jene britannischen Küstenstämme, die nach Caesar 
BG. 5, 12 vom Land der Belgen herübergekommen waren und 
nach seiner Mitteilung noch die Stammnamen ihrer Heimat 
weiterführten. Bei Ptolemaeus II 3, 13 erstreckt sich über ein 
weites Gebiet des südlichen England der Sammelname Beiyaı, 
in deren Bereich Ovevra, das Venta Belgarum des Itin., Venta 
Velgarum des Geographen v. Rav., das heutige Vinchester liegt. 
Als ein besonderer und nicht unter dem Namen Beryar mit- 
einbegriffener Nachbarstamm begegnen: uns aber bei Ptolemaeus 
II 3, 12. 13 die Argsßarıoı, gewiß eine Abzweigung von den 
Atrebates des Festlandes, die aber dort ein Glied des Belgen- 
bundes sind. Auch in dem von Belgien aus kolonisierten Teil 
Britanniens tritt uns also der Belgennamen in einem engeren 
Sinn entgegem, als er ihn später auf dem Kontinent hat. Und 
seine Ausdehnungsfähigkeit beweist doch schon der Umstand, 
daß auch die erst vor einem halben Jahrhundert eingewanderten 
Cimbri- Teutoni > Aduatuci von Caesar mit zu den Belgen 
gerechnet werden. 

Wenn sich innerhalb des belgischen Gebietes in weiterem 
Sinn noch Fugen erkennen lassen, ist das von Interesse für 
die Frage, wo wir denn unter den Belgae Caesars die plerique 
zu suchen haben, die germanischer Herkunft sind. Aber wie 
immer sich das mit Belgium verhält, liegt germanische Ab- 
stammung bei solchen Elementen näher, die der späteren Ger- 
manengrenze geographisch näherstehen. Deshalb schon kommt 
dabei das Gebiet, das wir für Belgium in Anspruch nehmen 
zu dürfen glauben, weniger in Betracht. Und es kann nicht 
überraschen und verträgt sich jedenfalls mit Caesars Nachricht 
über die plerique Belgae vollkommen, wenn nach Tacitus 
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Germ. 28 für die Nervii, einen starken belgischen — aber nicht 
zu Belgium gehörigen — Volksstamm germanische Herkunft 
behauptet wurde. 

Wenn den von Germanen abstammenden plerique Belgae 
des Caesar die einzigen Nervii des Tacitus gegenüberstehen, 
ist das nicht unvereinbar. Denn Caesar konnte BG. 2, 3 leicht, 
von der Absicht geleitet, den belgischen Waffenbund, den er 
in dem zu schildernden Feldzug bezwang, seinen Lesern als 
besonders gefährlich hinzustellen, das germanisehe Element der 
Belgen stärker erscheinen lassen, als es in Wirklichkeit war 
und ihm selbst angegeben wurde. Tacitus, dem es weniger 
auf erschöpfende Genauigkeit als auf pointierte Darstellung 
und Beobachtung stilistischer Rücksichten ankam, konnte sich 
mit der Anführung eines Stammes statt einer ganzen Gruppe 
begnügen, besonders wenn er dabei deren bedeutendsten Ver- 
treter herausgriff. Hätte er es auf vollständige Aufzählung 
abgesehen gehabt, so hätte er Germ. 23 ja auch die Germani- 
Tungri nicht übergehen dürfen, die er nach Germ. 2 ohne 
Zweifel für germanische Eindringlinge ın Gallien hielt, ferner 
die Aduatuci, deren kimbrisch-teutonische Abstammung ihm 
aus Caesar bekannt sein mußte. 

Weit fühlbarer ist die Unstimmigkeit gegenüber Caesar, 
die sich durch die Vergesellschaftung der Nervier mit den 
Treverern bei Tacitus Germ. 28 ergibt, denn die- Treveri zählt 
Caesar nirgends zu den Belgae und, wenn er gewußt hätte, 
daß sie von Haus aus Germanen seien, würde er Gelegenheit 
genug gefunden haben, es zu sagen. Und A. Hirtius, der 
BG. 8, 25 über sie aussagt: quorum civitas propter Germaniae 
vicinitatem quotidianis exercitata bellis cultu ac feritate non 
multum a Germanis differebat, mußte hier notwendigerweise 
ihrer germanischen Abkunft gedenken, falls ihm von einer 
solchen etwas bekannt war. 

Die Nervier werden auch von Strabo p. 194 als germani- 
sches Volk bezeichnet. Nach Henning vielleicht auch die Tre- 
verer, und derselben Meinung ist Müllenhoff DA. 2, 201. Ja, 
dieser spricht sich darüber dort sogar noch bestimmter wie 
folgt aus: ,Strabo p. 194 nennt die Triboker, Treverer und 
Ubier, ohne sie als Germanen zu bezeichnen, und fährt darauf 
fort Tensviscıs Bè ouveysig Nésoutct, er läßt die Treverer und 
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Nervier also filschlich zusammengrenzen; fügt er dann noch 
in bezug auf diese hinzu za: zcöro l'epuaviziy eves, so müssen 
ihm doch wohl beide wie die Ubier als Germanen von seinem 
Gewährsmann genannt sein.‘ Müllenhoff hat dabei übersehen, 
daß kurz vorher (p. 193) Strabo die Triboker als ein l'spuavızzv 
Zu resawdev èn cis cixstas bezeichnet hatte, und mißversteht 
Strabo auch im übrigen. Dessen Äußerung über die Treverer 
lautet in ihrem ganzen Zusammenhang: perà 22 tobg Mektoparpt- 
ucdz nat Toon fou mapstroüsı cov 'Püvev Torcurpot, nad’ che mencinza: 
=> Cedyp2 Den ig Pwpalwy mt ty GCEärttäztn toy Peguavenoy 
RÉRE. Teeny Zë cy 05%: ot watz TOÜTOY Tey tency, EU perivavey 
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Aypizzag excviag eis thy èvtog tod ‘Privov. Tencuipcig TÈ cuvegeio 
Néosurct, vat tolto Tesuavexsy &0ves. Dabei konnte Strabo wohl 
als allgemein bekannt voraussetzen, daß der Rhein die Grenze 
zwischen Germanen und Galliern bilde, wie er auch selbst kurz 
nachher (p. 205) aussagt, daß diese beiden Völker ein nur durch 
den Rheinstrom geschiedenes Land bewohnen, und die Vor- 
stellung vom Rhein als Völkerscheide schwebte ihm gewiß auch 
vorher lebhaft vor Augen, wenn er von den Tribokern auf 
dem linken Stromufer als einem germanischen herüber- 
gekommenen Volk redet. Daß die ursprünglich jenseits woh- 
nenden Ubier, die Agrippa mit ihrem Einverständnis auf das 
diesseitige Rheinufer führte, Germanen waren, konnte er danach 
als selbstverständlich voraussetzen und, wenn er dann fortfährt: 
‚an die Treverer schließen sich die Nervier, ebenfalls ein ger- 
manisches Volk‘, können die andern Germanen, an die er dabei 
denkt, niemand andrer sein als die Ubier, beziehungsweise die 
Ubier und die Triboker. Eine andere Auslegung lift die Stelle, 
genauer betrachtet, nicht zu. Aber allerdings war sie sehr 
leicht mißzuverstehen. Und wie von Müllenhoff so konnte sie 
auch im Altertum schon mißverstanden werden. Dann ergibt 
sich aber sofort der Verdacht, daß die als Germanenstämmlinge 
gerade neben den Nerviern auftretenden Treverer des 
Tacitus auf ein solehes Mißverständnis jener Strabostelle mittel- 
bar oder unmittelbar zurückgehen. 

Damit sind aber nicht nur die ‘germanischen’ Treverer 
von Germ. 28 stark erschüttert, sondern zu einem Teil aueh 
die Nervier. Denn es ist für die Beurteilung der Aussage über 
sie von großem Belang, ob diese auf zeitgenössischen Erkun- 
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digungen des Tacitus beruht oder aus älterer Quelle geflossen 
ist, und gab es eine literarische Tradition, die ursprünglich 
nur den Nerviern germanische Nationalität zuschrieb, so rückt 
sie inhaltlich nahe an Appianus heran, dem die Nervier als 
Kipgewy xa Tevtovuy aröyovc: galten. Dies beruht, wie Zeuß 
Die Deutschen 215 gesehen hat, auf Verwechslung mit den 
Aduatukern, also einem Gedächtnisfehler. Da es aber nicht 
ausgeschlossen ist, daß Appianus diesen Irrtum schon von einem 
Vorgänger übernommen hat, ergibt sich die Möglichkeit, daß 
auch das Germanentum der Nervier bei Strabo und Tacitus 
auf eben diese Verwechslung zurückgeht. 

Jedenfalls möchte ich heute noch entschiedener als Hen- 
ning die Aussage des Tacitus Germ. 28 über die Nervier und 
vor allem über die Treverer auf literarische Überlieferung 
zurückführen. Um so weniger könnte ich den Satz (S. 218f.) 
unterschreiben: ,Tacitus polemisiert! gegen eine ihm ver- 
mutlich aus der Literatur bekannt gewordene Ansicht, die er 
mit Unrecht den Stämmen selber zuschrieb.‘ In Wahrheit 
spricht Tacitus gegen ihren Anspruch auf germanische Ab- 
stammung gar keinen Zweifel aus und meint nur, daß sie keinen 
Grund hätten, sich auf sie etwas einzubilden, da sie ganz den 
schlaffen Galliern glichen. Und insofern allerdings sind sie ihm, 
auch wenn ihre Germanica origo zu Recht besteht, keine haud 
dubie Germanorum populi wie die unmittelbar am Rhein woh- 
nenden Vangiones, Triboci und Nemetes, zu denen er dann 
übergeht. Freilich hat Henning hier einen Vorgänger in Müllen- 
hoff, der DA. 4, 393 bemerkt: ‚Tacitus sagt also, daß die 
Treverer und Nervier in betreff des Anspruches auf germanische 
Abkunft ohne Grund ehrgeizig, eifersüchtig seien‘, dabei aber 
den Satz: tanquam per hanc gloriam sanguinis a similitudine 
ac inertia Gallorum separentur, der den Ausdruck «ltro (‘ohne 
Grund’) aufklärt, unter den Tisch fallen läßt. Ob nicht in dem 
Worte per hanc gloriam sanguinis sogar ein Hinweis darauf 
gegeben ist, daß für Taeitus ihre Germanica origo wirklich be- 
steht, möchte ich den Latinisten zur Entscheidung überlassen. 

Auch Caesars Aussage über die ‘plerique Belgae geht 
nach Henning (S. 215) möglichwerweise nicht, wie er selbst 
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angibt, auf die Mitteilungen der Remi zurück, sondern auf eine 
ältere, für uns nicht mehr kontrollierbare literarische Tradition, 
und dabei wird auf Timagenes (bei Ammianus Marcellinus 
15, 9, 4) verwiesen, nach dessen Angabe die Druiden gelehrt 
haben, daß ein Teil der Gallier über den Rhein herüber ein- 
gewandert sei. Aber Henning selbst muß zugeben, daß Caesars 
Quelle nicht etwa Posidonius gewesen sein kann, dem eine 
strenge Scheidung zwischen Kelten und Germanen nicht zuzu- 
trauen ist. Und wer käme sonst noch ernstlich in Betracht? 
Viel näher liegt es da doch, einen nichtliterarischen Zusammen- 
hang mit der Angabe des Timagenes zu suchen. Hatten wirk- 
lich die Druiden die Erinnerung an Einwanderungen aus über- 
rheinischen Gegenden bewahrt, so konnte solche Kunde be- - 
sonders auch bei den Belgen und in bezug auf sie fortleben 
und durch die Remi oder sonstwie Caesar zukommen. Da 
Timagenes dabei auch von äußersten Inseln spricht, so wird 
man die Einwanderer ebenfalls eher am linken Ufer des Nieder- 
rheins und an oder nahe der Meeresküste suchen als weiter 
landeinwärts und gerät auch so nach Belgien. Ein völliger 
Einklang würde freilich nur dann bestehen, wenn sich auch 
der Bericht der Druiden auf ein nachmals keltisiertes ger- 
manisches Element bezöge oder umgekehrt bei Caesar ein Irr- 
tum und eine Verwechslung der Herkunft aus Germanien mit 
germanischer Herkunft vorläge. 

Caesar hat als erster — soweit namhafte Persönlichkeiten 
in Betracht kommen — die Germanen bestimmt und aus eigener 
Anschauung als besondere Nationalität kennen und von den 
Galliern unterscheiden gelernt und er lernte zugleich den Rhein 
als Völkerscheide kennen, falls ihm nicht schon die Literatur, 
aus der er den Namen Rhenus schöpft, diese Vorstellung ver- 
mittelte. Dieser Strom trennt schon im Oberlauf nach BG. 1, 2 
die Helvetier wie im untersten die Belgen von den Germanen. 
Als seine Uferanwohner kannte Caesar sicherlich — wenn er 
das auch nicht ausdrücklich sagt — den Helvetiern gegenüber 
die Markomannen und weiter nördlich ausgesprochenermaBen 
die Ubier, die Sugambrer und zwischen seinen Mündungsarmen 
die Bataver. Von den germanischen Stämmen im Gefolge Ario- 
vists auf der linken Stromseite wußte er, daß sie vor kurzem 
von der rechten herübergekommen waren, und der schmale 
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rechtsseitige Uferstrich, den nach BG. 4, 4 die Menapier außer 
ihren weit ausgedehnteren linksseitigen Besitzungen innehatten, 
konnte das Bild in seinem Gesamteindruck nicht verändern: 
der Rhein war ihm und galt seit ihm als Grenze zwischen 
Galliern und Germanen. Daß die Dinge früher einmal anders 
gelegen haben könnten, kam ihm nicht in den Sinn. Daß er 
vielmehr die Vorstellung vom Rhein als Grenzstrom auch auf 
eine ferne Vorzeit übertrug, zeigt seine Mitteilung BG. 6, 24 
über die gallischen Niederlassungen in Deutschland: ac fuit 
antea tempus, quum Germanos Galli virtute superarent, ultro 
bella inferrent, propter hominum multitudinem agrique tnopiam 
trans Iehenum colonias mitterent. itaque ea, quae fertilissima 
Germaniae sunt loca circum Hercyniam silvam . . . Volcae 
Tectosages occupaverunt atque ibi consederunt ... Caesar denkt 
sich hier die Sache nicht anders, als daß von Haus aus überall 
in Germanien, auch dessen südlichen Strichen, ursprünglich 
Germanen wolnten, und daß die Volcae ihre Sitze mit be- 
waftneter Hand solchen Germanen abgewonnen haben; daher 
der Schluß auf die einstige kriegerische Überlegenheit der 
Gallier, der mithin auf einer falschen Voraussetzung beruht. 
Und hörte er umgekehrt von einer in der Vorzeit erfolgten 
Einwanderung belgischer Völkerschaften aus Germanien, so 
mußte er das als eine Einwanderung von Germanen verstehen. 
Daß er aber dann die Belgae auch ausdrücklich als Germanen- 
stiimmlinge hinstellte, war eigentlich selbstverständlich, wenn 
sie damit in den Augen seiner Landsleute als ein gefithrlicherer 
Feind und der Sieg über sie um so rühmlicher erscheinen 
konnten. 

Noch tiefer sinkt wohl die Schale des Germanentums 
belgischer Stämme, wenn man ıhr Verhältnis zu den Germani 
cisrhenani mit in Betracht zieht. Diese sind nach Tacitus 
Germ. 2 die ersten germanischen Eindringlinge auf gallischem 
Boden: gue primi Rhenum transgressi Gallos erpulerint ac nunc 
l'ungri, tunc Germani vocati sint. Und wir werden das den 
Gewährsmännern des Tacitus gerne glauben, weil es natürlich 
und selbstverständlich ist, daß von den Vorkämpfern, mit denen 
man zuerst zu tun hat, der Name ausgeht und auf die Hinter- 
männer übertragen wird. Ein zweiter Vorstoß — der belgische — 
müßte also erfolgt sein, und zwar weiter reichend als der erste 
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— ‘germanische’ im engsten Sinn — und ohne den Stamm, 
den die erste Welle über den Rhein geführt hatte, weiter fort- 
zuschieben oder an ihn Anschluß zu gewinnen. Denn die 
Germani cisrhenani nehmen, wenn wir durch Caesar BG. 2, 3 
recht berichtet sind, allen anderen Belgen gegenüber eine 
Sonderstellung ein. Eine solche ist aber weit eher begreiflich, 
wenn sie später, als wenn sie früher über den Rhein ge- 
kommen sind. 

Nach all dem hängt das Germanentum der Belgen an 
einem sehr dünnen Faden. Aber zu seiner entschiedenen Ver- 
neinung liegt auch kein Grund vor. Denn das Argument aus 
dem Sprachcharakter der Namen, die aus den in Betracht 
kommenden Stämmen erhalten sind, ein Argument, auf das 
Henning ım Anschluß an Zeuß und Müllenhoff so großes Ge- 
wicht legt, muß, wie weiter unten ausführlicher auseinander- 
gesetzt werden soll, versagen, wenn mit der Möglichkeit voll- 
zogener Keltisierung zu rechnen ist. Auffallend ist immerhin, 
daß bei Ptolemaeus II 2, 8 an der irischen Ostküste neben 
dem ganz ungaelischen Stammnamen Mavamot, der sich mit dem 
der belgischen Menapii deckt, der Name Katxo: steht, das ist 
mit keltischer Lautgebung der Name der germanischen Chauken, 
“Hauhos. Eine solche Niederlassung von Chauken in Ostirland, 
so interessant sie ist, kann nicht besonders auffallen, da gerade 
die Chauken es sind, die zuerst von allen germanischen Stämmen 
als Seeräuber bezeugt sind. Nach Tacitus Ann. 11,18 plünderten 
und verheerten sie unter Führung des Kanninefaten (kannascus, 
den Corbulo im J. 47 n. Chr. ermorden hieß, auf leichten Schiffen 
auslaufend, hauptsächlich die gallische Küste (Gallorum maxime 
oram), also nebenbei auch andere. Auf dieselbe germanische 
Einwanderung wie die Kaŭzo: scheint mir auch der Name der 
südlich von den Mavzzıcı im südöstlichen Irland von Ptolemaeus 
a.a.0. eingetragene Volksname der Kegtovdol oder Kep:öviar hin- 
zuweisen. Er hat in seinem Suffix kein sehr keltisches Aus- 
sehen und könnte — da ungenaue Wiedergabe der Deklinations- 
klasse (vgl. Teutones Teutoni) zu oft vorkommt, um ein ernst- 
liches Hindernis dieser Auffassung zu sein, — als Keltisierung 
von germ. *Harjondez ‘die Heerenden’, einem sehr passenden 
Namen für Seeräuber, betrachtet werden. Von einer Aussprache 


yarjöndez aus ließe sich eine keltische Namenform Aoriondes. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 195. Bd. 2. Abh. 2 
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durch bloße Lautsubstitution erklären; doch könnte die Um- 
gestaltung durch die Tatsache begünstigt sein, daß dem germ. 
harja- Heer’ ein urverwandtes und gleichbedeutendes kelt. korio- 
(in ir. cuire ‘Schar’, gall. Tri-corü, Petru-corii, Corio-vallum) 
gegenübersteht. Wenn Coriovallum das jetzige Heerlen in Nieder- 
ländisch-Limburg ist (Holder Akelt. Sprachsch. I 128), scheint 
ein ähnliches Verhältnis einer germanischen und keltischen 
Namenform vorzuliegen. Die Mavxzıcı leben fort in den Fir 
Manach oder Monach von Fermanagh und dem Stamm der 
Manaig (Monaig) = *Monaquot von Nordost-Ulster. Die Fir 
Manach und die Manaig leiten in den Genealogien ihre Ab- 
stammung aus Leinster her. Ebendahin weist auch Forgall 
Manach ‘Forgall, der Herrscher der Manaig’, der Schwieger- 
vater des Cü Chulainn, dessen Burg zu Lusk in der Grafschaft 
Dublin stand, wo wir somit jedenfalls die älteren Sitze der 
Mavario zu suchen haben. Sie wurden dann wohl mit zahl- 
reichen andern Stämmen Ostirlands durch die Ausbreitung der 
Reiche von Tara (Meath) und Alenn (Leinster), die im 3. oder 
4. Jh. nach Chr. durch eine Einwanderung aus Britannien be- 
gründet worden waren, aus ihren ursprünglichen Sitzen ver- 
drängt. Mit den Koptovict bringt Pokorny, den ich auf sie und 
die Kaöxcı aufmerksam gemacht habe, in einer Abhandlung im 
11. Bd.’der ZfceltPh. 169 ff. den Namen des Staates Cuirenrige 
(aus * Koriondo-rigion ‘Reich der Koriondr) und der Inis Cuirenn- 
righe ‘Insel von Cuirennrighe’ im Gebiet von Wexford zu- 
sammen, während er die Kaöxcsı selbst in den Uz Cuaich, einem 
Stamm der Ui Bair(r)che in Queens County, wiedererkennt, 
abgesehen von anderen Spuren altgermanischer Niederlassungen 
in Irland, unter denen wohl die wichtigste das Volk der Ga(i)ling 
und der Ga(i)liuin, beziehungsweise, wie der Name nach einer 
mir durch Pokorny zugekommenen Mitteilung anzusetzen ist, 
der Ga(i)ling und Ga(i)liuin, älter *Galingi, im östlichen Irland 
ist. Um so zuversichtlicher werden wir auch die Kaŭzo: fiir 
Germanen halten. Unmittelbar von der deutschen Nordseekiiste 
zwischen Ems und Elbe sind aber diese Kaöxs: kaum nach 
Irland gelangt und ein weitreichendes gemeinsames Unternehmen 
eines Stammes der Belgae mit einem germanischen vertrüge 
sich sehr wohl mit der Vorstellung germanischer Einschübe 
unter den Belgen. Aber ein Schluß auf solche wäre auf keinen 
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Fall zwingend; ja er scheint, je näher wir zusehen, um so 
weniger geraten. Wenn wir nämlich Plinius NH. 4, 101 Glauben 
schenken dürfen, gab es Chauken auch auf Inseln oder einer 
Insel des Rheindeltas, wo sie sich wohl nach Wikingerart 
einmal festgesetzt hatten; und solche Chauken standen den 
Menapiern räumlich so nahe, daß ihr Zusammengehen gar nicht 
weiter auffiele und einer besonderen Erklärung nicht bedürfte. 

Auf die archäologische Seite der belgisch-germanischen 
Frage gehe ich absichtlich nicht ein. Nicht als ob ich der 
prähistorischen Archäologie grundsätzlich das Recht absprechen 
wollte, hier mitzureden. Vielmehr bin ich überzeugt, daß diese 
Wissenschaft vielfach berufen sein wird, Lücken unserer Be ` 
weismittel und Kenntnisse auf dem Gebiet der alten Ethno- 
graphie auszufüllen. Ob aber auch im besonderen Falle, und 
zwar heute schon, das zu beurteilen muß ich ganz denen über- 
lassen, die mit dem dabei in Betracht kommenden Material 
vertrauter sind und denen es näher liegt. 

Auf um so sichereren Boden gelangen wir heute schon 
bei den Germani cisrhenani. Daß Caesar sie für Germanen 
hielt, glaubte ich PBBeitr. 17, 163 daraus schließen zu dürfen, 
daß er BG. 6, 32 von Segni Condrusique, ex gente et numero 
Germanorum redet, wobei mir das ex gente auf das germanische 
Volk im ganzen, die germanische Nationalität, ex numero auf 
die besondere Abteilung, die Vilkerschaft dieses Namens, hin- 
zuweisen schien. Ich lege heute darauf gar kein Gewicht, weil 
es, um das urspriingliche Germanentum der Germani cisrhenani 
zu erweisen, dieses Argumentes nicht bedarf. Aber durch 
Henning wird es gewiß nicht entkräftet, wenn er einwendet: 
‚Caesar sagt: Germanorum qui sunt inter Eburones Treverosque, 
was Much nicht mehr mitzitiert.‘ Auch bei ZeuB Die Deutschen 
212 ist das Zitat ganz in der gleichen Form zu finden, in der 
ich es brachte. Und im Zusammenhang des Caesartextes selbst 
setzt sich die Stelle Segni Condrusique, ex gente et numero 
Germanorum, qui sunt inter Eburones Treverosque, fort in den 
Worten legatos ad Caesarem miserunt, was Henning nicht 
mehr mitzitiert, obwohl es fiir die Beurteilung der Stelle 
und der Frage nach der Zugehörigkeit des Relativsatzes von 
Belang ist, daß der Gedanke an die Segni Condrusique über 


diesen hinaus festgehalten ist. Nach meiner Überzeugung, die, 
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durch bloße Lautsubstitution erklären; doch könnte die Um- 
gestaltung durch die Tatsache begünstigt sein, daß dem germ. 
harja- Heer’ ein urverwandtes und gleichbedeutendes kelt. korio- 
(in ir. cuire ‘Schar’, gall. Tri-corü, Petru-corü, Corio-vallum) 
gegenübersteht. Wenn Coriovallum das jetzige Heerlen in Nieder- 
ländisch-Limburg ist (Holder Akelt. Sprachsch. I 128), scheint 
ein ähnliches Verhältnis einer germanischen und keltischen 
Namenform vorzuliegen. Die Mavaze: leben fort in den Fir 
Manach oder Monach von Fermanagh und dem Stamm der 
Manaig (Monaig) = * Monaquoi von Nordost-Ulster. Die Fir 
Manach und die Manaig leiten in den Genealogien ihre Ab- 
stammung aus Leinster her. Ebendahin weist auch Forgall 
Manach ‘Forgall, der Herrscher der Manaig’, der Schwieger- 
vater des Ci Chulainn, dessen Burg zu Lusk in der Grafschaft 
Dublin stand, wo wir somit jedenfalls die älteren Sitze der 
Mavarıoı zu suchen haben. Sie wurden dann wohl mit zahl- 
reichen andern Stämmen Ostirlands durch die Ausbreitung der 
Reiche von Tara (Meath) und Alenn (Leinster), die im 3. oder 
4. Jh. nach Chr. durch eine Einwanderung aus Britannien be- 
griindet worden waren, aus ihren ursprünglichen Sitzen ver- 
drängt. Mit den Koptovèc bringt Pokorny, den ich auf sie und 
die Kaŭzo aufmerksam gemacht habe, in einer Abhandlung im 
11. Bd.-der ZfveltPh. 169 ff. den Namen des Staates Cuirenrige 
(aus * Koriondo-rigion ‘Reich der Koriond!’) und der Inis Cuirenn- 
righe ‘Insel von Cuirennrighe’ im Gebiet von Wexford zu- 
sammen, während er die Kaöxcı selbst in den Ui Cuaich, einem 
Stamm der Ui Bair(r)che in Queens County, wiedererkennt, 
abgesehen von anderen Spuren altgermanischer Niederlassungen 
in Irland, unter denen wohl die wichtigste das Volk der Ga(z)ling 
und der Ga(i)liuin, beziehungsweise, wie der Name nach einer 
mir durch Pokorny zugekommenen Mitteilung anzusetzen ist, 
der Gäfi)ling und Gäfi)liuin, älter *Galingi, im östlichen Irland 
ist. Um so zuversichtlicher werden wir auch die Kaŭzo: für 
Germanen halten. Unmittelbar von der deutschen Nordseeküste 
zwischen Ems und Elbe sind aber diese Kaöxs: kaum nach 
Irland gelangt und ein weitreichendes gemeinsames Unternehmen 
eines Stammes der Belgae mit einem germanischen vertrüge 
sich sehr wohl mit der Vorstellung germanischer Einschübe 
unter den Belgen. Aber ein Schluß auf solche wäre auf keinen 
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Fall zwingend; ja er scheint, je näher wir zusehen, um so 
weniger geraten. Wenn wir nämlich Plinius NH. 4, 101 Glauben 
schenken dürfen, gab es Chauken auch auf Inseln oder einer 
Insel des Rheindeltas, wo sie sich wohl nach Wikingerart 
einmal festgesetzt hatten; und solche Chauken standen den 
Menapiern räumlich so nahe, daß ihr Zusammengehen gar nicht 
weiter auffiele und einer besonderen Erklärung nicht bedürfte. 

Auf die archäologische Seite der belgisch-germanischen 
Frage gehe ich absichtlich nicht ein. Nicht als ob ich der 
prähistorischen Archäologie grundsätzlich das Recht absprechen 
wollte, hier mitzureden. Vielmehr bin ich überzeugt, daß diese 
Wissenschaft vielfach berufen sein wird, Lücken unserer Be- . 
weismittel und Kenntnisse auf dem Gebiet der alten Ethno- 
graphie auszufüllen. Ob aber auch im besonderen Falle, und 
zwar heute schon, das zu beurteilen muß ich ganz denen über- 
lassen, die mit dem dabei in Betracht kommenden Material 
vertrauter sind und denen es näher liegt. 

Auf um so sichereren Boden gelangen wir heute schon 
bei den Germani cisrhenani. Daß Caesar sie für Germanen 
hielt, glaubte ich PBBeitr. 17, 163 daraus schließen zu dürfen, 
daß er BG. 6, 32 von Segni Condrusique, ex gente et numero 
(rermanorum redet, wobei mir das ex gente auf das germanische 
Volk im ganzen, die germanische Nationalität, ex numero auf 
die besondere Abteilung, die Völkerschaft dieses Namens, hin- 
zuweisen schien. Ich lege heute darauf gar kein Gewicht, weil 
es, um das ursprüngliche Germanentum der Germani cisrhenani 
zu erweisen, dieses Argumentes nicht bedarf. Aber durch 
Henning wird es gewiß nicht entkräftet, wenn er einwendet: 
‚Caesar sagt: Germanorum qui sunt inter Eburones Treverosque, 
was Much nicht mehr mitzitiert.‘ Auch bei Zeuß Die Deutschen 
212 ist das Zitat ganz in der gleichen Form zu finden, in der 
ich es brachte. Und im Zusammenhang des Caesartextes selbst 
setzt sich die Stelle Segni Condrusique, ex gente et numero 
Germanorum, qui sunt inter Eburones Treverosque, fort in den 
Worten legatos ad Caesarem miserunt, was Henning nicht 
mehr mitzitiert, obwohl es fiir die Beurteilung der Stelle 
und der Frage nach der Zugehörigkeit des Relativsatzes von 
Belang ist, daß der Gedanke an die Segni Condrusique über 


diesen hinaus festgehalten ist. Nach meiner Überzeugung, die, 
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nach der Interpunktion der von mir eingesehenen Ausgaben, 
auch der Meusels, zu schließen, keineswegs vereinzelt dasteht, 
gehört der Relativsatz zu Segni Condrusique und nicht zu Ger- 
mani; denn auch die Eburones sind ja ein Teil der Germani 
cisrhenani. Henning meint, daß Caesar hier die außer den 
Segni und Condrusi auch noch die Paemani und Caeroesi um- 
fassende Gruppe im Auge habe im Gegensatz zu den allein 
ihm feindlichen Eburonen. Aber konnte Caesar auf Grund 
verschiedenen Verhaltens gegen ihn die Germani zu zwei ver- 
schiedenen ‘gentes’ und ‘numeri’ machen? Und wenn auch nach 
dem, was wir weiter BG. 6, 32 erfahren, anzunehmen ist, daß 
die Segni und Condrusi an dem Überfall auf die Legaten 
Sabinus und Cotta noch nicht beteiligt waren, — über die 
Paemani und Caeroesi sind wir auch in dieser Beziehung nicht 
unterrichtet — kann doch an ihrer aller Feindseligkeit 
gegen Caesar nicht gezweifelt werden, wenn dieser Kap. 2 
desselben 6. Buches sich äußert: Caesar, quum undique 
bellum parari videret, Nervios, Aduatucos ac Menupios adiunctis 
cisrhenanis omnibus Germanis esse in armis ... maturius sibi 
de bello cogitandum putavit. 

Hätte Caesar die Völkerschaft der Germani eisrhenani 
für etwas anderes gehalten als Germanen, so hätte er das im 
übrigen notwendigerweise bemerken müssen, wenn er Miß- 
verständnisse vermeiden wollte. Denn wenn er z. B. BG. 2, 3 
erzählt: omnes Belgas in armis esse, Germanosque, qui cis Rhenum 
incolant, sese cum his coniunrisse, konnte doch kein Leser 
etwas anderes glauben, als daß es sich um einen auf dem 
linken Rheinufer wohnenden Teil der Germanen handle. 

Als ein geographisch zu Gallien gehöriges Volk und durch 
Interessengemeinschaft und politische Beziehungen mit den be- 
nachbarten Galliern verbunden, waren diese Germani eisrhenani 
in geographisch-politischem Sinn natürlich auch selbst Gallier 
und konnten als solehe bezeichnet werden, selbst wenn sie 
noch nicht keltisiert waren. Darum beweist es nichts, weder 
unmittelbar für ihre Nationalität, noch für die Meinung Caesars, 
wenn er BG. 5, 27 dem Eburonenkönig Ambiorix, der die Feind- 
selickeiten gegen die Römer entsehuldigen will, die Worte in 
den Mund legt: non facile Gallos Gallis negare potuisse, prae- 
sertim quum de recuperanda communi libertate consilium initum 
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videretur. Der Ausdruck Galli umfaßt hier auch die an der 
damaligen Aufstandsbewegung stark beteiligten Belgae, die nach 
Caesars Meinung BG. 1, 1 ebenso wie die Aquitani von den 
Galli im engeren ethnographischen Sinn in Sprache, Einrich- 
tungen und Gesetzen verschieden sind. Wie selbstverständlich 
die Einbeziehung einer in Gallien seßhaften Völkerschaft unter 
die Galli war, zeigt ja auch BG. 2, 30, wo Caesar von den 
Aduatukern, die er uns soeben als Nachkommen der Kimbern 
und Teutonen vorgestellt hat, erzählt, wie sie sich über die 
kurzgewachsenen Römer lustig machten, und beifügt: nam 
plerumque hominibus Gallis prae magnitudine corporum 
suorum brevitas nostra contemptui est. Er rechnet sie also unter 
die homines Galli. Man halte damit zusammen, daß für Tacitus 
Germ. 28 die Osi, von denen er weiß, daß sie pannonisch 
sprechen, doch eine Germanorum natio sind. 

Weit deutlicher als Caesars Stellung zu dieser Frage ist 
es aber doch, wie Tacitus die Nationalität der Germani cis- 
rhenani beurteilt. Man hat für seine Aussage über die Ger- 
mani-Tungri Beziehungen zu derjenigen Caesars über die Ein- 
wanderung der ‘plerique Belgae’ angenommen und sie sind, 
da Tacitus Caesars Bellum gallicum unstreitig und ausge- 
sprochenermaßen gekannt hat, auch möglich, wenngleich die 
Übereinstimmung der Ausdrücke nicht größer ist, als sie sich 
von selbst ergeben konnte, wo von ähnlichen Vorgängen zu 
berichten war. Da die ‘plerique Belgae’ mit den nicht sehr 
bedeutenden Germani eisrhenani nicht gleichgesetzt werden 
können und die Belgae Caesars die Germani cisrhenani über- 
haupt nicht mitumfassen, handelt es sich aber um verschiedene 
Vorgänge — es sei denn, daß Caesar uns hinters Licht führt 
und einmal die Germani cisrhenani als Waffengefiihrten der 
Belgae neben diesen anführt, um seine Feinde noch gefiihr- 
licher und interessanter erscheinen zu lassen, und mit derselben 
Tendenz daneben einen Bericht von der Einwanderung der 
Germani eisrhenani übertreibend auf die ‘plerique Belgae’ aus- 
dehnt, wobei der Begriff ‘Belgae wieder andern Umfang hätte. 
Aber selbst wenn dies der Fall wäre, konnte Tacitus es von 
Caesar unmöglich voraussetzen. Und somit ist auch nieht daran 
zu denken, daß er mit seinen Ausführungen Germ. 2 die Caesar- 
stelle über die Herkunft der Belgae berichtigen wollte. Henning 
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nimmt das an, indem er das Verhalten des Tacitus zu seinem 
Vorgänger folgendermaßen darstellt: ‚Von dem Plerosque Belgas 
esse ortos ab Germanis Rhenumque antiquitus traductos ... 
ibi consedisse Gallosque ... expulisse wird nur der letzte 
(hervorgehobene) Teil als Rhenum transyressi Gallos ex- 
pulerint herübergenommen, von dem ortos ab Germanis, das 
ihm für seinen Zusammenhang doch gut gepaßt hätte, sieht er 
ab und begnügt sich mit dem primi Rhenum transgressi, also 
der rein örtlichen Herkunft von der andern Rheinseite. Die 
übrigen Belgen läßt er aus dem Spiele. So ist die Stelle des 
Tacitus, weit entfernt davon, eine Bestätigung von Caesars 
Angabe zu sein, vielmehr eine bewußte Kritik derselben, ob- 
wohl er ihr im übrigen entnahm, was sich etwa halten ließ oder 
plausibel erscheinen mochte.‘ Dazu ist zu sagen, daß, wenn 
Tacitus von den übrigen Belgen hier nicht spricht, dies darum 
geschieht, weil es da, wo vom Ursprung des Germanennamens 
die Rede ist, auf sie gar nicht ankam, sondern nur auf die 
‘natio’ der Germani-Tungri, von der der Name ausging. An 
anderer Stelle spricht er doch auch selbst von dem Anspruch 
der belgischen Nervier auf germanische Abstammung. Die An- 
nahine aber, daß ihm ein ortos ab Germanis für seinen Zu- 
sammenhang gut gepaßt hätte, ist ganz verkehrt, da doch von 
einem Ereignisse in einer Zeit zu berichten war, in der es 
Germanen (das Gesamtvolk nämlich) unter diesem Namen noch 
nicht gab. Tacitus war also im Gegenteil genötigt, eine solche 
Wendung zu vermeiden, und sehr passend spricht er darum 
von den primi Rhenum transgressi, also der rein örtlichen Her- 
kunft von der andern Rheinseite, keineswegs aber, um damit 
Caesar bewußt kritisierend die Nationalität der Eindringlinge 
in der Schwebe zu lassen. Der Ausdruck primi Rhenum 
transgressi setzt die Bekanntschaft mit noch anderen jüngeren 
Überschreitungen des Rheins von Osten her voraus. Dabei 
konnte Tacitus an die Bataver, die außer ihrer Insel einen 
schmalen linksseitigen Uferstrich innehatten, an die Kimbern 
und Teutonen, die Germanen Ariovists, die Usipeten und 
Tenkterer denken; jedenfalls nieht an historische Wanderungen 
keltiseher Stämme über den Rhein nach Gallien, weil es 
keine solehen ihm bekannten gab, wenn wir von dem helveti- 
schen Gefolge der Kimbern absehen. Wie hätte Tacitus an- 
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nehmen oder auch nur vermuten können, daß gerade die ersten 
in der Reihe, die Vorgänger der genannten Germanenstämme, 
Kelten gewesen seien? Es ist das völlig ausgeschlossen schon ` 
deshalb, weil er den Rhein, wie sich aus Germ. 28 ergibt, auch 
für die vorgeschichtliche Grenze der beiden Völker hielt und, 
was von Germanen westlich, von Kelten östlich von ihm vor- 
handen war, auf Einwanderungen von der entgegengesetzten 
Stromseite zurückführte. Wenn er also unter jene, deren Vor- 
läufer die Germani-Tungri waren, die ‘plerique Belgae’ Caesars 
eingereiht haben sollte, was möglich ist, so mußten ihm doch 
auch diese, abgesehen vom bestimmten Zeugnis Caesars, als 
germanische Einwanderer erscheinen, wenn er überhaupt an 
ihre Einwanderung über den Rhein glaubte. Die sich immer 
wiederholenden germanischen Vorstöße über den Rhein ver- 
einigen sich ihm sogar zu einer zusammenhängenden und aus 
gleichbleibenden Ursachen erklärbaren Erscheinung, worüber 
er sich deutlich ausspricht in den Worten, die er Hist. 4, 73 
dem Cerealis in einer Rede an die Treverer und Lingonen in 
den Mund legt: quot proeliis adversus Cimbros Teutonosque, 
quantis exercituum nostrorum laboribus quove eventu Germanica 
bella tractaverimus, satis clarum. nec ideo Rhenum insedimus, 
ut Italiam tueremur, sed ne quis alius Ariovistus regno Galliarum 
poteretur ... eadem semper causa Germanis transcendendi in 
Gallias, libido atque avaritia et mutandae sedis amor, ut re- 
lictis paludibus et solitudinibus suis fecundissimum hoc solum 
vosque ipsos possiderent.. Kein Zweifel: Tacitus verstand auch 
unter den primi Rhenum transgressi Germanen und spricht 
nicht ausdrücklich von primi Germanorum aus dem oben an- 
geführten Grunde, weil er den Namen Germani nicht in Be- 
ziehung zu einer Zeit gebrauchen wollte, in der es solche in 
diesem Sinne noch nicht gab, abgesehen davon, daß dagegen 
auch stilistische Rücksichten sprechen und es zum Verständnis 
nicht nötig war. 

Daß Tacitus oder seine Gewährsmänner die Germani- 
Tungri für wirkliche Germanen hielten, geht aber doch auch 
schon daraus hervor, daß sie den Namen des germanischen 
Gesamtvolkes von ihnen herleiteten und vernünftigerweise nicht 
annehmen konnten, daß auf dieses sich der Name einer Völker- 
schaft übertragen habe, die gar nicht ihrer Nationalität an- 
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gehörte, es sei denn unter ganz besonderen Umständen, die 
aber dann ebenso wie dieser nationale Unterschied nicht still- 
schweigend übergangen werden durften. 

Und damit sind wir bei dem schwerwiegendsten Argument 
für das Germanentum der Germani eisrhenani angelangt. Schließ- 
lich kann Tacitus irgendwo schlecht unterrichtet sein, und sein 
Zeugnis ist gewiß nicht immer beweiskräftig. Aber wenn er 
uns auch über das Aufkommen des Germanennamens nicht 
belehrte, indem er uns mitteilt, daß der Name des germanischen 
Stammes, der an der Spitze der andern auf gallischen Boden 
vordrang, verallgemeinert wurde auf dessen gesamte Volks- 
genossen, so bedürfte es gar keines gelehrten Scharfsinns, um 
den Vorgang zu ermitteln, sobald uns nur der mit dem Namen 
des Gesamtvolks übereinstimmende Name einer kleinen Völker- 
schaft an der Keltengrenze gegeben ist. Besitzen wir doch 
für diesen Vorgang soviele Seitenstücke, daß man sagen kann: 
Dies ist der gewöhnliche Weg, auf dem die Namen für 
große Sprachgenossenschaften zustande kommen. Die 
Deutschen selbst stellen noch mehrere Belege dafür zur Ver- 
fügung, wenn sie später — immer nach dem im Gesichtskreis 
der betreffenden Nachbarn stehenden Einzelstamm — bei den 
Nordleuten und Finnen Sarar, Saksat, bei den Franzosen 
Allemands, bei den Ungarn und Südslawen Scdbok, Švábi ge- 
nannt werden. Auch den Schweizern und Elsässern gilt jetzt 
Schwaben vielfach für die gesamten übrigen Deutschen sowie 
Suebi bei Tacitus nach einem sichtlich in der Zeit der Römer- 
herrschaft in Westdeutschland aufgekommenen Sprachgebrauch 
für die wirklichen Sveben und alle hinter ihnen stehenden 
Germanen oder vermeintlichen Germanen. Mit dem Namen der 
Peukinen, des südöstlichsten Vorpostens der Bastarnen, wird 
— offenbar von den Pontus- oder Balkangegenden aus — auch 
die ganze bastarnische Gruppe bezeichnet, und der Name Van- 
dili des den Römern zunächst wohnenden ostgermanischen 
Stammes umfaßt bei Plinius NH. 4, 99 auch die Gutones, die 
nach ihrer eigenen Wandersage, aus Scandza kommend, die 
Wandalen auf dem Südufer der Ostsee schon antreffen, also 
selbst keine Wandalen sein können. Die Griechen heißen be- 
kanntlich nach einem kleinen nordwestlichen Stamme bei den 
Römern Graeci; auf der andern Seite — begreiflicherweise nach 
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den Joniern — bei den Phönikern Javan, den Indern Jaranı 
und ähnlich bei anderen Ostvölkern. Italien ist nach dem Volk 
der Itali auf seiner südlichsten Spitze benannt. Den Kelten 
bezeichnete der Germane als Walhaz nach dem Stamm der 
Volcae. Und auch an die engere und weitere Bedeutung der 
Namen Skythen und Sarmaten sei hier erinnert, Beispiele, die 
sich beliebig vermehren ließen. 

Etwas anderes ist es, wenn ein Volksname von ursprüng- 
lich (oder nebenbei noch) umfassenderer Geltung sein Gebiet, 
sei es im Munde des betreffenden Volkes, sei es der Nachbarn, 
verengt hat, wie bei engl. Dutchmen, Welshmen oder deutsch 
Wenden, Windische, slaw. Slovenci, rum. Rumani, franz. Wallons. 
In diesen Fällen ist die Einschränkung die Folge der Ver- 
drängung des betreffenden Namens als Gesamtnamens einer 
Gruppe durch einen andern oder des Überwucherns der Sonder- 
namen und der fortschreitenden Differenzierung auch ihrer 
Träger. Läge Derartiges vor, so müßte der Name in dem 
Maße, als er sich als Völkerschaftsname einbürgerte, als Volks- 
name weiteren Sinnes abgekommen sein, was sichtlich beim 
Namen Germanen nicht zutrifft. Auch wissen die Gewährs- 
männer des Tacitus nichts anderes, als daß vom Völkerschafts- 
namen auszugehen ist. Aber auch zu der Gruppe derjenigen 
Namen wird den Namen Germani niemand rechnen, die Hand 
in Hand mit der Ausdehnung des Machtbereichs eines Stammes 
oder Staates auf einen weiteren Umkreis ihr Geltungsgebiet 
erweitern, Fälle, für die das Umsichgreifen des Namens der 
ptolemaeischen Zafwyss oder des Kernvolks der Svéar aus älterer 
Zeit, die Veränderung der Begriffe Preußen und Österreich 
aus neuerer Beispiele sind. 

Abzuweisen ist auch der von Siegmund Feist Indo- 
germanen und Germanen? 80f. im Anschluß an O. Bremer 
Ethnogr.d. germ. Stämme, Pauls Grundr. 32, 739 f. unternommene 
Versuch, das Keltentum der Germani cisrhenani zu retten. 
Für jeden Klarblickenden (sic) ist nach ihm ‚der Sachverhalt 
ganz einfach der, daß der Germanenname ursprünglich nur 
einem früher rechtsrheinischen, dann linksrheinischen Kelten- 
stamm zukam und spiiter auf alle rechtsrheinischen Vélker 
übertragen wurde, so wie wir unter Russen’, dem Namen eines 
kleinen in Rußland eingedrungenen nordischen Warägerstammes, 
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der Rjäsen, heute die gesamten russisch sprechenden Slawen 
verstehen‘, Aber Russen werden diese genannt, weil die echten 
Russen sie einmal beherrschten und mit ihnen verschmolzen, 
was in bezug auf die deutschen Germanen im Verhältnis zu 
vorausgesetzten keltischen noch niemand zu behaupten gewagt 
hat. Ebensowenig stimmen aber die anderen angeblichen Seiten- 
stiicke. Es ist überhaupt beispiellos, daß ohne ganz besondere 
Gründe innerhalb einer Sprachgenossenschaft, im Munde ihrer 
eigenen Angehörigen, ein Stammname sein Geltungsgebiet so 
erweitert. Und wenn der Name von einem keltischen Stamm 
ausging und hierauf keltische und germanische Völker umfaßte, 
warum heißen dann so nicht auch und in erster Linie 
keltische Überrheiner wie die Boii, Voleae oder solche, die 
vor kurzem noch auf dem rechten Ufer seßhaft waren, wie 
die Helvetii? Kann man sich endlich das Bedürfnis vorstellen, 
eine gerade die Überrheiner beider Nationalitäten zusammen- 
fassende Bezeichnung zu schaffen, während man das Bedürfnis 
nach einer Scheidung von Kelten und Germanen unbefriedigt 
ließ? Schließlich ist es doch auch in Anschlag zu bringen, 
daß die Feist-Bremersche Auffassung der Darstellung des Sach- 
verhalts bei Tacitus, die letzten Endes doch wohl auf Er- 
kundigungen bei Einheimischen zurückgeht, widerspricht. 
Dem eben erörterten und, wie sich uns zeigte, gar nicht 
zu erschütternden Argument für das Germanentum der Ger- 
mani cisrhenani stelle man nicht den Hinweis auf keltische 
Namen entgegen, die uns von ihnen überliefert seien. Solche 
würden auch bei Nerviern und Treverern nichts für ihr ur- 
sprüngliches Keltentum beweisen, und am allerwenigsten darf 
man sich dabei die Sache so leieht machen wie Henning, der 
(a. a. O. S. 219) einen Namen wie Chumstinctus einfach unter 
die keltischen und für das Keltentum beweiskriiftigen einreiht, 
ohne uns ein Wort dariiber zu sagen, wie er zu deuten sei. 
In Wahrheit ist mit ihm nichts anzufangen und seine Über- 
lieferung kaum korrekt, andernfalls und wenn man ihn wie 
Henning nimmt, wie er ist, würde er ganz unabhängig von 
seiner Deutung schon durch seine völlig unkeltischen Laute 
— sowohl ch als ms sind unkeltisch — nur das Gegenteil von 
dem beweisen können, was Henning will. Auch die Frage, ob 
ein eburonischer Name wie Catuvolcus keltisch oder germanisch 
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ist, läßt sich nicht kurzer Hand im Sinne des Keltischen ent- 
scheiden. Denn, daß die Lautform der Überlieferung nichts 
beweist, zeigen Fälle wie teutonisch Teutobod(u)us, markoman- 
nisch Catualda zur Genüge. Auch ein germanisches Hapu- 
walhaz konnte Caesar und uns durch ihn nicht anders denn 
als Catuvolcus bekannt werden. Der Name hat zahlreiche mit 
-walh zusammengesetzte germanische, aber keinen anderen kel- 
tischen zur Seite, und dieses Überwiegen des germanischen 
Materials begreift sich leicht, weil “Walhaz bei den Germanen 
nicht nur wie kelt. *Volkos einen vom Stamm der Volcae, son- 
dern einen Kelten — später auch Romanen — überhaupt be- 
zeichnen konnte. In welchem Sinn es hier vorliegt, ist nicht 
zu entscheiden. Bedeutet der Name, woran man bei der Ab- 
gelegenheit der Voleae denken könnte, ‘der kriegerische Kelte’, 
so wäre das nur von germanischem Standpunkt aus möglich. 
Jedenfalls aber stellt sich der Name im Bedeutungsverhältnis 
seiner Bestandteile zu germanischen Formen von Vilkernamen 
wie ags. Heado-réamas, Heado-scilfingas, Heado-beardan. Und 
wie die Heado-beardan der. Bardi bellicosissimi Helmolds ent- 
sprechen, so mochte das Volk der Voleae, von dem Caesar 
berichtet: quae gens ... summamque habet iustitiae et bellicae 
laudis opinionem in gehobener Sprache auch als Hapu-walhis 
bezeichnet werden. Das führt doch wieder zu diesen Volcae, 
und wenn gerade bei den Germani-Tungri ihr Name bekannt 
war, kann das eine Erinnerung aus einer Zeit sein, in der die 
Voleae Nachbarn der Germani-Tungri waren. Denn eine solche 
vorgeschichtliche Nachbarschaft beider Stämme würde am besten 
zu der Tatsache passen, daß aus dem Namen des einen im 
keltischen Mund der Gesamtname der Germanen, aus dem des 
andern im germanischen derjenige der Kelten geworden ist. 
Auch andere Namen lassen sich nicht kurzweg abtun. 
So Freioverus, dessen Träger, Sohn des Veransatus, auf seiner 
Inschrift CIL XIII 7036 als ‘cives Tunger’ bezeichnet wird. 
Ich habe Freioverus PBBeitr. 17, 167f. für germanisch ge- 
nommen, dagegen ZfdA. 39, 43 für das Keltische beansprucht, 
aber kaum mit Recht, wenngleich, seit fr als gallische Ent- 
sprechung von idg. sr erwiesen ist, nicht mehr behauptet werden 
darf, daß sein Anlaut unkeltisch sei. Gleichfalls mit Tungern 
dürfte man es beim Freio und Friatto zu tun haben, die auf 
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einem im Lüttichschen gefundenen Stein (CIL XIII 3614) ge- 
nannt sind. Die Zeugnisse für den Freiatto aus Hoven, süd- 
westlich von Zülpich (CIL XIII 7916), je einen Friattius aus 
Köln (CIL XIII 8324) und Deutz (CIL XIII 8498), einen 
Friannius aus München-Gladbach (CIL XIII 8536) und eine 
Friania aus Köln (CIL XIII 8396) weisen auf Ubier. Und 
unbedenklich darf man. den Freiatto, der den Saitchamimis, 
und den Friattius, der den Gavadiabus, Matronen mit zweifellos 
germanischen Namen, eine Inschrift weiht, als Germanen an- 
sprechen. Auf rein und unbestreitbar keltischem Boden fehlt 
Zugehöriges, was um so mehr auffällt angesichts der vielen (8) 
Belege für das Namenelement aus Germania inferior. Das Ver- 
hältnis der vier Belege mit è zu den vieren mit ei kann als 
Ablaut betrachtet werden. Doch liegt weit eher eine ver- 
schiedene Auffassung und Wiedergabe eines auf dem Wege 
zu 3 befindlichen ei vor. Unter beiden Voraussetzungen aber 
kommen wir leichter mit dem Germanischen aus, das tatsäch- 
lich idg. ei zu 7 wandelt, und in dem ei, so lange es erhalten 
war, im Ablaut mit z und è? wechselte. Für das tt-Suffix sind 
die ältesten anderweitigen Belege, die Namen Gumattius und 
Ascattinius, wieder niedergermanisch. Ersterer auf einem Denk- 
mal aus Dodeward in Geldern (CIL XIII 8806) ist genau so 
gebildet wie /riattius; letzterer auf einem der Nehalennia- 
steine aus Domburg auf der Insel Walcheren (CIL XIII 8780) 
bezeichnet einen gewissen Rasuco als den Sohn des “Ascattinus, 
und dies selbst hat wohl ein “Ascatto nach Art von Friatto, 
Freiatto zur Voraussetzung. Ungezwungen läßt sich jener an 
germ. guman-, dieser an aska- aski- anknüpfen. Wie dagegen 
an keltisches Sprachgut? An spätere germanische Namen wie 
Fravitta, Charietto, Nevitta und das hypokoristische ¢-Suffix in 
deutschen Namen wie Heinzo, Cuonzo habe ich schon PBBeitr. 
17, 167 erinnert. |Es erübrigt der Hinweis darauf, daß Nevitta, 
der von Ammianus Marcellinus als ‘origine barbarus’ bezeugt 
ist und gewiß ein Germane war, vielleicht sogar einen tungri- 
schen Namensvetter hatte, da man den Namen NEVTTO (CIL 
XIII 3628) auf einer aus dem Lüttichschen stammenden In- 
schrift doch wohl für Necitto nehmen darf. Auch das .zweite 
Glied von Freio-verus bereitet einem Deutungsversuch aus dem 
Germanischen keine Schwierigkeiten, weil auch im Göttinnen- 
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namen Vagda-ver-custis der a-Umlaut in germ. wera- < wira- 
‘Mann’ bereits vollzogen erscheint. Für das Gallische dagegen 
ist — vgl. Virodactis, Viradecdis — gleichzeitig viro- voraus- 
zusetzen. Itu-verus, Vater des Itamo (CIL VIII 9060), stammt 
selbst aus Germania superior und kann daher auch einen ger- 
manischen Namen haben; mit Itu- halte man anord. fir ‘aus- 
gezeichnet, ansehnlich’ (ags. Jtermon = ais]. itrmadr) zusammen 
Im Namen des Vaters des Freioverus, Ver-ansatus, läßt sich 
ver- allerdings auch als das bekannte keltische Präfix (wie in 
Ver-cassivellaunus, Ver-cingetoriz) auffassen und die Ableitung des 
Namens macht gewiß ungermanischen Eindruck und erinnert 
an gall. Camulatus (Holder Akelt. Sprachsch. I 724), das vom 
Götternamen Camulus ausgeht. So könnte aber auch ein ger- 
manischer Göttername Ver-ans- (vgl. aisl. Veratyr) mittelst eines 
gallischen Suffixes weitergebildet sein, und der Umstand, daß 
ns eine unkeltische Lautverbindung ist, da hiefür schon in 
gall. essedum ‘Kriegswagen’ (aus “ensedom) ss erscheint (Pedersen 
Vgl. Gramm. d. kelt. Spr. I 86), scheint diese Auffassung zu be- 


günstigen. Aber angesichts von ANSATIO (Dat.) CIL XIII 4124 
aus Speicher im Gebiet der Treveri wird doch auch die Mög- 
lichkeit einer Synkope aus Ver-anisati und selbst eines Schreib- 
fehlers in Anschlag zu bringen sein. Man beachte auch den 
britannischen Flußnamen Ansa (the little Ouse) im It. Ant. gegen- 
über Anesus, später Anisa (die Enns in Österreich). Zu dem 
germanischen Wort für Gott’ könnte das immer noch gehören, 
aber nur als keltische Entsprechung und Variante: vgl. den 
Fluß Deva ‘Göttin’, jetzt river Dee, in Britannien. 

Das örtlich beschränkte Vorkommen fällt auch auf bei 
dem Wortstamm, von dem die Formen Haldacco, (H)aldania, 
Haldavvo, Haldavvonius Ableitungen darstellen. Der erste dieser 
Namen ist aus der Nachbarschaft von Namur bezeugt (CIL 
XIII 3622), die nächsten zwei aus Köln (CIL XIII 8337. 8340), 
der letzte aus Bonn (CIL XIII 8068). Vellango Haldavvonis 
(d. i. Sohn des Haldavvo) bezeichnet sich auf seiner Inschrift 
(a. a. O. 8340) als “cives Mervius’ (d. i. ‘Nervius’), doch weist 
der Fundort auf ubische Beziehungen, denen vielleicht auch 
schon der Name des Vaters zu danken ist. Das Suffix -acco, 
-avvo ist mit -atto vergleichbar wegen seiner aus Rufformen 
stammenden Geminata. Hald- stellt Werle Die ältesten germ- 
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Personennamen 41 zu anord. hald ‘auxilium, tutela‘; aber näher 
läge der Gedanke an germ. alda-, das öfters in Namen belegt 
ist, zuerst in Halda-gastes bei Vopiscus, Aurelian 11,4, dem 
Gegenstück zu Neft(o)yacte¢, Neofryaome, got. * Niwigasts. | 

Die Fundstelle des Haldacco-Steines wird CIL XIII zum 
ager Tungrorum gerechnet. Ob mit Recht, sei dahingestellt, 
da doch wohl auch einer der kleineren Stämme aus der Gruppe 
der Germani cisrhenani in Betracht kommt. Jedenfalls aber 
verdient das Denkmal erhöhtes Interesse noch durch den Namen 
der Gattin des Haldacco, Lubainis. Dieser deckt sich ganz 
und gar mit dem got. 7-Stamm lubains èXris, germ. “lubainiz. 
Und es ist dies gerade die einzige nachweislich gemein- 
germanische Wortbildung ihrer Art, denn dem gotischen 
Wort steht ags. lufen ‘Liebe’ oder "Freude, Trost’ (Beow. 2886) 
und der Name der anord. dea pronuba Lofn zur Seite. Zur 
Verwendung des Abstraktums in der Funktion eines weiblichen 
Eigennamens vergleiche man ags. Hygd und Pryd im Beowulf. 
Mit Zubainis darf man vielleicht, was die Wortbildung betrifft, 
auch (Ulpia) Vanaenia (CIL XIII 3624) auf einem Stein gleicher 
örtlicher Herkunft zusammenstellen, sofern es aus Vanaenis 
weitergebildet sein kann. Dieses aber mit got. wanains Mangel, 
Verminderung’ gleichzusetzen, wird man trotz aller Belege für 
einen in Namen ungünstiger Bedeutung sich aussprechenden 
Aberglauben — über den ich “Wörter und Sachen’ 4, 228f. 
einiges angemerkt habe — doch Bedenken tragen. Dagegen 
darf man bei dem Nebeneinander von germ. wana- und wuna- 
‘gewohnt’, (ga-)wanan- und (ga-)wunan- ‘Gewohnheit’ und mnd. 
md. wanen neben wonen mit der Möglichkeit eines germ. wanén 
neben wunen "zufrieden sein, gern sich aufhalten, wohnen, ge- 
wohnt sein’ unbedenklich rechnen, so daß “wanainiz “Zufrieden- 
het bedeuten könnte. 

Ein tungrischer Name ist sichtlich Zeubasnus, Leubasna. 
Denn Leubasnus heißt der Vater eines in der coh. Tungrorum 
dienenden Mannes nach einer zu Housesteads gefundenen In- 
schrift (CIL VII 691), während der Beleg für Leubasna vom 
ager Tungrorum (CIL XIII 3601) stammt. Zaubasnus (CIL XIII 
8744) aus Nymwegen auf batavischem Boden kann eine Ablaut- 
form sein, ist aber noch eher für Zoubasnus zu nehmen und 
ganz derselbe Name wie Leubasnus, nur keltisch ausgesprochen: 
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vgl. Toutoni neben Teutoni und Louba, Name einer Ubierin 
CIL XIII 8565. Wenn Schönfeld Wb. d. agerm. Pers. u. Völker- 
namen 153 mit diesen Namen germ. -asnö in got. hlawwasnis 
‘Grab’, arwazna ‘Pfeil’ u. ä. vergleicht unter Berufung aut 
Kluge Nom. Stammbild. $ 86 ist damit allerdings nicht viel 
geholfen, da es sich hier um Substantiva, noch dazu aus einer 
recht abliegenden Bedeutungsgruppe handelt, das Nebeneinander 
von Leubasnus und Leubasna aber mit Sicherheit auf ein Ad- 
jektivum weist. Es wird sich also um eine Bildung nach Art 
von griech. &Ayeıyss “schmerzhaft” aus “&ysc-vis zum Stamm 
ärycs oder 2pavvög “lieblich? aus “2pac-vés zu “2pas- ‘Liebe’ han- 
deln. Sie geht aus von einem idg. Neutrum “leubhos "Lob, 
Preis’, das von Falk-Torp Norw.-dén. etym. Wb. 657 aus lit. 
liaüpsinti ‘lobpreisen’, liaupsè "kirchlicher Lobgesang’ erschlossen 
worden ist. Wären Leubusnus, Leubasna keltisch, so würde ihr 
gerade auf tungrisch-batavischen Boden beschränktes Vorkom- 
men sehr befremden. Überdies ist eine Vertretung der Wz. 
leubh lubh überhaupt auf keltischem Sprachgebiet nicht nach- 
weisbar. Und auch bei anderen inschriftlichen Namen, die 
Ableitungen von leubh darstellen — Leubaccius aus Zugmantel 
bei Saalburg (CIL XIII 7618*), Leubacius auf einem Ring, 
gefunden bei Tours (CIL XIII 10024, 323), Leubius aus Worms 
RGForsch. 1906/7 Nr. 118, Zouba aus Grimlinghausen bei Neuss 
(CIL XIII 8565), Leubinus aus Somovit, Moesia inferior (CIL 
III 14420) — wird der Gedanke an ein von Haus aus ger- 
manisches, in keltische Grenzgebiete allenfalls eingeschlepptes 
Namenelement schon durch seine örtliche Verbreitung nahe- 
gerückt. 

Bei dem Namen Gangusso auf einer Inschrift aus Tongern 
(CIL XIII 3596) liegt eine sonst noch in keltischen Namen 
belegbare Ableitung vor, die aber kaum etwas anderes ist als 
hypokoristische Gemination des s-Suffixes, das auch in nor- 
dischen Kosenamen wie Bersi, Grimsi und Adjektiven wie hugsi 
‘nachdenklich’, pagsi ‘schweigsam’, algangsi ‘gäng’, ofgangsi “zu 
weit gegangen’ vertreten ist; diese betrachtet Noreen IForsch. 
4, 324 als alte Perfektpartizipia nach Art von got. berusjös 
Eltern’ und führt gangsi auf “ganguse (also Stamm “gangusan-) 
zurück. Für gang- findet sich wohl aus dem beliebten germ. 
Namenelement und Wortstamm ganga- und der zugehörigen 
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Verbalwurzel gang- Aufklärung; auf keltischer Seite bietet sich 
nichts als der alte irische Volksname l’ayyavst bei Ptolemaeus 
II 2,4. Auch der Name der Tochter des Gangusso, Velmada 
(d. i. Vel-mada?) läßt in beiden Teilen Anknüpfung an ger- 
manische Namenelemente zu, die vielleicht in dem von andern 
schon verglichenen Velimad bei Förstemann DN. I? 1552 
beide in derselben Verbindung vorliegen. 

In diesem Zusammenhang darf man aber auch an die auf 
einer Inschrift aus Tongern (CIL XIII 3592) genannte ger- 
manische Kampfgöttin Vihansa erinnern sowie daran, daß die 
coh. Tungrorum zu Cramond bei Edinburgh den sicher ger- 
manisch benannten Alatervae einen Altar errichtet hat (CIL 
VII 1084). 

Mit den sprachlichen Belegen für das Germanentum der 
Tungrer ist es also ganz anders bestellt, als es nach dem auf 
Sachunkenntnis begründeten Urteil Hennings a. a. O. S. 219 
und anderer scheinen könnte. Und doch würde auch ihr 
völliger Mangel nichts gegen germanische Abkunft beweisen 
können, da doch nicht zu erwarten ist, daß ein früher und 
tiefer in keltisches Gebiet vorgedrungener Stamm der Kelti- 
sierung besser standgehalten habe als andere germanische 
Grenzstämme. Wert auf die Sprache der Vorfahren als auf ein 
Kennzeichen und Band der Stammesgemeinschaft wurde bei 
ihnen offenbar nirgends gelegt und daher auch der Annahme 
einer anderen durch Verkehrsverhältnisse begünstigten Sprache 
kein wie immer gearteter Widerstand entgegengesetzt. Die 
erste Zeit der Römerherrschaft in den Rheingegenden ist darum 
zunächst für die abhängigen Germanen mehr eine Periode der 
Keltisierung als der Romanisierung. Daß sie sich dabei nicht ganz 
gleich verhalten, ist begreiflich und erklärt sich aus verschieden- 
artigen örtlichen Verhältnissen; vor allem wird dabei von Be- 
deutung gewesen sein, wie zahlreich die zurückgebliebene kel- 
tische Bevölkerung war, unter der sie sich niedergelassen hatten. 

Wenn Tacitus mit Recht Hist. 4, 12 berichtet: Batavi, 
Chattorum pars seditione domestica pulsi extrema Gallicae orae, 
vacua cultoribus, simulque insulam iuxta sitam occupavere, 
so würde es sich damit schon erklären, daß von den Batavern 
noch etwas mehr germanische Namen erhalten sind: Chariovalda 


(Tacitus Ann. 2, 11), Fasta (Not. scavi 1890, 172), d. i. der 
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‘feste’, Abruna (Rev. Arch. 1891 I 416), zu aisl. afrunr oder 
afruni (urnord. “abruna) “Abweichung, Unrecht’ zu stellen, 
Launius (CIL V 8752), Blesio und Burgio (CIL XIII 1326); 
auch das verstümmelte . maloger .. (CIL III 10513) mag von 
einem germanischen Namen herstammen. Daneben stoßen wir 
aber auch bei den Batavern auf ausgesprochen Keltisches wie 
Vassio und Suandacca (CIL V 8773) — vgl. kelt. vassos Diener’ 
und kelt. svandatä- ‘Begierde’ Stokes Urkelt. Sprachsch. 321 — 
oder Vihirmatis (Gen.) = ir. fiormaith aus “viromatis ‘truly 
good or generous’ (CIL VIII 8771). Ä 

Viel schwerer aber würde sich bereits bei den Ubiern 
der Beweis ihrer germanischen Nationalität aus erhaltenen 
Namen erbringen lassen, sofern man von Matronennamen ab- 
sieht. Es käme eigentlich nur Gastinasi (Gen.) (CIL XIII 8565) 
in Betracht, in dem germ. gasti- stecken wird. Denn auf Namen 
wie Louba, Friannius, Friania, Freiatto, Friattius würde der- 
jenige nichts geben, der tungrisches Leubasnus, Freio, Friatto, 
Freioverus nicht als germanisch gelten lassen will. 

Ganz sicher aber würde es niemandem auch nur in den 
Sinn kommen, die Vangionen, Nemeter, Triboker und Mattiaker 
auf Grund der von ihnen überlieferten Eigennamen für Ger- 
manen zu halten. Und hier sind auch die Stammnamen alle 
bereits keltisch außer dem der Vangiones. Aber selbst dieser 
zeigt keine unkeltischen Laute und ist im Grunde, da dem 
germ. wanga- ‘Feld? außer preuß. wanyus auch cymr. gwaen 
‘Feld, Wiese’ (aus “vagno-) = ir. fan "schräg, Abhang’ gegen- 
iibersteht, auch aus dem Keltischen deutbar. Ohne die literari- 
schen Zeugnisse würden also auch die Vangionen ruhig als 
Kelten passieren können. Am auffallendsten ist die vorge- 
schrittene Keltisierung bei den Mattiakern, also einem Völkchen 
auf der rechten Rheinseite. Bei ihnen stoßen wir auf Namen 
wie Novianius Mogetius, Adnamatius Bodico, Seglatius Statutus, 
Cossius Nertinus, Giamonius Adiutor, Mar .. nius Senocondus, 
Carantus, Meddiynatius, Crixsius Adnamatus, Giamillius Crescens, 
Titius Belatullus, Atreytius Cupitianus (s. CIL XIII 6740*. 
1301. 7270. 1281), aber nicht auf einen einzigen, der nur einiger- 
maßen nach einem germanischen aussieht. 

Es bedarf wohl kaum einer ze darüber, 


daß am allerwenigsten Orts- und Flußnamen im Bereich 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 195. Bd. 2. Abh. 3 
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der Germani cisrhenani über ihre Nationalität entscheiden 
können, da doch unter diesen auf linksrheinischem, altkeltischen 
Boden anderes als Ungermanisches überhaupt nicht zu erwarten 
ist. Ehe sich Müllenhoff DA. 2,198 außer auf Volks- und 
Personennamen — die uns jetzt in ganz Anderm Licht er- 
scheinen — auch auf sie berief, hätte er sich die Frage vor- 
legen müssen, was ihm auf dem Gebiet der Batavi, Cugerni, 
Ubii, Vangiones, Triboci, Nemetes, Mattiaci aus der Römerzeit 
an alten germanischen Fluß- und Ortsnamen außer dem einen 
Namen Aseiburgium zur Verfügung stand. Wenn Müllenhoff 
an dieser Stelle, über die ich im Anschluß an Kossinna AfdA. 
16, 31 Anm. 1 schon PBBeitr. 17, 165 mich ausgesprochen habe, 
zu dem Schluß kommt, ‚daß jemand schon weder vom Deutschen 
noch vom Keltischen eine historische Kenntnis haben muß, um 
die cisrhenanischen zu dem Stamm der transrhenanischen Ger- 
manen zu zählen, und dann die heutigen Wallonen tm west- 
lichen Teile ihres Gebietes nicht für romanisierte Gallier, son- 
dern für ursprüngliche Deutsche halten müßte‘, steht die Kraft 
seiner Sprache nicht im richtigen Verhältnis zur Kraft seiner 
Gründe. Was die Wallonen betrifft, scheint er noch auf dem 
seither allgemein aufgegebenen Standpunkt zu stehen, daß es 
sich bei den alten Kelten um ein brünettes Element handle; 
denn andernfalls hätte er es nicht für einfacher halten können, 
sie von Galliern herzuleiten als von Germanen. In Wahrheit 
sind sie ein Mischvolk, in dem wie auch sonst vielfach in der 
gegenwärtigen Bevölkerung ein Typus in den Vordergrund tritt, 
der ebensowenig gallisch als germanisch ist und für die herr- 
schenden Schichten in älterer Zeit nichts beweist. 

Damit wende ich mich dem Namen Germanen selbst und 
zunächst seiner neuen Erklärung durch Henning zu. Dieser 
sieht, um das Ergebnis seiner Untersuchung zusammenzufassen, . 
in ihm die Ableitung ‘von einem zu idg. g"hermo- ‘warm’ ge- 
hörigen Ortsnamen ’ Germa, wahrscheinlich dem vorrömischen 
Namen von Aachen, Aquae "Granni. Germanen, zunächst eine 
Bezeichnung der Germani eisrhenani, die ihm, wie wir schon 
sahen, Kelten sind, bedeute also etwa ‘Badener’ und sei dann 
auf die deutschen Überrheiner übertragen worden. 

Wir müssen uns fragen: Paßt das sprachlich und paßt 
es sachlich ? 
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Henning geht aus von einem spanischen Volksnamen, der 
sich buchstäblich mit dem der Germani am und über dem 
Rhein deckt. Aus Plinius wissen wir, daß eine Abteilung des 
Volksstammes der Oretani, die nördlich der Sierra Morena an 
der oberen Quadiana und am Javalon saßen, den Beinamen 
Germani hatten (während eine andere Abteilung Mentesani hieß), 
und Ptolemaeus nennt ihre Stadt "Upytov l'epuavav. Im Gebiet 
dieser GermAni Oretani lassen sich mehrere heiße Quellen nach- 
weisen. Die von Henning vorgetragene Deutung ihres Namens 
aus einem Wort, das soviel als Therme bedeutet, ist daher auf 
den ersten Blick recht bestechend. 

Die Germani Oretani rechnet Henning S. 223. 229, 2 
ohne Begründung oder Vorbehalt zu den Keltiberern, und 
eine Wendung auf S. 225 läßt den Rückschluß zu, daß ihr 
Name für ihn an einer Stelle des keltischen Bereiches steht. 
Entspräche das den Tatsachen, so wäre es um seinen Beweis- 
gang ohne Zweifel besser bestellt. Es ist aber nicht der Fall 
und nicht einmal zu erraten, was ihn zu seiner Ansicht ge- 
bracht haben kann. Denn, wenn er schon nicht die Quellen 
selbst daraufhin sich ansah, mußte er aus Zeuß Die Deutschen 
59 und Müllenhoff DA. 2, 193 — Stellen, die ihm wohl- 
bekannt sind — entnehmen, daß es sich um Iberer handelt. 
Darum nehmen ja auch Zeuß und Miillenhoff, die beide Ger- 
mani auch hier für ein keltisches Wort halten, an, daß die 
. Oretaner oder ein Teil von ihnen in der Sprache ihrer kelti- 
berischen Nachbarn Germani genannt worden seien. Und 
stünden uns nicht ausreichende unmittelbare Zeugnisse zur 
Verfügung, so würden wir die Oretani auch schon auf Grund 
ihres Namens als Iberer ansprechen dürfen. 

Ich habe Pauly-Wissowa-Kroll, R. E. Suppl. III 545 auch 
den Namen der spanischen Germani des Suffixes wegen für 
das Iberische in Anspruch nehmen wollen. Dagegen macht 
jetzt E. Norden, Sitz.-Ber. d. kgl. preuß. Ak. d. W. 1918, S.122 
geltend, die Suffixgleichheit mit den Namen der bei Plinius 
genannten Bastitani, Eglestani, Ilurcitani, Lamitani sei nur 
scheinbar, da es sich hier überall um das Suffix -tani handle; 
die Mentesani, die allein das £ nicht haben, hießen so nach 
dem Orte Mentisa. Mit Ger-mani sei keiner dieser Namen ver- 
gleichbar. In der Tat ist, wie auch durch die Zusammen- 
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stellungen J. Wackernagels im Arch. f. lat. Lexicographie 
u. Gram. 14, 12. 18 ff. völlig klar wird, für das Iberische in 
Spanien und verwandte Idiome vor allem das Suffix -tant kenn- 
zeichnend und von den Mauritani, Leptitani, Tingitani in Afrika 
bis zu den nichtkeltischen Aquitani in Gallien zu verfolgen. 
Die von Ptolemaeus II 11, 6 auf dem rechten Rheinufer an- 
gesetzten Kagrz(x)vol und die britannischen Kegrtavot, Ptolemaeus 
II 3,11, sind vereinzelte Fille, bei denen zufillige Formgleich- 
heit vorliegen kann, aber auch ein fremder Einschlag in kel- 
tischer Umgebung nicht ganz ausgeschlossen ist. Das iberische 
-täni, das später gewiß als produktives Suffix erscheint — vgl. 
Tingitani, Leptitani, Gaditani neben Tinge, Leptis, Gades — 
kann indes entsprungen sein aus einer Verbindung von schließen- 
dem € und änt, um dann als Komplex weiterzuleben etwa wie 
deutsch -keit oder -ling. Und auch das einfache -änus -äni, 
bei dem Lateinisch und Iberisch untrennbar zusammengeflossen 
sind, spielt auf iberischem Boden eine weitaus größere Rolle 
als auf gallischem. Das zeigen der Marianus mons, der Clo- 
dianus fluvius, die Castellani (vgl. den Ortsnamen Castulo an 
anderer Stelle), die Mact:avoi und last not least die Hispani 
selbst. Aber auch die JJentesant sind hier einzureihen, obwohl 
Mentisa danebensteht wie neben Oretani Oretum, neben Egelestant 
Egelesta, denn die Endung bezeichnet ja ganz wie -tänz in den 
oben angeführten Fällen örtliche Herkunft oder Zugehörigkeit. 
Und wenn in Oretant und Mertesani diese Bildung vorliegt, 
dann denkt man doch auch bei dem dritten Namen im Bunde, 
bei Germani, an sie. Wenn Norden sagt: ‚Mit Ger-mani ist 
keiner dieser Namen zu vergleichen‘, hat er ganz recht; aber 
wer sagt uns, daß Ger-mant abzuteilen ist? Wäre nicht die 
Gesellschaft der anderen -ani-Namen, aus der ich Germani hier 
nicht losreißen möchte, so würde ich es mit Th. Birt und 
F. Hartmann, von deren Meinung über den Germanennamen 
später gehandelt werden soll, wirklich für möglich halten, daß 
hier ein aus lat. germanus gebildeter Beiname vorliege; denn 
es kann nicht zweifelhaft sein, daß bei den Oretanern ein Teil 
mit den benachbarten Mentesanern, von denen es daneben auch 
eine Abteilung Mentesani Bastuli gibt, eine Verbindung ein- 
gegangen hat; der andere in der Umgebung von Oretum selbst, 
von dem doch der Name Oretuni ausgeht, stellt zweifellos die 
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echten Oretaner dar. Aber dieses Zusammentreffen mag ein 
zufälliges sein. Norden denkt übrigens nicht nur an keltische 
Benennung, sondern ebenso wie Schulten in seinem Numantia- 
werk an eine unter Iberer geratene keltische Abteilung, und 
zwar einzig des Namens wegen. Innerhalb des keltischen und 
innerhalb des germanischen Gebietes ist der Fall nicht selten, 
daß Völkerschaftsnamen an mehr als einer Stelle auftreten, und 
der Grund dafür ist immer mit größter Wahrscheinlichkeit ın 
einer Spaltung von Stämmen zu suchen, deren Teile, in ver- 
schiedene Gegenden geraten, ihre Namen beibehielten. An 
Ähnliches, nicht an eine — auch sonst nirgends wahrschein- 
liche — selbständige gleiche Benennung, wäre auch in unserem 
Falle zu denken, vorausgesetzt, daß das Germani in beiden 
Fällen seine Wurzel in derselben Sprache hat. Aber gerade 
in Spanien treten keine Völkernamen auf, die sonst noch auf 
keltischem Gebiet zu belegen sind. Und ist es wahrscheinlich, 
daß der die äußerste Nachhut an der Germanengrenze bildende 
Stamm einen Ableger auch als Vorposten bis mitten unter die 
Iberer hineingesendet habe? Wie man es verstehen soll, daß 
dieser zu einer Unterabteilung eines im übrigen iberischen 
Stammes geworden sei und dessen Namen angenommen habe, 
ist eine Frage für sich. Wenn man sich aber schon über diese 
Schwierigkeit hinwegsetzt und an ein von fernher verschlagenes 
fremdes Volkselement denkt, warum müssen dann diese Ger- 
mani Kelten, warum können sie nicht ebensogut richtige Ger- 
manen sein? Man braucht deshalb ja räumlich nicht weiter 
auszugreifen, und des öfteren sind sonst Germanen mit Kelten 
zusammen gewandert und haben sich mitten unter solchen 
niedergelassen. Auch die Kimbern haben die Pyrenäen über- 
schritten und sich eine Zeitlang mit den Keltiberern herum- 
geschlagen. Bruchteile von ihnen und den Teutonen sind in 
Belgien und in Baden hängen geblieben. Man denke ferner 
an die Kata in Irland, die, wie wir oben S. 17 ff. sahen, zu- 
sammen mit keltischen Manapiern dahin gekommen sind, an 
den germanischen Namen 7ulingi eines Stammes in der Nach- 
barschaft der Helvetier in der Schweiz, an die mit den ger- 
manischen Karsöxwvss namensgleichen Calucones, Kxrourwvss in 
Raetien, ferner die gentes semigermanae an den Zugängen des 
mons Poeninus, bei denen Livius 21, 38, der sie nennt, sicher 
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an Halbgermanen, ein Mischvolk mit germanischem Einschlag, 
gedacht hat, wie durch Nordens Ausführungen a. a. O. 130 ff. 
und vor allem den Hinweis auf die im selben Zusammenhang 
genannten Taurini semigalli — es handelt sich um einen kelto- 
ligurischen Stamm — ganz klar geworden ist. 

Daß gleichlautende Namen auf verschiedenen Sprach- 
und Stammesgebieten erscheinen, ist kein seltener Fall und 
beruht oft sicher auf einem Spiel des Zufalls. Darüber ist sich 
Norden wenigstens vollkommen im klaren und äußert sich 
a.a.0.98 wesentlich richtig folgendermaßen: ‚Wortkongruenzen, 
scheinbar so sichere Wegzeichen, erweisen sich nur zu oft als 
Irrlichter, die in einen Sumpf locken. Gar nicht übel haben 
Verständige, um zu zeigen, wohin solche Spielereien führen 
können, an die bei Herodot (I, 125) genannten T'eppavıcı (iden- 
tisch mit Kapuavio:) erinnert. Jeder belächelt den kindlichen 
Sinn der alten Ethnographen, die bei gleichen oder ähnlichen 
Völkernamen aufhorchten und flugs bereit waren, phantastische 
Brücken zu schlagen, so zwischen den hellenischen und den 
kaukasischen Achäern, den Gra: in Hellas und in den Alpen, 
den Iberern in Spanien und im Kaukasus: letztere Gleichung, 
obwohl sie schon im Altertum nicht unwidersprochen blieb 
(Appianus, Mithr. 101), findet wahrhaftig noch immer Gläubige. 
Im Gegensatz zu solchen Verkehrtheiten werden wir es als 
Grundsatz jeder wissenschaftlichen Forschung auf diesem Ge- 
biete betrachten: lautliche Übereinstimmung von Völkernamen 
unter sich oder mit Appellativen sind — sofern sie über die 
Suffixe auf die Wortstämme hinübergreifen — nur da bedeut- 
sam, wo sie anderweitig überlieferte oder sicher erschlossene 
ethnische Zusammenhänge bestätigen; ihre Bedeutung ist mithin 
bloß sekundär, die Etymologie hat sich der Ethnologie unter- 
zuordnen.‘ Aber handelt es sich bei den iberischen Germani 
und dem linksrheinischen Stamm dieses Namens wirklich um 
anderweitig überlieferte oder sicher erschlossene Zu- 
sammenhänge? 

Nach all dem ist nieht nur Hennings keltische Deutung 
des Namens der Germani Oretani sehr unwahrscheinlich, son- 
dern auch ihre Zugehörigkeit zu den Kelten oder keltische 
Herkunft ihres Namens ganz im allgemeinen. Viele andere 
Möglichkeiten kommen daneben oder sogar eher noch in 
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Betracht, vor allem, wie mir scheint, die iberischen Ur- 
sprungs. 

Henning operiert aber auch mit Namen aus einem öst- 
lichen Bereich. Bei den kleinasiatischen Galatern gibt es einen 
Ort Tégua; ein anderes Germe findet sich bei Pergamos; an der 
thrakisch-illyrischen Grenze liegt eine Fepuavix mit einem Kastell 
Feppai und in Dakien ein Germisara, Tepuitepa, Zegpitepa. Dies 
sind insgesamt phrygisch-thrakische Namen, worüber alle, die 
sich mit ihnen wissenschaftlich beschäftigt haben, so W. Toma- 
schek und P. Kretschmer, längst einig sind und es einen 
Streit vernünftigerweise gar nicht geben kann. Die keltische 
Oberschicht in Galatien hat ja den alten Namenbestand im 
wesentlichen beibehalten und die Ubereinstimmung des phry- 
gischen, mysischen und dakischen Ortsnamens erweisen seine 
vorkeltische Herkunft zur Geniige. Unkeltisch ist tibrigens in 
Germi-sara, Tepyi-Seoa sichtlich der ganze Komplex, und auch 
in der Form Germi-sara wird der Name nicht zu einem kel- 
tischen, als was ihn Henning ‘mit großer Sicherheit’ deshalb 
anspricht, weil am Orte eine galatische Kolonie vorhanden war, 
wogegen er die Form Zeppi-{yx den Dakern zuschreibt. In 
der Tat ist die Form mit g als die alte und echte gemein- 
thrakisch-phrygische erwiesen, wogegen das % eine besondere 
jüngere Entwicklung darstellt ähnlich der in arm. jerm ‘warm’ 
oder alb. zjarm "Ditze, Für das Keltische, mit dem sie nicht 
das geringste zu tun haben, sind alle diese Namen nicht ver- 
wertbar. 

Zum selben Wortstamm stellt dann Henning noch “Herodots 
Fegpaviot (1, 125) in der persischen Provinz Curmania (heute 
Kirman) mit dem Orte Carmana’ und verweist auf Marco Polo, 
der in seiner Reisebeschreibung über die Ebene von Kierman 
berichtet: “Wohin man bliekt, sieht man warme, heilsame 
Quellen” Wie aus idg. gthermo-, zend. garema, aind. gharma 
hier eine Form mit k entstanden sein soll, läßt Henning völlig 
unaufgeklirt. Aber Schwierigkeiten werden nicht hinweg- 
geschafft, indem man sie verschweigt. Tatsächlich hat Carmania, 
Kirman mit dem idg. Wort für ‘warm’ nicht das geringste zu 
tun und die allein bei Herodot vorkommende Namenform mit F, 
der’ schon aus dem Altertum zahlreiche Belege mit K gegen- 
überstehen, stellt entweder eine Verderbnis dar oder ist — wie 
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Kiepert Lehrb. d. alten Geogr. 64 annimmt — ein anderer und 
in ein anderes Lokal, den persischen Küstenstrich Germsir, 
gehöriger Name. Wenn es in Kierman warme Quellen gibt, 
kann das unter solchen Umständen weder diesen Namen, noch 
den Namen Tegpavısı aufklären. 

Für das Keltische wagt aber doch Henning diese Tespavtc: 
nicht in Anspruch zu nehmen. Er spricht nur von einem ‘großen 
östlichen Zusammenhang‘. Und es ist merkwürdig, daß er, 
obwohl ihm S. 225 der Name der (Germani Oretani ein kelti- 
scher ist und er das dakische (rermi-sara in dieser Form 
‘mit Sicherheit als galatisch’ anspricht, dann S. 228 von einem 
eminenten und über die ganze ‘civilisierte’ Welt sich vet- 
breitenden Kulturwort — also doch einem Lehnwort — redet. 
Daß bei den Kelten nicht die italisch-ligurische, sondern die 
orientalisch-griechische Form das Muster abgegeben habe, 
verstehe sich bei den damaligen Kulturverhältnissen von selbst. 
Aber mit welchem Recht könnte man bei germo- von einer 
griechischen Form sprechen, wo es im Griechischen Bepyös, 
Der al heißt? Dadurch erscheint das Griechische hier aus- 
geschaltet. Wo zeigen sich aber sonst auf die Gallier des 
Stammlandes orientalische = tlırakisch-phrygische Kultur- und 
Spracheinflüsse überhaupt oder gar in einem Umfang, daß ein 
neuer etwas Selbstverständliches wäre? Wiederum S. 229 meint 
Henning in bezug auf den zu erschließenden Ortsnamen, von 
dem er das rheinische (Germani ableiten möchte, es bleibe 
dahingestellt, ob er ein ganz einheimischer war oder von fremden 
Händlern und Kaufleuten ausging, die er dann — sehr phan- 
tasievoll —, soweit sie Großunternehmer waren, ruhig in den 
— vorrömischen! — Bädern sitzen läßt, während ihre Agenten 
rings im Lande Geschäfte machten. Er glaubt es also als 
selbstverstiindlich voraussetzen zu dürfen, daß die Händler im 
nördlichen Gallien Thraker oder Phryger gewesen sind. Und 
wie mächtig mußte ein soleher thrakisch-phrygischer Sprach- 
und Kultureinfluß gewesen sein, um sich nicht nur in den 
Ardennen im Norden Galliens, sondern auch im südlichen 
Spanien an der Sierra Morena bemerkbar zu machen! Wenn 
Henning S. 229, 2 bemerkt: ‚Übrigens reichen auch von Klein- 
asien schon schr alte Beziehungen zur Sierra Morena, dem 
Mons Argentarius, hinüber. Herodot I 163‘, sieht dies fast so 
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aus, als ob er sich selbst des Bedenkens, ein Lehnwort hier 
und dort auf eine und dieselbe Quelle zurückzuführen, nicht 
ganz entschlüge. Freilich sieht man nicht ein, wie griechische 
Phokaeer, von deren spanischen Beziehungen Herodot a. a. O. 
erzählt, dazugekommen sein sollten, in Spanien ein nicht- 
griechisches Wort einzuführen. Und wenn der Name der 
iberischen Germani aus was immer für einer nichtkeltischen 
Quelle geflossen sein sollte, was würde er dann für Kelten und 
das Keltische und die fernen Germani cisrhenani beweisen ? 

Ob bodenständig oder nicht, bleibt sich schließlich gleich. 
Es fragt sich nur: Besaßen die Kelten das Wort, zumal auch 
in der verlangten Bedeutung ‘Warmbrunnen’, und läßt sich im 
besonderen nachweisen, daß dieses Wort oder ein anderes im 
vorrömischen Namen von Aachen eine Rolle spielte? 

Henning meint S. 228, ob die keltische Grundform germ- 
oder yorm- lautete, bleibe unsicher, da Pedersen Zs. f. vgl. 
Sprachf. 36, 320 auch das irische gorm (‘blau’, nicht ‘rot’) nicht 
als zugehörig betrachte. In Pedersens später erschienener 
Vergleich. Gramm. d. kelt. Spr. 1108 heißt es aber: ‚ir. gorm ‘blau’ 
c. gwrm ‘dunkel’ abr. Uurm-haelon MN ‘aux soucils brung’: 
vielleicht zu lat. formus usw.‘ Doch möchte ich, selbst wenn 
ir. gorm sicher zur Wz. gie: heiß’ gehören sollte, daraus 
keineswegs den Schluß ziehen, daß das Keltische dann kein 
germos “warm gekannt hat; vielmehr könnte es, zumal mit 
differenzierter Bedeutung, ganz gut sowohl ein yormos == lat. 
formus als ein ablautendes ‘germos = griech. dzpuös besessen 
haben. Doch muß festgestellt werden, daß in den keltischen 
Sprachen, soweit wir sie kennen, eine solche Entsprechung zu 
idg. g'hermos ebensowenig vorhanden ist wie in den germani- 
schen. In Namen allerdings erscheint öfters ein Germ-. Doch 
darf man nicht einen deutlich ligurischen Flußnamen wie 
Germanasca in den Cottischen Alpen als Beleg für ein keltisches 
‚Wort verwerten wollen und auch bei einem Germanedo am 
Comersee oder Germanetto — in welcher Form ich den Namen 
auf der Carta d’Italia del Touring Club Italiano eingetragen 
finde — ist es wenig geraten. Und was Germignaga am Lago 
Maggiore, Germaniaca, Germiniacum und die überaus zahl- 
reichen Germigny in Frankreich betrifft, ist zunächst überall 
an Ableitungen aus dem Volks- oder Personennamen Germani, 
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Germanus zu denken, den Henning nur bei ‘später überlieferten 
Namen’ — warum, ist nicht einzusehen — in Betracht kommen 
läßt. Eher ließe sich anderes, was er anführt: Germino, Ger- 
minum, jetzt (les) Germes in Brabant und an der Grenze des 
Hennegaus oder der Name des holländischen Gaues Germepi 
verwerten, und Germéfontaine fiele ins Gewicht, wenn es an 
Ort und Stelle eine warme Quelle gäbe, was aber nicht der 
Fall ist. 

Ich möchte übrigens die Möglichkeit, daß es einmal ein 
keltisches germos ‘warm’ gegeben habe, nicht bestreiten. Ein 
solches Wort scheint mir sogar recht wahrscheinlich. Aber 
wenn es vorhanden war, hat es gewiß nur eine Nebenrolle 
gespielt und zur Bezeichnung heißer Quellen hat das Keltische 
ein anderes Wort zur Verfügung, nämlich borm- oder borv-, das 
für den gallischen Boden geradeso typisch ist, wie Bad, Baden 
für den deutschen, Aquae den lateinischen, Oegué den griechi- 
schen, T'esun Terpat den thrakisch-phrygischen. 

Borm- ist auch auf ligurischem Gebiet mehrfach vertreten; 
doch geht es nicht an, mit d’Arbois Les premiers habitants de 
l'Europe? II 120 es ausschließlich den Ligurern zuzuschreiben 
und nur die Form borv- auf volksetymologische Anlehnung 
des Namens an den Verbalstamm berv- ‘kochen? seitens der 
Kelten zurückzuführen. Das Verhältnis der beiden Formen 
zueinander macht aber Schwierigkeiten, und zwar gerade wegen 
der verschiedenen Erklärungsmöglichkeiten, die bestehen. Borv- 
läßt sich — wie dies längst schon geschehen ist — einwand- 
frei als Ablautform zu cymr. berwaf, ir. berbaim und lat. ferveo 
‘ich koche’ stellen. Es wäre dann für eine heiße Quelle eine 
noch passendere Bezeichnung als für eine gewöhnliche. Aber 
selbst solche sind, da das Aufwallen oder Hervorsprudeln des 
dem Boden entspringenden Wassers schon den Gedanken an 
kochendes Wasser hervorrief, mehrfach ähnlich bezeichnet 
worden: vgl. die Etymologien von germ. brunna(n)- und griech. 
epéap, agutn. sau)r und ags. water-séa) = mnd. mhd. söt, norw. 
olla, ags. wiell(a) = mndl. welle, lit. versme, isl. vermsl, sämtlich 
Ausdrücken für ‘Quelle. Kretschmer Zs. f. vgl. Sprachf. 38, 
115 erwägt, ohne sich mit Bestimmtheit dafür zu entscheiden, 
ob nicht Borvone (nur die Dativform ist überliefert) durch 
Dissimilation aus Bormoni entstanden sei. Dabei bliebe doch 
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auffallend, daß nicht auch Borvanus, Borvana neben Bormanus, 
Bormana belegt ist, und Bopdntöpayos Borbitomagus neben Bor- 
mitomagus würde sich dieser Erklärung entziehen; oder soll 
hier das m des zweiten Kompositionsgliedes eingewirkt haben? 
Halt man borv- für eine alte und echte Form, so bleibt immer 
noch für das v die Wahl, es aus der Wz. bheru (ablautend mit 
bhrü) zu erklären oder aus einem an eine Wz. bher angetretenen 
v-Suffix: und in letzterem Falle könnte sich borv- zu borm- so 
verhalten wie germ. gar-waz ‘gegoren, reif, fertig — die 
Richtigkeit der von Torp Wortsch. d. germ. Spracheinheit 128 
vorgetragenen Etymologie von gar vorausgesetzt — zu idg. 
g’hor-mos, lat. for-mus. Unmittelbar diesem germ. gar-waz aus 
idg. g"hor-vos entsprechen könnte es natürlich nur in einer 
Sprache, die g'h zu b verwandelt, was beim Keltischen nicht 
der Fall ist. Auch dorm- läßt sich darum als keltisches Wort, 
da das Keltische idg. g'h als g bewahrt, nicht mit lat. formus 
= idg. g*hormos zusammenbringen, wohl aber mit deutsch 
biirme, ags. beorma, lat. fermentum und dadurch auch mittelbar 
mit jenem berwaf, berbaim ‘ich koche’. 

Kretschmer, dem es a a. O. 112 als so gut wie sicher 
gilt, daß borm- zu idg. g*horm- ‘warm’ gehört, nimmt folge- 
richtig an, daß es sich nicht um ein keltisches, sondern um 
ein ligurisches Wort handle. Er ist aber dabei genötigt, diesem 
einen Wort zulieb den Wandel von ob zu 6 für das Ligurische 
vorauszusetzen. Und wohin gehörte dann der Flußname Germa- 
nasca? Ferner läßt sich nicht verkennen und wird auch nicht 
bestritten, daß Bormo, Bormanus, Bormana, Bormanicus von 
Galliern verehrte Gottheiten sind und die Verbreitung der 
zugehörigen Ortsnamen schwerlich auf Rechnung der Ligurer 
allein gesetzt werden kann. Auch wenn man kühn genug ist, 
Bosiytépayog Bormitomagus mit d’Arbois a. a. O. 121 für ligurisch 
zu halten, hat man sich mit dem Bipnavsv bei Ptolemaeus III 
7, 2 auseinanderzusetzen, einem Ortsnamen aus dem nördlichen 
Teil des Jazygenlandes im mittleren Oberungarn, auf dessen 
Zusammenhang mit Bormo, Bormanus ich schon PBBeitr. 17, 16 
aufmerksam gemacht habe. Wenn Henning S. 227 von einem 
Orte spricht, der in den Hss. des Ptolemaeus in allen Spiel- 
arten als Bépyavov, Döppavov, Téguevoy überliefert sei, könnte das 
leicht zu der irrigen Vorstellung führen, es handle sich hier 
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um gleichwertige und etymologisch berechtigte Formen. Indes 
kann doch bei Ptolemaeus nur eine davon gestanden haben, 
und daß dies Böppavov war, ist bei dem Stand der Überlieferung 
unverkennbar; alles andere ist Verderbnis, und zwar Pieyavov 
und Töppevov geradeso wie Cormanum der ed. Ulm, ègpavov der 
Hss. AQ und Zpuavov der Hss. DMO. Ein ligurischer Name ist 
Bégpavov gewiß nicht, kann aber sehr wohl, da die Jazygen in 
den Westkarpaten keltische Grenznachbarn und Hörige hatten, 
keltisch sein; ebensogut freilich in diesen Gegenden — woran 
Henning denkt — pannonisch. Und als pannonischer Name 
würde Bigp2voy sehr gut zu dem istrischen Flußnamen Formio 
passen, da auch sonst bei Venetern und Istrern ein f = idg. bh 
vorkommt. Soll man nun etwa auch fürs Pannonische und 
Istrische einen Übergang von idg. g’h zu b, beziehungsweise f, 
voraussetzen? Im Albanesischen liegt eine Entsprechung zu 
idg. y’herm- vor in zjarm ‘Hitze’. 

Das Einfachste ist unter diesen Umständen die Annalıme, 
daß borm- (samt dem ihm nahverwandten borv-) ein keltisch- 
pannonisches, auch bei den Ligurern eingedrungenes Wort ist, 
das mit bdrme, nicht aber mit formus zusammengehört. 

Seine Etymologie und Herkunft ist übrigens hier von 
untergeordneter Bedeutung; wichtig und unbestreitbar aber die 
Tatsache, daß borm- borc- in den. Namen gallischer Badeorte 
wie Bourbonne-Les Bains (“Borbona), Bourbon- Lancy (Borvo), 
Bourbon-V Archambaud (Borvo) vorliegt. Ein Germa tritt nir- 
gends damit in Wettbewerb, kommt also bei der Frage nach 
dem vorrömischen Namen von Aachen kaum noch ernstlich in 
Betracht. 

Aber wir können diese Frage viel genauer beantworten. 
Das oberitalische Städtchen Bormio an der Stilfserjochstraße 
heißt zu deutsch bekanntlich Worms, wobei das s am Schlusse 
gleichwie in Stilfs, italienisch Stelvio, der in tirolischen Orts- 
namen wuchernde Auslaut flexivischer Herkunft ist, der aber 
den welschen Formen selbst oft abgeht. 

Das jetzt mit diesem Namen zusammenfallende rheinische 
Worms dagegen ist älter Wormz Wormez (auch Wurmz Wurmez) 
Wormaz mit aus ¢ verschobenem hd. z und setzt den ersten 
Teil von Bootazé-payes, Borbito-, Bormito-mayus, und zwar jeden- 
falls die m-Form fort. Dem ganzen Komplex entspricht dagegen 


Der Name Germanen. 45 


der Gauname Wormaz-feld, da keltisch magus Feld bedeutet. 
E. Schröders Beobachtung bei Hoops Reallex. 2, 74, daß -feld 
in deutschen Ortsnamen oft Beziehungen zu Flüssen zeige, be- 
stätigt sich auch in bezug auf keltische Namen auf -magus: 
man braucht nur an Moso-magus und Bodinco-magus neben 
Mosa und Bodincus zu erinnern; vgl. auch Condato-magus, Ritu- 
magus ‘Feld am Zusammenfluß, an der Furt’; “ Lindo-magus, 
eigentlich “Feld am Flusse “Lindus (= ir. lind, cymr. linn, 
jetzt llynn “Wasser, Pfuhl, See’) liegt dem Namen der Limmat 
zugrunde, ist also zugleich ein Beispiel für den von E. Schröder 
a. a. O. 75 besprochenen Übergang von Geländenamen in Fluß- 
namen. In solcher Gesellschaft wird man Bormito-magus un- 
bedenklich als ‘Feld an einem Gewässer namens Bormita — oder 
Borméta? vgl. BopSyze- und Wormaz(?) —’ verstehen und das um 
so eher, als die Bormida, die dem Tanaro zufließt, wie d’Arbois 
a. a. O. 121 gesehen hat, eine alte *Bormita sein dürfte und 
somit ein zweiter Beleg für diesen Namen als Flußnamen ist. 
Auf einen solchen würde uns ja übrigens schon die Etymologie 
des Namens führen. Wenn der deutsche Stadtname, der schon 
beim Geographen von Ravenna (mit romanisiertem Anlaut) als 
Gormetia vorliegt, ihn allein fortsetzt, ist nicht etwa an Ver- 
kürzung aus der Zusammensetzung Bormito-magus zu denken; 
vielmehr ist hier wie so oft ein Ort unmittelbar nach dem Ge- 
wässer, an dessen Mündung er lag, benannt. Für deutsches w 
gegenüber keltischem d könnte man sich auf das Verhältnis 
von bison, bisontis zu germ. wisund- wisand- ‘Wisent’ berufen. 
Aber rein lautlich ist der Vorgang kaum und wohl eine Volks- 
etymologie mit im Spiele. Man denkt zunächst an eine solche 
auf deutscher Seite, hat man sich doch auch später noch den 
Namen Worms, Wurms aus Wurm erklärt, als sich die Stadt 
einen solchen ins Wappen nalım. Aber ist es nur ein sonder- 
barer Zufall, daß die nächst der Stadt dem Rhein zufließende 
Pfrimm, älter Primma aus *Primia, einen Namen führt, der 
eine Ableitung aus gall. primi- (aus qimi-) ‘Wurm’ darstellt? 
Vielleicht ist also dieser Name zunächst von den Vangionen in 
Wurmatö, Wurmetd oder Wurmétd übersetzt worden, wobei das 
t-Suffix dasselbe sein könnte, das in ags. Zlmet ‘Ulmenwald’ 
oder in erweiterter Gestalt in mhd. gewürmze vorliegt. Die 
Kelten oder keltisierten Vangionen hätten dann wieder den 
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germanischen Gau- und Ortsnamen zu Bormito-, Borbito-magus, 
Bormita, Borméta (?) umgestaltet. Zugunsten einer solchen Ver- 
mutung läßt sich auch anführen, daß uns ein Flußname Bor- 
mita, Borvita oder seine Weiterentwicklung hier völlig fehlt 
und daß der Name, wenn alt und echt, auf warme Quellen 
hinwiese, die aber an dieser Stelle nicht vorhanden sind. Auf 
welcher Seite die Entlehnung und die Umgestaltung erfolgte, 
ist übrigens hier gleichgültig, während es uns auf das Laut- 
verhältnis zwischen den germanischen und keltischen Namen- 
formen allerdings ankommt. Und jedenfalls wird man aus diesen 
Entsprechungen Bormito-magus, Bormita = Wormazfeld, Wormaz 
und Bormio > Worms Schlüsse auch für einen dritten Fall ziehen 
dürfen. Wenn Aachen an den heißen Quellen der Wurm ge- 
legen ist, birgt sich hinter diesem Namen offenbar der alte 
vorrömische Name des Bades und läßt sich mit großer Sicher- 
heit als ein zur borm-Gruppe gehöriger erschließen. Das hat 
schon Franz Cramer in der Eifelfestschrift (1913) 235 
getan. 

Durch diese Feststellungen ist Hennings Hypothese, denke 
ich, das Lebenslicht ausgeblasen. Aber sie hatte von vornherein 
auch schon aus andern Gründen sehr wenig Wahrscheinlichkeit 
für sich. Man könnte sich ja vorstellen, daß die Umwohner 
eines Ortes Germa, der vielleicht ihr wichtigster oder Hauptort 
ist, nach diesem den Namen Germani führen, aber nicht, daß 
fünf oder mehr verschiedene und, wie Henning selbst feststellt, 
politisch sehr lose zusammenhängende Völkehen nach ihm so 
benannt wurden. Und die Übertragung des Namens auf die 
rechtsrheinischen Germanen von diesen linksrheinischen Ger- 
manen aus wäre vollends unverständlich. Wenn Henning sich 
äußert: ‚Hätten doch im deutschen Mittelalter unter andern 
geographischen und historischen Verhältnissen die Deutschen 
von ihren westlichen Nachbarn anstatt ‘Alemannen, Allemands 
auch ‘Badener’ oder ‘Badenser’ genannt sein können‘, so ent- 
hüllt er für den Denkenden nur die Schwäche, ja die völlige 
Unhaltbarkeit seiner Aufstellung. Denn da er die Germani 
eisrhenani für Kelten hält, verlangt er eine Übertragung des 
Namens von einem Volk auf ein anderes, von einer 
Rheinseite auf die andere, etwas also, dem es sich ver- 
gleichen ließe, wenn unter den bestehenden geographischen und 


Der Name Germanen. 47 


historischen Verhältnissen die Franzosen von den Deutschen 
‘Badener’ genannt würden. 

Wiederholt sind auch Stimmen laut geworden, die den 
Namen Germani für das Lateinische in Anspruch nahmen und 
aus lat. germänus erklären wollten. Diese Ansicht hat vor 
kurzem in Theodor Birt einen gelehrten Anwalt gefunden, 
der sie in einem Aufsatz in den Preuß. Jahrb. Bd. 160 (1915), 
414 ff. und ausführlicher in einer besonderen Schrift: Die Ger- 
manen, eine Erklärung der Überlieferung über Bedeutung und 
Herkunft des Völkernamens 1917, mit Eifer vertritt. 

Daß die Ähnliehkeit oder Gleichheit des Namens Germani 
mit dem Adjektiv germänus auffiel und zu Wortspielen Anlaß 
gab, ist so gut wie selbstverständlich. Auf diese gibt Birt selbst 
nichts. Wohl aber auf Strabos Zeugnis, daß die Römer die 
Germanen mit diesem Namen als yvnslous Taratas, als die ‘echten’ 
Gallier, bezeichneten. Und es ist gewiß zuzugeben, daß es für 
die Römer, für die der kimbrische Schrecken eine Erneuerung 
des gallischen war, nahe lag, die mit so furchtbarer Wucht 
auf sie einstürmenden Nordvölker germanischen Stammes mit 
den alten, seither recht zahm gewordenen Galliern des Brennus 
in Zusammenhang zu bringen, denen sie rassenhaft und kulturell 
sehr nahe standen. ‚Ist es nun zu kühn‘, fragt unter diesen 
Umständen Birt, ‚wenn wir ansetzen, daß man damals in den 
Jahren 113—101 in Rom oder draußen im Feldlager des Marius 
diese Cimbern und Teutonen unter dem Eindruck ihrer Wild- 
heit die Gall germani, die echten Brennusleute nannte?‘ Darauf 
müssen wir aber mit der Gegenfrage antworten: Was soll.damit 
bewiesen werden, wo es doch feststeht und auch von Birt selbst 
nicht geleugnet wird, daß der Volksname Germanen schon vor 
dem J. 113 existiert hat? Aus späteren Verhältnissen läßt sich 
also wohl begreifen, wieso Strabo oder sein Gewährsmann dazu- 
kam, ihn als yvijcor (Tararaı) auszudeuten; aus ihnen seinen 
wirklichen Sinn und Ursprung erklären zu wollen, ist aber 
ein aufgelegter Anachronismus. 

Auch Caesar und Tacitus sollen auf das deutlichste be- 
zeugen, daß Germani nicht keltisch ist. Man sieht der Mit- 
teilung dieser — bisher ja allgemein übersehenen oder in ihrer 
Bedeutung verkannten — Zeugnisse nicht ohne Spannung ent- 
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Mit dem Caesars verhält es sich folgendermaßen. Er 
erzählt uns BG. 2, 4, was die zu ihm haltenden Remi über die 
Stämme der Belgae und ihr Aufgebot gegen die Römer ihm 
berichteten, und schließt ihre Mitteilung mit dem Satz: Condrusos 
Eburones Caeroesos Paemanos — qui uno nomine (ermani appel- 
lantur — arbitari ad XL milia. Weil hier die indirekte Rede 
durch einen Relativsatz unterbrochen ist, folgert Birt S. 46f. 
seiner Schrift, Caesar wolle ‚planvoll deutlich machen, daß ihm 
die Remi diese eine Tatsache nicht mitteilen ... Die Gallier 
waren also keinesfalls die Urheber der Benennung; das will 
Caesar hier kurz und klar andeuten. Waren sie es nicht, woher 
soll dann die Bezeichnung stammen als von den Römern? Das 
setzt hier Caesar als allgemein bekannt voraus ... Caesar hat 
uns durch die Art dieser Einschaltung dahin belehrt, daß den 
Remi die Bezeichnung Germanen für die erwähnten Ardennen- 
völker nicht geläufig war; sie war also nicht keltisch. War sie 
das nicht und war sie auch nicht griechisch, so ist sie von den 
Römern ausgegangen‘. Damit halte man Birts Äußerung S. 92 
zusammen: ‚So lehrte uns ja auch Caesar, daß die Bezeichnung 
der Eburonen als Germanen tatsächlich den Galliern nicht ge- 
liufig war.‘ Und in der Inhaltsübersicht S. V heißt es: ‚Auch 
Caesar bezeugt, daß Germani nicht keltisch. Eine solche Last 
von Schlüssen wird dem einzigen Indikativ appellantur auf- 
gebürdet. Und sind es nicht offenkundige Trugschlüsse? Wenn 
ich erzähle: ‚Mein Freund schreibt mir, er sei eben in 
Gefangenenlagern mit antlıropologischen Untersuchungen an 
Tscheremissen, Wotjaken, Syriänen und Wogulen — es handelt 
sich um finnisch-ugrische Stämme — beschäftigt‘, folgt dann 
aus meinem die Zuhörer aufklärenden Zwischensatz, daß mein 
Freund nicht weiß, daß es sich um finnisch-ugrische Stämme 
handelt? Birt hätte sich auch nur ein wenig umzuschen 
brauchen, um zu erkennen, wie verkehrt seine Auslegung jener 
Stelle ist. Er muß ja zugeben, daß BG. 6, 32 die Segni und 
Condrusi sich selbst sowie auch die Eburones als Germanen 
bezeichnen. ‚Aber‘, wendet er ein, ‚sie tun es wohlgemerkt nur 
im Gespräch mit Caesar, das dieser natürlicherweise nicht wort- 
getreu wiedergibt, sondern auf das er seine eigene Ausdrucks- 
weise anwandte.‘ Übersehen aber hat er, daß die Aussage der 
Remi BG. 2,4 nur die Fortsetzung derjenigen im vorausgehenden 
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Kapitel ist, in dem sie vor allem berichten: omnes Belgas in 
armis esse, Germanosque, qui cis Rhenum incolant, sese cum his 
coniunxisse. Also die Remi selbst fassen nach Caesars Aus- 
sage die Feinde in zwei Gruppen zusammen, die Belgae im 
engeren Sinn und die Germani (qui cis Rhenum incolant). Und 
man begreift nun um so eher, warum Caesar in der Fortsetzung 
des Berichtes zu den Namen (ondrusos Eburones Caeroesos 
Paemanos aus eigenem beifiigt: qui uno nomine Germani 
appellantur. Es lige doch auch nahe, in deutscher Rede hier 
einzuschalten: ‚Es sind das die früher genannten Germanen.‘ 
Den Namen Germani in weiterem Sinn legt tibrigens Caesar 
den Remi auch BG. 2, 4 in den Mund in den Worten: pleros- 
que Belgas esse ortos ab Germanis, wie er denn auch BG. 1, 31 
den Aeduer Diviciacus wiederholt von Germanen sprechen läßt. 
Das angebliche Zeugnis Caesars baut sich also auf einen Trug- 
schluß auf und erledigt sich mit diesem. 

Nicht besser steht es aber mit Tacitus. In der bekannten 
Stelle der Germania 2, die über den Germanennamen handelt, 
versteht Birt a victore von den Römern, die zwar über sie 
siegten, aber ob metum, aus Angst vor ihnen, sie Germanen, 
d. i. ‘die Echten’, nannten. ‚Die echten Urteufel und Giganten 
des alten Brennus glaubte man in den Deutschen, wo immer 
sie auftraten, zu erkennen. Daher ihr Name.‘ ‚Wenn er (Ta- 
eitus)‘, äußert er sich S. 4, ‚seinen Lesern kurzweg vom ‘Be- 
sieger der Germanen redet, so heißt das so viel wie ‘der be- 
kannte Germanenbesieger, von dem ich nicht erst zu reden 
brauche‘, und S. 99 ‚der victor! der Germanen kann, so 
kurz gesprochen, wie wir es hier lesen, nur vom Römer ver- 
standen werden, der in Wirklichkeit nun seit hundert Jahren 
unausgesetzt Siege über die Germanen erfocht .. .‘ Redet denn 
aber Tacitus vom Besieger der Germanen? Er erzählt uns 
von denen, die den Rhein überschreitend die Gallier vertrieben, 
also von einer Besiegung der Gallier und nur auf. deren Be- 
Sieger, die Germanen, kann daher der Ausdruck victor, wenn 
anders er recht überliefert ist, hier gehen. Wie könnte auch 
für die Zeit vor den Kimbernkriegen, mit der Birt selbst rechnen 
muß, und bei einer Benennung, die — wie er gleichfalls 
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anzunehnen sich gezwungen sieht — im nordöstlichen Gallien 
von römischen Kaufleuten ausgeht, an die Römer als Germanen- 
besieger gedacht und von ihnen gesprochen werden? Überdies 
schreibt ja Tacitus dem ‘victor’ die Namenschöpfung gar 
nicht zu, nur die Übertragung des Namens von der natio 
der Germani-Tungri auf die omnes, die gens (Germanorum). 
Wenn also wirklich der ‘victor die Römer wären, so würde 
sich aus Tacitus noch immer das Gegenteil von dem ergeben, 
was Birt annimmt, nämlich daß sie einen Stammnamen schon 
vorfanden. Sogar Birts eigene Übersetzung der Taeitusstelle 
verträgt sich nur mit dieser Auslegung. Um so unbegreiflicher 
erscheint es, wie er zu der Ansicht gelangen konnte, Tacitus 
bezeuge lateinische Herkunft des Namens. 

Nach dem Zeugnis des Tacitus, beziehungsweise seiner 
Gewährsmänner, haben die nachmaligen Tungri sogar schon 
Germani geheißen, als sie, den Rhein überschreitend, Galliern 
ihre Sitze abgewannen. Sie haben den Namen aus älterer Heimat 
mit herübergebracht. 

Wann dies geschah, läßt sich nicht leicht näher bestimmen, 
aber schon die vorgeschrittene Keltisierung des Stammes, für 
die keltische Personen- und Vilkerschaftsnamen wie Eburones, 
Caeroesi, Condrusi, Ambiorix bereits zu Caesars Zeit Zeugnis 
geben, spricht dafür, daß dies vor geraumer Zeit geschehen 
sei. Mit römischen Kaufleuten als Namengebern kann da über- 
haupt nicht mehr gerechnet werden. Und angenommen, nicht 
zugegeben, solche kämen in Betracht, was sollte sie veranlaßt 
haben, einen Stamm unter vielen von gleicher Volkesart als 
Germani, d. i. Galli germani, auszuzeichnen? Nur indem er 
sich über das klare Zeugnis des Tacitus stillschweigend hinweg- 
setzt, kann Birt S. 92 davon sprechen, es sei begreiflich, daß 
diejenigen Barbaren deutschen Rassentyps, die man am linken 
Rheinufer vorfand, zuerst und zunächst allein die charakteristi- 
sche Bezeichnung Germani erhielten. Übrigens wäre das, auch 
wenn alle anderen Voraussetzungen zuträfen, doch nicht be- 
greiflich. Denn römische Kaufleute kamen ja auch über den 
Rhein und erfuhren gewiß vorher schon, daß dort ganz ähn- 
liche Leute wie die Germani-Tungri wohnten. Warum sollten 
sie diese andern zunächst vom Namen Germani ausschließen? 
Wenn man wegen des ablehneuden Verhaltens der Belgae gegen 
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die römischen negotiatores (Caesar BG. 1, 1), im besonderen 
der Nervii, von denen es Caesar BG. 2, 15 heißt: nullum aditum 
esse ad eos mercatoribus, nihil pati vini ... inferri, gewiß ge- 
neigt gewesen wäre, einen ‚Extranamen‘ zu ersinnen, warum 
schloß man dann die Belgae, warum im besonderen die Nervii, 
die maxime fert unter den Belgae nach Caesar BG. 2, 4, in 
diesen ‚Extranamen‘ nicht ein? 

Daß vor dem J. 120 e Chr., in dem die provincia Narbo- 
nensis von Rom in Besitz genommen wurde, von römischen 
Händlern im nördlichen Gallien nicht die Rede sein kann, ist 
auch Birt bewußt. Daß anderseits der auszeichnende Name 
für die Eburonen vor dem J. 113 aufgekommen sein muß, be- 
gründet er damit, daß die Kimbern und Teutonen die Belgen, 
zu denen die Eburonen gehörten, schon in ihren Sitzen 
an den Rheinmündungen vorgefunden hätten. Dagegen ist zu 
sagen, daß die Eburones von Caesar ausdrücklich von den 
Belgae geschieden werden, wenn er die Remi 2, 3 melden 
läßt: omnes Belyas in armis esse, (rermanosque, qui cis Ichenum 
incolant, sese cum his coniunxisse. Wenn daher B. schließt, die 
Eburonen müßten früher über den Rhein gesetzt sein, müßten 
sich dort auf ursprünglich keltischem Gebiet früher festgesetzt 
haben, als die Kimbern und Teutonen sich in Bewegung setzten, 
denn andernfalls hätten diese sie nicht dort vorgefunden, fehlt 
diesem Schlusse die Begründung seiner Voraussetzung. Niemand 
sagt uns nämlich, daß die Kimbern sie dort vorfanden. Das 
letzte Glied der Schlußreihe: ‚Also ist die Bezeichnung der 
Eburonen als Germanen schon vor dem J. 113 v. Chr. auf- 
gebracht worden‘ schwebt wieder in der Luft, auch wenn alles 
Vorausgehende stimmte, denn Birt läßt, wie wir sahen, die 
Benennung auf dem linken Ufer des Stromes erfolgen, ja er 
sieht in den linksrheinischen Sitzen des Stammes sichtbarlich 
den Grund, warum der Name Germani nicht sofort auch auf 
das Gesamtvolk tibergriff. Nur auf einem andern Wege könnte 
und müßte Birt allerdings auch von seinem Standpunkt aus 
zu diesem Termin gelangen. Denn das Wort Germani existiert 
nach seiner Annahme seit dem Kimbern- und Teutonenkrieg 
schon in der weiteren, auch diese Stämme umfassenden Be- 
deutung, und als inan diese einmal kennen gelernt hatte, wären 
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verkehrs nach dem nordwestlichen Gallien, die der Einbruch 
jener Nordstämme mit sich bringen mußte, sie gerade viel 
mehr in den Vordergrund getreten mit dem ersten Anspruch 
auf den Namen der Gall germani als ein politisch unbedeutendes 
Volk in den fernen Ardennen. Immerhin bleibt also für Birt 
nur der Spielraum von 120—113 zur Verfügung. Auch zu 
Caesars Zeit war übrigens der Nordosten Galliens dem römi- 
schen Handel noch wenig erschlossen. Heißt es doch von den 
Belgae bei ihm BG. 1, 1: minimeque ad eos mercatores saepe 
commeant. Gerade in den ersten Jahren eines überhaupt mög- 
lichen, auch später noch sehr wenig lebhaften Handelsverkehrs 
sollen also dort römische Kaufleute einer Gruppe von Gau- 
völkern einen lateinischen Namen aufgebracht haben und trotz 
der Konkurrenz desselben Namens in seiner Beziehung auf das 
Gesamtvolk der Germanen, auf das sein Inhalt schon hinweist, 
und trotz jeden mangelnden Grundes, den angeblich wohl- 
verständlichen Namen auf jene Gruppe festzulegen, soll er an 
dieser, alle Stürme und Verkehrsunterbrechungen überdauernd, 
haften geblieben sein? 

Und wenn die Eburones und ihre Genossen nicht in ihrer 
eigenen Sprache und nicht bei den Galliern Germanen hießen, 
welchen Namen trugen sie dann? Und wie benannten die 
Kelten ihre Ostnachbarn, die alten Deutschen? Denn einen 
sie alle umfassenden Namen zu schaffen, lag doch ein Bedürfnis 
vor und für sein Vorhandensein sprechen alle Seitenstücke. 
Was liegt näher, als daß dieser Name von den Römern über- 
nommen wurde und daß er eben der Name Germani ist? 

Wie sehr Birt in seine Ideen verrannt und wie sehr ihm 
darüber der klare Blick für die Tatsachen verloren gsgangen 
ist, zeigt sich besonders deutlich in dem Seitenstück, das er 
anführt, um die Behauptung zu stützen, daß die Römer den 
Namen aufgebracht haben. ‚Ein Beispiel der Namengebung‘, 
lauten seine Worte S. 43, ‚sei in Erinnerung gebracht, das zwar 
mit dem hier erörterten Problem nicht völlig gleichartig ist, 
aber doch zeigt, mit welcher hartnäckigen Selbständigkeit die 
Römer gegebenenfalls verfuhren. Die Römer brauchten früh 
einen Gesamtnamen für das vielteilige Griechenvolk, aber sie 
fanden keinen solchen vor; denn "Errrves war in jenen Zeiten 
noch nicht rezipiert. So bildeten sie sich eigenmächtig das 
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Wort Graeci. Graeci ist keinesfalls eine griechische Bildung; 
denn die Griechen haben keine Ethnika auf -xog. Wohl aber 
ist die Endung -cus typisch italisch; vgl. Hernici, Volsci, Tusci, 
Aurunci, Falisci. Die Römer griffen sich also das vielleicht 
chalkidische Wort Teatss, Graius auf, bildeten daraus selbständig 
ihr Graicus, Graecus ... In dem einen Fall griffen sie ein 
zufällig sich darbietendes, für uns unbezeugtes Stammwort 
(Teatos) auf, in dem andern Fall waren sie, da neue fremdartige 
Völker von Norden her sie bedrohten‘, — nebenbei bemerkt: 
taten das die Germani-Tungri? — ‚darauf angewiesen, sich 
selbst einen Namen zu erdenken.‘ Aber selbst wenn diese An- 
sicht über das Aufkommen des Namens Graeci, für die sich 
Birt auf Niese berufen kann, zuträfe, und wenn im besonderen, 
was wohl möglich ist, Graeci eine italische Weiterbildung eines 
fremden Namens sein sollte nach Art von Tusci, Etrusci neben 
Tupoyvel, Etruria, vergleichbar auch unserem Windische, Wälsche 
statt älterem Winden, Walen (Walchen) oder englischem the 
Welsh, the English, the Irish statt ags. Wealas, Engle, Iras, so 
würde es sich dabei um einen Vorgang handeln, der grund- 
verschieden wäre von der Schöpfung eines Volksnamens Ger- 
mani mit eigenen Sprachmitteln, wie sie Birt sich vorstellt. 
Wahrscheinlich verhält es sich aber mit dem Griechennamen 
doch etwas anders. Nach P. Kretschmer Einl. in die Gesch. 
d. gr. Spr. 279 f., der sich hierin an v. Wilamowitz-Möllen- 
dorf Aus Kydathen 152 Anm. und Hermes 21, 114 ff. anschließt 
und wohl die herrschende Meinung vertritt, — vgl. auch Hirt 
Indoyerm. 1, 53 — hatten die illyrischen Einwanderer in Epirus 
‚das Bedürfnis, die ihnen hier entgegentretende stammfremde 
Nation im ganzen zu benennen und übertrugen auf sie den 
Namen eines ihrer Stämme, der Graer, welche, aus Epirus 
verdrängt, später am Oropos an der attisch-boiotischen Grenze 
wieder auftauchen. Diesen Namen haben die übers Meer aus- 
wandernden illyrisch-epirotischen Völkerschaften nach Italien 
mitgenommen und so dem Abendland, in dem er noch heute 
herrscht, zugetragen, lange bevor der Name °’Errrvss bei den 
Griechen selbst allgemein Geltung gewonnen hatte‘. Das stimmt 
nicht nur nicht zu Birts Hypothese, sondern vielmehr in allen 
Stücken zu unserer Annahme, daß der Name eines kleinen 
germanischen Grenzvolkes zum Namen der gesamten Germanen 
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wurde, und sogar die Vermittlerrolle ist in beiden Fällen be- 
setzt, hier durch die Kelten, dort durch die Illyrier. 

In dem Bestreben, (rermani als lateinisches Wort zu er- 
weisen, kommt mit Birt auch F. Hartmann in einem Aufsatz 
in der Zeitschrift Glotta 9, 1ff. überein. Doch weicht er in 
vielen Einzelheiten und in der Art der Beweisführung stark 
von Birt ab. Während dieser nur an eine rein lateinische Wort- 
schöpfung denkt, erwägt Hartmann sogar, einen Einfall L.Laist- 
ners aufgreifend, die Möglichkeit, daß Germani durch gallische 
Dolmetscher vermittelte Übersetzung von germ. Istaevones sei. 
Aber daß dieser Name aus slaw. istovu “wahr, echt’ zu deuten 
sei und als ‘die echten’ noch verstanden wurde, ist sehr zweifel- 
haft und außerdem sind es ausgesprochene Ingaevonen, die 
Kimbern, Teutonen, Ambronen, mit deren Auftreten das Auf- 
kommen des Namens Germani bei den Römern in Verbindung 
steht. Die Bemerkungen des Tacitus iiber die Rassereinheit 
der Germanen faßt Hartmann als Umschreibung ihres Namens 
auf. Aber wenn Tacitus die Germanen für rasserein hielt, 
mußte er dieser Ansicht in seiner Germania auch Ausdruck 
geben, und zwar gerade an der Stelle, wo er es tut, wie er 
ja auch Agricola 11, nachdem er das Geographische über 
Britannien erledigt hat, von Rasseneigentümlichkeiten und Her- 
kunft der Britannier handelt. Und man müßte sogar erwarten, 
daß er sich neben den anderen Punkten, die er zur Stütze 
seiner Behauptung über ihre Bodenständigkeit und Unvermischt- 
heit anführt, auch auf ihren Namen berufe, wenn er ihn aus 
lat. germani hergeleitet und als die ‘rassereinen’ verstanden 
hätte. Und wie reimen sich die Worte des Tacitus Germ. 4 
über die propria et sincera et tantum sut similis gens der 
Germanen, die Umschreibung ihres Namens sein sollen, mit 
der an anderen Stellen vertretenen Auffassung Hartmanns zu- 
sammen, wonach unter den Germani zunächst Galli yermanı 
gemeint scien ? 

Obwohl er es nicht ausspricht, ist doch nicht zu ver- 
kennen, daß Hartmann die Volkerschaft der Germani cisrhenani 
Caesars, der Germani-Tungri des Tacitus, große Verlegenheit 
bereitet. Er unterschiebt letzterem einen ablehnenden Stand- 
punkt gegenüber jenen Gewährsmännern, denen er die von ihm 
vorgetragene Hypothese über das Aufkommen des Germanen- 
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namens verdankt; Tacitus muß sie, so Hartmann, ‘schon 
ablehnen, weil er in diesen Völkern Kelten sieht. Wir 
haben aber oben S. 23 bereits festgestellt, daß für Tacitus alles 
Germane war, was vom rechten Rheinufer kam,. und Hartmann 
also ihm sogar zumuten müßte, daß er, ohne uns das aber zu 
sagen, die Annahme einer Einwanderung der Germani-Tungri 
in Gallien. verwerfe. Daß Taeitus Germ. 28 die Tungri nicht 
unter den linksrheinischen Germanenstämmen anführt, beweist 
gar nichts, da er ja eine Überladung seiner Darstellung mit 
Namen überhaupt vermeidet auf Kosten der Vollständigkeit, 
also auch die Cugerni — von den Sturii und Marsacii nicht 
zu sprechen — unter den linksrheinischen Germanen nicht 
nennt, aber auch die Voleae Caesars und die von ihm selbst 
C. 43 erwähnten keltischen Cotini nicht unter den Kelten in 
Germanien. Wie Plinius, auf den sich Hartmann. ebenfalls 
beruft, über die Tungri denkt, ist für Tacitus gleichgültig, und 
wenn er sie NH. 4, 98 nicht unter den Rhenum accolentes Ger- 
maniae gentium anführt, erklärt sich das nicht aus seiner An- 
sicht über ihre .Stammeszugehörigkeit, sondern schon daraus, 
daß sie keine Rheinanwohner sind. Über ihre nationale Stellung 
spricht er sich gar nicht aus, so weng er die Texuandri und 
die Frisiavones, die er im selben Vülkerverzeichnis nennt, da- 
durch zu Kelten stempelt. Richtig ist das eine, daß sich die 
Eingangsworte von Germ. 4 Ipse eorum opinionibus accedo, 
qui Germaniae populos nullis aliis aliarum nationum conubiis 
infectos propriam et sinceram et tantum sui similem gentem er- 
titisse arbitrantur, gegen die Folgerungen wenden, die aus der 
im C. 3 erwähnten Anwesenheit des Hercules und Ulyxes in 
Germanien auf fremden Einschlag im germanischen Blut gezogen 
wurden oder werden konnten. Wenn Tacitus im C. 2 über 
Tuisto, Mannus und dessen drei oder nach Ansicht anderer 
mehrere Söhne und nach ihnen benannte Zweige des germa- 
nischen Volkes berichtet, so zeigt er damit, daß dieses selbst 
sich für autochthon hielt, und das ist ihm nur eine Stütze seiner 
eigenen Ansicht über ihre Bodenständigkeit: An die Erwähnung 
der alten auf die Mannussöhne zurückweisenden Namen der 
Hauptabteilungen des Volkes schließt sich der Einschub über 
den neuen Gesamtnamen des Volkes sehr passend an. Aber 
mit der Frage der Unvermischtheit der Germanen hat diese 
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beiläufige Mitteilung nichts zu tun und stelıt daher auch nicht 
in Widerspruch mit seiner Meinung. Die Form der indirekten 
Rede beweist nur, daß Tacitus etwas berichtet, was er in einer 
Quelle schon vorfindet. 

Ob tibrigens Tacitus den Namen der gesamten Germanen 
von den Germani-Tungri ableitet und ob er diese fiir Germanen 
hält oder nicht, könnte von Hartmanns Standpunkt ziemlich 
gleichgültig sein. Die Schwierigkeit für ihn liegt ja doch in 
einer besonderen Völkerschaft namens Germani. Es ist sehr 
unwahrscheinlich, daß die Germani -Tungri auf rein literarischem 
‚Weg aus den Germani cisrhenani Caesars entsprungen sind. 
Denn Caesar kennt keine Tungri, berichtet auch nichts von 
einer Einwanderung seiner Germani cisrhenani. Und auf jeden 
Fall hat sich Hartmann auch mit diesen Germani eisrhenani 
abzufinden und somit auch mit Caesar. 

Diesem gegenüber nimmt er einen ganz neuen Standpunkt 
ein, indem er behauptet, daß Caesar selbst zu Anfang die 
Germanen noch für Kelten gehalten habe und zu einer be- 
wußten Unterscheidung erst im 4. Buch bei den allgemeinen 
Angaben über die Sveben gelange. ‚In den ersten Büchern‘, 
meint er, ‚muß man nach unterscheidenden Merkmalen suchen; 
gewiß gelten die Germanen als etwas Besonderes, den Kimbern 
und Teutonen werden sie gleich-, den Helvetiern und Galliern 
gegenübergestellt, aber die dämmernde Unterscheidung ist mit 
dem Begriff größerer Rassereinheit bei gallischer Stammes- 
zugehörigkeit noch sehr wohl vereinbar.‘ Also wenn er sie, 
was unbestreitbar ist, auch den gesamten Galliern als etwas 
Besonderes gegenüberstellt, ist das nur ‘diimmernde’ Unter- 
scheidung und mit gallischer Stammeszugehörigkeit vereinbar? 
Daß die Art des Unterschiedes in den Abschnitten rein ethno- 
graphischen Inhalts im 4. und 6. Buch, die den Sveben und 
Germanen im allgemeinen gewidmet sind, besonders klar wird, 
ist ja selbstverständlich, beweist aber nicht, daß Caesar früher 
das nicht gewußt hat, was er früher zu sagen keine Gelegen- 
heit gehabt hatte. Übrigens erfahren wir ja schon aus BG. 1, 47, 
daß sich Ariovist durch lange Übung die Kenntnis des Galli- 
schen angeeignet hatte, also seine germanische Muttersprache 
vom Gallischen verschieden war. So wenigstens steht es in a 
und danach in den Caesarausgaben, auch der Meusels, die den 
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Text bieten: Commodissimum visum est Gaium Valerium Pro- 
cillum, G. Valeri Caburi filium, summa virtute et humanitate 
adolescentem, cuius pater a Gaio Valerio Flacco civitate donatus 
erat, et propter fidem et propter linguae Gallicae scientiam, qua 
multa iam Ariovistus longinqua consuetudine utebatur, et quod 
in eo peccandi (rermanis causa non esset, ad eum mittere ... 
Hartmann bevorzugt demgegenüber mit Holtzmann Kelten 
und Germanen 31 ff. die Lesart von f: ... donatus erat, quorum 
amicitia Ariovistus tam a longinqua consuetudine utebatur, et 
propter fidem et propter linguae Gallicae scientiam et quod in 
eo peccandi ... Daß aber diese Fassung nicht die richtige ist, 
kann nicht zweifelhaft sein, weil man ihren stümperhaften Stil 
mit den ineinandergeschachtelten Relativsiitzen Caesar nicht 
zutrauen wird und doch auch kein Grund wäre, nachträglich 
besonders zu sagen, daß die Germanen keinen Anlaß gehabt 
hätten, sich an jemandem zu vergreifen, wenn der Betreffende 
sogar ein Freund Ariovists war. Es kommt aber schließlich 
gar nicht auf die Stelle an. Denn sollen wir wirklich glauben, 
daß ‘Caesar, der den Germanen im J. 58 im Felde gegenüber- 
stand, germanische Gefangene über die Absiehten seiner Gegner 
ausfragte (BG. 1, 50), wiederholt mit Ariovist durch Gesandte 
verhandelte und einmal (BG. 1, 42—46) mit ihm sogar eine 
persönliche Unterredung hatte, nicht in Erfahrung gebracht 
habe, daß die germanische Sprache eine andere sei als die 
gallische? Wäre er so blind und unbekümmert um seine Umwelt 
gewesen, so abhängig und geschoben von seiner Umgebung, 
so hätte er niemals Gallien erobert. Man darf also mit größter 
Zuversicht behaupten, daß ihm, wenn er diese Kenntnis nicht 
schon mitgebracht hat, der ethnographische und insbesondere 
auch der sprachliche Unterschied zwischen Kelten und Ger- 
manen bereits während des Kampfes mit Ariovist, also im 
ersten Jahre des gallischen Krieges, völlig klar geworden 
sein muß. 

Nirgends in seinen Kriegsberichten ist eine Stelle, die 
Hartmanns Ansicht, Caesar habe anfangs die Germanen noch 
als rassereine Gallier angesehen, bestätigen würde, denn gerade 
die den fremden Kultureinflüssen und der Gelegenheit zur 
Vermischung mit fremden Völkern und Rassen am wenigsten 
ausgesetzten gallischen Stämme werden scharf von den Ger- 
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manen geschieden. Und dies auch, was vergangene Zeiten 
betrifft. Wie könnte Caesar BG. 2, 4 uns berichten: plerosque 
Belgas esse ortos ab Germanis, wenn er letztere nur als rasse- 
reinere Gallier betrachtet hätte, da doch schließlich in den 
Adern aller Gallier, auch der cisalpinischen, ein Teil echt 
gallischen Blutes floß. Der Begriff echtesten Galliertums mußte 
sich für die Römer doch mit den ersten gallischen Eindring- 
lingen in Italien, den Brennusleuten, verbinden. Die Gallier 
jener Zeit, die große Volksscharen nach Italien sowohl als auch 
über den Rhein nach Deutschland schickten, stellt Caesar 
BG. 6, 24 zu den Germanen bereits in Gegensatz. Und auch 
die in Deutschland zu seiner Zeit oder kurz vorher noch an- 
siissigen Keltenstämme, die Volcae Tectosages und die Boii, 
sind für ihn Gallier, nicht etwa keltische Germanen, die es für 
ihn überhaupt nicht gibt. Wenn Hartmann sagt: ‚Solche Ger- 
manen mag er anfangs auch in den rechts des Rheins wohnen- 
den Kelten gesehen haben; eine Erinnerung daran bewahrt 
vielleicht! die merkwürdige, auch von Taeitus Gern. 28 
zitierte Stelle über die Voleae Tectosages am Hercyni- 
schen Walde (6, 24, 2) sowie die Bemerkung über die 
Bojer (1, 5, 4) qui trans Rhenum incoluerant‘, so ist damit eine 
einfache und klarliegende Sache in ganz unverständlicher Weise 
in ihr Gegenteil verkehrt. 

Bei den Germani cisrhenani die Verwendung des Wortes 
Germani auch fiir Kelten, woftir Hartmann jene halt, aus 
Caesars angeblicher anfiinglicher Unsicherheit in der Scheidung 
der beiden Nordvölker zu erklären, geht im übrigen deshalb 
schon nicht, weil dieselben Germanen auch noch BG. 6, 32 
erscheinen, also in einer Zeit, in der auch Hartmann Caesar 
nicht mehr als unaufgeklärt in ethnographischen Dingen be- 
trachtet. Sie sind aber auch nicht mit Hartmann a. a. O. S. 22 
aus Caesars Nachricht über eine germanische Abstammung der 
Belgen zu verstehen, da sie doch Caesar gar nicht zu den 
Belgae rechnet und es sich bei ihnen nicht um Leute handelt, 
denen germanisches Volkstum oder germanische Abstammung 
zugesprochen wird, sondern, woran immer festzuhalten ist, um 
einen aus mehreren Gauvölkern bestehenden Stamm namens 
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Germani; vgl. Caesar BG. 2, 4: Condrusos Eburones Cueroesos 
Paemanos, qui uno nomine Germani appellantur. 

Liatoinisch ist also der Name Germani nicht, kann er 
nicht sein, das können wir nach allem Vorausgehenden bestimmt 
sagen. Damit sind wir einen guten Schritt vorwärts gekommen. 
Aber das Keltische ist noch nicht ganz ausgeschaltet, auch 
nicht durch die Feststellung germanischen Volkstums der Ger- 
mani cisrhenani. Kennen wir doch von den Nemetes, Triboei, 
Usipetes, Mattiaci, germanischen Grenzstämmen, nur keltische 
oder, vielleicht besser gesagt, nur ihre keltischen Namen und 
das Gleiche gilt auch von den Eburones, Condr usi und Caeroesi, 
Unterabteilungen jener Germani. 

Ein neuer Vertreter keltischer Herkunft ist dem Namen 
Germani in Eduard Norden erstanden. In seiner bereits 
zitierten Schrift Germani, ein grammatisch-ethnologisches Problem, 
Sitz.-Ber. d königl. preuß. Ak. d. Wiss. 1918 V S. 95 ff, ist es 
ihm nicht um eine volle Ausdeutung des Namens zu tun, viel- 
mehr sucht er nur seinen Sprachcharakter als keltisch zu er- 
weisen, ein Vorgang, der grundsätzlich nur zu billigen ist, aber 
in der Durchführung größte Vorsicht erfordert. Norden be- 
trachtet die Beobachtung des Suffixtypus als sicherste Führerin 
auf dem Gebiet der Völkergeschichte vorliterarischer Zeiten. 
Das ist vielleicht ein wenig zu viel gesagt, denn wir können 
schließlich Bituriges oder Eburodünum mit derselben Sicherheit 
wie Mattiäci als keltische, Asurss3pdsv oder Marcomani mit 
derselben Sicherheit wie Tulingi als germanische Namen be- 
stimmen; aber einen richtigen Kern enthält jene Behauptung 
gewiß. Wenn er indes als westeuropäische Beispiele, die sie 
erläutern und erhärten sollen, anführt, daß Gen-auni, Ing-auni, 
Lig-auni oder Dur-antia, Num-antia, Sey-ontia oder (ren-ua, 
Mant-ua ligurische, Aqui-tani, Lusi-tani, Maure-tani oder H-ippo, 
Olis-ipo, Or-ippo oder Esd-etes, Ilerg-etes, Alisg-etes (diese drei 
von Hekataios zusammen genannt) libysch-iberische Namen 
seien, ist daran sehr vieles bedenklich, vor allem, daB unter 
diesen Namen mehrere sind, wie das transpadanische Mantua, 
das spanische Numantia, das britannische und spanische Segon- 
tia, die nur des Suffixes wegen hier als ligurisch angesprochen 
werden, so daß Gefahr besteht, mit der Beweisführung in einen 
Kreis hineinzugeraten. Und ist auch Vesontio, Mogontia, Sontius 


60 Rudolf Much. 


(Isonzo) und “Jsontia (Salzach), Brigantia, Scarabantia, * Radan- 
tia (Rednitz), “Bagantia (Pegnitz) oder Kerapavzia und Stegedv- 
eu in der Germania des Ptolemaeus wirklich ligurisch? Und 
Aedui, Namnetes, Nicretes, Usipetes nicht keltisch? Auch ein 
Suffix-auno- ist u. a. durch acaunu-marga, Alauni, Seyo- 
vellauni, Cassi-vellaunus (das nicht mit Pedersen Vgl. Gr. d kelt. 
Spr. 1, 54 für Cassi-ve-llaunus zu nehmen ist) auf gallischem 
und sogar britischem Boden vertreten und, wenn es selbst dahin 
als ligurisches Lehnsuffix gelangt wäre, ließe es sich als Kenn- 
zeichen ligurischer Namen nicht mehr betrachten. Und es wird 
doch auch zu untersuchen sein, was von den in ligurisches 
Gebiet fallenden Namen dieser Bildung nicht vielmehr kelto- 
ligurisch und indogermanisch ist. Sie kann wie lat. silvanus, 
Capuanus aus dem Antritt von -no- an a-Stiimme entstanden 
ist, ihrerseits aus Formen von u-Stämmen mit dem Ausgang 
idg. aw entsprungen sein. (Genauni z. B. kann sich zu einem 
Namen wie gall. Genava ‘ostia’ stellen, der wieder zu genu-, 
genava- ‘Mund’ gehört. Von einem eigenartig keltischen 
Suffixtypus, der den Namen Germani umfaßt, kann aber noch 
weniger die Rede sein. Norden führt als Seitenstiicke an 
Paemani, Cenomani, Comani, Poemana, Ariomanus, Cermanus, 
Valmanus, Garmanus. Davon ist Poemana, der Name einer 
Gottheit, aus Gallaecien, also einem Gebiet belegt, in dem wir 
höchstens auf keltische Spuren stoßen, Valmanus aus Moesia 
inf. nicht sicher bestimmbarer Nationalität, Garmanus wahr- 
scheinlich der Volksname selbst, wenn auch in der Funktion 
eines Personennamens. Wer die Deutschheit von Germani durch 
Hinweis auf 'Opavst, Alamani, Marcomani und Ermana-ricus 
begründen wollte, der müßte sich auf die Einwendung gefaßt 
machen, daß diese Beispiele nieht einheitlicher Natur sind und 
es sehr fraglich ist, ob Germani trotz des Anklangs ebenso 
gebildet sei. Auch bei jenen keltischen Belegen, deren größere 
Zahl bei der Fülle überlieferter keltischer Namen gegenüber 
wenigen altgermanischen uns nicht täuschen darf, liegt wohl 
Verschiedenes vor. Cenomant und Ariomanus (neben Ario-vistus) 
machen ganz den Eindruck von Zusammensetzungen, bei denen 
man sogar versucht ist, deutsche wie A/arco-manı zum Vergleich 
herbeizuziehen, um so mehr, als der Name des in Gallien zu- 
rückgebliebenen Stammvolkes der Cenomani regelmäßig, auch 
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auf keltischen Münzen, Cenomanni mit nn geschrieben wird, 
was an das nicht nur orthographische Schwanken zwischen 
einem und zwei n bei Marcoman(n)i und Alaman(n)i erinnert 
und an got. mana-sehs neben manna. Ceno-man(n)i könnte im 
Bestimmungswort zu kelt. kenetlon (ir. cenel, acymr. cenetl) “Ge- 
schlecht’ gestellt werden; sie wären danach “Verwandte, kins- 
men. Und (o-mani, wenn man — mit Norden — so abteilt, 
läßt sich durch got. ga-man ‘Genosse, Genossenschaft’ erklären. 
Allerdings glaubt Norden die Quantitäten der Vokale in Ceno- 
mani als Kürze im Bestimmungswort, als Länge im Grundwort 
feststellen zu können durch einen Vers des Helvius Cinna, in 
dem Genumäna zu lesen ist im Gegensatz zu dem aus dem 
Anfang des 4. Jhs. stammenden Mailänder Grabepigramm mit 
der Messung Cénomdnos. Für die Kürze des ersten Gliedes 
spricht auch das Ksvopava des Ptolemaeus, das Tovopavel des 
Polybios. Die ungleiche Behandlung erklärt sich aber vielleicht 
daraus, daß der Name nur Kürzen enthielt und deshalb ver- 
ändert werden mußte, wollte man ibn in Versen überhaupt 
unterbringen. Daß man es aber in solchen mit der Quantität 
von Barbarennamen auch ohne zwingenden Grund nicht sehr 
genau nahm, zeigt deutlich der sicher germanische Name Batavi, 
dessen Ableitung Juvenal, Martial, Silius Italicus, Kaiser Hadrian 
als Länge nehmen und nur Lucan als Kürze in Übereinstim- 
mung mit dem Germanischen, in dem ein langes a hier un- 
möglich ist. Aber hätte Norden selbst recht mit seinem Ansatz 
Ceno-mäni und auch mit der Annahme von ursprünglich schon 
langem a in Germani und der, daß beide Namen zusammen- 
gehören, so muß man um so mehr fragen, warum es nicht 
Geromant heißt, wenn hier dieselbe Bildungsweise vorliegt. Und 
was für eine Ableitung soll dieses -mäni sein, für das Norden 
sich einsetzt? Auch wenn man -äni abtrennt, steht die Sache 
nicht besser, denn unter keltischen Volksnamen ist ein solches 
Suffix durch sichere Belege so gut wie nicht vertreten und 
alles eher denn geeignet, als Leitfossil zur Bestimmung der 
nationalen Zugehörigkeit von Namen zu dienen. 

Auch andere ältere und neuere Erklärungsversuche aus 
dem Keltischen haben nichts eigenartig Keltisches an seinem 
Lautbestand oder seiner Wortbildung feststellen können und 
waren auch nicht imstande, ein beglaubigtes mit dem Volks- 
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namen in den Lauten sich deckendes keltisches Wort nach- 
zuweisen. Sie begnügen sich mit bloßen Konstruktionen. Die 
Erklärung aus air. gair ‘vicinus, cymr. ger usw. ließe sich, 
was die Bedeutung betrifft, vertreten, da die Mitglieder eines 
Stammes oder einer Stamnıgruppe sich vom eigenen Standpunkt 
aus als Nachbarn’ bezeichnet haben könnten, ähnlich wie ein 
Isländer den andern landi ‘Landsmann’ oder die Cymren sich 
Combroges 'Markgenossen’ nannten. Lautlich besteht das früher 
erwähnte, auch von Henning S. 228 ausgesprochene Bedenken, 
daß man Gero-mani erwarten müßte, und das Endglied man 
muß dabei ohne einigermaßen befriedigende Erklärung einfach 
mit in Kauf genommen werden. Die Deutung $079 &yaðoi aus 
ir. gairm, cymr. corn. garm ‘clamor’, bret. garm ‘clameur’ gibt 
für die Wortbildung von Germani keine rechte Erklärung. 
Was den dem Namen zugeschriebenen Sinn betrifft, vertrüge 
diese Erklärung eine Änderung, da er sieh auch als “Groß- 
sprecher’ verstehen ließe, gleichwie anorw. garpr, eigentlich 
‘prahlerischer, rücksichtsloser, streitbarer Mensch’, zu einem 
Spitznamen für die Deutschen in Bergen geworden ist. Dieses 
Wort, zu dem auch ein Zeitwort, din. garpe ‘krichzen’, 
norw. dial. garpa ‘prahlen, lärmend reden, sich roh benehmen’, 
schwed. dial. yarpa ‘schnattern, schwatzen, prahlen, schelten’ 
gehört, wird von Falk-Torp Norw.-déin. etym. Wb. 301 zu- 
sammen mit norw. dial. garta ‘spassen, plaudern, grunzen’, 
garma ‘brillen’, schwed. gorma “schreien, lärmen’, ags. gierran 
‘plappern, schwatzen, knarren’ zu einer idg. Wz. “ghera, einer 
synonymen Nebenwurzel von gerə, gestellt. Dazu halte man 
noch ags. gyrman ‘to cry out, roar. Es zeigt sich dadurch, 
daß man zu einer der Deutung des Volksnamens aus if. gairm 
‘Geschrei’ usw. ganz ähnlichen Erklärung auch aus dem Ger- 
manischen gelangen könnte, beziehungsweise zu einer keltisch- 
germanischen, wobei freilich die eine so wenig überzeugend 
wäre wie die andere. Damit sind aber doch wohl nicht alle 
Möglichkeiten erschöpft und vor allem kommt noch — seine 
keltische Herkunft immer vorausgesetzt — die in Betracht, 
daß wir ihn mit unseren Mitteln nicht mehr verstehen und er- 
klären können. Denn es gibt doch auch genug andere keltische 
Namen, die sich unserem Verständnis entziehen. Es gehört die 
Leichtgläubigkeit älterer Generationen in etymologischen Dingen 
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dazu, wenn Müllenhoff DA.4,131 in bezug auf den Germanen- 
namen sagt: ‚Er ist keltisch und besagt entweder ‘Nachbarn’ 
oder ‘Schreier, Rufer im Streit’.‘ Aber die feste Überzeugung, 
daß er nur keltisch sein könne, die sich dabei aussprieht und 
DA. 2, 206 noch viel drastischeren Audruck findet, ist auch 
heute noch herrschend, mag man seinen Sinn für aufgeklärt 
halten oder nicht. Daß dabei die Suggestion mit im Spiele ist, 
die von der Autorität eines Grimm, Zeuß und Müllenhoff aus- 
geht, ist selbstverständlich; weniger, daß man sich sogar auf 
Leo beruft, der nach Norden a a O. S. 100 ein gründlicher 
Kenner auch des Keltischen, in Wahrheit aber doch nur eine 
Art von Keltomane gewesen ist. Im übrigen liegt es klar am 
Tage, daß die Römer den Namen Germanen aus dem Munde 
der Kelten aufgenommen haben, bei denen er die Bezeichnung 
für ihre Ostnachbarn war; und ferner haben wir nicht den 
geringsten Anhalt dafür, daß die germanische Nation sich jemals 
selbst so nannte. Der Schluß, daß der Name ein keltischer 
sei, lag da außerordentlich nahe. Und doch ist dies ein Trug- 
schluß, bei dem die erste Namenschöpfung verwechselt 
und zusammengeworfen wird mit seiner späteren Be- 
deutungsverschiebung. Wäre Germani bei den Kelten als 
Name für eine einzelne Vilkerschaft aufgekommen, so würde 
sich der Name bei ihnen schon von Anfang an mit dem Begriff 
dieses Einzelvolkes verbunden haben und wäre ungeeignet ge- 
wesen, auf das Gesamtvolk übertragen zu werden. Und auch 
als eigene Namenschöpfung bereits keltisierter Germani- 
Tungri wird man ihn nicht auffassen dürfen, weil, ihre voll- 
zogene Keltisierung vorausgesetzt, die Ähnlichkeit mit ihren 
alten rechtsrheinischen Sprach- und Stammesgenossen weg- 
gefallen gewesen wäre, auf Grund deren die Namenübertragung 
auf diese erfolgt ist. Dazu kommt ja auch noch, daß sich die 
Völkerschaft der Germani cisrhenani, wenn sie nicht schon in 
rechtsrheinischen Sitzen die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt 
hatte, der gallischen Welt unmittelbar gelegentlich ihres Vor- 
stoßes sehr bemerkbar machen mußte. Ihren damaligen — 
‚selbstverständlich germanischen — Namen wird man erfahren 
und oft zu nennen Ursache gehabt haben. Und da man 
doch bei fremden Völkern die inneren Unterschiede zunächst 
immer übersieht gegenüber den stärkeren gemeinsamen Unter- 
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scheidungsmerkmalen nach außen hin, wurde dieser Name auf 
alle hinter ihnen stehenden übertragen, die in Sprache, Tracht 
Körperbildung usw. ihnen glichen. 

Auf die Richtigkeit dieser allgemeinen Erwägungen läßt 
sich die Probe machen. Es hat sich uns ja gezeigt, daß die 
Bedeutungsentwicklung des Germanennamens Seitenstücke hat 
in der Geschichte von Namen wie Graeci, Walchen, Allemands 
u. a. m. Aber auch Graeci geht auf eine griechische, nicht 
lateinische Namenschöpfung, Walchen auf eine keltische, nicht 
deutsche, Allemands eine deutsche, nicht französische, zurück, 
und so verhält es sich ausnahmslos in allen anderen früher 
berührten vergleichbaren Fällen. Die dort gegebene Regel über 
den Ursprung der Bezeichnung großer Sprachgenossenschaften 
läßt sich durch den Satz ergänzen, daß es immer der ein- 
heimische Name eines dieser Sprachgenossenschaft an- 
gehörigen Einzelvolkes ist, der im Munde der fremden 
Nachbarn die Umprägung zur Bezeichnung der ganzen 
Gruppe erfährt. 

Der Name Germani ist also germanisch. Das ist von 
vornherein gegeben. Ob wir bis zu seinem Verständnis vor- 
dringen können oder nicht, ist eine Frage für sich und kann 
an dieser Tatsache nichts ändern. Denn niemand wird be- 
zweifeln, daß Chatti, Cherusci, Gutones, Vandali germanische 
Namen sind, ohne daß doch jemand bestimmt sagen kann, was 
sie bedeuten. 

Die lautlichen Grenzen, innerhalb derer der Name als 
germanischer liegen kann, werden aber bisher zu eng gesteckt. 
So hat man allgemein das lange a der zweiten Silbe im Ger- 
manischen für unmöglich gehalten und noch Fr. Kluge, der 
sich Germania 3, 1 mit dem Germanennamen beschäftigt, äußert 
sich über ihn: ‚Klar ist dann aber auch, daß das mittlere d 
der lateinischen Lautform nicht echt sein konnte, denn es ist 
eine feststehende Tatsache, daß das Urgermanische der letzten 
vor- und der ersten nachchristlichen Jahrhunderte keine d 
kannte, und zwar weder in Wurzel-, noch in Endsilben.‘ Der 
Wandel von idg. a zu germ. ö liegt aber kaum sehr weit zurück.. 
Sind doch sogar noch in germanischen Lelınwörtern im Finni- 
schen wie kansa ‘Volk’, akana ‘Spreu’, wenn wir Karsten 
Germ.-finn. Lehnwortstudien (Acta societatis scientiarum Fennicae 
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XLV 2) 129 ff. glauben dürfen, alle auslautende a der a-Stimme 
erhalten. Vor allem aber an Bacenis bei Caesar für späteres 
Buconia darf man erinnern, in dem Bremer IForsch. 4, 22 
das dem germ. ö vorausliegende idg. @ von lat. fägus erkannt 
hat. Das Keltische besaß damals, zu Caesars Zeit, schon ein 
ö, das aus ou (eu) entstanden war, in Catu-slogi, Norici. Wenn, 
was wahrscheinlich ist, Bacenis den Römern durch keltische 
Vermittlung bekannt wurde, muß der germanische Laut, der 
in ihm vorliegt, dem keltischen a näher gestanden haben als 
diesem neuen ö. Germani könnte also selbst noch um die Mitte 
des letzten vorchristlichen Jahrhunderts die passendste Wieder- 
gabe eines Namens sein, den wir in seinem Stamm als urgerm. 
germöna- ansetzen würden; um so mehr in älterer Zeit. Ja, 
man darf noch weiter gehen. Cimbri und Teutoni gegenüber 
Himbersyswl, Thythesysel zeigen uns unverschobene Laute, aber 
vielleicht nicht wegen so frühzeitiger Aufnahme der Namen 
ins Keltische, sondern infolge von Lautersatz und (bei Teutoni) 
Übersetzung. Bei germ. Walha- gegenüber kelt. Volcae ist aber 
doch wohl an Entlehnung vor der Lautverschiebung zu denken. 
Und darum ist es, wenn auch nicht wahrscheinlich, so doch 
innerhalb des Bereichs der Möglichkeit gelegen, daß 
auch Germani eine vor der germanischen Lautver- 
schiebung entlehnte oder eine wie Teutoni auf Über- 
setzung durch ein urverwandtes Wort beruhende Form 
darstellt, der unter Umständen — falls idg. g (nicht gh) vor- 
läge — urgerm. Aermöna- entsprechen würde. Auch das Suffix 
des Namens darf man nicht schlechtweg als im Germanischen 
unmöglich bezeichnen. Denn unter den Volksnamen, die sehr 
altes Sprachgut darstellen, sind auch sonst noeh — man denke 
an Batavi, Chamari, Bructeri, Tencteri, Gumbrivit, Lemova, 
Eudusii — solehe mit später völlig oder nahezu ausgestorbenen 
Suffixen vertreten. In der ZfdWortforsch. 11, 214 glaube ich 
gezeigt zu haben, daß einst ein denominales na-Suffix im Ger- 
manischen eine größere Verbreitung gehabt hat; in Worten wie 
got. akran, Stamm akra-na-, ‘das vom Acker stammende’ ist es 
noch erhalten. Wie hier an einen idg. o-Stamm, kann es aber 
auch an a-Stimme angetreten sein und es ist mindestens nicht 
ausgeschlossen oder auch nur unwahrscheinlich, daß lat. silva- 
nus, insula-nus, Roma-nus im Germanischen älterer Perioden 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 195. Rd. 2. Abh. 5 
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Seitenstücke besessen hat. Auch dem lat. exträneus stehen 
germanische Adjektivbildungen wie ahd. öströni, nordrönt, 
anord. austrenn, norren usw. gegenüber, in denen sogar jenes 
gesuchte -äno- enthalten zu sein scheint, vermehrt durch ein 
jo-Suffix, dem ich vergleichenden Charakter zuschreiben möchte, 
wie dem in got. midjis, alpeis, niujis vorliegenden. Wire die 
einstige weitere Verbreitung von lat. germen und “germa, wie 
Norden a. a. O. 115 daneben ansetzt, in verwandten Sprachen 
wahrscheinlicher, so dürfte also auch mit der Möglichkeit eines 
germanischen Stammnamens “Kermonds, in älterer Gestalt ins 
Keltische entlehnt als Germanoi, etwa in der Bedeutung ‘con- 
sanguinei, gerechnet werden. 

Aber damit ist nicht gesagt, daß die Länge der Ab- 
leitungssilbe in Germani alt und echt sein muß. Schon bei 
den verschiedenen keltischen Erklärungsversuchen hat man 
diese auf Rechnung lateinischer Volksetymologie gesetzt. Wenn 
schon Sicani, das ursprünglich kurzes a hat, dem Einfluß von 
Namen wie Campani, Lucani nicht widerstehen konnte, wie 
hätte sich das in Rom auf literarischem Wege bekannt 
gewordene Germani nicht allein gegen die Einwirkung von 
Romani, sondern obendrein die des lat. Adjektivs germänus ein 
kurzes a, wenn ihm von Haus aus eines zukam, bewahren 
können? Dürfen wir aber über die Quantität der Ableitung 
hinwegsehen, dann sind wir bei dem Versuche, an den übrigen 
Wortschatz anzuknüpfen, auf germanischer Seite insofern schon 
besser daran als auf keltischer, als sich uns hier ein Wort 
bietet, das völlig oder doch so gut wie ganz mit dem 
Volksnamen zusammenfällt, auch was die Ableitung 
betrifft. 

Leider liegt das Wort wieder nur in einem Namen — 
dem der Göttin Garman-gabis — vor und bedarf deshalb selbst 
der Aufklärung. Diese wird man, sofern sie noch nicht erfolgt 
ist, anstreben müssen. Aber selbst wenn sie nicht zu erzielen 
sein sollte, erhöht sich durch diesen Namen, der unbestreitbar 
germanisch ist, die Wahrscheinlichkeit germanischer Herkunft 
auch für Germani. Es kommt doch nicht nur und nicht einmal 
hauptsächlich darauf an, was der Name Germani bedeutet, 
sondern darauf, ob er germanisch ist oder nicht; und für 
diese Frage ist der Nachweis eines germanischen Garman- 
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wichtiger als dessen Bedeutung. Wie soll man es begreifen, 
wenn Norden in seiner in mancher Beziehung fördernden 
Schrift S. 104 über meine Zusammenstellung von Germani mit 
Garman-gabis sich äußert: ,... so lange eine gesicherte sprach- 
liche Deutung von Garman nicht erzielt ist, muß es als be- 
denklich bezeichnet werden, den Germanennamen damit in Ver- 
bindung zu bringen und so ein Problem durch ein anderes 
seiner Lösung entgegenführen zu wollen‘? Ist denn keltisch 
Cenomani, Ariomanus usw., womit er den Namen zusammen- 
stellt, gedeutet und bemiiht er sich dabei überhaupt um eine 
Deutung, was wir bei Garman-gabis noch tun wollen? 

Seinen Standpunkt gegenüber der Göttin Garmangabis 
vertritt Norden auch noch a. a. O. Anm. 4 mit den Worten: 
‚Während die in der vorigen Anmerkung genannten Gelehrten 
den Germanennamen, meines Erachtens mit Recht, von ihrer 
Untersuchung gänzlich ausgeschlossen haben, hat R. Much (in 
Hoops Reallex. d. germ. Altertumskunde II, 1913—15, S. 183) 
die Synthese zu vollziehen gewagt.‘ Es folgen dann Aus- 
führungen, aus denen sich ergibt, daß der Vokal in Garman 
der Zusammenstellung mit Germanus nicht im Wege stünde. 
Von einer Würdigung meiner allgemeinen Gründe für das 
Germanentum der Germani cisrhenani und ihres Namens findet 
sich keine Spur. 

Aber noch weit einfacher macht sich die Sache Siegmund 
Feist, der in einer dem Namen ‚Germanen‘ gewidmeten Bei- 
gabe in seiner Schrift ‚Indogermanen und Germanen‘, die aus 
eigenem nicht das geringste beisteuert, meine Ansicht für er- 
ledigt hält durch die Bemerkung auf S. 72: ‚Die Deutung aus 
dem germanischen Wortschatz aber scheint keinen Anklang 
gefunden zu haben und wird von E. Norden a. a. O. X. 104, 
Anm. 4 ausdrücklich abgelehnt.‘ Also statt Gründen Berufung 
auf die Meinung eines andern, der sich auch auf eine Aus- 
einandersetzung nicht eingelassen hat. Man sieht, wie stark 
die von den früher angeführten Autoritäten ausgehende Sug- 
gestion noch wirkt. 

Die Göttin Garmangabis, die wir unbekümmert darum, 
ob wir damit keltische Zirkel stören oder nicht, auch weiterhin 
von unserer Untersuchung über den Germanennamen nicht 
ausschließen wollen, ist durch einen von 'verillarii Sueborum' 
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zu Lanchester bei Durham errichteten Altar (Eph. ep. 9, 1135) 
bezeugt und als eine von Germanen verehrte Gottheit wird sie 
wohl auch einen germanischen Namen führen, um so mehr als 
dieser an dem unzweifelhaft germanischen Matronennamen 
Alagabiae eine Stiitze findet. 

Was das Grundwort *-gabis, Dat. -gabi, betrifft, ist jeden- 
falls Grienberger im Kechte, wenn er darin ZfdA. 38, 190 
eine Latinisierung eines germanischen -i (-jö)-Stammes erblickt. 
Daß vom Nom. Sing. eines solchen die Überführung zur lateini- 
schen i-Deklination am nächsten lag, zeigen ja außer Formen 
wie Albis, Visurgis auch noch latinisierte deutsche Frauennamen 
auf -fledis, -gardis, -gundis, -hildis, die noch deutsche vor- 
literarische Nominative auf -¿ zur Voraussetzung haben. Da- 
gegen empfahl sich vom Plural (= got. "gabjös) aus der An- 
schluß an die lateinischen ‘a-Stiimme. Daher *Gabiae, ‘ Alagabiae, 
wovon wie bei anderen Matronennamen die Dative der Mehr- 
zahl auf -iäbus gebildet wurden, kaum unbeeinflußt durch den 
keltischen Ausgang -iabo. Auf keltische Namen selbst ist aber 
daraus nicht zu schließen, da auch Vatviabus, Afliabus, Nait- 
hamia(bus) neben Vatvims, Aflims, Saitchamimis belegt ist, wo 
es sich zweifellos um germanisches Sprachgut handelt. Und 
Ala-gabiae wird ja auch verniinftigerweise niemand für keltisch 
halten. Keltisch ist dagegen allerdings das dem Ala-gabiae in 
der Bedeutung genau entsprechende mit keltisch ollo- = ir. oll 
‘grob’ zusammengesetzte Ollo-gabiae (s. meine Bemerkungen 
‚Der germ. Himmelsgott‘ 75), wie denn gabiä auch im Zemaiti- 
schen Polengabia, d. i. Pelengabia “Göttin des Herdfeuers’ und 
Matergabia Mutter Geberin’ des Jan Lasicki (s. Grienberger 
Jagiés Archiv 18, 52f. 54. 62ff) vorliegt. Und gleicherweise 
sprechen diese außergermanischen Belege des weit verbreiteten 
mythologischen Namens und die inschriftlichen Mehrzahlformen 
Gabiabus, Alagabiabus gegen den Ansatz eines germanischen 
“gabis ‘Reichtum bei Kauffmann PBBeitr. 20, 531 in seiner 
Abhandlung über die Dea Garmangabis. Daß es sich bei -gabis, 
Gabiae vielmehr um ‘die Geberin’, “die Geberinnen’ handelt, 
unterliegt keinem Zweifel. 

Was den Verlust des thematischen Vokals anbelangt, darf 
man Garman-gabis unbedenklich mit Hermun-duri zusammen- 
stellen, also von Garmana- ausgehen: s. Grienberger ZfdA. 
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38, 195. Damit stellt dieser a. a. O. 191 ff. ein wesentlich west- 
fränkisches Element germin, girmin (yormen): und germ zu- 
sammen, das in den Namen Germening, Germenberga, Germenar, 
EE Germentrada, Germenulf, Gormenteus, Girminburg, 
Germoard, Germard, Germo vorkommt, denen jedesmal eine 
genaue Entsprechung mit ermen, irmin, erm gegenübergestellt 
werden kann (wobei doch nicht mit Müllenhoff DA. 2, 206 
— ohne alle Seitenstiicke — anzunehmen ist, daß bei jenen 
Namen in romanischem Munde g ‘vorschligt’). Das führt ihn 
zum Ansatz einer ganz wie ermenaz zu beurteilenden medio- 
partizipialen Bildung germenaz aus der Wz. germ. ger ‘begehren’. 
Eine Ablautform liege im Göttinnennamen Garmangabis vor, 
den er — lautlich einwandfrei und inhaltlich annehmbar — 
als ‘grata donatrix’ deutet. 

Die Kinder des Germenulf im Ptol. Irm. heißen Germanus 
und Germana. Das ist gewiß kein Zufall, vielmehr sind diese 
Namen durch den Anklang herbeigezogen. Ebensogut kann 
aber gelegentlich der umgekehrte Fall vorgekommen sein. Ja, 
bei der Beliebtheit von Germanus und Germana auf romani- 
schem Boden ist ernstlich zu erwägen, ob nicht die west- 
fränkischen Germen-Namen überhaupt hybrid sind und in diesem 
ihren Bestimmungswort auf Germanus zurückgehen. Angesichts 
der Lautform und Heimat des den Trad. Corb. entnommenen 
Girminburg wird man sich aber doch wohl für germanischen 
Ursprung des Namenelementes entscheiden und neben Garman 
yabis bedürfte es der jüngeren Personennamen gar nicht mehr, 
um ein mit dem Volksnamen ganz oder so gut wie ganz sich 
deckendes germanisches Wort zu erweisen. 

Kauffmann stimmt in der Erklärung dieses Wortes — 
für das auch ihm sowohl der Göttinnenname als jene Personen- 
namen Belege sind — insofern mit Grienberger überein, als 
auch er partizipiale Herkunft annimmt. Doch drängt sich ihm 
der Gedanke an wirkliche etymologische Zusammengehörigkeit 
von ermen- und germen- auf und er versteht diese so, ‚daß 
“ermena ein Durativum, in “germena ein Perfektivum vorliegt, 
d. h., daß “germena aus “ga-ermena besteht‘. Beide Formen 
stehen für ihn in demselben Verhältnis zueinander wie arwa- 
und garwa- (aus ga-arwa-), d. h. wie die w-Partizipien derselben 
Wurzel. Die Übersetzung des Namens .Garmangabis durch 
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Kauffmann als ‘die bereit liegenden Reichtum Besitzende' oder 
‘aus der immer bereiten Fülle des Reichtums Spendende’ ist 
aber jedenfalls unbefriedigend, abgesehen von der Auffassung 
von -gabis; denn, daß der Reichtum ‘bereit liegt’, brauchte 
wirklich nicht erst hervorgehoben zu werden. Eher dürfte, 
wie ich ‚Der germ. Himmelsgott‘ 75 f. vorschlug, an ‘die bereit- 
willig Spendende gedacht werden; doch beruht es auf einem 
Versehen, wenn dort für das (nur Beow. 2085 in einer Kampf- 
schilderung belegte) ags. gearo-folm ‘mit bereiter, rascher Hand’ 
die Bedeutung ‘mit bereiter, freigebiger Hand’ vorausgesetzt 
wird. Von garwa- wird man aber überhaupt besser absehen, 
da dafür jetzt — s. Torp Wortschatz d. germ. Spracheinheit 128 
und vgl. oben S. 43 — eine ansprechendere Erklärung zur 
Verfügung steht, wonach es weder mit arwa- noch mit ermena- 
verwandt ist; höchstens könnte man nach meinem Dafürhalten 
noch die Möglichkeit einer Mischung von älterem garwa- mit 
ga-arwa- erwägen. Damit verliert die Bedeutung "bereit für 
garman- noch ‘mehr an Wahrscheinlichkeit. Und ist garman- 
als Nebenform von ermen, erman usw. zu betrachten, so wird 
doch Garmangabis dasselbe bedeuten wie “Ermangabis, nämlich 
‘die große Geberin, die Allgeberin, Uauäuea. Das stimmt auch 
sehr gut zu den Namen Alagabiae und Ollogabiae und paßt 
noch besser für die einzelne Gestalt, die sich aus der Mehrheit 
der (rabiae hervorhebt. Das Verhältnis von Garmangabis zu 
Alayabiae und Ollogubiae ließe sich vergleichen dem von 
as. irminthiod, ahd. irmindeot, ags. eormenpéod zu anord. alpidd, 
alpyda, brit. "ollotöta < “olloteuta (erschließbar aus dem Namen 
der Matres ()lototae, Holder Akelt. Sprachsch. II 847f.), von 
as. irminman zu got. alamans, got. Ermanaricus zu Alaricus. 
Diese Erklärung von yermen yarman aus ermen arman 
würde allerdings kaum mehr in Betracht kommen, wenn wir 
dieses germanische Wort mit Walde und Torp zu lat. armen- 
tum zu stellen und eine Grundbedeutung 'Großvieh' anzunehmen 
hätten, wobei dann die Funktion des Wortes in Zusammen- 
setzungen nach dem Seitenstück derjenigen von griech. Beu- zu 
erklären wäre. Aber aisl. iormuni ‘bos’ und ‘equus’, auf das 
sich diese Ansicht stützt, ist nur eines der sehr zahlreichen 
auf poetische Sprache beschränkten "he für diese Tiere und 
von Haus aus ‘das große’ im Gegensatz zum ‘Kleinvieh’, ‘smal’, 
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vielleicht aber gar gleich dem für ‘bos’ auch bezeugten igrmun- 
rekr, ursprünglich Eigenname einzelner stattlicher Rinder oder 
Pferde. Die von Müllenhoff ZfdA. 23, 1f. vertretene Zu- 
sammenstellung mit griech. 8pusvos befriedigt dagegen voll- 
kommen, da von einer Grundbedeutung ‘was sich erhoben hat, 
erhaben, hoch’ zu ‘groß, gewaltig’ und ‘ausgedehnt auch in 
wagrechter Erstreckung’ nur ein kurzer Schritt ist und auf 
demselben Weg auch der Begriff der “Gesamtheit, Allgemein- 
heit’ sich leicht einstellen konnte, wie schon die parallele Be- 
deutungsentwicklung von alla- zeigt. Keine der germanischen 
Zusammensetzungen mit ermuna-, ermana-, ermena-: Hermun- 
duri, got. Ermanaricus, anord. tormungrund = ags. eormengrund, 
as. irminthiod = ags. eormenpéod = ahd. irmindeot, as. irmin- 
man, ahd. as. irminsäl, ahd. irmingot, anord. iormungandr, -priötr, 
ags. eormenläf, -strijnd, -cyn macht dabei irgendwelche Schwierig- 
keiten. Und auch ags. georman-léaf ‘Malve(?) wird sich in 
diesem Zusammenhang als ‘Riesenblatt’ erklären lassen. 

Wenn Kauffmann germena- auf ga-ermena- zurückführt, 
rechnet er mit der Möglichkeit der Elision von unbetontem 
Endvokal vor vokalischem Anlaut des zweiten Gliedes, eine 
Annahme, die man nicht durch den Hinweis auf Fälle wie 
got. ga-arman oder ga-agywei wird bekämpfen dürfen, da hier 
ya analogisch vorgesetzt oder wiederhergestellt sein kann, ganz 
so wie das sicher beim Themavokal des Grundwortes in Zu- 
sammensetzungen wie galiuga-apaustaulus der Fall ist. Elision 
liegt ohne Zweifel in got. frét = ahd. fraz vor und ist hier 
wohl urgermanisch und auelı ahd. frezzan, ags. fretan sprechen 
für ihr Alter. Got. fraitan neben fret ist Neubildung oder zeigt 
an, daß hier der weitere Abstand der Vokalqualitäten den 
Hiatus begünstigte, wofür auch got. sa-ei neben sei aus .”si-ei 
sprechen könnte. Bei Torp Wortschatz d. germ. Spracheinheit 
232 ist neben fr(a)-etan auch fr(a)-aflia angesetzt auf Grund 


von ags. frafele, ahd. fravali. Kin Beleg für g- aus ga- ist auch 


ahd. galtiro neben gialtiro 'Altersgenosse und schon got. gawi, 
germ. yawja: "Gau, wenn dies mit A. Bürk ZfdWf. 2, 341f. 
(vgl. auch Torp a. a. O. 119, S. Rietschel bei Hoops, Reall. 
II 124) aus ya-awja- zu erklären ist. Störung der ursprüng- 
lichen Entwicklung durch Analogiewirkungen ist ja auch bei 
ya- vor konsonantischem Anlaut nicht zu verkennen. So er- 
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scheint im Angelsächsischen immer ge-, aber g- in glöf Hand. 
Schuh, das doch zusammen mit anord. ylöfl sehr ansprechend 
aus ga-léfa(n), zu löfan- "Hache Hand’ gehörig, gedeutet wird: 
s. Torp a. a. O. 119. Jedenfalls ist in etymologisch vereinzelten 
Worten weit eher Elision zu erwarten als in solchen mit leicht 
erkennbarer Verwandtschaft und sic konnte sich gewiß im 
vorliegenden ‚Falle viel leichter durchsetzen als etwa in gang- 
baren Partizipalformen eines lebendigen Verbums. Für die 
Anwendung auf den Germanennamen ist übrigens die Frage, 
ob in altgermanischer Zeit in unserem Falle mit Elision ge- 
rechnet werden kann oder nicht, kaum von entscheidender 
Bedeutung, da auch ein germ. gaermanaz der Beeinflussung 
durch das lat. Adjektiv yermanus kaum hätte entgehen können. 

Dürfte man mit Kauffmann und Hirt bei Weigand® 
I 620 — vgl. auch Kluge EWb. unter gar — germ. garwa- 
auf y(a)-arwa- zurückführen, so hätte man damit ein Beispiel 
sowohl für die Elision des a von ga- als auch für das Neben- 
einander von Formen mit und ohne ga- zur Verfügung. Für 
das Verhältnis von ga-ermana- zu ermana- oder ga-armana- zu 
armana- gibt es übrigens Seitenstücke genug, die aufzuzählen 
gar nicht nötig ist. Man wende nicht ein, daß nach Kluge 
Urgerm. 176 Partizipia in adjektivischer Funktion kein ga- an- 
nehmen. Denn in so allgemeiner Fassung ist diese Regel gewiß 
unberechtigt und wäre auch kaum begreiflich, wo doch gewöhn- 
liche Adjektiva einem ya- derselben Funktion wie das verbale 
nicht abhold sind, wie gelind, geschicind, yerade, gesund, genau, 
geheuer, got. guriuds zeigen; und gegen ein ga- in Adjektiven 
verbaler Herkunft wird man angesichts älterer und jüngerer 
Bildungen wie gewiß, gerecht, gediegen, ags. gelungen, as. gi- 
thungan, genug, yeschlacht, gewiegt, gewogen, gestalt, gewandt, 
geschickt, geflissen, gesamt, gedunsen gewiß keinen Widerspruch 
erheben. Die von Kluge angeführten Beispiele erklären sich 
zum Teil als Adjektivierungen aus einer Zeit, in der das ga- 
bei den westgermanischen Passivpartizipien noch nicht so herr- 
schend war wie in literarischer, und das gilt vor allem von 
Formen wie ofan, fagan, eigan, wo genau dazu passende Verba 
dem Germanischen überhaupt fehlen. Wo und solange beim 
Participium selbst Formen mit und ohne ya- möglich waren, 
wird man unter Umständen bei adjektivischer Verwendung die 
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einfache Form bevorzugt haben, so vor allem in poetischen 
Zusammensetzungen wie as. hurnidscip, neglidscip, die so den 
Bedürfnissen des Alliterationsverses weit besser entsprachen. 
Ein anderer Fall ist ahd. söscaffan, as. armscapan, ags. earm- 
sceapen, as. Erthungan, ahd. unwahsan, fulboran: er wird von 
Kluge selbst anders als auf S. 176 und wohl richtiger auf 
S. 238 aus dem Wegfall eines ga-, vor das ein neues Wortglied 
tritt, erklärt, einer Regel, aus der auch ags. Searnéat, as. Sahsnöt 
aus "Sahsa-yanautaz ‘Schwertgenof mit Verlust eines für den 
Sinn der Wortbildung, eines. persönlichen Gesellschaftsbegriffes, 
durchaus notwendigen und gewiß einmal vorhanden gewesenen 
ga- verständlich wird. Von solchen Zusammensetzungen aus 
können wieder die Simplicia beeinflußt worden sein oder es 
können Bestandteile aus ihnen sich losgelöst haben und so ist 
vielleicht alıd. trunkan, ags. druncen aus “untrunkan, undruncen, 
wintrunkan, windruncen (vgl. aisl. ödrukkinn, vindrukkin) zu ver- 
stehen. Doch ist das aus drugkanet auch für das Gotische 
erschließbare, jedenfalls gemeingermanische “drunkanaz ‘ebrius’ 
sicher ein als Adjektivum so weit vor die Zeit des unerläß- 
lichen ga- der Participia zurückreichendes Wort, daß es dieser 
Erklärung nicht bedarf. e oa 
Ob, die Richtigkeit unserer Deutung im übrigen voraus- 
gesetzt, Garman-(gabis) mit der Ablautform griech. ögwevos und 
germ, arman- in Namen (über die Koegel ZfdA. 37, 225, 
Bruckner Spr. d Lgbd. 47, Schönfeld Wb. d agerm. Pers. u. 
Völkern. 29. 76 zu vergleichen ist) zusammengehört oder nicht, 
kann nicht bestimmt entschieden werden. Denn es ist nicht 
ausgeschlossen, daß (farman- infolge keltischer Vermittlung, 
etwa der eines britischen Steinmetzen, für German- geschrieben 
ist. Das Keltische neigt im allgemeinen dazu, in der Umgebung 
von g ein e in a zu wandeln: s. Pedersen Vgl. Gram. d. kelt. 
Spr. 138f.; außerdem bestand vielleicht vor r dieselbe Neigung: 
s. Kossinna IForsch. 2, 182. Die Form Garmanos erscheint 
auf gallischen Münzen (s. Holder Akelt. Sprachsch. I 1983), 
Garmanus inschriftlich (CIL III 6010, 93), ebenso Garma(nice) 
(CIL III 11316) und Garmani ist als britische Aussprache des 
Germanennamens von Beda Hist. eccl. 5, 9 bezeugt. Auch der 
germanische Göttinnenname Vaydavercustis ist auf diesem Wege 
auf britannischem Boden zu (V)agda(r)arcustus geworden: 
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s. ZfdA. 55, 288. Doch ist das Verhältnis von Garmani zu 
Germani nicht völlig eindeutig. Denn angesichts der Tatsache, 
daß die nationalkeltischen Quellen in Gallien und Britannien 
nur den a-Laut belegen, ist die Möglichkeit nicht ganz aus- 
geschlossen, daß die echte Namenform Garmani war und auch 
das e in Germani wie die Längung der Ableitung auf lateini- 
scher Volksetymologie beruht. Auch dann aber würden der 
Göttinnenname und der Volksname näher zusammenrücken. 
Es fragt sich nur noch, ob sich aus einem solchen germana- 
aus ga-ermana- oder garmana- aus ga-armana- ein Volksname 
verstehen ließe. Das wird kaum zu bestreiten sein. Daß der 
Sinn “die Hohen’ in Betracht kommen könnte, zeigt der Name 
der Chauken, germ.” Hauhds, und ags. héah Healfdene Beow. 57, 
mag man das Epitheton sinnlich verstehen oder nicht. Vor 
allem aber könnte ein Plural G(a)ermanös oder G(a)ermanai 
(sc. manez) mit andern Mitteln dasselbe ausdrücken wie ahd. 
irmindeot usw., as. irminman (Plur.), got. alamans und der 
Volksname der Alamanni. Letzterer widerlegt auch gleich den 
Einwand, daß ein Wort mit dem buchstäblichen Sinn ‘die ge- 
samten (Menschen) keinen brauchbären Volksnamen abgeben 
könne. Die Begrenzung auf die Menschen des eigenen Stammes 
versteht sich dabei von selbst, geradeso wie Teutones germ. 
“Peudaniz nur die Angehörigen der eigenen Diet, Seninones 
germ. “Sebnaniz die der eigenen Sippe bedeutet. Zunächst sind 
solche Ausdrücke wie alamans, irminman, Alamanni als Plu- 
rale geprägt worden; aber später konnte doch auch der einzelne 
aus der Gruppe der Alemannen als Alemanne bezeichnet werden, 
der einzelne von den irminman als irminman, d. i. “einer aus 
der gesamten Menschheit, ein Menschenkind’. Und so ist es 
wohl denkbar, dal auch zu einem ursprünglich pluralischen 
Namen Germanen, zumal seit er völlig Name geworden war, 
ein Singular sich einstellte. Unsere Erklärung des Namens als 
richtig vorausgesetzt, gehört er etymologisch aufs engste mit 
Herminones zusammen; um so mehr darf man auch, was die 
Bedeutung betrifft, diese Herminones herbeiziehen, die vielleicht 
erst sekundär auf einen göttlichen Heros eponymos zurück- 
geführt wurden und ursprünglich einfach die Angehörigen eines 
mehrere Stämme umfassenden Verbandes, eines Großvolkes, 
sein können. Und wie dieser Name und wie Alamanni ist 
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dabei Germani von Haus aus ein Gruppenname. Man würde 
von ‘allen insgesamt’ nicht mit solchem Nachdruck sprechen 
außer im Gegensatz zu Abteilungen oder Schichtungen. Daß 
man aber dabei nicht an die germanische Gesamtnation denken 
darf, so sehr der Name von Anfang an — ihr Gemeingefühl 
vorausgesetzt — auf sie passen würde, zeigt das, was wir über 
seine Geschichte bestimmt.wissen. Er kann nur — wie Ala- 
manni (das ja gleichfalls schon wegen seines Wortsinns ein 
passender Name für alle Deutschen, Allemands, wäre, ein 
solcher aber doch später erst wird) — auf einen engeren Ver- 
band gehen; um einen solchen handelt es sich aber bei ihnen 
in der Tat; denn es sind etliche Gauvilker, Condrusi Eburones 
Caeroesi Paemani nach Caesar BG. 2, 4 (wozu 6, 32 noch die 
Segni kommen), qui uno nomine Germani appellantur. Germani 
kinnte da wohl keinen passenderen Sinn haben, als wenn' es 
den Begriff des Groß- oder Gesamtvolkes unmittelbar aus- 
drückte. 

Zu ähnlichen Ergebnissen über den Germanennamen ist 
F. Kluge in der Germania 3 S. 1 ff. gelangt, und zwar, wie 
es scheint, unbeeinflußt von meinen Ausführungen in Hoops’ 
Reallex. 2, 183. Er erwägt, ob nicht Germäni im Rimermund 
umgestaltet oder umgeutet sei aus /imands oder sogar aus 
Ermonös, wie er lieber ansetzen möchte, weil auch in Marco- 
manni, Langobardi, Mallorix, Chariomerus unbetontes indo- 
germanisches o noch als o vorliege. Es kommt seiner Be- 
urteilung des Namens nur zustatten, wenn man mit Bremer 
IForsch. 14, 363 diese stammauslautenden o der Kompositions- 
fuge als Ergebnis keltischen Einflusses auf die lateinische Uber- 
lieferung betrachtet, die dann traditionell an ihnen festhält. 
Das o in fränk. Dago-bertus oder Chlodo-meris kann unmöglich 
echt sein, auch nicht das in Vado-marius, Chonodo-marius oder 
Gundo-madus bei Ammianus Marcellinus, wenn es sonst bei 
diesem und früher schon Alamanni heißt; und gegen seine 
Echtheit bei älteren Schriftstellern sprechen inschriftliche Be- 
lege wie Vagda-vercusti, Ala-gabiabus, Arva-gastis. Aber selbst 
Ermänös und Germani stehen voneinander lautlich so weit ab, 
daß der Volksetymologie hier etwas zuviel zugemutet wird, 
wenn wir schon von dem britischen Garmant und gallischem 
Garmanos sowie der Möglichkeit, daß hier eine reine keltische 
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Tradition vorliegt, absehen. Das G von Germani bedarf jeden- 
falls einer Erklärung und wir dürfen es um so weniger unter 
den Tisch fallen lassen angesichts des Garman- in Garmangabis. 
Kluges Annahme, daß in den Bestimmungsworten von Ermana- 
ricus, Ermanafridus, Irminmar, irmindeot die germanische Form 
des Germanennamens und auch in denen von ‘Inguiomerus, 
Teutomerus Dietmär Völkernamen vorliegen, kann ich mich 
nieht anschließen, ohne doch das, was dagegen spricht, hier 
vorbringen zu wollen, da es in diesem Zusammenhang kaum 
darauf ankommt. Zuzugeben ist aber ohne weiteres auf Grund 
mehrerer Seitenstücke die Möglichkeit einer Spielart Lrmanods, 
Erminös neben (H)erminones. Und wenn wirklich, wie wir 
glaubten zeigen zu können, germanä- (garmanä-) seinerseits 
eine Nebenform von ermana- ist, so könnte Kluge gerade in 
der" Hauptsache recht behalten, darin nämlich, daß er den 
Germanennamen nicht nur, wie wir oben taten, mit dem der 
Herminones für verwandt hält, sondern geradezu aus einer 
Form des Herminonennamens ableitet. Zu ältesten Germanen 
herminonischen Stammes scheint es allerdings nicht zu passen, 
daß wir als Herminonen sonst mittelländische Stämme kennen 
lernen und die Rheinanwohner zu den Istaevones gehören. Es 
könnte aber eine herminonische Abteilung die Istaevonen durch- 
brochen und sich an die Spitze der gegen Gallien vordringenden 
Germanen gestellt haben, so wie später weiter im Süden hermi- 
nonische Sveben an die Front traten. So wäre verständlich, 
daß, eine kleine von nichtherminonischen Völkern umgebene 
Stammgruppe als Germanen, d. i. Herminonen, bezeichnet wurde. 
Ihr Name hätte so eine zwiefache Entwicklung, und zwar nach 
entgegengesetzten Richtungen, durchgemacht, einmal von einer 
Gruppenbezeichnung weiteren zu einer solchen engeren Um- 
fangs, einem Stammnamen, dann — im gallischen Mund — 
von einem solchen zu einer Bezeichnung des germanischen 
Gesamtvolkes. Ein recht verwickelter Vorgang, aber doch 
nicht außer dem Bereich der Möglichkeiten gelegen, die in 
Betracht gezogen werden dürfen. 

Stellt man sich dagegen auf den Standpunkt Grien- 
bergers, dem die Göttin Garmangabis eine ‘grata donatrix’ 
ist, so liegt der Versuch nahe, auch den Volksnamen aus einem 
germana- ‘begehrt’ zu deuten. Die Bedeutungsentwicklung von 
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‘begehrt’ zu ‘befreundet ist denkbar und weiter käme dann 
das Seitenstück des verbreiteten indogermanischen Volksnamens 
"eneti, Venedi, Esztet ‘die Befreundeten’ in Betracht. Ein 
empfehlenswerterer Weg ist das kaum, um von anderen Mög- 
lichkeiten nicht zu sprechen. Hier gilt übrigens das Wort des 
Tacitus: ex ingenio suo quisque demut vel addat fidem. 
Derjenigen Deutung, die wir in den Vordergrund gestellt 
haben, ist, was die formelle Seite betrifft, schon Wackernagel ` 
nahegekommen, der ZfdA. 4, 480 bemerkt: ,Germania von irman 
Volk, germanus auf deutsch gairmans Volksgenoß.‘ Ein irman 
‘Volk’ freilich ist unerweislich, ja ganz aus der Luft gegriffen. 
Müllenhoff hatte deshalb nicht unrecht, diese Etymologie 
abzuweisen, hat aber gewiß nicht einmal einen brauchbaren 
Kern an ihr anerkannt, wenn er sie DA. 2, 206 als ein ‚greu- 
liches Traumbild’ bezeichnet. Auch die hier vorgetragene ist 
ja übrigens, lange bevor sie das Licht der Welt erblickt hat, 
von ihm ebenso scharf verurteilt worden; denn ‚alle Versuche, 
den Namen aus dem Deutschen selbst herzuleiten‘, sind, wie 
er auf derselben Seite jenes Buches erklärt, ‚lächerlich und 
von vornherein unberechtigt‘. Aber wenn ebendort der gallische 
Ursprung auch des Kimbernnamens bestimmt behauptet wird, 
‘an den heute — von Henning abgesehen — wohl niemand 
mehr glaubt, kommt uns die Vergänglichkeit solcher Auf- 
stellungen deutlich zum Bewußtsein. Ich zweifle nicht, daß 
man auch, was den Germanennamen betrifft, gründlich um- 
lernen wird. 
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Die Kunstliteratur, sowohl die geschichtlich als die tech- 
nisch-theoretisch gerichtete, schwillt im 17. und 18. Jahrhun- 
dert zu erstaunlicher Fülle an, mit der ıhr innerer Wert 
nicht durchaus Schritt hält. Es ist unglaublich, was nament- 
lich in Italien, selbst in abscits gelegenen Städten und Städt- 
chen, zusammengedruckt worden ist; auch die Herausgeber- 
titigkeit an der ältern Literatur — man denke an die jetzt 
‚erscheinenden neuen, z. T. kommentierten Ansgaben etwa 
Leonardos, Vasaris, Cellinis u. a. m. — tritt jetzt hervor, 
daneben ein höchst reges Übersetzerwesen; all das mündet 
schließlich in der Hochblüte des Klassizismus in die kunst- 
historische Fachdisziplin modernen Gepräges aus. Nur bis 
zu diesem Zeitpunkt wollen wir unsere Darstellung führen, 
unserm Vorhaben getreu, das ja Grundlagen zur Quellen- 
kunde der Kunstgeschichte liefern will; es ist aber auch 
notwendig, jetzt einen strafferen Aufbau einzuhalten, aus der 
unsäglichen Fülle dieses Stromes, in dem Unbedentendes, ja 
Nichtiges neben Bedeutendem und Fruchtbarem fröhlich bis 
zu uns herabgeschwommen kommt, nur eben dieses letzte her- 
auszuheben und das übrige wohl bibliographisch (soweit 
als möglich nnd nützlich) zu verzeichnen, sonst allenfalls, wo 
es sich dazu anbietet, als Symptom der Zeit zu verwerten. 
Italien behauptet seine Führerstellung noch in diesen beiden 
Jahrhunderten und schließt seine auch auf diesem Gebiet im 
wahren Sinne des Wortes klassische Rolle mit zwei großen 
Denkmälern eindrucksvoll und würdig ab, mit Lanzis und 
Cicognaras Geschichtswerken, in denen es seinen abschließen- 
den Beitrag zu der jungen Wissenschaft der Kunstgeschichte 
leistet. Wie mit seiner Poetik des Cinquecento, seiner im 
gleichen Jahrhundert begründeten Musiktheorie beeinflußt 
es die übrigen Kulturländer, die nunmehr, am frühesten, 
stärksten und eigentiilichsten Frankreich, zuletzt aber 
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Deutschland mit der alles überragenden Tat der Winckel- 
mannschen Kunstgeschichte, das von ihm gegebene Beispiel 
aufnehmen und in ihr eigenes Leben umsetzen. Die Initia- 
tive bleibt aber bei Italien, wenn auch, namentlich in dem 
nachlassenden 18. Jahrhundert, manches aus den Nordlän- 
dern zurückwirkt; allein die landschaftliche Geschicht- 
schreibung des nieht weniger als Deutschland vielgestaltigen 
Landes, das reiche Füllhorn seiner Stadtefiihrer hat nirgends 
auch nur annähernd ein Gegenbild gefunden, selbst in Hoch- 
und Niederdeutschland nicht, trotz seiner intensiven künst- 
lerischen Städtekultur. Es wird daher weniger als Mangel 
erscheinen, wenn der Autor dieser Materialien nicht nur um 
der Unmöglichkeit willen, die er offen bekennt, sieh den ein- 
schlägigen Stoff lückenlos zu beschaffen, sondern vor allem 
aus den gerade berührten inneren Gründen das Schwer- 
gewicht auf die Hauptwerke dieses Italiens legt und das 
übrige nur als das behandelt, was es zunächst ist, als Aus- 
laufer und Rückläufer einer in sieh geschlossenen einheit- 
lichen Gesamtentwieklung des Ursprungs- und Führerlandes. 
Mag diese auch gegen die Schwelle der neuen Revolutionsära 
hin, die ja wieder dureh einen italienischen Namen, den 
Napoleon Bonapartes, bezeichnet und eingeleitet wird, zu- 
rücktreten, auf italienischem Boden ist nicht nur Agin- 
courts großer Geschichtsbau, es sind auch die abschlieBen- 
den und vorschauenden Systeme der beiden Deutschen Mengs 
und Winckelmann erwachsen, und Goethe hat von hier sich 
und der deutschen Kultur die stärksten Kindrücke seines 
Lebens heimgebracht. 


I. Die römisch-florentinische Universalhistorie. 


Rom war schon seit den letzten Dezennien der vorher- 
gehenden Jahrhunderts der maßgebende Mittelpunkt italieni- 
scher Ausdruckskultur geworden. Sixtus V. eröffnet. mit den 
kurzen Jahren seiner Regierung (1585—1590) den Auftakt 
zu jener glänzenden Reihe der großen Barockpiipste, in denen 
die Namen der führenden römischen Geschlechter in hell- 
stem Glanze erstrahlen (Paul V. Borghese, Gregor XV. Lu- 
dovisi, Urban VIII. Barberini, Innozenz N. Pamtfili, Alc- 
xander VII Chigi, Klemens IX. Rospigliosi, Klemens X. 
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Altieri, Innozenz XT. Odescalchi, Alexander VIII. Ottoboni, 
Innozenz XII. Pignatelli, Klemens XI. Albani 1700—1721). 
Die Stadt erhielt damals jene Physiognomie als Barockstadt, 
die ihr heute noch neben der Ruinenstadt zu eigen geblieben 
ist; sie ist der anerkannte Mittelpunkt der großen Männer, 
die ITeimat der echten Antike, und sie trägt, wie im Alter- 
tum wieder, mehr als selbst in den glänzendsten Tagen der 
Età d’oro, jenes allumfassende und internationale Gepräge, 
das ihr vor dem übrigen Italien wie dem übrigen Europa als 
Caput mundi zukommt. Sind auch, abermals wie im Alter- 
tum — man hat es wohl durch ein Rassenelement, vielleicht 
den stets kunstfremden, bis hieher reiehenden ligurischen 
Volksgrund erklären wollen — einheimische Künstler (wie 
Feti, Sacchi) dünn gesäet, die des übrigen Italien wie des 
Auslandes strömen mehr als je hieher und die Romfahrt als 
unerlaBliches Bildungsmittel namentlich des Malers ist längst 
ein auch schon im Norden durch die ‚Romanisten‘ angenom- 
menes Dogma. Als sichtbarer Ausdruck desselben wird die 
französische Akademie gegründet, und das Wirken eines 
Poussin ist ohne diesen Hintergrund nicht denkbar. Hier 
vollziehen sich die großen Kunstereignisse, der Streit der 
Manieristen und Naturalisten ebenso wie das fast das ganze 
Seicento umspannende Wirken Berninis. Am Ende aber stehen 
die Gestalten eines Raffael Mengs und vor allem eines 
Winckelmann und leiten von dieser antikischen Barockbühne 
in die neue Zeit hinüber. 

Dieser universelle Charakter zeigt sich sofort in der Ge- 
schichtschreibung des Barocks. Hier erscheinen selbst so welt- 
bedeutende Zentren wie Bologna und Venedig fast als pro- 
vinziell beschränkt, und nur Florenz hält seinen alten Ruf 
und Ruhm als Vorort aller kunstliterarischen Tätigkeit auf- 
recht. 

Ce ist höchst. bezeichnend, wie gleich der erste in Rom 
auftretende Geschichtschreiber dieses römischen Barocks und 
seiner Anfänge die Aufgabe ansieht und aufnimmt. Es han- 
delt sich hier um die Vitensammlung, die der Cavaliere Gio- 
vanni Baglione 1642 hat erscheinen lassen: ihre zeitliche 
Begrenzung ist schon auf dem Titel angezeigt, sie führt vom 


Pontifikat Gregors NIll. bis zu dem Urbans VIIL, umfaßt 
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also die Zeit von 1572 bis 1642. Der Verfasser, über den wir 
durch eine zum Schlusse angehängte Biographie unterrichtet 
werden (1571—1644), gehört dem uns schon sattsam geläufi- 
gen Schlag des Künstlerliteraten und Lokalantiquars an. Fr 
ist von Haus aus Maler; es gibt auch ein Büchlein von ibm 
über die neun Hauptkirchen Roms (von 1639); sein Ver- 
hiltnis zu dem gleichzeitigen Mancini, von dem später noch 
die Rede sein muß, ist noch nicht geklärt. Der Aufbau des 
Buches ist schr bezeiehnend: obwohl Baglione das Werk 
eines Vasari (dem er auch eine Biograpbie gewidmet hat) 


und Borghini ausdrücklich fortsetzen will — er folgt auch 
der alttlorentinischen Überlieferung. nur verstorbene 
Meister aufzunehmen -— so hat er, wie übrigens Borghini 


auch, das große historische System des ersteren vollständig 
außer acht gelassen. Sein Buch, das sich von Bellori herbe 
Kritik gefallen lassen muß, ist lediglich eine annalistische 
Leistung, die in den Rahmen eines der beliebten Stadtführer 
gezwängt ist! eröffnet wird es durch ein Gespräch zwischen 
einem forestiere und einem gentilluomo Romano; der Vor- 
trag verteilt sich auf fünf Tage. Ebenso äußerlich wie 
dies, aber für das römische Mittel ungemein bezeichnend und 
passend ist das chronologische Gerüst: es wird dureh die 
Regierungen der Päpste Gregor NXITI, Sixtus V.a Kle- 
mens VITE, Paul V. und Urban VII. geliefert, denen eben 
jener Pentameron entspricht, der das Wirken der unter dic- 
sen Ilerrschern tätigen Meister umfaßt. Annalistiseh dürr 
und trocken ist denn aneh meist der Vortrag; aber in dieser 
strengen, von Sehönrednerei freien Sachlichkeit liegt doch 


auch wieder ein Vorzug. Nach Belloris — freilich eines be- 
fangenen Zeugen — Aussage hätte der romische Literat Ot- 


tavio Tronsarelli, ein gänzlich kunstfremder Mann, die 
schriftstellerisehe Arbeit für den wenig federkundigen Maler 
besorgt. Das Verhältnis ähnelte also dem zwischen dem 
Siamesisechen Zwillingspaar (nach Morellis boshaftem Aus- 
druck) Crowe und Cavaleaselle So wenig als erzählende Fin- 
zelheiten werden im allgemeinen stilistische Würdieungen 
ergeben: nur in die Biographie des Caravaggio wirft noch 
der Streit der Naturalisten und Manieristen, der Rom so 
stark erregt hat, seine Wellen. Der Standpunkt ist der im 
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Grunde mißverständliche, den die offizielle römische Historio- 
graphie, schließlich durch das Ansehen eines Bellori sanktio- 
niert, dem merkwürdigen und vielbefehdeten Meister gegen- 
über einzunehmen gewohnt ist. Es kennzeichnet den Autor, 
daß er zwar nicht als eigene, aber wohl als gangbare Ansicht 
‘seiner Umgebung den Vorwurf ausspricht, daß Caravaggio 
die Kunst ruiniert habe, denselben Vorwurf, den der Klassi- 
zismus dann ebenso gegen einen Bernini, ja einen Michel- 
angelo erhebt. Im übrigen sind sich, wie hier gleich als ein 
weiteres Kennzeichen dieses römischen Mittels hervorgehoben 
sein mag, diese Literaten untereinander spinnefeind, so 
Baglione seinem Antiquarkollegen Celio, Bellori dem Ba- 
glione, während Passeri wieder seinen Vorgänger niemals 
nennt. 

Die lange Reihe bedeutender Künstler, die uns Baglione 
vorführt, entspricht der Bedeutung Roms als künstlerischen 
Mittelpunkts in der zweiten Hälfte des 16. und der ersten 
des folgenden Jahrhunderts. Sie beginnt mit Vignola und 
Vasari und setzt sich über Ammanati, Clovio, Santi di Tito, 
Agostino und Annibale Carracei (Lodovico war nicht in Rom), 
F. Zucearo, Baroceio zu Caravaggio fort, der mit seinen Nach- 
folgern als Saraceni und Valentin bedeutenden Raum ein- 
nimmt. Ebenso ist das Haupt seiner Gegner, der Cavaliere 
d’Arpino, berücksichtigt. Die Biographie so merkwürdiger 
Meister wie des Stadtrömers Dom. Feti, der uns durch 
Goethes Bewunderung allein schon nahertickt, des Pietro Ber- 
nini, des Maderna, des Giovannı da S. Giovannı, des Tem- 
pesta, des Pirro Ligorio kommen hinzu, mit merkwürdigen, 
oft einzigen Nachrichten; auch Domenichino, Francesco Bas- 
sano, der jüngere Palma sind vertreten. Bedeutsam ist, dab 
diefremden Künstler schon eine bedeutende Rolle spielen. 
Abgesehen von der ältesten Biographie des Rubens sind 
Adam Elsheimer, Paul Bril, der ältere Fiammingo (Cope) 
vertreten, und unter den Kupferstechern, denen wie- 
der bezcichnenderweise ein eigenes Kapitel eingeräumt ist, 
treten neben den Einheimischen die Nordländer, so Hubert 
(toltzius und Sadeler, hervor. 

Der zeitlichen Folge nach hätten wir nunmehr die 
Schriftstellerei des Bellorizu betrachten: doch ziehen wir 


8 Julius Schlosser. 


vor, diese bedeutendste Erscheinung auf historiographischem 
rebiet abgesondert zu behandeln (ebenso wie die des ältern 
Zeitgenossen Bagliones, des Giulio Mancini) und ver- 
folgen nun die unmittelbar an Baglione sich anschließenden 
Lokalchronisten Roms. 

Schon äußerlich gibt sich Gio. B. Passeri (1610— 
1679) in seinen Biographien der in Rom schatfenden und zwi- 
sehen 1641 (wo sein Vorgänger schloß) und 1673 verstorbenen 
Künstler als Fortsetzer Bagliones. Das Werk ist erst cin 
Jahrhundert nach dem Tode des Verfassers zum Druck be- 
fördert worden (1772); der gelehrte Herausgeber Bianconi 
hat das, wie es scheint, nicht ganz druckfertig hinterlassene 
Manuskript eigener Angabe nach im Sinne des Klassizismus 
überarbeitet und von den secentesken Auswiichsen (in den 
Prologen nach Art Vasaris usw.) befreit; «lücklicherweise 
scheint er sachlieh nichts geändert zu haben. Immerhin bleibt 
dies bedauerlich, denn was Passeri gibt, ist durchaus ein 
Stück selbsterlebter Zeitgeschichte, eine Art Memoirenwerk. 
Passeri war selbst Maler, cin Schüler Domenichinos in Rom, 
mit Algardi und andern eng befreundet. Sehr lebendig und 
anschaulich, voll von Anekdoten, Motti von Künstlern, wohl 
auch von allerhand Atelierklatsch führt er mitten in das be- 
wegte römische Kunstleben der Mitte des 17. Jahrhunderts 
hinein, vor allem in die Fehden und Intrigen, die zwischen 
dem allgewaltigen Manne des Zeitalters, Bernini, und seinem 
genialen Gegner Borromini spielten. Passeri nimmt aus per- 
sönlichen, kanum aus künstlerischen Gründen (wie- Bellori) 
gegen jenen Partei und stellt sich auf die Seite des letzten, 
wenn ihm dessen ,eaprieci* als Bekenner des bolognesischen 
Juste-Milieu auch einiges Kopfschütteln abnötigen. Bernini 
selbst erhält, da er ja damals noeh am Leben war, alther- 
kömmlicher Überlieferung getreu, nun freilich keine Bio- 
graphie, wohl aber Borromini. Welcher Wert dieser persön- 
lichsten der römischen Vitensammlungen innewohnt, erhellt 
schon aus der raschen Aufzählung der bedeutendsten Künst- 
ler, die unter den 36 Biographien auffallen: vor allem des 
Domenichino und der übrigen Bolognesen Reni, Lanfranco, 
Albani, Guercino, des einheimischen Römers A. Sacchi, des 
einflußreichen Modemalers Pietro da Cortona, des Salvator 
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Rosa, des Algardi und der großen ‚Forestieri‘ Francesco 
Fiammingo und N. Poussin; auch der sogenannte Bamboccio 
ist bedacht. 

Der letzte in der Reihe der römischen Künstler- 
chronisten ist Lione Pascoli (1674-1744) aus Perugia, 
der uns noch unter den Lokalhistorikern seiner Vaterstadt 
begegnen wird. Sein Vitenwerk, das 1730 bis 1736 in Rom 
erschien und den Königen Viktor Amadeus und Karl Ema- 
nuel von Sardinien gewidmet ist, hat schon im 18. Jahrhun- 
dert scharfen Tadel, namentlich durch den gelehrten Bottari, 
erfahren. In der Tat enthält es viel Unnützes und seine Ver- 
läßlichkeit ist nicht eben hoch anzusehlagen; auch tritt es 
in einen ihm nicht günstigen Wettbewerb mit dem fast gleich- 
zeitig erscheinenden großen Werk des viel gründlicheren Bal- 
dinueci. Aber es ist das Ende der großen römischen Barock- 
periode, die uns hier vorgeführt wird, und so enthält es neben 
den Biographien von Künstlern, die auch anderweitig behan- 
delt wurden, wie des Cortona, Salvator Rosa, des Sacchi 
(diese besonders wertvoll, weil sie u. a. eine akademische 
‚Lezione‘ des Künstlers bringt), des Borromini, solche von 
Meistern wie Maratta, Cignani, Ciro Ferro, des Padre Pozzo, 
von Auskindern des Claude Lourain, G. Dughet, Le Brun, 
auch einiger Deutscher (wie des Wieners Daniel Seiter). Der 
Autor war kein Maler mehr wie seine Vorginger, sondern 
cin Rechtsgelehrter und Politiker, freilich auch ein eifriger 
Bücher- und Bildersammler. Biographien noch lebender 
Künstler, die er nieht in sein Werk aufgenommen hat (so des 
F. Solimena, des Balestra, Francesco Trevisani, Sebastiano 
Conca, Pompeo Batoni, G. Vanvitelli, Fil. Iuvara u. a.), be- 
fanden sich in peruginischem Privatbesitz und scheinen heute 
verschollen; sie haben gewiß manches Wertvolle enthalten. 
Wie der auch sonst sehr fruchtbare Autor das Ende dieses 
Lokalehronistentums bezeichnet, so ist es charakteristisch, daß 
er sich mit dem nicht zur Ausführung gelangten Gedanken 
trug, die Lebensbeschreibungen der ältern Kunsthistoriker 
herauszugeben; es ist also schon die Selbstbesinnung der 
Kunstgeschichtschreibung bemerklich, 

Fast zur selben Zeit wie Pascoli legte ein anderer ziem- 
lich unbekannter römischer Liebhaber, Niecolo P io, ein sehr 
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umfangreiches Vitenwerk (heute noch in der Bibliothek des 
Vatikans bewahrt) an: es ist schr kennzeichnend, daß es 
einer umfänglicehen Sammlung von Stichen und Handzeich- 
nungen, die der Autor zusammengebracht hatte, seine Ent- 
stehung verdankt. Von den Altern wurde es fleiBig einge- 
sehen; publiziert sind bis heute nur Teile davon: die von 
1724 datierte Vorrede und die Biographien einiger französi- 
scher Maler. 

Fiir sich steht der zweifellos viel wertvollere, ebenso bis 
heute noch der Herausgabe harrende Nachlaß des Giulio 
Mancini, eines gebirtigen Sienesen (Ff 1630), der aber als 
Leibarzt Urbans VITE in Rom eine ansehnliche Stellung be- 
kleidete und sehr lebhafte Kunstneigungen hatte. Der An- 
teil, den man an seiner Schriftstellerei nahm, wird durch zahl- 
reiche Abschriften und die Aufmerksamkeit, die die ältern 
Kunsthistoriographen diesem Nachlaß widmeten, bezeugt. 
Wir werden Mancini übrigens noch als Lokalhistoriker seiner 
Vaterstadt sowie vor allem als Theoretiker wiederfinden und 
bemerken hier nur voransgreifend, daß er eine der wichtig- 
sten Kunstperioden Roms, den Übergang vom Manierismus 
zum Barock und den Streit der Naturalisten und Manieristen 
sowie den Aufstieg der Bolognesen als Zeuge miterlebt hat; 
seine Biographien des Caravaggio und seines Widerparts, des 
Cavaliere d’Arpino, des Ribera, Domenichino, Albani, Reni, 
die damals in vollem Schaffen standen, haben großen Wert. 
Schr merkwürdig ist auch seine eingehende. an ältern Schrift- 
stellern, vor allem Vasari, geübte Kritik. 

Auf ähnlichen Bahnen bewegt sich die Schriftstellerei 
eines oberitalienischen Berufsgenossen, des Dr. Francesco 
Sceannelliaus Forli, dessen Traktat mit dem charakteristi- 
sehen Titel Mieroeosmo della Pittura [657 erschienen isti es 
wird noch naher von thin die Rede sein. Wie bei Mancini ist 
das Systeni der drei großen Hauptschulen Italiens schon 
formelhaft ausgebildet: der rémischen mit ihrem Haupt 
Ratfael, der venezianischen mit Tizian, der lombardischen 
mit Correggio. Ihnen schließt sich noeh die von Carracer aus- 
gehende der Bolognesen an. Tin zweiten Teil seines Buches 
gibt Seannelli eine Übersicht der historischen Entwieklung 
dieser Tlauptsehulen, die zwar wenig selbständigen Wert be- 
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sitzt, aber als Versuch einer Zusammenfassung im großen und 
wegen der darin niedergelegten Kunsturteile für die Erkennt- 
nis seiner Zeit und ihres Wollens nieht ganz ohne Wichtig- 
keit ist. 

Der bedeutendste Kunsthistoriograph nicht nur Roms, 
sondern überhaupt Italiens, ja, man darf wohl sagen Europas 
im 17. Jahrhundert ist aber der gelehrte Giovannı Pietro 
Bellori, ein Mann, dessen geistige Bedeutung und Wirk- 
samkeit weit die Schranken des engeren Faches überfliegt. 
Das hier in Betracht Kommende von seinen Werken trägt 
einen so völlig andern Charakter als die Schriftstellerei seiner 
eben erwähnten Vorgänger und Zeitgenossen, daB wir es ab- 
gesondert besprechen müssen. 

Der Abate Gio. Pietro Bellori war in Rom gegen 
1615 geboren und ist dort in hohem Alter 1696 gestorben; 
ähnlich dem größten Künstler seiner Zeit und Umgebung, 
Bernini — dessen Schaffen er freilich ablehnend gegenüber- 
stand — hat er fast das ganze Seicento und die Hochbliite 
des römischen Barocco tätig miterlebt; als Bibliothekar der 
gelehrten Tochter Gustav Adolfs, der Königin Christine von 
Schweden, jener merkwürdigen Frau, die in ihren Kreisen 
eine so große Rolle spielte und die Blüte der damaligen Ge- 
lehrtenwelt in ihrem Palazzo Corsini zu Gaste Jud, hat er 
eine bedeutende und einflußreiche Stellung eingenommen. Er 
ist von Amts wegen der ,Antiquario di Roma‘; dieser Titel 
wurde thin von Klemens X. verliehen und er ist mit Recht 
ein Vorläufer Winekelmanns genannt worden, was nicht 
wenig besagen will; er hat auch auf die Anschauungen der 
folgenden Zeit bis tief ins 18. Jahrhundert hinein eingewirkt, 
ja sie eigentlich zuerst begründet. Von Belloris Wirken als 
Archäologen kann hier nicht weiter die Rede sein; mit zwei 
ausgezeichneten römischen Stechern, Pietro und Francesco 
Sante Bartoli, zusammen hat er eine große Reihe von Korpus- 
werken über antike Kunst veröffentlicht, die, wie namentlich 
sein Ilauptwerk, die Admiranda ... veteris seulpturae vesti- 
gia (Rom 1693), bis heute eine Fundgrube der Forschung 
geblieben sind. 

Durch zwei Werke greift aber Bellori anch mächtig und 
bedeutend in die Geschiehtschreibung der neueren Kunst 
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ein. Das eine ist die berühmte Beschreibung von Raffaels 
Stanzen (Rom 1695), sehr wichtig für den Raffaelkultus des 
Seicento; ein naher Freund Belloris, der bekannte Maler 
Carlo Maratta, eine sehr charakteristische Figur dieser Zeit, 
hatte damals die Kustodie der Stanzen inne und führte auch 
ihre Restaurierung durch; darüber sowie über die gleichfalls 
von ihm besorgte Wiederherstellung der Farnese-Fresken 
des Carracci berichtet Bellori ausführlich und in sehr be- 
merkenswerter Weise. Für den Geist der Zeit ist namentlich 
die eingehend dargelegte Rechtfertigung dieser Restauratio- 
nen sehr bedeutsam. Im übrigen ist die Deserizione auch in 
ihrer Form merkwürdig; der FinfluB des Philostrat, der 
schon ın der vorigen Periode in der Künstler- und Gelehrten- 
werkstatt hervorgetreten war, ist auch hier merklich. Das 
eigentlich künstlerisch-formale Moment tritt freilich, von ge- 
legentlichen Bemerkungen über Liehtführung u. dgl. abge- 
sehen, ziemlich in den ITintergrund; desto stärkeres Augen- 
merk ist, der klassizistischen Kunsttheorie gemäß, den 
Kategorien des Ansdrucks, der Erfindung, der Grazie ge- 
widinet. Sehr bedeutend ist auch (wie bei Maneini) die dureh- 
gehende Polemik gegen den großen ITistoriker der voraus- 
gegangenen Manieristenzeit, Vasari. 

Das Mittel, aus dem das zweite, ungleich wichtigere 
Werk Belloris, die Vite de’ pittori, seultori ed architetti mo- 
derni, Rom 1672, mit seinen prachtvollen Porträtstichen her- 
vorging, ist ebenfalls so charakteristisch wie möglich. An 
seiner Entstehung hat Belloris Freund, Nicolas Poussin, 
einen nicht geringen Anteil; und es trägt auch den Namen 
des großen Staatsmannes, Mazens der Archäologie und Grün- 
ders der Pariser Akademie, Colbert, an seiner Spitze. Wir 
befinden uns hier unmittelbar im Dunstkreise jener bis auf 
die Neuzeit — wo sich ein berühmter Stipendiat, Hektor 
Berlioz, recht respektlos über sie geäußert hat — so bedeuten- 
den Institution der französischen Akademie in Rom, deren 
damaliger Direktor Errard an der dureh De Chambray be- 
sorgten Lionardo-Publikation (vgl. Materialien III, 7) be- 
teiligt war. Es ist zu bemerken, daß nur der erste Teil des 
großen Werkes Belloris erschienen ist: der zweite, auch in 
der Vorrede angekündigte (der u. a. das Leben des Al- 
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banı und Reni enthalten sollte) ist leider niemals er- 
schienen; das Manuskript, wie es scheint, verschollen, befand 
sich im 18. Jahrhundert noch ım Besitze des bekannten 
französischen Kunstfreundes Crozat. Aus Belloris Nachlaß 
ist Jedoch das (freilich von anderer Hand vollendete) Leben 
seines Freundes Maratta 1732 erschienen. |, 

Das Ganze wird eingeleitet durch eine Vorlesung, die 
Bellori 1664 vor der Academia di S. Luca gehalten hat: L'idea 
della pittura, scultura ed architettura, eine Programmscehritt, 
die für die Kunsttheorie des 17. Jahrhunderts von entschet- 
dender Bedeutung ist und uns daher gehörigen Ortes noch 
beschäftigen wird. Ebenso sollen die historischen Ansichten 
Belloris später noch in Zusammenhang mit den Anschanun- 
gen seiner Zeit ausführlichere Besprechung finden. Hier mag 
zunächst nur der allgemeine Charakter und Inhalt seines 
groBen Vitenwerks kurz auseinandergesetzt werden. 

Bellori ist kein Chronikenschreiber wie Baglione und 
dessen Fortsetzer. Er will nicht alle irgendwie in Betracht 
kommenden Künstler schildern, sondern wählt sie von vorn- 
herein nach bestimmten Wertgrundsätzezn aus. In dem Teil, 
der uns erhalten geblieben ist — denn er wollte, wie wir wis- 
sen, seine Darstellung auf breiterer Grundlage aufbauen — 
behandelt er gerade ein Dutzend Künstler aller Art, die ihm 
als die bedeutendsten erschienen. Es sind das die Brüder Anni- 
bale und Agostino Carracci, der Architekt Domenico Fontana, 
Federigo Baroceio, dann der große Führer der Naturalisten, 
Caravaggio — dessen Auffassung durch Bellori das Urteil der 
Späteren entscheidend beeinflußt hat —, drei Niederländer: 
Rubens, Van Dyek und Francesco Duquesnoy (il Fiam- 
mingo‘), die drei Bolognesen Domenichino (besonders aus- 
führlieh), Lanfraneo und den Bildhauer Algardi, endlich der 
große Franzose Nieolas Poussin, sein Freund, dessen Kunst- 
richtung ihm am geistverwandtesten ist. Diese Auswahl ist 
überaus bezeiehnend, weil sie das große internationale Leben 
der Kunststadt Rom in jener Zeit widerspiegelt. 

So sehr dieses Rom demnach in den Mittelpunkt der 
nenern Kunstgeschichtschreibung rückt, so hat Florenz, der 
Entstehungs- und Führerort dieser ganzen Richtung, auf 
seine alte Würde und Stellung doch keineswegs verziehtet, 
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wenn es auch in dem Kleinstaat der mediceischen GroBherzoge 
längst in die zweite Linie gerückt ist. Ein Giambologna hält 
mit seiner großen Werkstatt die europäische Tradition der 
Stadt lebendig, und gerade in diesem Jahrhundert bringt sie 
einen Galilei hervor. Der wirkungsreiche und höchst bedeu- 
tende Abschluß anf unserem engeren Gebiete, ihrer eigensten 
Schöpfung, wird aber dureh das Lebenswerk des Abate Fi- 
lippo Baldinucei (F 1696), vor allem durch sein Haupt- 
werk, die Notizie de’ professori del Disegno, gebildet, das 1681 
bis 1728, z. T. aus dem Nachlaß, erschienen ist. Schon 
der bezeichnende Titel zeigt, daß Vasaris Programm voll auf- 
genommen ist; freilich ist es nieht so straff architektonisch 
wie das große Werk des Aretiners komponiert, sondern in 
Annalistenart nach Jahrhunderten und ‚Dezennalien‘ ange- 
ordnet, also nach einem äußerlichen und mitunter gezwunge- 
nen chronologischen Gerüst; aber es ist Baldinuceis aus- 
gesprochene Absicht, den Vasarı auf moderner breiter Grund- 
lage zu erneuern und fortzuführen. Es ist auch tatsächlich 
die erste Universalgesehichte der bildenden Kunst in Europa 
geworden, in untadeligem Stil geschrieben, so daß es zu den 
Sprachzeugen der Florentiner Akademie gerechnet wird; frei- 
lich ist dieser sein universalgeschichtlicher Charakter durch 
die bodenstandige Überlieferung des Humanismus in mehr 
als einer Beziehung eingeengt: os beginnt mit dem legenden- 
haften Ahınherrn Cimabue und das individualistische Ge- 
präge der ältern Richtung, die erst Winckelmann und seine 
Nachfolger durchbrochen haben, das Vitenwesen, die 
biographische Einzelschilderung, bleibt als Grundlage be- 
stehen, wie es eben der Tradition von Humanismus und 
Renaissance entspricht. 

Baldinucei ist auch kein Künstler wie Vasari, er stellt 
den Typus jenes Kunstliteraten in seiner Vollendung dar, 
der in seiner Vaterstadt längst. vertreten war und in anderer 
Weise dureh den Venezianer Michiel repräsentiert wird, zu- 
gleich in dem kennzeichnenden Gepräge des grundgelehrten 
philologischen Zeitalters mit seinen Thesauren und Sammel- 
werken aller Art. Er hat in erheblichem Ausmaße urkund- 
liches und sonstiges Ilandschriftenmaterial herbeigezogen — 
seine umfänglichen Sammlungen liegen noch auf der Floren- 
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tiner Nationalbibliothek —, und ist auch seine Kritik keines- 
wegs immer einwandfrei, so reicht er doch sehon mit. dieser 
Benützung aktenmäßiger Berichte in den Typus des moder- 
nen Kunsthistorikers hinein; bei Vasari war dergleichen, 
wenn überhaupt vorhanden, doch bloßer Aufputz. Baldinucei 
hat aber auch ein unmittelbares und sehr bedeutendes Ver- 
haltnis zur Kunst. Nicht nur, daß er für Cosimo Ill. große 
Bilderankäufe zu machen hatte, er setzt die Aufmerksamkeit 
der Älteren, namentlich auch Vasaris selbst, auf einem für 
die Stilkritik überaus fruchtbaren Gebiete, den Hand- 
zeichnungen, in durchaus neuem (reiste fort. Im Dienste 
des Kardinals Leopold Medici hatte er die Aufgabe über- 
“nommen und durchgeführt, die große mediceische Sammlung 
von Handzeichnungen, heute noch ein unerschöpftes Arsenal 
aller einschlägigen Studien, zu bestimmen und zu ordnen. 
Auch hier eröffnet er also eine neue Zeit. Von dieser seiner 
offiziellen Sendung hat er auch in einem 1673 gedruckten, 
aber, wie es scheint, überaus selten gewordenen Verzeichnisse, 
einem der ältesten seiner Art, Rechenschaft gegeben. Etwas 
später fällt die freilich schon im 18. Jahrhundert stark an- 
gefochtene und von einer gewissen Marktschreierei nicht 
freie Tätigkeit eines Sammlers wie des P. Resta, dessen 
‚Parnasso de’ pittori“ zuerst Perugia 1707 erschienen ist. 
Kin überaus fruchtbarer Schriftsteller, dem wir noch ver- 
schiedentlich begegnen werden, auch als Herausgeber älterer 
Schriften wichtig, fuBt Baldinucei wesentlich auf literarisch- 
antiquarischem Boden. Vor ihm, der auf den Schultern aller 
seiner Vorgänger steht, liegt ein ungeheures, vor allem ge- 
drucktes Material, und dieser Papierwall sperrt ihm nicht 
selten die Aussicht in das Tal der Kunst selbst, viel mehr als 
es bei dem Kiinstlerliteraten Vasari der Fall war. Die 
Kritik dieses letzteren bildet überhaupt zu einem großen Teile 
die Voraussetzung, ja fast den Fintstehungsgrund seines 
Werkes, wie sie überhaupt im 17. Jahrhundert sehr stark ein- 
setzt. Schon bei Giulio Maneini ausgeprägt, scheint sie die 
literarische Tätigkeit eines oberitalienischen Malers wie des 
Lodovico Antonio David wesentlich bestimmt zu haben. 
Was Baldinuceis Zeitgenossen, die Römer, voran Bellori und 
die sehon sehr stark einsetzende Provinzialschriftstellerei, 
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wie die eines Malvasia in Bologna, gefördert haben, kennt 
und nützt er, auch in gelegentlicher Polemik. War die Inter- 
nationalität des italienischen Kunstbodens schon bei Vasari 
merkbar und in Rom schon sehr stark ausgedrückt erschie- 
nen, so ist sie bei Baldinucei noch mehr betont; er hat die 
Künstlerbiographien des Van Mander auszugsweise in scin 
Werk aufgenommen, und so kehrt die von Vasari ausgehende 
Strömung wieder in ihr altes Ursprungsland zurück. Aber 
es ist abermals zu betonen, daß Baldinueci trotzdem ein ur- 
spriingliches und sehr nahes Verhältnis zur Kunst selbst hat; 
er ist ein wirklicher Kenner, der nicht nur in den Schlag- 
worten, sondern in der Teehnik selbst wohl bewandert ist; 
seine formalen Würdigungen beweisen das. Den Florentiner 
Cruscante verleugnet er freilich nirgends; ein Musterbei- 
spiel ist seine überaus fleißige, noch heute durch emsiges Zu- 
sammentragen alter Schriftquellen wertvolle Verteidigung 
des Primats der toskanischen Kunst gegen die kritischen 
Zweifel des Bolognesen Malvasıa. Daß er sonst zu einem ziem- 
lich troekenen Schematisieren neigt, beweist schon sein 
chronologisches Maschensvstem; für seine Richtung auf das 
Dokumentarische sehr bezeichnend sind endlich seine Rünst- 
lerstammbäume, die noch bis auf Milanesi herab fortwirken. 
Was Baldinueei namentlich über seine Florentiner Zeit- 
genossen mitteilt — seine Darstellung endet mit dem ‚Prete 
Calabrese‘ — hat natürlich unmittelbaren Quellenwert; daß 
wir ihm die beste und sorgfältigste Biographie eines Bernini 
verdanken, sei hier vorausgreifend erwähnt. Endlich muß 
uns Baldinucei aber auch dadurch als ein ehrwürdiger Älter- 
vater erscheinen, daß er, wieder ganz im Sinne der allmah- 
lich entstehenden Kunstgeschichte als eines Sonderfachs, die 
erste historische Darstellung einer so wichtigen Technik wie 
des Kupferstichs (und der Radierung) geliefert hat (Florenz 
1686). Die Aufmerksamkeit auf diesen Zweig der Graphik, 
der sehon im 16. Jahrhundert zu eifrigem Sammeln gereizt 
hatte, ist uns bereits bei dem römischen Lokalchronisten Ba- 
glione aufgefallen. Es war ein Gebiet, auf dem der germani- 
sche Norden die ersten und stärksten Impulse gegeben hatte: 
wie ein Dürer (mit dessen Leben Baldinneci auch beginnt) 
hier auf Italien einwirkte und ibm innerlich widerstrebende 
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Bewunderung, ja Nachahmung abzwang, ist allbekannt. Na- 
türlich spielt dieses Moment bei Baldinueci eine höchst be- 
deutende, ja überwiegende Rolle, es ist wieder ein Schritt 
zur allgemeinen europäischen Kunstgeschichte aus italischer 
Selbstgerechtigkeit heraus, der hier gemacht wird. Besonders 
wichtig ıst aber die für den Mann des südlichen Barocks und 
des beginnenden Klassizismus überaus bezeichnende Würdi- 
gung des ‚umorista di prima classe’ Rembrandt; das 
alte italische Diirer-Problem wiederholt sich in verstärktem 
Maße und die Kluft ist mindestens ebenso groß als die zwi- 
schen französischem Formalismus und der Bühne Shake- 
speares. Aber Baldinucei ist ehrlich bemüht, sie zu über- 
brücken; ihm dämmert etwas von der Größe des Mannes, 
wenn er auch innerlich kein Verhältnis zu ihm gewinnen 
kann, was den nérdlichern Franzosen viel eher gelingen 
mußte. 

Unter Baldinuceis sonstigen Schriften, die noch ge- 
legentlich Erwähnung finden werden, befindet sich auch der 
erste Versuch eines Lexikons der Kunstausdrücke, freilich 
ganz im Sinne des Puristentums der Crusca gehalten, aber 
doch gerade auf diesem uralten Kunstboden von Wichtig- 
keit: das Vocabulario Toscano dell’arte del disegno von 1681. 
Welche Bedeutung man dem Manne aber in kunstverständi- 
gen Kreisen jener Zeit beimißt, geht daraus hervor, daß die 
Königin Christine von Schweden ihn mit dem ehrenvollen 
Auftrage betrante, die Biographie des größten Künstlers, den 
Italien nach der Renaissance aufzuweisen hatte, zu schreiben, 
des Lorenzo Bernini. Sie ist 1682 zu Florenz erschienen, 
also zwei Jahre nach dem Tode des Meisters, und ist das 
beste und vollständigste, was wir über diesen besitzen, den 
die römischen Chronisten und ebenso Bellori bekanntlich 
nicht behandelt haben. Für den letztern und das römische 
Mittel ist es überhaupt bedeutungsvoll, daB seine gelehrte 
Schützerin sich nicht an ihren Bibliothekar, sondern nach 
Florenz wendete. Baldinucei ist seiner recht heiklen Aufgabe 
— unter den damaligen Verhältnissen und bei der starken 
Gegenströmung — im Sinne seines kunsthistorischen Objekti- 
vismus gerecht geworden. Er lieferte kein mattes Elogium, 
aber natürlich auch keine Streitschrift, sondern verhält sich, 
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was uns Nachkommlingen besonders zu PaB komint, sachlich 
und wesentlich referierend, wenn er auch gegen die Ver- 
leuinder Berninis manches kräftige Wort zu sagen weiß; eine 
kürzere Biographie findet sich übrigens auch in Baldinuceis 
Notizie (See. V. P. II. Decenn. II). Eine zweite Biographie 
Berninis ist dann 1713 zu Rom gedruckt worden; sie rührt 
von seinem Sohne Domenico her, den eine kuriose Ver- 
wechslung der alten Bibliographen als Geistlichen und Mon- 
signore in der Literatur eingebürgert hat, obwohl er eigener 
Angabe‘ nach ein braver Familienvater war. Wer sich nun 
von dieser Biographie des Sohnes eine besonders intime 
Quelle für das Leben des Künstlers erwarten sollte, wird sich 
schwer enttäuscht finden. Der Autor, der kein Künstler, son- 
dern ein Literat war, steht dem künstlerischen Schatten seines 
eroßen Vaters ziemlich verständnislos gegenüber; sein Werk 
ist weit unter dem des Kunstkenners Baldinucei geblieben, 
das er weidlich benützt, ohne es nur einmal zu nennen; der 
Fall Condivi-Vasarı wiederholt sich, wie man sieht. 

Dafür besitzen wir eine zeitgenössische Quelle aller- 
ersten Ranges uber das Leben Berninis von größter, bis dahin 
unerhörter Unmittelbarkeit, freilich nicht ın Italien, sondern 
in Frankreich entstanden und erst in neuester Zeit bekannt 
und zugänglich gemacht. Das ist das Tagebuch, das ein 
kunstsinniger französischer Edelmann echten Schlages mit 
größter Genauigkeit Tag für Tag geführt hat, als er bei dem 
denkwürdigen Aufenthalt Berninis in Paris (2. Juni bis 
20. Oktober 1665) diesem als Ehrenkavalier beigegeben war; 
Bernini, der von Colbert zum Louvrebau nach Paris berufen 
war, ist Ja mit wahrhaft fürstlichen Ehren empfangen wor- 
den; daß die Sache dann für beide Teile eigentlich ergebnis- 
los und mit Verstimmungen ausging, ändert nichts daran. 
Es ist der Sicur de Chantelou, ein feingebildeter Mann, 
der lange in Rom gelebt und Poussins Freundschaft genossen 
hat, selbst Sammler und Kenner, der Bruder des ersten 
französischen Lionardo-Ubersetzers, des Sieur de Chambray; 
an Du Fresnes Lionardo-Ausgabe von 1651 war er beteiligt. 
Sein Tagebuch ist ein Dokument allerersten Ranges, unmittel- 
bar unter dem Eindruck persönlichen Verkehrs geschrieben, 
die Äußerungen des großen Mannes in aller Frische fest- 
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haltend, also wertvoller und über sein Wesen aufklärender 
als alle posthumen Äußerungen, wenn natürlich zu berück- 
sichtigen ist, daB es sich oftmals um flüchtige Eindrücke und 
Stimmungen handelt, die noch dazu durch das Mittel eines 
Nordländers gegangen sind. Wir besitzen nichts Ähnliches 
der Art. 

Im übrigen versiegt die früher in Italien so bedeutende 
Selbstschilderung ın diesem Zeitalter fast gänzlich, und so- 
viel auch auf biographischem Gebiete geleistet wurde, der 
innere Wert ist sehr gesunken und die Vielschreiberei knüpft 
häufig an recht untergeordnete Helden an. Eine ziemlich 
magere Vita Tizians, im Auftrage von dessen Nachkommen 
von dem sogenannten Anonymus des Tizianello verfaßt, be- 
reitet uns dieselbe Enttäuschung wie die Biographie des 
jüngeren Bernini. Merkwürdig ist sie aber durch die Wid- 
mung an die Lady Arundel, weil sie die damals schon ein- 
setzende Verbindung Venedigs mit der englischen Lieb- 
haberwelt zeigt. T 

Aus der letzten Zeit der alten italienischen Kunst ist 
endlich noch das Tagebuch der Modemalerin Rosalba C a r- 
riera zu erwähnen (1720—1721), weil es, an sich nicht allzu 
bedeutend, iiber den europäischen Ruf dieser echten wandern- 
den Virtuosin Auskunft gibt. Im übrigen wird dieser ganze, 
kaum übersehbare Schwall von biographischen Aufzeichnun- 
gen nach Möglichkeit in dem bibliographischen Anhang zu 
dem Kapitel über die italienische Ortsliteratur gebucht wer- 
den. Es ist nahezu selbstverständlich, daß eine Erscheinung, 
die uns schon in der Vasari-Zeit entgegentritt, jetzt bei dein 
Massenbetrieb kunsthistorischer Literatur besonders auffällig 
wird; das sind die in Briefen und sonstigen Denkschriften 
niedergelegten Curricula vitae von Künstlern, für den Ge- 
brauch von Kunsthistorikern bestimmt; dergleichen befinden 
sich unter den Materialien Baldinueeis und in der großen 
Briefsammlung des Abbate Bottari. 


Gio. Baglione, Le vite de’ pittori, scultori ed archi- 
tetti, dal Pontificato di Gregorio NILI del 1572 fino a’ tempi 
di Papa Urbano VIII nel 1642, Rom 1642 bei Fei. Die 
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2. Ausgabe Rom 1649 bei Manelfi, deren Existenz Comolli, 
Bibliogr. I, 2, 46 trotz der Angaben der alten Bibliographen 
Orlandi, Havm, Mazzuchelli, Murr in Zweifel zog, befindet 
sich u. a. in der Bibliothek des Britischen Museums. 3. Aus- 
gabe mit dem (von G. B. Passeri geschriebenen) Leben des 
Salvator Rosa, Neapel 1733, neu aufgelegt ebendort 1739 und 
1743. Ein Handexemplar mit Noten von Belloris Hand (aus 
dem Besitz von Phil. Stosch) liegt in der Bibliothek des Vati- 
kans (Ottobon. 2977). Uber zwei von Bellori, Bottari u. a. po- 
stillierte Exemplare in der Corsiniana Comolli a. a. O. vgl. a. 
Bottari-Tieozzi, Lett. Pitt. 1V,366. Uber Baglione (außer 
Comolli a. a. O.) auch Riegl, Barockkunst in Rom 19 f. 

G. B. Passeri, Vite de’ Pittori, Seultori ed Architetti 
che anno lavorato in Roma, morti dal 1641 fino al 1672, 
di G. B. P. pittore e poeta. 1. posthume von Gio. Lod. Bian- 
coni besorgte und purgierte Ausgabe mit Noten von Bot- 
tari, Rom, Zempel 1772. In der Wiener Hofbibliothek (Cod. 
5993) befindet sich ein handschriftliches Exemplar, das die 
Vorrede ete. ungekürzt, aber kaum die Hälfte der gedruckten 
Biographien enthält. Alte deutsche Übersetzung (anonym) 
Dresden und Leipzig, bei Breitkopf 1786. Über Passeri C o- 
molli, Bibliogr. 1, 2, 61 und Riegl, Barockkunst 27 f. 

Lione Pascoli, Vita de Pittori, Seultori ed Archi 
tetti moderni seritte e dedicate alla Maestà di Vittorio Ama- 
deo Re di Sardegna da L. P., Rom, Rossi 1730—1786, in 
2 Bänden. Pascoli hatte auch vor (laut dem Avviso al Lettore 
vor dem 11. Band), Vite degli serittori delle Vite de’ pittori zu 
schreiben. Eine Anzahl von Biographien und Vorarbeiten zu 
den Vite de’ più celebri pittori cee. viventi waren im Be- 
sitz von Mariotti in Perugia (Comolli, Bibliogr. I, 2, 116 
mit Biographie Pascolis von Annib. Mariotti); dort werden 
auch anonym erschienene Lettere di un’ Accademico Fio- 
rentino von Pascoli erwähnt, über verschiedene Materien der 
Kiinstlergeschichte, Beobachtungen auf seinen Reisen usw. 
(p. 117 Nota). Cicognara führt sie nicht auf. 

Uber die Schriftstellerei des Giulio Mancini aus 
Siena (f 1630), die niemals zum Druck gelangte, wird später 
berichtet werden: hier kommt in Betracht vor allem sein 
groBer Traktat und der Viaggio per Roma. Vel. Comolli, 
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Bibliogr. I, 2, 112. Seine handschriftlichen Nachrichten wur- 
den außer von seinen Landsleuten Ugurgieri, Gigli, Della 
Valle auch von Malvasia und Ricci (Memorie della Marca 
d'Ancona usw.) ausgebeutet. 

F. Scanelli, Il Mierocosmo della Pittura ete., Ce- 
sena 1657 (Herzog Franz von Modena gewidmet). 

Niccolò Pio, Vite de Pittori, Scultori ed Architetti 
in Compendio di un numero di 225 scritte e raccolte da N. P. 
dilettante Romano, dedicate alli Signori Virtuosi e Dilettanti 
della Pittura e del Disegno, Rom 1714. Druckfertiges Manu- 
skript in der Vatikanischen Bibliothek (aus Bibl. Capponi 
no. 257). Die Vorrede und das Inhaltsverzeichnis sind mit- 
geteilt in Bottari-Ticozzis Lettere pittor. V. n. 127, 
p. 338; die erstere auch noch selbständig nach dem Original 
bei Comolli, Bibliogr. EI, 2, 107. Vgl. auch Della 
Valle, Lettere Sanesi IT, 213. Uber das Werk selbst fällt 
Lanzi (Stor. pitt. I, 351) ein sehr ungünstiges Urteil; es ist 
auch im wesentlichen eine magere und unselbständige Kom- 
pilation. Die Viten der französischen Künstler des Seicento 
hat E. Müntz publiziert (Biographies inédites des peintres 
Simon Jacques et Guillaume Courtois, Raim. Lafage, J. B. 
Vanloo et le seulpteur P. Legros, comm. et annotces par E. M., 
Paris 1874). | 

rio. Pietro Bellori, Le vite de’ Pittori, Scultori 
ed Architetti moderni. 1. Ausgabe (Colbert gewidmet), Parte 
prima, Rom 1672. 2. Ausgabe mit der Biographie des Luca 
Giordano (einer Jugendarbeit des De Dominici, seiner 
eigenen Aussage nach), Rom 1728, mit schlechten Kopien 
der prächtigen Kupfer der ersten Ausgabe. Das von Bellori 
geschriebene Leben seines Freundes Carlo Maratta (1689 ge- 
schrieben, unvollendet, der Schluß von anderer Hand zuge- 
fügt) wurde Rom 1752 publiziert und findet sich auch in 
der 3., zu Pisa 1821 in 3 Bänden erschienenen Ausgabe (= 
vol. XIII—X\V der als Supplement zu den Mailänder Classici 
Italiani herausgegebenen Collezione di ottimi serittori Ita- 
liani). Der zweite Teil Belloris, auf den im Titel der ersten 
Ausgabe hingedeutet wird, ist niemals erschienen; nach 
Orlandis Abedario befand sich die Originalhandschrift im 
Besitze der Erben; sie ging später an den bekannten Samın- 
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ler Crozat über und scheint seitdem verschollen. Vgl. darüber 
Mazzuchelli, Scrittori d’Italia II, 704 und Comolli, 
Bibliogr. I, 2, 51 ff. Zu Bellori: Riegl, Barockkunst, p. 20; 
über seine Tätigkeit als Archäologe Stark, Wandbuch der 
Archäologie 115. 

Das prachtvolle, von dem romischen Buchhandler Fausto 
Amidei herausgegebene Porträtwerk des ausgezeichneten 
Stechers Ottavio Lioni enthält als Text zwölf Bio- 
graphien in Rom wirkender Seicentisten, darunter des Lioni 
selbst, des Tempesta, des Cavalier d’Arpino, des Baglione, 
des Guercino, des Lorenzo Bernini und des Maratta, die sämt- 
lich bekannten Vorlagen, Baglione, Malvasia, Batdinueci, 
Bellori, entnommen, aber von Noten begleitet sind. Selb- 
ständiger ist nur die vom Herausgeber kompilierte Vita des 
Simon Vouet. Der Titel des Werkes lantet: Ritratti di alcuni 
celebri Pittori del secolo XVIT, disegnati ed intagliati in 
rame dal Cav. Ottavio Lioni, Con le vite de’ medesimi tratte 
da vari) Autori aceresciute d’annotazioni, Rom 1731, 4°. Vel. 
Comolli, Bibliogr. I, 2, 124. 

Filippo Baldinueei, Notizie de Professori del 
disegno da Cimabue in qua, per le quali si dimostra come e 
per chi le bell ar di Pittura, Scultura e Architettura, la- 
sciata la rozzezza delle maniere greca e gottica si siano in 
questi secoli ridotti all'antica loro perfezione, Opera di F. B. 
Fiorentino, distinta in Secoli e Decennali. Die erste Aus- 
gabe ist z. T. posthum Florenz 1681—1728 in 4° erschienen. 
Der 1. Band, das erste Jahrhundert (bis auf Giotto) ent- 
haltend, kam 1681 bei Santi Franchi heraus, der II. (IT. Jahr- 
hundert = 1300—1400) 1686 bei Matini, der III. (Secolo 
ITI und IV = 1400—1540) erst 1728 bei Tartini und Franchi 
(von Baldinuccis Sohn Francesco besorgt); voraus liegen der 
IV. Band (1550—1589), 1688 bei Matini, der V. (1580— 
1610, vom selben Herausgeber), 1702 bei Manni, der VI. und 
letzte Band (1610—1670), 1728 bei Tartini und Franchi. 
Zweite Gesamtausgabe von Dom. Maria Manni, mit Noten, 
mit dem Leben Berninis (s. u.) und den kleinen Schriften 
Florenz 1767—1774 in 21 Teilen in 10 Bänden. Die dritte 
Ausgabe veranstaltete ein gelehrter Turiner Architekt, Gin- 
seppe Piacenza, in fünf Bänden Turin 1768 (bis 1817 
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laufend). Der Ilerausgeber hat Noten und eine große Zahl 
von neuen Biographien, besonders über landsmännische 
Künstler, eingefügt. Die Notizie finden sich endlich auch in 
der Gesamtausgabe der Werke Baldinuccis, die in den Clas- 
sici Italiani, Mailand 1511—1812 in 11 Bänden erschienen, 
schön gedruckt, aber leider vielfach inkorrekt ist, übrigens 
auch Piacenzas Zusätze enthält. Eine neuere Ausgabe mit 
Noten und Supplementen gab dann noch F. Ranalli Flo- 
renz 1845—1847 (als Band 5—9 der Biblioteca dell’Artisti) 
heraus. Als Einzeldruck erschien die Vita des Brunellesco 
(zusammen mit der von Manctti), besorgt von Moreni, 
Florenz 1812. Eine populäre Auswahl der Malerviten des 
Seicento (von Baroecio bis zu S. Rosa) hat in neuester Zeit 
Battelli Florenz (1914) besorgt. Eine scharfe Kritik des 
I. Bandes der Notizie, L'Anonimo d’Utopia a Filareta 1681, 
von dem Florentiner Lokalhistoriographen und Erneuerer der 
Guida des Boechi, Gio. Cinelli, befindet sich nach M ila- 
nesi (Vasari ed. Sansoni I, 248, n. 1) handschriftlich in sie- 
nesischem Privatbesitz. 

Fil Baldinueci, Cominciamento e progresso dell’ 
arte d’intagliare in rame colla vita de’ più eccellenti maestri 
della stessa professione, Florenz 1686. 2. Ausgabe mit An- 
merkungen von Manni, Florenz 1767. Das Buch findet 
sich auch in den Gesamtausgaben von Manni, Piacenza, der 
Classici Italiani und Ranalli. 

Von Baldinuceis kleinen Schriften und der Biographie 
Berninis wird später die Rede sein; daß er den Brief des 
Ammanati (Florenz 1678) sowie die Schrift des Boechi über 
Donatellos S. Georg herausgegeben hat, ist schon früher er- 
wähnt worden. 

Zu nennen ist dann noch ein wie es scheint äußerst sel- 
tener Druck (Cicognara besaß ihn nicht): Listra (sie!) dei 
nomi de’ pittori di mano, da’quali si hanno disegni, ed il 
primo numero dinota quello dei disegni, l'altro dinota l’anno 
nel quale fiorirono, e morirono i medesimi Pittori, e tutto 
sino al presente giorno 8 di dicembre 1673. Andandosi 
sempre aumentando la raccolta dei medesimi, ed acerescendo 
le notizie de tempi ed essendo questa fatta per semplice me- 
moria, nè essendo messi per anco i tempi a tutti, non s'è osser- 
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ato ordine alcuno nel metterli in nota, se non quello dell 
alfabeto. In Firenza 1673, fol. Comolli (Bibliogr. I, 2, 80) 
führt ihn nach Cinellis Biblioteca Volante, Venedig 1734, 
I, 85, an; er hängt mit Baldinuecis Konservatorentätigkeit 
an der groBherzoglichen Sammlung von Handzeichnungen 
zusammen. 

Des verwandten Gegenstandes halber sei hier gleich die 
Schrift des P. Sebastiano Resta aufgeführt. Indice del 
Libro intitolato: Parnaso de’ pittori in cui si contengono vari] 
disegni originali raccolti in Roma da S. R., Perugia 1707 
und 1787 (Bibl. Cicognara 2356, 2357); es handelt sich dabei 
um einen z. T. aufgeteilten Sammelband mit Zeichnungen in 
der Ambrosiana zu Mailand. Englische Ausgabe: An Histori- 
cal and chronological series of all the most eminent painters 
for near five hundred vears. With portratts of the most emi- 
nent Painters, London 1739 (Brit. Mus.). Uber den ‚visio- 
nario” Resta vel. die ausführlichen Nachrichten in Como l- 
lis Bibliogr. I, 2, 167, der auch noch den Titel eines zweiten 
Verzeichnisses von Handzeichnungen gibt. Es ist so charak- 
teristisch, daß er hier wiedergegeben zu werden verdient: 
L'arte in tre stati, cioè in istato di Perfezione nell'epoca di 
Raffaelle, di Sostegno nella declinazione nell'epoca de’ Zuc- 
cari, di Trionfo nella total renovazione nell'epoca de Caraeci, 
e della loro insigne scuola (gleichfalls Perugia 1707 und 
1787). Vgl. ferner die zeitgenössischen Briefe bei Cam- 
pori, Lettere artistiche 278 f., endlich die Notizen von 
O. Hagen über ihn (Correggio in Rom, Zeitschr. f. bild. K. 
1916/17, 110). Über seine Sammlung, die sich 1709 heim 
Bischof Marchetti in Arezzo befand, vel. auch den Brief 
eines englischen Malers im Katalog der Ruhens-Kollektion 
London, Bathoe 1758, p. 73 — 19. 

Über Baldinueei: Comolli, Bibliver. I, 2. 67 tf. 
ferner Michel, F. Baldinneci et les Biographes de Rem- 
brandt, Oud Holland VIII, und Jalla, Un'indelicatezza 
del B. ed una vendetta artistica del Cigoli, Rivista d'arte 
1907, 169. 

Uber einen florentinischen Literaten, G. B. Brocchi 


(um 1668) und seinen nieht ausgeführten Plan von Maler- 
biographien s. Comolliaa. O. T,2, 114. 
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Lodovico David aus Lugano, Maler (geb. 1648), 
in Rom und Venedig tätig: H disinganno delle notizie ed 
erudizioni dell art più nobili del disegno diviso in tre parti 
(I. Toskaniseh-rémische Schule, II. Venezianische, III. Lom- 
bardische Schule; Kritik Vasaris). Uber die Handschrift 
und ihre Schicksale vgl. Campori, Lettere artistiche 517 
(init einer Reihe von Briefen an Muratori, besonders über 
Correggio aus den Jahren 1703 bis 1709) und Rivista d’arte 
1907, 70 f. 

Filippo Baldinucci, Vita del Cavaliere Lorenzo 
Bernino, scultore, architetto e pittore, scritta da F. B. Fioren- 
tino. Alla Sacra e Reale Maestà di Cristina Regina di Sve- 
zia, Florenz 1682, mit Porträt Berninis und neun Kupfer- 
tafeln. Einen betrügerischen Neudruck dieser echten Aus- 
gabe aus dem 18. Jahrhundert fuhrt Cicognara Catal. n. 2198 
auf. Die Vita findet sich auch sehon in der Gesamtausgabe 
von Baldinuecis Werken von Manni (1774) und in den 
Classiei Italiani (1811). Fine neue, reich kommentierte Aus- 
gabe mit deutscher Übersetzung wurde nach A. Riegls hinter- 
lassenen Vorlesungen von A. Burdaund O. Pollak Wien 
1912 herausgegeben. Comolli, Bibliogr. I, 2, 289 f. 

Domenico Bernini, Vita del Cav. Gio. Lorenzo 
Bernini, descritta da D. B. suo figlio, Rom 1713. Comolli, 
I, 2, 300 f. 

(Chantelou), Journal de voyage du chev. Bernin en 
France, Manuserit inédit publié et annoté par L. Lalanne, 
Gaz. d. b. arts, 1877—18S4, auch separat mit 40 Abbildungen, 
Paris 1885. Dazu das Kloginm des Abbé de la Chambre, 
Préface pour servir a Fnistoire de la vie et des ouvrages du 
eav. Bernin (Akademierede), Paris 1686, wiederholt im Jour- 
nal des Savants 1781. Eine Biographie Berninis steht auch 
in der romischen Zeitschrift: J] Saggiatore, Anno IL, 385; 
aus einer zweiten unedierten, die angeblich einst im Besitze 
des zweiten Sohnes Berninis (Pier Filippo) war, teilte F r a s- 
chetti. Bernini p. 3, eine kurze Probe mit; die Sache ist 
Jedoch ziemlich zweifelhaft, vgl. Riegls Ausgabe p. 25. 

Die übrigen Biographien werden in der Ortsliteratur 
verzeichnet werden. 


26 Julius Schlosser. 


II. Die Kunsthistoriographie im übrigen Europa. — 
Die Geschichtschreibung des italienischen 
Klassizismus. 


Bevor wir die Weiterentwicklung der italienischen 
Kunsthistoriographie im 18. Jahrhundert bis zum Ende der 
alten Zeit weiter verfolgen, wollen wir einen raschen Blick 
auf die nunmehr in ganz Europa nach italienisehem Vorbild 
aufbliihende nationale Kunstliteratur werfen; natürlich, un- 
serem bereits entwickelten Vorhaben gemäß, nicht um sie im 
einzelnen darzustellen — dazu reichen die Kräfte nicht aus 
— sondern um den reichen Segen aufzuweisen, den der ur- 
sprünglich aus den Bergen Toskanas hervorquellende Strom 
auf die bis dahin brachliegenden Felder geleitet hat. Dieser 
‘asche Überblick hält sich daher durchaus in den Grenzen 
des gegebenen Themas, die eigentlich führende Literatur, 
eben die italienische, bis zu ihren letzten Ausläufern zu iber- 
blicken. 

Es liegt auf der Hand, daß niemand anderer als V a- 
sarı jenes Vorbild für das übrige Europa abgeben konnte, 
der erste und in gewissem Sinn einzige Schriftsteller unseres 
Gebiets, der wirklich gesamtenropäische Bedeutung gewonnen 
hat und in mehr als einer Hinsicht der Ahnherr der neueren 
Kunstgeschichtschreibung geworden ist. Sein FinfluB ist uns 
schon vorher in dem ältesten Werk, das jenseits der Alpen 
diese ganze Entwicklung einleitet, greifbar entgegengetreten, 
in Karel van Man ders Schilderbuch (Materialien VI, 10), 
seine Drucklegung fällt schon in den Beginn des 17. Jahr- 
hnnderts (1603). Es hat auch eine reiche Nachfolge gefun- 
den in des Vlaemen Cornelis de Bie’s Gulden Cabinet, das 
Antwerpen 1662 erschien, dann vor allem in der Grooten 
Schouburgh eines Schülers des Theoretikers Sammel van 
Ioogstraten, des ITolländers Arnold Houbraken (Amster- 
dam 1718—1720), über den wir jetzt die sehr gründliche, 
wenn auch etwas trockene Untersuchung von ITofstede de 
Groot (1893) besitzen. Trotz namhafter Klatschsucht und 
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geringer kritischer Befähigung ist Houbraken für die Ge- 
schichte der niederländischen Malerei des 17. Jahrhunderts 
ebenso wichtig wie Van Mander für das vorhergehende. Sein 
Fortsetzer ist Jan van Gool (1750), und außer dem wegen 
seiner Lügenhaftigkeit übel berüchtigten Plagiator Houbra- 
kens, Campo Weijermann (1729), erscheint in seiner Nach- 
folge noch der (nicht viel bessere) Franzose Descamps mit 
seinem 1753—1764 in Paris erschienenen Buch. Diese wesent- 
lich auf holländischem Boden scBhafte Kunstgeschicht- 
schreibung ist also reich genug; auffällig ist es, wie die in 
Italien so sehr gepflegte Einzelbiographie so ganz zurücktritt. 
Es ist bezeichnend, daß alle diese Schriftsteller wie einst Van 
Mander und genau so wie die Theoretiker (Hoogstraten, Lai- 
resse) recht enge Akademiker sind und gerade die bedeutend- 
sten Künstler ihres Volkes durch das trübende Mittel der 
hergebrachten Theorie betrachten, so daß die Urteile der 
geistig viel höher stehenden Franzosen, etwa des de Piles, 
ja selbst der Italiener (Baldinucei einem Rembrandt gegen- 
über) einen viel weiteren und freieren Gesichtskreis haben. 

Das reichhaltigste und in manchem Betracht auch wert- 
vollste Werk ist aber ein Denkmal deutschen Fleißes, 
zugleich das umfänglichste und am prunkvollsten aus- 
gestattete, das fast in der gesamten Kunstliteratur existiert. 
čs ist die ‚Teutsche Academic’ des Joachim von Sand- 
rart, jenes auch als Maler keineswegs unbedeutenden ‚Erz- 
virtuosen‘ des deutschen Barocks, 1675—1679 in zwei starken 
Folianten (dann auch lateinisch 1683) in Nürnberg und 
Frankfurt gedruckt, mit zahlreichen prächtigen Kupfertafeln 
und einem höchst bezeiehnenden endlosen Titel. Durch die 
fleißige, wenn auch nicht überall genügende Monographie 
Sponsels sind wir in die Lage versetzt, die merkwürdige 
und sehr weit ausgreifende Kompilation zu überblicken. Der 
erste Teil enthält die allgemeine Einleitung in die drei 
Künste; Sandrart hat sich hier die Introduzione Vasaris, 
dann Palladio, Serlio, Aldrovandi, das Lehrgedicht Van Man- 
ders und den Traktat des vielschreibenden Abraham Bosse 
über die Atzkunst (Paris 1645) mit der ganzen Skrupellosig- 
keit, die uns in der Kunstliteratur nichts Neues ist, ange- 
eignet; sein Verfahren ist oft naivstes Plagiat, indem er per- 


28 Julius Schlosser. 


sönliehste AuBerungen der von ihn genützten (aber niemals 
genannten) Quellen unbedenklich und oft gegen alle histori- 
sche Möglichkeit sich auf den Leib schreibt, wobei dann zu- 
weilen ergötzliche Quidprognos entstehen. Doch hat er auch 
hier schon Eigenes, so das merkwürdige und für seine Zeit 
sehr bedeutsame 16. Kapitel des 3. Buches über ostasiati- 
sche Malerei. 

Der für uns wichtigste Teil ist der zweite, der, von 
schönen Porträtstichen begleitet, die Lebensbeschreibungen 
der hervorragendsten Künstler seit der Antike enthält. Quel- 
len sind hier vor allem Vasarı, den er aber vorwiegend (wenn 
auch nieht durehgängig) aus zweiter Hand benützt, nämlich 
in Van Manders Bearbeitung, dann dieser letztere selbst, De 
Bie, Ridolfi’s Maravighe und Neudörffer. Doch sind die eige- 
nen Nachrichten Sandrarts hier selbständig und be:leutend 
genug, namentlich dert, wo er über Zeitgenossen, z. T. auch 
über ältere Künstler berichtet. Denn im Laufe seines langen 
und bunten Lebens (1606—1688) hat er von seinem Geburts- 
ort Frankfurt ausgehend fast ganz Europa von England bis 
nach Malta bereist, hat an den bedeutendsten Mittelpunkten, 
in London, Utreeht, Venedig, Rom, Amsterdant, München, 
Wien, Augsburg, z. T. lange gelebt und gearbeitet, bis sein 
Lebensschifflein in Nürnberg — wo er Albrecht Dürern auf 
cigene Kosten ein Denkmal setzen heg — den letzten Hafen 
erreichte. Namentlich im internationalen Rom hat er mitten 
im lebhaftesten Kunsttreiben gelebt, war dort mit der Künst- 
lerkolonie um 1630 im engstem Verkehr mit Sacchi, Domeni- 
chino, Cortona, Fiammingo, Bernini, Poussin, Claude, und 
so ist der Schatz seiner persönliehen Erinnerungen reich und 
wertvoll: den Nachrichten, die er von den genannten Mei- 
stern gibt, aber auch seinen sonstigen selbständigen Viten 
(wie der Carracci, des Ribera, Abani, Reni, Lanfranco, Guer- 
cino, S. Rosa, Bareceto, aber auch des Rubens, Van Dreck und 
vieler anderer) ist daher beträchtlicher Wert beizumessen. 
Besonders hat er sich angelegen sein lassen, über seine deut- 
schen Landsleute, von denen ja nur eine höchst dürftige 
schriftliche Überlieferung vorlag, aus mündlieher Tradition 
namentlich Material zu sammeln. So hat ihm der alte Frank- 
furter Maler Uffenheim über den großen Meister Grunewald 


Materialien zur Quellenkunde der Kunstgeschichte. 29 


dienen können, aber auch über Sehongauer, L. Cranach, die 
beiden Beham, über Penez, Altorfer, seinem engern Lands- 
mann Elsheimer, über Niklas Manuel, Heinz und andere 
Schweizer bringt er vielerlei und Neues. Sandrarts eigene 
Lebensbeschreibung, in die Feder diktiert, macht den Schluß. 

Im dritten Teil ist der erste Versuch einer allgemeinen 
Museographie schr merkwürdig. Ist er auch zu einem 
Teil auf des französischen Arztes und Numismatikers Charles 
Patin Reiseberichten (1676) aufgebaut, so bringt’ der weit- 
gereiste Virtuose doch selbstverständlich außerordentlich viel 
Selbständiges und Neues, zuletzt auch über seine eigenen be- 
trächtlichen Sammlungen; daran schließt sich eine historische 
Ikonographie nach älteren italienischen und niederländischen 
(Juellen. Den Schluß des Riesenwerkes, des ausgedehntesten 
und prunkvollsten, das je ein Künstler unternommen hat, 
bildet aber die Übersetzung der ‚Malerbibel‘ Ovids nach Van 
Mander. Trotz ihrer vielen Schwächen und Mängel ist die 
Teutsche Academie’ also ein ehrwürdiges und in Ehren zu 
haltendes Denkmal unserer Volksvergangenheit. 

Was die alte deutsche Kunsthistoriographie sonst ge- 
leistet hat, ist bald genannt. Ziemlich vereinzelt steht die 
Selbstbiographie eines bedeutenden deutschen Baumeisters wie 
des Elias Holl von Augsburg (1573—1646). der auch als Theo- 
retiker sich versuchen wollte. Der unübersehbaren Lokallite- 
ratur Italiens hat Deutschland (freilich anch fast nur dieses!) 
namentlich ein paar einschlägige Werke entgegenzustellen, 
die sich auf zwei seiner allerwichtiesten Kunststätten he- 
ziehen: Joh. Gabr. Doppelmayrs Ilistorische Nachrich- 
ten von den Nürnberger Mathematicis und Künstlern (1750) 
und des Augsburger Patriziers Panl von Stetten Kunst- 
Gewerb- und Handwerksgeschichte seiner Vaterstadt (1779 — 
1788), die in einer schr bezeiehnenden nordländischen Ein- 
stellung das Schlußergebnis der Entwieklung ziehen, zu einer 
Zeit, da der kulturelle und politische Niedergang der alten Ge- 
meinwesen bereits offen zutage lag. Das älteste kunsthistorio- 
graphische Denkmal Angsburgs ist aber die 1623 erschienene 
Beschreibung des Rathauses und seiner Gemälde. Die Rela- 
tionen des rührigen Augsburger Kunstagenten Philipp Hain- 
hofer sind kosmopolitischer Natur, enthalten aber natürlich 
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eine Fülle des Wichtigen und Wertvollen, auch für Augs- 
burg selbst. Gerade im gegenwärtigen Augenblick muß es 
uns mit Trauer und Ingrimm erfüllen, wenn wir einer der 
blühendsten Stätten deutscher Kultur, des uns abermals ge- 
raubten Straßburg gedenken. Seinen wundervollen Dom, 
ein Wahrzeichen deutschen Städtegeistes, hat es frühe, noch 
vor Goethes Verkündigung mittelalterlichen Wesens, mitten 
im welschen Barockwesen treu gehegt; die älteste Beschrei- 
bung des ‘Straßburger Münsters «datiert von 1617. Eine alte 
Beschreibung des Ulmer Münsters rührt von E. Frick her 
(um 1720). Zu nennen wäre endlich noch aus einem der künst- 
lerisch bedeutendsten, aber jederzeit eigenwillig in sich selbst 
abgeschlossenen Gebiete Deutschlands die Tyrolis pictoria et 
statuaria des fleiBigen Innsbrucker Bibliothekars Anton 
Roschmann (1694-1760, handschriftlich in seinem 
Nachlaß auf der Bibliothek in Innsbruck). 

Auch Hüsgens Nachrichten über Frankfurter Künst- 
ler (1780), Beyschlags Beiträge zur Kunstgeschichte des 
Reichsstädtehens Nördlingen (1798) dürfen nieht unerwähnt 
bleiben, ebensowenig Joh. Kasp. Füessli, der Freund 
Winckelmanns und Mengs’ mit seiner Geschichte der Schwei- 
zer Maler (1755). Polyhistoren wie der um seine Vaterstadt 
Nürnberg vielverdiente v Mur r, zugleich Herausgeber der 
ersten deutschen Kunstbibliographie und der ältesten kunst- 
geschichtlichen Zeitschrift, die in Deutschland erschien, dann 
Heinecken und Meusel haben viel biographisches und 
sonstiges Material allgemeiner Art gesammelt; ein anderer 
Angehöriger der weitverzweigten Schweizer Malerfamilic 
Füessli, Johann Rudolf, hat das erste deutsche, noch heute 
brauchbare und gebrauchte Kiinstlerlexikon herausgegeben 
(zuerst 1763), bis auf Naglers großes Werk das beste und zu- 
verlassigste seiner Art. Vorher hatte ein solches der I ‚eipzigrer 
Professor Johann Friedrich Christ geplant, der in der 
Geschichte der deutschen Archäologie eine so würdige Stel- 
lung einnimmt; er ist auch der Verfasser des ältesten Mono- 
srammenlexikons (von 1747) und einer merkwürdigen 
Lebensbeschreibung Lukas Cranach s; ihm, der praktisch 
wie theoretisch wohl geschult war, kommt ein beträchtliches 
Anschen zu. 
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Ganz allein steht ein höchst merkwürdiges, von dem be- 
riihmten Wiener Baumeister J. B. Fischervon Erlach 
im Verein mit dem Antiquar Heraeus unternommenes 
Prachtwerk, der Entwurf einer historischen Architektur, 
merkwürdig schon deshalb, weil sie auch die alte und neuere 
Kunst Asiens (auch Ostasiens) in ihr Bereich zieht. Freilich 
war hier durch gewisse antiquarische Neigungen vorge- 
arbeitet, namentlich durch den Anteil am Salomonischen 
Tempel, den z. B. auch der Architekturprofessor L. Chr. 
Sturm in einer eigenen Schrift (Leipzig 1694) behandelt hat. 
Wie Lanzi in Italien, so steht endlich in Deutschland am Aus- 
gang der alten Zeit Domenico Fiorillo (geb. 1748 in Ham- 
burg, 71821 in Göttingen). Dieser Deutsch-Italiener, der 
sich der Förderung A. W. von Schlegels erfreuen durfte, ist 
zwei Generationen vor Giovanni Morelli-Lernolieff ein leben- 
diges Beispiel deutsch-italienischer Geistesgemeinschaft ge- 
wesen. Von Haus aus Maler, noch aus italienischen Barock- 
ateliers kominend — er lernte in Rom und Bologna — war er 
seit 1781 in Gottingen zuerst als akademischer Zeichenlehrer, 
später als Professor an der Universität Lichtenbergs Kollege. 
Kiinstlerisch vorgebildet, im Besitz alter, noch ungebrochener 
Tradition, dabei über eine bei einem Künstler erstaunliche 
gelehrte Bildung verfügend, hat er eine Gesamtdarstellung 
der Kunstgeschichte in den europäischen Kulturländern 
unternehmen können (1798—1815), die bis zu dieser Zeit 
überhaupt kein Gegenbild, vor allem auch nicht in jenen ein- 
zelnen Ländern hat. Mit wahrhaft deutschem Fleiße hat die- 
ser Maler italienischen Blutes, der sich aber völlig als Deut- 
scher füllte, ungeheuren Stoff zusammengetragen, alle er- 
reichbare Literatur von der ältesten bis auf seine eigene Zeit 
hinab durchstobert, dabei werktätig von seinem gelehrten 
frühverstorbenen Sohne Raffael unterstützt, und als erster 
namentlich den mittelalterlichen Geschichtsquellen 
eingehende Aufmerksamkeit gewidmet. So ist sein Lebens- 
werk wohl eine literarische Kompilation, aber auch eine — 
recht oft stillschweigend ausgeschöpfte — Fundgrube gewor- 
den und man kann sagen bis heute geblieben, 

Weder Frankreich noch gar England haben es zu einer 
der italienischen gleichzuwertenden Kunsthistoriographie ge- 
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bracht; die regionale Literatur fehlt hier fast völlig, was bei 
der früh vollendeten. straffen Zentralisation dieser Länder 
kaum verwunderlich ist. An Bedeutung stehen hier die Werke 
des Roger de Piles, der uns noch als Theoretiker beschäfti- 
gen wird, voran; in seiner Dissertation von 1681 wie in sel- 
nem Abregé von 1699 erweist er sich als ein feiner Kopf und 
als ein guter Kunstkenner von selbständigem, wenn auch 
häufig in Schultradition befangenen Urteil. Die zuerst gc- 
nannte Schrift enthält nicht nur eine Beschreibung der sehr 
bedeutenden Sammlung des Herzogs Richelieu, sondern auch 
eine sehr wichtige Biographie des Rubens, dessen Name 
ja gerade damals in dem Schulstreit der Poussinisten und 
tubenisten zum Panier geworden war. Aus der ausgedehn- 
ten Schriftstellerei des etwas älteren Antiquars und Aka- 
demikers Felibien des Avaux ist über französische 
Künstler (so namentlich die Entretiens sur les vies et les 
ouvrages des plus excellents peintres anciens et modernes 
1666 und 1685) vieles zu entnehmen, so wie seine Mémoires 
pour servir a histoire des maisons rovales (1681) wichtige 
Beschreibungen der Königsschlösser von Blois, Chambord 
usw. bringen und von der Aufmerksamkeit auf das nationale 
Altertum zeugen. Sie wird wenig später dureh das gewaltige 
Werk des berühmten Archäologen Montfaucon (Monu- 
ments de la Monarchie francaise 1729—1733), den umfassen- 
den, wenngleich unvollendet gebliebenen Versuch einer 
historischen Topographie Frankreichs kräftig herausgestellt; 
die Heimat des .gotischen’, durch die welsche Renaissance als 
gauloise Barbarei” verfehmten Weltstils des Mittelalters wird 
sich aufs neue ihrer großen Erinnerungen bewußt. Aber von 
alleemeinerer Bedeutung sind diese Werke trotzdem nicht. in 
ihrem außernationalen Bestandteil bleiben sie durchwegs von 
älteren originalen Quellen, vor allem Vasari, abhängig. Das 
gilt ebenso und noch mehr von dem vielgelesenen Abregé de 
la vie des plus fameux peintres des D'Argenville (1742 
—11445), während Lepieies Vies des premiers peintres du 
roi (1751) namentlich für die zeitgenössische einheimische 
Malerei natürlich sehr aufschlußreich sind. Auch der ge- 
lehrte und geistreiche Graf Cav lus, der in der Archäologie 
jener Zeit einen so bedeutenden Platz einnimmt, Heh seinem 
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lebhaften Anteil an lebender Kunst Ausdruck durch die in 
mehr als einem Betracht wichtigen Lebensbeschreibungen, 
die er zeitgenössischen Künstlern, einem Bouchardon, Wat- 
teau widmete. Ein Maler der Akademie, Pierre Monier, 
hatte ferner schon 1698 den bemerkenswerten Versuch einer 
allgemeinen Uberschau der Kunstentwicklung unternommen. 
Das ältere ‚Cabinet des singularités d’architecture, peinture, 
sculpture et gravure‘ des Florent Le Comte (1699) ist end- 
lich besonders als Materialsammlung für ein Schoßkind dieser 
Zeit, die Graphik, ergiebig; und demselben Gebiet, auf 
dem Künstler- und Kennertum sich so gern ergeht, ist auch 
das einzige aus älterer Zeit in Betracht kommende en gli- 
sche Werk gewidmet: John Evelyns Sculptura (London 
1662), das u. a. auch den ältesten Bericht über das damals in 
Aufnahme kommende Verfahren der Schabkunst enthält. Das 
gleiche Gebiet behandelt im 18. Jahrhundert der berühmte 
aristokratische Sammler und Kenner Horace Walpole 
— zugleich ein Vorkämpfer der Gotik — in seinem Cata- 
logue of Engravers (1765); wichtiger sind seine Biographien 
englischer Künstler (1758), und am bekanntesten wurde sein 
reichhaltiges Sammelwerk Anecdotes of Painting in England 
(zuerst 1762). Seine stattliche Galerie hat er in einem eige- 
nen Werk von 1752 beschrieben. Nicht zu vergessen und 
gerade für dieses Mittel, in dem ein Arundel gewirkt hatte, 
überaus bezeichnend sind die alten Verzeichnisse der großen 
Sammlungen König Karls I., des Herzogs von Bucking- 
ham (mit der Rubens-Kollektion), Jakobs II. usw., die der 
Londoner Verleger Bathoe im 18. Jahrhundert (1758) her- 
ausgegeben hat. Daß zu der Reiseliteratur jener Zeit, 
wie sie durch den schon genannten Patin, später aber auch 
durch den Deutschen Keyßler (1751) vertreten wird und 
für uns durch ihre starke Aufmerksamkeit auf die bildende 
Kunst wichtig ist, England seinen Beitrag liefert, ist fast 
selbstverständlich; die Reiseberichte des Arztes Eduard 
Browne (1672, deutsch schon Nürnberg 1711) stehen hier 
in erster Linie. Von Richardson wird später die Rede 
sein, auch davon, daß ein italienischer Reiseführer wie der 
des Barri trotz seiner Magerkeit sogleich ins Englische 
übersetzt wurde; man wird gut daran tun, sich zu erinnern, 
Sitzungsber. d. phil.-hist, Kl. 195 Bd 3 Abh. 3 
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daß noch G oethe auf seiner italienischen Reise die ‚wunder- 
liche Grille‘ bekennt, von einem wohlunterrichteten Manne, 
einem kunst- und geschichtskundigen Engländer geführt 
zu werden und daß er, der zeitlebens englischem Wesen freund 
und hold war, in die Worte ausbricht: ‚Das muß man den 
Englindern lassen, daß sie von lange her das Gute zu schätzen 
wußten und daß sie eine grandiose Art haben, es zu ver- 
breiten‘ (Ital. Reise, Padua 1786). Besonders wichtig in die- 
ser Umwelt ist dann die Beschäftigung mit dem nationalen 
Altertum, das bei den Nordländern überhaupt, so auch bei 
den sonst abseits stehenden Skandinaviern (Oliger Jacobaeus, 
Worm) frühe hervortritt. Der große englische Architekt Inigo 
Jones hatte schon 1655 eine Studie über das altnationale 
Bauwerk der Stone-Henge veröffentlicht. Willis’ Besehrei- 
bung der altenglischen Dome (1727) präludiert dann jene 
merkwürdige Wiederbelebung der Gotik englischer Land- 
sitze, die in W. Scotts Romanen weiterlebt. Schon zu Ende 
des 17. Jahrhunderts waren diese Neigungen zur Tat ge- 
worden in einzelnen Bauten Christopher Wrens (Turm 
St. Dunstan in London 1699); dann im Beginne des 18. be- 
sonders durch die Schotten, voran William Adams, 
dessen machtiges Kastell Douglas Castle ganz in den Formen 
des altenglischen Schloßbaus gehalten ist. Am Ausgang des 
18. Jahrhunderts veröffentlicht Bentham dann seine Ge- 
schichte der mittelalterliehen Baukunst Englands und die 
bereits seit 1770 erscheinende Zeitschrift ‚Archaeologia‘ dient 
wesentlich solchen Bestrebungen der Freunde heimischen 
Altertums. 

Die letzte hier in Betracht kommende große Kultur- und 
Kunstnation, diespanische, hat nun allerdings ein Werk 
aufzuweisen, das in manchem Betracht, wenn auch nicht in 
seiner auBeren Ausstattung, an Sandrarts Academia Todesea 
heranreicht. Es ist das große Museo pietorico des Barock- 
malers D. Antonio Palomino de Castro y Velasco, zuerst 
Madrid 1715—1724 in drei Bänden erschienen, ein historisch- 
theoretisches Lehrgebäude vollkommenster Art. Die Bücher 
der beiden ersten Teile, in der geheiligten Neunzahl der 
Musen, bringen einen vollständigen, akademisch aufsteigen- 
den Lehrgang (I. Band: Grundlegung: I EI Aficio- 
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nado, Ursprung und Arten der Malerei, höchst gelehrt, mit 
Anmerkungen aus klassischen Autoren und Kirchenvätern; 
II. El Curioso, Übersicht der Kunstgeschichte mit Biblio- 
graphie; III. El Diligente, Geometrische Grundsätze 
der Perspektive, auch mit philosophischer Ausdeu- 
tung. — II. Band, der eigentliche Lehrgang: IV. ElP rin- 
cipiante, Anatomie, Lehre von den Verkiirzungen; V. El 
Copiante, Farbenlehre usw.; VI. ElAprovechado, 
Zeichnen nach der Natur; VII. El Inventor, Fresko- 
technik usw.; VIII. El Practico, Malerische Perspektive, 
namentlich auch Kuppelmalerei u. dgl.; IX. El Perfecto. 
in dem der Autor die Ergebnisse der spanischen Barock- 
malerei — dessen Vermächtnis und Inventar das Buch ist 
—- an Beispielen seiner eigenen Künstlertätigkeit schil- 
dert). — Der III. Band ist für uns der wichtigste: er ist der 
‚panische Vasari und enthält die Lebensbeschreibungen der 
Maler und Bildhauer vom Beginn des 16. Jahrhunderts an 
bis ant des Verfassers eigene Zeit. Spanien besitzt außerdem 
schon am Ende des 18. Jahrhunderts eine sehr bedeutende 
periegetische Literatur, deren erster Vertreter Ponz 
ist (1772) und in der der auch anderwärts zu beobachtende 
Anteil an der eigenen Volksvergangenheit sich kräftig aus- 
spricht. 

Kehren wir nun nach dem Lande zurück, dem unsere 
Aufmerksamkeit in erster Linie gilt, so ist hervorzuheben, 
daß das Italien des Settecento große historische Quellenschrif- 
ten — von den später unter der Ortsliteratur zu behandeln- 
den, wie Malvasia, Ridolfi, Soprani, de Dominici usw. ab- 
gesehen — zunächst nicht mehr aufzuweisen hat. Die Lite- 
ratur lenkt immer mehr in die moderne kunsthistorische 
Forschung hinüber und betätigt sich zunächst heuristisch und 
kritisch, im Sammeln und Sichten des Materials, vor allem 
auch in der Herausgabe und Interpretation älterer kunst- 
historischer Schriften, wofür die Belege schon längst gegeben 
sind. Dahin zielt die Tätigkeit eines Mannes wie des gelehrten 
Abate Bottari, den wir bereits als Vasari-Ilerausgeber 
kennen. Seine zuerst in Rom (1745—1783) erschienene 
Sammlung von Kiinstlerbriefen bildet, namentlich in ihrer 
neuen Bearbeitung durch Ticozzi (1822—1825) und in ihrer 
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Fortsetzung durch den Bolognesen Gualandi (1844) noch 
heute eine Grundlage der Forschung, und diese Art von 
Publikationen ist bis auf unsere Tage nicht zum Stillstand 
gekommen. Ein für seine Zeit sehr beträchtliches Werk, das 
auch heute mitunter noch nützliche Dienste leisten mag, ist 
das Abedario des O rlandi, zuerst Bologna 1704 erschienen, 
dann oft neu aufgelegt und erweitert, mit bemerkenswerter 
(wenn auch nicht immer verläßlicher) Bibliographie, mit 
Markenregistern und sonstigen Anhängen, auch technischer 
Natur. Zu Ende des Jahrhunderts kam dann noch die urn- 
fangreiche und als Materialsammlung noch heute nutzbare 
Enciclopedia des Abate Pietro Zani (1794) heraus, deren 
erster Teil ein Kiinstlerlexikon enthalt, wahrend der zweite 
besonders wichtige der Graphik gewidmet ist. Auch das viel- 
gebrauchte Architektenlexikon des F. Milizia (zuerst 1768) 
ist zu nennen, dessen fruchtbare Tätigkeit als Theoretiker 
auf ein anderes Blatt gehört. Im übrigen wird, wie im 
18. Jahrhundert überhaupt, der Einfluß des inzwischen selb- 
ständig gewordenen Auslandes auf das Mutterland Italien, 
namentlich der auch sonst stark hervortretende Frank- 
reichs, überall sichtbar. Die Übersetzertätigkeit ist auch 
auf dem besondern Gebiet, das hier in Frage komnit, sehr 
rege, die historischen Schriften Félibiens, des Dargenville 
u. a. werden übersetzt, erwecken Beifall. und Widerspruch. 
Auch die in Frankreich und England längst erörterte Frage 
der mittelalterlichen Kunst, besonders der Gotik spielt herein, 
die gerade in den Schriften jenes Félibien sichtbaren Aus- 
druck gefunden hatte. Der Protest einsichtiger heimischer 
Historiker gegen die falsche und schiefe Auffassung der Gotik 
besonders auf geschichtlichem Gebiet, wie Muratoris (in sci- 
nen Annali d’Italia) oder Seipione Maffeis in seiner Verona 
illustrata war ja im ganzen auf die Gelehrtenwelt beschränkt 
geblieben; noch Sulzer trägt in seiner vielgelesenen Theorie 
der schönen Künste (von 1771) die alten Ansichten vor, und 
ein Rousscau ging in einer genial abirrenden Intuition so 
weit, selbst die moderne Musik auf harmonischer Grundlage 
ein Kind des ‚gotischen und barbarischen Geschmacks‘ zu 
nennen (in seinem Dictionnaire de musique 1768). Im eigent- 
lichen Mutterlande des Klassizismus blieb diese hodenstiindige 
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Anschauung natürlich um so zäher haften; ist doch selbst die 
Würdigung der mittelalterlichen nationalen Architektur Ita- 
liens erst von der neuesten nordländischen, vor allem deut- 
schen Kunstforschung, nicht aus ihrem Heimatlande selbst 
ausgegangen. Wir besitzen ein merkwiirdiges kleines 
Schriftchen, das 1766 anonym in Livorno gedruckt, auf merk- 
würdige Weise in unsere klassische deutsche Literaturperiode 
hinüberspielt. Das ist der Saggio sopra l’architettura gotica, 
dessen Verfasser ein berühmter mailändischer Mathematiker 
aus dem Barnabitenorden ist, der Abate Paolo Frisi, der selbst 
einer alten Straßburger Familie Fries entstammen soll. Er 
ist eine rein technisch-mathematische Untersuchung über die 
Statik von Spitz- und Rundbogen, über die geringer zu wer- 
tende gotische Wölbung im Vergleich zur antiken, ein altes 
Thema, das hier wieder aufs neue, und zwar an dem berühm- 
ten Beispiel in des Autors Vaterstadt, dem Dom von Mailand 
demonstriert wird. Herder hat es — in einer ziemlich 
schlechten Übertragung — in seine 1773 erschienenen Blätter 
von deutscher Art und Kunst aufgenommen; dort steht es 
gleichsam als Gegenmittel gegen des jungen Goethes be- 
rühmten Hymnus auf Erwin und den Straßburger Dom; daß 
der reife Klassizist Goethe auf italienischer Erde seinen 
Jugendträumen abgeschworen und gerade den Mailänder 
Dom ein Ungeheuer genannt hat, ist bekannt genug, freilich 
auch, daß er in der Weisheit seines Alters, als der Frühlings- 
sturm deutscher Romantik an ihm vorübergerauscht war, und 
nach seiner Weise biographisch-historisch das Für und Wider 
noch einmal abgewogen hat. Die Schrift des Frisi steht aber 
keineswegs vereinzelt da; auch der berühmte Stecher und 
klassizistische Ziermeister Piranesi hat in seinem 1:61 
erschienenen Prachtwerk Della magnificenza dei Romani sich 
heftig gegen die neugotischen Bestrebungen gewendet, die 
ja namentlich in England volkstiimlich wurden. 

Rom ist der Mittelpunkt und die Geburtsstatte des 
eigentlichen Neoklassizismus; auf seinem Boden ist das 
größte Ereignis der neuen Kunstliteratur Tat geworden, 
Winekelmanns Kunstgeschichte, jene Vermählung 
deutschen und italienischen Geistes, die der Weltkrieg so 
streng verleugnet, vielleicht zunichte gemacht hat; mit ihr 
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treten wir aus der Quellenkunde in die eigentliche Geschichte 
unseres Fachs hinüber. 

Aber- auch Italien selbst, das Mutterland dieser Bestre- 
bungen, schreitet trotzdem ruhmreich genug aus der alten 
in die neue Zeit hinüber. Der Abschluß der ersten wird ge- 
kennzeichnet durch Luigi Lanzis Storia pittorica dell Ita- 
lia (1789), ein Werk größten Gelehrtenfleißes und Scharf- 
sinns, auch in der Form höchst bedeutend, altnational in sei- 
ner Beschränkung auf das ‚Risorgimento‘ — das ja für Ita- 
liens Kunst wie Literatur cine ganz andere Bedeutung hat 
als anderswo, denn dieses Land hat dort wie hier kaum ein 
‚Mittelalter‘ im nordländischen Sinne — national aber auch 
in seinem Festhalten an der Künstlergeschichte im 
Gegensatz zu Winckelmanns typischer Geschichte der 
Kunst; heute noch als Gesamtdarstellung einzig und trotz 
allem nicht überholt, vielleicht gerade auch durch diesen 
seinen Charakter in eine weitere Zukunft deutend, die sich 
vor uns auftut. 

Am Fingang der neuen Zeit, von dem Gedanken der 
napoleonischen Gesamt-Monarchie überschattet, steht dann die 
Darstellung des Conte Leopoldo Cicognara, jenes um 
unser besonderes Gebiet so vielverdienten Bibliographen, die 
Storia della Seultura Italiana (zuerst 1813—1818), auch mit 
dem ‚risorgimento‘ beginnend, sich offen zu Winckelmann be- 
kennend und schon als große Auseinandersetzung mit dem 
nunmehr verfehmten ‚Barock‘ denkwürdig. Den Abschluß 
dieser aut die Darsteilung der nationalen Kunst gerichteten 
Bestrebungen bildet endlich in keineswegs unwürdiger Weise 
ein Buch, das den dritten bis dahin noch ausständigen Zweig 
behandelt, bis auf unsere Zeit herab noch als Materialsamm- 
lung brauchbar und geschätzt; die Storia dell’architettura 
in Italia des Marchese Amico Rieei, eine Frucht langjähri- 
gen Fleißes, erst 1857—1860 erschienen, aber in seinem Geiste 
noch durchaus mit jener ältern Literatur in Zusammenhang; 
der Verfasser wird uns noch als Lokalhistoriograph seiner 
Heimat, der Mark Ancona, begegnen. 

Ebenfalls am Sehlusse der alten Zeit und die neue ein- 
leitend steht endlich das höchst bedeutende Werk eines 
Franzosen, das die gesamte christliche Kunstgeschichte 
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umspannt und das Ergebnis einer Jahrhundertelangen Ent- 
wieklung zieht; es ist zu seinem besten Teil auf italienischer 
Erde entstanden. Das ist die Histoire de l'Art par les monu- 
ments des Scroux Agincourt (geboren in Beauvais 
1730, gest. 1814 in Rom), der Nachlaß eines vornehmen und 
unabhängigen Mannes, der in seinem langen Leben das ganze 
Ancien Régime, die Revolution und das napoleonische Empire 
durehlebt hat, ursprünglich Kavallerieoffizier, dann unter 
Ludwig XV. Generalpächter war, seit 1787 in Rom seBhaft, 
wo ıhn auch Goethe aufgesucht hat, im Verkehr mit den be- 
deutendsten Männern seiner Zeit, mit Voltaire, Caylus, Ma- 
riette, mit Tiraboschi, dem Abate Morelli u. a., mit Künstlern 
wie Boucher, Fragonard, Pigalle befreundet. Was Winckel- 
mann für das Gebiet der alten Kunstgeschichte geleistet hatte, 
überträgt er auf die folgenden Zeiten: aber schon sein großes 
Korpuswerk, der Recueil des Fragments de sculptures anti- 
ques en terre cuite (1814) zeigt seine Richtung und seinen 
Ausgangspunkt an; eine ganze Klasse wichtiger Denkmäler 
wird in Nachbildungen, die für ihre Zeit mustergültig sind, 
zum Reden gebracht. Und auch sein posthum erschienenes 
Hauptwerk mit seinen 325 Tafeln in Linienstichen, eine 
Frucht dreißigjähriger Studien, noch lange und selbst heute 
noch von Wert durch die darin enthaltenen Inedita besonders 
des Mittelalters, zeigt ihn als Nachfolger des großen Deut- 
schen, als den er sich selbst bekannte, und als wahren Erz- 
vater der neuern Kunstgeschichte. Denn die Sprache der 
Denkmäler selbst soll erkundet werden; nicht antiquarische 
Betrachtung, sondern Stilanalyse steht im Vordergrund, 
immer und immer wird hervorgehoben, daß das Auge des 
Forschers das entscheidende Organ sei, daß an Stelle inhalt- 
lieher «die formale Erklärung zu treten, die primäre Quelle, 
das Kunstwerk selbst, vor der sekundären, der literarischen 
Überlieferung zu gelten habe. Sein geschichtliches System, 
das auf breiter kulturgeschichtlicher Grundlage ruht und die 
große universalhistorische Richtung der Franzosen zur Vor- 
aussetzung hat, kann hier nicht weiter erörtert werden; es 
hängt mit der ältern Entwicklung zusammen, die es mit 
einem großen Wurf zusammenfaßt, deutet aber in vielem 
über sie hinaus. So ist d’Agineourts Arbeit ein Grundwerk 
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unseres Faches und ein Merkstein in seiner Geschichte ge- 
worden und geblieben. 


Niederlande. 


Van Mander s. Materialien VI, 33. 

Über das ältere Buch des Dom. Lampsonius (Elo- 
gien 1572) vgl. Materialien V, 70. | 

Cornelis de Bie, Het gulden cabinet van de 
edele vry Schilder-Const ete., Antwerpen 1661. Das Buch 
enthält auch ein etwas älteres Werk, die von de Bies Ver- 
leger, dem Antwerpener Maler und Kunsthiindler Jan M e y s- 
sens Antwerpen 1649 herausgegebenen Images de divers 
hommes d’esprit sublime (Künstlerbildnisse mit biographi- 
schen Notizen). Vgl. Hofstede de Groot, Houbraken, 
S. 229 ff. Einiges geschichtliche Material, das Hofstede de 
Groot a. a. O. 337 ausgezogen hat, enthält auch däs Werkchen 
des friesischen Malers. Wijbrand de Geest, Kabinet der 
Statuen (Antiken), Amsterdam 1702. 

Houbraken, Arnold, De Groote Schouburgh der 
Nederlandsche Konstschilders en Schilderessen, Amsterdam 
1718—1720, drei Bände, Wiederabdruck Haag 1753. Deut- 
sche (jedoch stark verkürzte und fehlerhafte) Übersetzung 
von Wurzbach, in Eitelbergers Quellenschriften XIV 
(nur Band I erschienen). Kritische Studie von Hofstede 
de Groot, A. II. und seine Groote Schouburgh, kritisch be- 
leuchtet, Quellenstudien zur holländischen Kunstgesch., Haag 
1893, mit Verzeichnis von Ja gedruckten und ungedruckten 
(Quellen. Der Verfasser gibt auch den Versuch einer Cha- 
rakteristik Houbrakens als Geschichtschreibers (206—221), 
sachlich, aber etwas dürftig. Fortsetzung lloubrakens von 
Jan Van Gool, De niuwe Schouburgh usw. (mit Hou- 
brakens Leben), Haag 1750. Jacob Campo Weijer- 
man, De Levens Beschrijvingen der Nederlandsche Konst- 
Schilders ete., Haag 1729, drei Bände; IV. Band Dordrecht 
1769; ein übel berüchtigtes Buch. J. Bapt. Descamps, 
La vie des peintres flamands, allemands et hollandais, Paris 
1753—1764, (mit D’Argenville zusammen) Marseille 1842, 
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fünf Bände. Von Descamps rührt auch her: Voyage pitto- 
resque de la Flandre et du Brabant, Paris 1769. Neu- 
Ausgabe, vermehrt mit dem Leben des Rubens, Van Dyck u. a. 
Amsterdam 1772; mit Noten von Roehn, Paris 1738; 
deutsch Leipzig 1771. Spécification des peintures trou- . 
vces à la maison mortuaire de feu P. P. Rubens, 1640, s. a. 
unten den Katalog von Fairfax (1758). Description 
des principaux ouvrages de Peinture et Sculpture dans les 
¢glises, convens et lieux publiques de la ville ’Anvers, 
Antwerpen 1763 u. o: englisch London 1765. Chevalier, 
Nicolas, Catalogue de toutes les raritéz qui se montrent dans 
la chambre de la ville d' Utrecht, Utrecht 1707. 

Uber die meist ziemlich karge topographische Literatur 
der holländischen Städte und ihre Chronisten, die nach ita- 
lienischem Vorbild Listen der heimischen Kiinstler zu brin- 
gen pflegen, handelt ausführlich Hofstede de Groot, 
Houbraken, S. 345—402. 


Deutschland. 


Sandrart, Joachim von, L’Academia Todesca della 
Architettura, Scultura et Pictura, oder Teutsche Academie 
der Edlen Bau- Bild- und Mahlerey-Künste ete., I. Band, 
I. Teil Nürnberg und Frankfurt 1675, in fol., mit prächtigen 
Stichen. Der Teutschen Academie zweyter Theil, Von der 
alt- und neuberühmten Egyptischen, Griechischen, Römischen, 
Italiänischen, Hoch- und Nieder-Teutschen Bau- Bild und 
Mahlerey - Künstlere Lob und Leben, Nürnberg 1675. 
IT. Band: Der Teutschen Academie zweyter und letzter 
Haupt-Theil, Nürnberg und Frankfurt 1679. Lateinische A. 
(mit Zusätzen) u. d. T. Joachimi de Sandrart ... Academia 
nobilissimae Artis pietoriae, Nürnberg und Frankfurt 1638. 
N. A. von J. J. Volkmann Nürnberg 1768, acht Bände, 
fol. J. L. Sponsel, Sandrarts Teutsche Academie kritisch 
gesichtet, Dresden 1898. 

Das erste deutsche Werk über die graphischen Künste 
rührt her von (Siberus, Justus), Alehimedon d. i. 
Teutschlands fiirtrefflicher und hochberiimbter Virtuosen 
oder Kiinstler und Kiinstlerinnen in der nunmehr aufs 
höchste gebrachten Seulptur- Kupferstecher- und Etzkunst 
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aufgefihrter Ruhm- und Ehren-Preiss, Dresden 10684. 
Christ, Joh. Fr., Anzeige und Auslegung der Monogram- 
matum ... berühmter Maler, Kupferstecher ete., Leipzig 1747. 
Französisch von Sellius, Paris 1750, 1754, 1762. Über 
Christ vgl. Stark, Handbuch der Archäologie I, 159 ff. 

Wichtiges Material für die deutschen Baumeister des 
Barocks enthält Marpergers Bearbeitung von Féli- 
biens Recueil: Historie und Leben der berühmtesten 
europäischen Baumeister, Hamburg 1711. Füessli, Joh. 
Rudolf, Allgemeines Kiinstlerlexikon, Zürich 1763, in 
einem Bande, fol. (mit Bibliographie). Vermehrte Ausgabe 
mit Supplement Zürich 1767—1777. Dann 1806—1824 in 
14 Teilen. Büsching, Ant. Friedr., Entwurf einer Ge- 
schichte der zeiehnenden schönen Künste, Hamburg 1781. 
v. Heinecken, Karl Heinrich, Nachrichten von Künstlern 
und Kunstsachen, Leipzig 1768—1769, zwei Bände; fort- 
gesetzt als: Neue Nachrichten Leipzig 1786. Meusel, Joh. 
Georg, Teutsches Kiinstlerlexikon oder Verzeichnis der jetzt 
lebenden Teutschen Kiinstler, Lemgo 1778—1789. Neue Aus- 
gabe 1808—1814, drei Bande. Derselbe, Miscellaneen 
artistischen Inhalts, Erfurt 1779—1787, fünf Bande. Fort- 
gesetzt als: Museum f. Künstler und Kunstliebhaber, Mann- 
heim 1787—1792, 18 Bände, als Neues Museum Leipzig 1794 
—1795, 4 Bände, sowie als Neue Miscellaneen Leipzig 1795 
—1803, 14 Bände, und als Archiv für Künstler und Kunst- 
freunde Dresden 1803—1808, 2 Bände. Murr, Chr. Gottl. v., 
Journal zur Kunstgeschichte, Nürnberg 1775—1789, als 
Neues Journal Leipzig 1798—1799. Fiorillo, Joh. Dom., 
Geschichte der zeichnenden Künste von ihrer Wiederauf- 
lebung bis auf die neuesten Zeiten: I. Römische und Floren- 
tinische Schule; II. Venezianische, Lombardische und andere 
Schulen; III. Frankreich; IV. Spanien; V. England; Got- 
tingen 1798—1808. Geschichte der zeichnenden Künste in 
Deutschland und den Verinigten Niederlanden, Hannover 
1815—1820, 4 Bände. Versuch einer Geschiehte der bilden- 
den Künste in Rußland in seinen Kleinen Schriften artisti- 
schen Inhalts (LI, 1—105), Göttingen 1803—1806, 2 Bände. 

Uber dieantiquarische, seit dem 17. Jahrhundert 
schon schr reichhaltige Literatur, auf die hier nicht weiter 
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eingegangen werden soll, wie z. B. die schon moderne kunst- 
historische Dissertationen vorwegnehmende Schrift des Leip- 
ziger Theologen Petrus Zorn über die Bilderbibeln, Historia 
bibliorum pietorum, Leipzig 1743, vgl. Pipers ausgezeich- 
nete Monumentale Theologie, besonders S. 681 ff. ITieher ge- 
hört auch G. E. Lessing, Vom Alter der Ölmalerei aus 
dem Theophilus Presbyter, Braunschweig 1774. Seine Ab- 
handlung über den Zusammenhang der Glasgemälde im 
Kloster Hirschau mit der Biblia Pauperum erschien im 
2. Stück seiner Beiträge zur Geschichte und Literatur, Braun- 
schweig 1773. 

Für sich steht Joh. Bernhard Fischers von Er- 
lach Entwurf einer historischen Architektur, in Abbildung 
unterschiedener berühmter Gebäude des Alterthums und 
fremder Volcker; mit deutschem und französischem Text 
(von dem berühmten Numismatiker und Altertumsforscher 
Carl Gustav Heraeus), Wien 1721. Vermehrte Ausgabe 
Leipzig 1725. Englisch mit Anmerkungen von Lediard 
London 1730. Vgl. Ilg, Die Fischer von Erlach I., Wien 
1895, mit ausführlicher Besprechung S. 522 ff., die aber die 
Bedeutung des Werkes maßlos übertreibt. 

Wegen seiner dem neuen Geschmack in Bauweise und 
Gartenkultur zugewandten Richtung ist auch zu erwähnen 
Wilhelm Beyers (des Schöpfers der Schönbrunner Garten- 
plastik) Werk: Österreichs Merkwürdigkeiten, die Bild- und 
Baukunst betreffend, Wien 1779, 2 Bände (der zweite enthält 
die Plastik von Schönbrunn). 


Lokale Kunstgeschichte: 


NÜRNBERG. Über Neudörfer und Gulden s. 
Materialien III, S. 51. Joh. Gabr. Doppelmayr, Iistori- 
sche Nachrichten von den Nürnbergischen Mathematicis und 
Künstlern, welche fast von dreyen seculis ... sehr wohl ver- 
dient gemacht, zu einem guten Exempel und zur weitern 
rühmlichen Nachahmung, 2 Teile, Nürnberg 1730, fol. Von 
dem Nürnberger Polyhistor Georg Wolfgang Knorr: All- 
gemeine Künstler-Historie oder berühmter Kiinstlere Leben, 
Werke und Verrichtingen mit vielen Nachrichten von raren 
alten und neuen Kupferstichen, Niirnberg 1759, sowie (nach 
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Fénelons Muster) die Historische Künstler-Belustigung oder 
Gespräche in dem Reiche derer Todten zwischen den beiden 
Weltbekannten Künstlern, Albrecht Dürer und Raphael de 
Urbino, Stück 1, Nürnberg 1735. 

Ältere Schriften über Dürer: Arend, H. C., Das 
Gedechtnis der Ehren ... A. Dürers ... ans Licht gestellt, 
Goslar 1728. Schöber, D. G., A. Dürers Leben, Schriften 
und Kunstwerke, aufs neue und viel verständiger, als von an- 
dern ehemals geschehen, beschrieben, Leipzig 1769. (Hüs- 
gen, H. S.), Raisonnirendes Verzeichnis aller Kupfer- und 
Eisenstiche . . . A. Dürers, Frankfurt 1778. Roth, J. F., 
Leben A. Dürers, Leipzig 1791. (Held), Ehrengedächtnis 
A. Dürers von einem kunstliebenden Klosterbruder, Nürn- 
berg 1797. Wackenroder, Ehrengedächtnis unseres ehr- 
würdigen Ahnherrn A. Dürers, Nürnberg 1797. 

Aus Dürers Zeit selbst nachzutragen das Epicedion in 
funere A. Dureri, Somnium de eodem etc. des Eobanus 
Hesse, Nürnberg (1528). 

Eine berühmte alte Nürnberger Sammlung des 17. Jahr- 
hunderts hat C. G. v. Murr beschrieben: Description du 
Cabinet de Mr. Paul de Praun, Nürnberg 1797. Über 
dieses sowie über andere Kunstfreunde im alten Nürnberg 
s. Hampe in den Mitt. f. Gesch. der Stadt Nürnberg 1904, 
S. 57 f. 

AUGSBURG. Panl v. Stetten, Kunst- Gewerb- und 
Ilandwerksgeschichte der Reichsstadt Augsburg, 2 Teile, 
Augsburg 1779—1788, 8°; derselbe, Nachrichten von den 
noch jetzt lebenden Kiinstlern in Augsburg, Augsburg 1768. 
Phil. Hainhofers Relationen (erste Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts), herausgegeben von Doering, Eitelberger-Ilgs 
Quellenschriften, Neue Folge VI und X. Selbstbiographie 
des Elias Hol} (1573—1646), herausgegeben von Christ. 
Meyer, Augsburg 1873, sowie in desselben Herausgebers 
Ausgewählten Selbstbiographien aus dem 15. bis 18. Jahr- 
hundert, Leipzig 1897, 153 f. (am Schlusse das von H. ver- 
faßte ‚Baumeisterbuch‘). Vgl. auch Baum, Die Bauwerke 
des E. Holl, Studien zur Deutschen Kunstgeschichte, Straß- 
burg 1908. (Sendel), Curia Augustanae reipublicae 
d. i. Aussführliche Beschreib- und Ausslegung aller kunst- 
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reichen Gemahl, Stuck und Taflen, welche in dem 1620 neu- 
erbauten Rath-Hauss der Stadt Augspurg zu sehen aus be- 
wehrthen Authorn zusammengetragen, Augsburg 1623 u. 6. 
Füessli, Joh. Casp., Leben der berühmten Maler G. Ph. 
Rugendas und J. Kupetzki, Zürich 1795. 

ANDERE STÄDTE. Osias Schadaeus, Sum- 
mum Argentorensium Templum d. i. Ausführliche und 
eigendliche Beschreibung des Münsters zu Straßburg 
usw., Straßburg 1617, Französisch u. a. noch 1770 heraus- 
gekommen; dazu das ‚Straßburger Münster- und Thurmbüch- 
lein‘, Straßburg 1732 u. è. 

Frick, Elias, Templum parochiale Ulmensium, Ulmi- 
sches Münster oder eigentliche Beschreibung von Anfang, 
Fortgang, Vollendung und Beschaffenheit des herrlichen 
Münstergebäudes zu Ulm, Ulm (um 1720), mit Kupfern. 
Neuausgabe von G. Haffner, Ulm 1776. 

Hüsgen, Nachrichten von Frankfurter Konst 
lern und Kunstsachen ete., Frankfurt a. M. 1780. Neue Aus- 
gabe als Artistisches Magazin, Frankfurt 1790. 

Christ, Joh. Fr. (f 1756), Abhandlungen über die 
Literatur und Kunstwerke, vornehmlich des Alterthums, 
durchgesehen und mit Anmerkungen begleitet von J. K. 
Zeune, Leipzig 1776 (darin auch die Biographie Cra- 
nachs). 

Koehler, Joh. Friedr., Beiträge zur Ergänzung der 
teutschen Litteratur- und Kunstgeschichte, Lebensbeschrei- 
bungen merkw. Gelehrten und Künstler, besonders des be- 
rühmten Malers Lukas Cranach, Leipzig 1794, 2 Teile. 

Beyschlag, D. E., Beiträge zur Kunstgeschichte der 
Reichsstadt Nördlingen 1798—1800, 7 Bändchen. 

Pallavicini, March. Ranuccio, I trionfi dell’archi- 
tettura nella sontuosa residenza di Monaco, Mün- 
ehen 1677. 

Bianconi, Gio. Lod. (f 1781), Lettere al marchese 
Hercolani su alcune patricolaritä della Baviera ccc. in seinen 
Opere, Mailand, Class. Ital., 1804, 4 Bände. Daraus deutsch 
v. Runkel, Briefe über die vornehmsten Merkwürdigkeiten 
von München, München 1771. Über Bianconi D’Ancona- 
Bacci, Manuale IV, 322. 
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Fiessli, Joh. Kasp., Geschichte und Abbildungen 
der besten Maler in der Schweitz, Zürich 1755 — 1756, 2 Bande. 
Neue Ausgabe: Geschichte der besten Künstler ın der 
Schweitz, Zürich 1769—1779, 5 Bande. 

Füessli, Joh. Rud., Annalen der bildenden Künste 
für die österreichischen Staaten, Wien 1801—1802, 
2 Bände. 

Roschmann, Ant. (1694—1760), Tyrolis pictoria et 
statuaria, oder von denen berühmten tyrolischen Malern und 
Bildhauern gesicherte Nachrichten, 2 Teile (Innsbruck, Uni- 
versitätsbibliothek). Vgl. Wurzbach, Biogr. Lexikon 
XXVI, 1346 f. 

Primisser, Joh, Kurtze Nachricht von dem k. k. 
Raritäten-Kabinet zuAmbras in Tirol, Innsbruck 1777. 

Fanti, Vine, Descrizione completa di tutto ciò che 
ritrovasi nella galleria di pittura e scultura, di S. A. Giu- 
seppe Wenceslao ... di Lichtenstein... unitamente 
al Compendio delle Vite degl’istessi Pittori, Wien 1167. 

Bartsch, Joh. Adam Bernh. v., Catalogue raisonné des 
Dessins originaux des plus grands maitres anciens et mo- 
dernes, qui faisaient partie du Cabinet de feu le Prince 
Charles de Ligne, Wien 1794. Die Sammlungen des Prince 
de Ligne sind z. T. in die Albertina in Wien übergegangen. 
Bartsch ist der berühmte, P. J. Mariettes Pfaden folgende 
Verfasser des Peintre-Graveur, Wien 1803 ff. 

Selbstbiographie des J. G. Dorfmeister in Meusels 
Miscellaneen artistischen Inhalts IX, die des schwedisehen 
IIofmalers Maria Theresias Martin von Meytens in 
Hagedorns Briefen über die Kunst. — 

Merkwürdige Lebensgeschichte des Franz 
Xaver Messerschmidt, k. k. off. Lehrers der Bildhauer- 
kunst, Wien 1794 und 1808. Vgl. Ilg, F. X. Messersehmidt, 
Leipzig 1885, besonders S. 36 f. 

Weinkopf, Ant., Beschreibung der k. k. Akademie 
der bildenden Künste in Wien, Wien 1783, 1790. Neue Aus- 
gabe Wien 1875. 

Oesterreich, Matth., Beschreibung der kgl. Bilder- 
galerie und des Kabinets in Sans-Souci, Potsdam 1764. 
Neue Ausgabe 1770 (auch französisch). 
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Eine ausführliche Beschreibung der wichtigen Kunst- 
kammer von Düsseldorf steht im Anhang zu Jan van 
‘Gools Nieuwer Schouburgh, Haag 1751. 

Olearius, Ad., Gottorpische Kunstkammer, Schleswi 
1664 und 1674. | 

Jürgensen, J. Chr., Schleswigsche Kunst-Beiträge 
(Verzeichnis der dänischen Künstler. . Beschreibung des 
Brüggemannschen Altars in Schleswig. Leben der Maler As- 
mus und Friedrich Carstens), Schleswig 1792, 2 Bände, dazu 
die schöne Biographie von C. L. Fernow, Carstens Leben 
und Werke, ein Beytrag zur Kunstgeschichte des achtzehnten 
Jahrhunderts, Leipzig 1806. Neue vermehrte Ausgabe von 
Riegel, Hannover 1867. 

DÄNEMARK. Oliger Jacobaeus, Musaeum Re- 
gium rerum tam naturalium quam artificialium quae in basi- 
liea bibliothecae .. . Christiani V. Hafniae asservantur, 
Kopenhagen 1696. Vermehrte Ausgabe von Laverentzen, 
Kopenhagen 1710. Ferner Holek, D. H., Det kongelinge 
Kunstkammer paa Christianborgs Slot sammt Rosenborgs 
Shots Inventarium, Kopenhagen o. J. (nach 1772), ein alter 
Führer für Reisende. Der hier früh erwachende Anteil am 
heimischen nordischen Altertum ist besonders durch zwei 
Werke des Olaus W or m i u s bezeugt: Danicorum Monumen- 
torum libri VI e spissis antiquitatum tenebris et in Dania ac 
Norvegia extantibus ruderibus eruti, Kopenhagen 1643, und 
Museum Wormianum seu Historia rerum rariorum quae Haf- 
niae in aedibus authoris asservantur, Leyden 1655. Vgl. auch 
den Aufsatz von Julius Lange, Vore Samlinger in seinen 
Udvalgte Skrifter, Kopenhagen 1900 T, 259 f. 


Allgemeine Literatur über die deutschen Kunstsammlungen 
des XVIII. Jahrhunderts : 


Koehler, Joh. David (Numismatiker), Des Herrn 
J. D. K.s Anweisung für Reisende, Gelehrte, Bibliothequen, 
Miinz-Cabinete, Antiquitäten-Zimmer, Bilder-Säle, Natura- 
lien- und Kunstkammern u. d. m. mit Nutzen zu besehen, 
Frankfurt und Leipzig 1762. Ein drollig zopfiges Büchlein 
löschpapierenen Drucks. Hirsching, Fr. C. G., Nach- 
richten von schenswürdigen Gemälde- und Kupferstichsamm- 
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lungen, Münz- Gemmen- Kunst- und Naturalienkabineten . . . 
in Teutschland, nach alphabet. Ordnung der Städte. Erlangen 
1786—1792, 6 Bände. 

Eine ausführliche Bibliographie älterer Galeriewerke 
und Kataloge (auch außerhalb Deutschlands) in Sulzers 
theorie der schönen Künste, 2. Auflage von Blanken- 
burg, Leipzig 1792, II, 287 s. v. Galerie, und an einer sehr 
abgelegenen Stelle in Krünitz, Oeconom. Encyclopaedia, 
Brünn 1793, 55. Teil, 374 ff. 


Frankreich. 


Monier, Pierre, Peintre du roi, ITistoire des arts qui 
ont rapport au dessin, divisce en trois livres, où il est traité 
de son origine, de son progrès, de sa chüte et de son rétablisse- 
ment, Paris 1698, 1705. Englisch London 1699. 

Montfaucon, Bernard de, Les Monumens de la Mon- 
archie francaise, Paris 1729—1733, 5 Bände. Neue Ausgabe 
Trésor des Antiquités de la Couronne de la France représen- 
tées en figures d’aprés leurs originaux, Haag 1745. Englisch 
London 1750. 

Méhégan, Guill. Alex., Considérations sur les Révo- 
lutions des Arts, Paris 1755. — LU Histoire considerée vis-a-vis 
de la religion, de l’état et des Beaux-Arts, Paris 1767, 3 Bände. 

Patte, Pierre, Monumens érigés en France à la gloire 
de Louis XV., précédés d’un tableau des progrès des Arts et 
des Sciences sous ce règne, ete., Paris 1765, 1767, 1797, mit 
Tafeln. 

Michel de Marolles, Le Livre des Peintres et 
Graveurs, Paris 1677. N. Ausgabe von Duplessis, Paris 
1855. Derselbe, Tableaux du Temple des Muses, tiréz du 
Cabinet de M. Favereau, avec les descriptions, remarques et 
annotations, Stiche von Bloemart, Paris 1655, Amsterdam 
1676, 1773. 

Roger de Piles, Dissertations sur les onvrages des 
plus fameux peintres avce la deseription du Cabinet de Mer. 
le Due de Richelieu et Ja Vie de Rubens, Paris 1681. Der- 
selbe, Abregé de la Vie des Peintres ete., Paris 1699, dann 
Paris 1715 (und Amsterdam) 1767. Deutsch von Marper- 
ger, Hamburg 1710. Englisch London 1706 und 1744, 
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Andre Felibien Sieur des Avaux, Entretiens sur 
les vies et les ouvrages des plus excellens Peintres, anciens et 
modernes, Paris 1666—1688, 5 Bände, öfter aufgelegt (bis 
1725). Deutsch Hamburg 1711. Italienisch Venedig 1755. 
Von seinem Sohne Jean Francois ist der Recueil histo- 
rique de la vie et des ouvrages des plus célèbres architectes, 
Paris 1687 u. 6. Deutsch von Marperger, EE 1711 
und Berlin (von IT elf ft) 1828. 

Dezallier D'Argenville, Ant. Jos., Abrégé de 
la vie des plus fameux peintres, Paris 1745—1752, 3 Bande. 
Vermehrte Ausgabe Paris 1762, 4 Bände (mit Descamps zu- 
sammen). Deutsch von J. J. Volkmann, Leipzig 1767 — 
1768, 4 Bände. 

Von dem jüngeren Ant. Nicolas DArgenville 
— von dem auch ein Pariser Kunstführer, Voyage pittoresque 
de Paris, zuerst Paris 1749 u. ö. herrührt —: Vie des fameux 
Architectes et Sculpteurs, depuis la Renaissance des Arts, 
Paris 1787. 

Lépicié, Bernard, Vie des premiers peintres du Roi, 
depuis M. Le Brun jusqu’a présent, Paris 1752, 2 Bände. 
Deutsch Halle 1769. 

Le Comte, Florent, Cabinet des singularités d’archi- 
tecture, peinture, sculpture et gravure, Paris 1699—1700, 
2 Bände. 2. Ausgabe Brüssel 1702, 3 Bände. 

Isaac Bullart, Académie des Sciences et des Arts 
contenant les vies et les éloges historiques des hommes il- 
lustres, Paris 1682, 2 Bande, fol., mit Porträtstichen, nach 
altem Schema in Klassen getcilt. Die Kiinstlerleben haben 
kaum selbstindigen Wert: 39 Italiener von Cimabue bis 
Vignola, 47 Niederländer von den Van Eyck bis zu Dan. 
Seghers. Bullart behauptet in der Vorrede zum H. Band, er 
habe dem des Vlacmischen nieht kundigen Félibien Material 
geliefert. Dagegen enthalten 

Charles Perraults Hommes illustres qui ont paru en 
France pendant ce sièele (mit 100 Bildnissen), Paris 1696, 
neue Ausgabe 1805, manches Wichtige. Englisch schon Lon- 
don 1704 von Ozell. 

Mariette, Pierre Jean, Abedario de P. J. M. et antres 
notes inédites. Nach den Handschriften zuerst von Ph. de 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 195. Bd. 3. Abh. 4 
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Chennevieresund A. deMontaiglo n herausgegeben 
(in den ‚Archives de lart francais‘), Paris 1851—1860, 
6 Bände Die reiche Sammlung Mariettes ist von Basan 
beschrieben: Catalogue raisonné de différents objets de curio- 
sité dans leg sciences et arts, qui composaient le cabinet de 
M. Mariette, Paris 1775. Ferner: 

Basan, Pierre Frang., Dictionnaire des graveurs an- 
ciens et modernes, Paris 1767, 1789, 1809. 

Dubois de St. Gélais, Fr., Description des Ta- 
bleaux du Palais Royal avee la vie des peintres ä la téte de 
leurs ouvrages, Paris 1727. 

N. Guérin et DArgenville, Description de 
l’Académie Royale de Peinture et de Seulpture, herausgegeben 
von Montaiglon, Paris 1893. 


Eine höchst stattliche Reihe alter Sammlungs- 
kataloge, die namentlich im Frankreich des 18. Jahrhun- 
derts schon sehr zahlreich sind, hat Cieognara im 2. Band 
seines Catalogo ragionato S. 294—305 verzeichnet; es muß 
bei dieser Verweisung sein Bewenden haben. 

Die französische Provinz schweigt, von der Ubermacht 
der Hauptstadt erdrückt. Es ist bezeichnend, daß das einzige 
hier in Betracht kommende Werk aus dem stets eine gewisse 
Selbständigkeit behauptenden Süden kommt: Du Puy de 
Grez, Traité sur la peinture ete., Paris (Toulouse) 1700, 
Nachrichten über die Künstler von Toulouse enthaltend. 
Zu erwähnen ist noch S pon, Jae., Recherches des antiquités 
et curiosités de la ville de Lyon, Lyon 1673, 1675, 1683, mit 
Zusätzen vermehrt Lyon 1857; auf S. 212 f. der Ausgabe von 
1675 ist ein merkwürdiges Verzeichnis der damaligen Kunst- 
liebhaber. | 

Patin, Charles, Relations historiques et eurieuses de 
ses voyages en Allemagne, Hollande, Angleterre cte., Lyon 
1676, Amsterdam 1695. Italienisch Venedig 1685. Englisch 
London 1695. Seine Tochter Carla Caterina Patin 
gab ein mäßiges Stichwerk besonders nach venezianischer 
Kunst heraus: Pitture scelte e dichiarate da ©. C. Patina 
Parigina Accademica, Colonia 1691. 
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Kiinstlerleben u. a.: 


Guillet de St. Georges, Mémoires inédites sur 
la vie des membres de l’Académie, zuerst herausgegeben 
Paris 1854. 

Chevalier, Nicolas, Le Cabinet du Sieur Gira r- 
don, sculpteur du roi, ou reprtsentation des morceaux de 
sculpture, que ce célèbre artiste avoit rassamblés dans son 
Cabinet (Paris 1716). 

Mazière de Monville, Sim. Phil., La vie des 
P. Mignard, avec le poéme de Molière sur les peintures 
du Val de Grace et deux dialogues de M. de I°énélon ... sur 
la peinture, Paris 1730, Amsterdam 1731. 

Die Livres de Comptes des H. Rigaud sind von 
Eudel Paris 1910 veröffentlicht worden, die Mémoires und 
das Journal des Stechers J. G. Wille von Duplessis, 
Paris 1857, in 2 Bänden (mit Vorrede von den Gebrüdern 
Goncourt). 

Aubert, Pabbé, Contes moraux sur les tableaux de 
M. Greuze, Paris 1761—1763. 

Caylus, Le Comte de, Vie d’Edmé Bouchardon, 
sculpteur du roi, Paris 1762. Watteaus Lebensbeschrei- 
bung in dem Buche der Goncourt, Watteau, Etude snivie 
de sa vie, Paris 1860. Gesamtausgabe von A. Fontaine 
in seinem Buche: Cay lus, Vies d’artistes du XVITI® sièele, 
Paris 1910. 

Bardon, Vie de Charles Vanloo, Paris 1765. — Vie 
de J. B. Vanloo, Paris 1779. 

Cochin, Ch. Nie., Mémoires inédites, herausgegeben 
von Henry, Paris 1880. | 


England. 
Kunst- und Künstlergeschichte. 


Evelyn, John, Sculptura or the History and Art of 
Chaleography and Engraving in Copper, London 1662 (mit 
dem Sehabkunstblatt des Prinzen Rupprecht von der Pfalz). 
Weitere Auflagen London 1755, 1769, 1794. Derselbe, 
Epigrams on ancient and modern paintings, London 1700. 
Über den auf den verschiedensten Gebieten, anch als Über- 
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setzer französischer Kunstschriften seiner Zeit (de Chambray, 
s. 0.) tätigen Verfasser: W. Bray, Memoirs illustratives of 
the Life and Writings of J. E. comprising his Diary from the 
vear 1641 to 1705/06 ete., London 1818, 2 Bände. 
Walpole, Horace Earl of Orford. Von seinen zahl- 
reichen Schriften kommen hier in Betracht die Ancedotes of 
Painting in England, collected by George Vertue, and 
published from his original manuscripts, Strawberrv-Hill 
1762—1771, 5 Bände 1765— 1771, London 1782. Vermehrte 
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Ausgabe von Dallaw ay London 1782. Neue Ausgabe von 
Wornum London 1849, Neue Ausgabe London 1876. D er- 
selbe, A Catalogue of Engravers, who have been born or 
resided in England digested from the MSS. of George V e r- 
tue: to which is added an account of the life and works of 
the latter, London 1757, 1765, 1794. Vermehrte Ausgabe von 
Dallaway, London 1828 (George Vertue ist cin bekann- 
ter englischer Archiiologe der ersten Halfte des 18. Jahrhun- 
derts). Walpoles Schriften erschienen London 1798 in 5 Bän- 
den. Uber seine Gemäldesammlung s. u. 

Pilkington, Matthew, The Gentleman’s and Con- 
noisseur’s Dictionary of Painters from the year 1250 to the 
year 1767, London 1770, 1797, 1798 (mit Supplement, con- 
taining Aneedotes of the latest and most celebrated Artists, 
including several by Lord Oxford, also Remarks of the 
present state of art of Painting, by J. Barry). Neue ver- 
mchrte Ausgabe von Henry Fuseli, London 1805—1810, 
dann 1824, 1840, 1852, 1857. 

Rev. Bromley, Rob. Ant., A philosophical and critical 
History of the Fine Arts Painting, Sculpture and Archi- 
tecture, with oceasional observations on the progress of En- 
graving, London 1793—1795, 2 Bände. 

Bicknell, Alex., Painting personified or the Cari- 
‘ature and sentimental Pictures of the principal Artists of the 
present times fancifully explained, London 1790, 2 Bande. 

Williams, John (Anthony Pasquin), Lives of 
Irish and English Artists, with eritieisins, London 1794. Der- 
selbe, An authentic History of the Professors of Painting, 
Sculpture and Architecture, who have practised in Ireland, 
Involving original letters from Sir Joshua Reynolds, which 
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prove him to have been illiterate. To which are added Me- 
moirs of the Royal Academicians, being an attempt to im- 
prove the taste of the Realm, London 1795. | 

Biographical Anecdotes of William Hogarth, with a 
Catalogue of his Works ete., London 17 81, 1785. Deutseh von 
Crayen, Leipzig 1783. Neue, vermehrte Ausgabe von 
Nichols, Anecdotes of W. I., written by himself, with 
essays on his works, elected from Walpole, Gilpin, J. Ireland, 
Lamb, Philipps and others, London 1833. 

Thicknesse, Philip, A Sketch of the Life and Pain- 
tings of Thomas Gainsborough, London 1788. 


Schriftsteller über die Kunde englischer Vorzeit: 


Ingo Jones, The most notable Antiquity of Great 
Britain, vulgarly called Stoneheng on Salisbury Plain re- 
stored, London 1655; dazu John Webb, A Vindication of 
Stoneheng restored, in which the orders and rules of archi- 
tecture observed by the ancient Romans are discussed, London 
1665, zusammen mit Jones’ Werk London 1725. 

Willis Browne, A Survey of the Cathedrals... giving 
an account of their foundations, builders, ancient monuments, 
inscriptions ete. .. . with curious draugths of the ichno- 
graphies and uprigths of every cathedral, London 1727—1730, 
1742, 3 Bande. 

King, Edward, Munimenta antiqua or Observations of 
ancient Castles. Including remarks on the whole progress of 
Architecture, ecclesiastical as well as Military, in Great Bri- 
tain, and on the corresponding changes in Manners, Laws and 
Customs, London 1782, 1799, 1804. 

Bentham, James, The History of Gothic and Saxon 
Architecture in England, eompiled from the works of J. B. 
and B. Willis, London 1798. 

Die Zeitschrift: Archaeologia or Miscellaneous 
Tracts relating to Antiquity, published by the Society of Anti- 
quaries of London, erschien seit 1770 (bis 1862). 

Hier ist auch die wegen ihres Zusammenhanges mit 
Lessing wichtige Schrift nochmals zu erwähnen: Raspe, 
Rud. Erich, A Critical Essay on Oil Painting, proving that 
the Art of Painting in Oil was known before the pretended 
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discovery of John and Hubert Van Eyck (zusammen mit 
Theophilus und Heraclius), London 1781. 


Kunsttopographie. Sammlungen. 


Ralph, James, A critical Review of the public Buil- 
dings, Statues and Ornaments in and about London and West- 
minster. To which is prefixed the dimension of St. Peters 
Church at Rome, and St. Pauls Cathedral at London, London 
1734, 1735, 1771. Vermehrte Ausgabe 1783. 

The English Connoisseur, containing an ac- 
count of whatever is curious in Painting, Sculpture ete. in the 
palaces and seats of the nobility and principal gentry of Eng- 
land, both in town and country, London 1766, 2 Bande. 

A Catalogue and Description of King Charles 1. 
capital Collection of Pictures, Limnings, Statues, Bronzes, 
Medals and other curiosities, London, Bathoe 1757. Das In- 
ventar ist von dem niederländischen Maler Abr. van der 
Dort, dem Kustos der Sammlung Karls I. verfaßt. 

Fairfax, Bryan, A Catalogue of the curious Collee- 
tion of Pictures of George Villiers, Duke of Buckin g- 
ham, in which is included the valuable Collection of Sir 
Peter Paul Rubens, London 1758. 

Cowdrv, Rich., A Description of the Pictures, Statues, 
Busto’s, Basso-rilievos and other Curiosities at the Earl of 
Pembrokes House at Wilton, Sarum 1706, London 
1751, 1754. Dazu: 

Kennedy, James, A new Description ete, London 
(und Salisburv) 1758 u. ö. Italienisch Florenz 1754. (Eine 
berühmte Sammlung, meist Antiken umfassend, die nieht nur 
den größten Teil der zerstreuten Arundelschen Sammlungen, 
sondern auch Richelieus und Mazarins enthielt.) 

Walpole, Horace, Aedes Walpolianae; or a Descrip- 
tion of the Collection of Pictures at Hougthon Hall, in Nor- 
folk, the Seat of the R. H. Sir Robert Walpole Earl of Ox- 
ford; 1. Ausgabe o O. u. J., weitere London 1752, 1767. 

Unter den englischen Reisewerken älterer Zeit ragt das 
dureh Notizen über Sammlungen usw. bedeutende Buch des 
Edward Browne hervor, An brief Account of some Tracts 
in Uungaria..., Austria... and Friuli ete. London 1672, 
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1673, 1677, N. A. 1685. Französisch Paris 1674. Holländisch 
Amsterdam 1696, Deutsch Nürnberg 1711. 

Noch ergiebiger ist des Deutschen Joh. Georg Keyss- 
ler Neueste Reise durch Deutschland, Böhmen, Ungarn, die 
Schweitz, Italien und Lothringen, Hannover 1740—1741, 
2 Bände. Vermehrte Ausgabe von Sch ü tze, Iannover 1751, 
1756. Auch englisch London 1756, 1758, 1760. 

Einen merkwürdigen Bericht des Amsterdamer Malers 
Willem Sehellinek über eine ‚Tour de monde‘, die er als 
Begleiter eines vornehmen Herrn Jakob Thierry 1661— 
1665 durch England, Frankreich, Italien und Deutschland 
unternahm, hat Houbraken auszugsweise in seiner Schou- 
burgh (IT, 264, Wurzbach p. 260 f.) mitgeteilt (Urschrift ver- 
schollen). 

Uber Hainhofers und Patins Reisen s. o. 

Vgl. zu dieser Literatur die Einleitung von Erika 
Tietze-Conrat in der von ihr herausgegebenen Reise- ` 
beschreibung des Bildhauergesellen Fr. Ferd. Ertinger 
dureh Österreich und Deutschland, Kitelberger-I]gs Quellen- 
schriften N. F. X1V, Wien 1907. 


Spanien. 


Eine Übersicht der spanischen Kunst seiner Zeit gibt 
Vineenzo Carducho in dem letzten seiner Dialogos di Pintura, 
Madrid 1633 (s. Materialien Heft IX). Ebenso enthält der 
Traktat des Francisco Pacheco, Arte de la Pintura, Sevilla 
1649 (s. Materialien Heft IX) geschichtliche Nachrichten, 
allerdings größtenteils aus Vasari und Van Mander. | Das an- 
gebliche Tagebuch des Velazquez, eine geistreiche Erfin- 
dung K. Justis in seinem Velazquez, 2. A., I, 238 f. wurde 
‚gelegentlich ernst genommen, so daß Justi sich in der Kunst- 
chronik XVIT, 1906, 246, bemüßigt fand, eine eigene Auf- 
klärung des Sachverhalts zu geben. | 

Das Hauptwerk: Ant. Palomino de Castro y 
Velasco, El Museo Pietörico y Escala óptica, Madrid 1715, 
N. A. 1795—1797, 3 Bände, enthält in seinem dritten Teil 
El Parnaso Espanol Pintoreseo Laureado, Tomo tercero, con 
las vidas de los pintores y estatuarios eminentes españoles... 


ler 


~ 


v de aquellos otros extranjeros ilustres ete. die Sammlung 
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Künstlerviten, die auch englisch London 1739 sowie im spani- 
schen Urtext ebenda 1742, französisch Paris 1749 (und im 
Abrégé D’Argenvilles ebenda 1762), deutsch Dresden 1781 er- 
schienen sind. Ein Auszug aus dem Museo Pietorico sind: 
Les Ciudades Iglesias y Conventos en Espana donde ay obras 
de los Pintores y Estuarios eminentes Españoles, London 1759, 
1744, 1746. 

Auf Palomino beruht auch das Werk eines Engländers: 
Cumberland, Rich., Anecdotes of eminent ‘Painters in 
Spain during the 16t! and 17th centuries; with cursory re- 
marks upon the present state of arts in that kingdom, London 
1782 und 1787, 2 Bande. 

An der Jahrhundertwende erschien das große, z. T. auf 
handschriftlichem Material beruhende Künstlerlexikon des 
Ceán Bermudez, Diccionario historico de Jos.mas ilustres 
profesores de las bellas artes en Espana, Madrid 1800, in 
6 Bänden. 


Topographische Literatur: 


D. Antonio Ponz, Viaje en Espana, Madrid 1772, in 
18 Bänden (N. A. Madrid 1774—1783, 1787—1794), ein 
höchst reichhaltiges Werk, in dem u. a. auch zuerst. der dann 
allgemein angenommene Ausdruck des ‚Estile platereseo” er- 
scheint. Eine italienische Bearbeitung des Werkes rührt von 
dem Exjesuiten Ant. Cone a her: Deserizione odeporica della 
Spagna, in eu) specialmente si dà notizia delle cose spettanti 
alle b. arti, Parma 1793—1797, in 4 Bänden. 

Selbständig, doch noch ganz im Geist der alten Zeit sind 
die kunsttopographischen Werke des D. Isidoro Bosarte, 
der auch Ponz’ Nachfolger im Sekretariat der Academia de 
San Fernando war: Disertacion sobre los monumentos antiguos 
pertenecientes a las nobles artes de la Pintura, Eseultura y 
Arquitectura, que se hallan en Ja ciudad de Bareelona, 
Madrid 1786. Von demselben Autor Viage artistico a varios 
Pueblos de Espana, 1. Segovia Valladolid Burgos, Madrid 
1804 (allein erschienen). 

Endlich das Buch des Übersetzers Vitruvs, Palladios, 
Bottaris: Joseph Ortiz y Sanz, Viage arquitectonico- 
antiquario de Espana, Madrid 1803, 5 Bände. 
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Noch dem Ausgang des 16. Jahrhunderts gehört an Juan 
de Herreras Sumario y breve declaracion de los desefios 
y estampas de la fabrica de San Lorenzo el Real del È s- 
corial, Madrid 1589. Ferner: Francisco de los Santos, 
Deseripeion del R. Monasterio de S. Lorenzo del Escorial, 
Madrid 1657, 1667, 1681, 1698. Englisch schon London 1671, 
dann von Thompson London 1760. Die angeblich von 
Velazquez herrührende Beschreibung der Gemälde des 
Escorial, Memoria de las pinturas que la Mayestad cathdlica 
del Rey nuestro Senor D. Philippe IV. embia al Monasterio 
de S. Laurencio el Real del Escorial, este ano de MDCLVI 
deseriptas y colocadas por Diego de Sylva Velazquez, Rom, 
Grignano 1658 (Wiederabdruck des einzigen bekannten Exem- 
plars in der Bibliothek der Spanischen Akademie in den Me- 
ınorias derselben, Madrid 1872, und von Davillier, Mé- 
moire de Velazquez, Paris 1874) ist längst als eine Mystifika- 
tion nachgewiesen, die mit der Beschreibung des Santos zu- 
sammenhängt. Vgl. indessen Menendez y Pelayo, 
Historia de las ideas esteticas IV, 102. 


Italien. 


Bottari, Gio. Gaët., Raccolta di Lettere sulla Pittura, 
Scultura ed Architettura scritte da più celebri personnaggi dei 
see. AV, XVL e XVII., Rom 1754—1783, 7 Bände (der 7. 
wurde von L. Crespi, ohne Vorwissen Bottaris, Rom 1773 
publiziert). 2. sehr vermehrte Ausgabe von Stef. Ticozzi, 
Mailand 1822—1825, 8 Bände mit Register. Fortsetzung: 
Gualandi, Nuova Raccolta di lettere ece. dei sec. XV a 
XIX, Bologna 1844, 3 Bände. Dazu Lettere pittoriche da 
unirsi alle pubblicate di G. Bottari ece., Rom 1833. Morbio, 
Lettere storiche ed artistiche pubblicate con note, 2. ed., Mai- 
land 1840. Campori, Lettere artistiche inedite, Modena 
1866. Milanesi, Lettere d’artisti italiani dei sec. NIV e 
XV, raccolte ed annotate, Rom 1869. (Dazu zuletzt noch 
O. Pollak, Italienische Künstlerbriefe aus der Barockzeit, 
Jahrbuch der preuß. Kunstsammlungen XXXIV, Beiheft.) 

Orlandi, Pellegrino, Ant. Ab., Abedario pittorico, 
1. Ausgabe Bologna 1704, 2. vermehrte Ausgabe 1719, Florenz 
1721, 1776, 1788, Venedig 1753, Neapel 1733 und 1763 (mit 
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zahlreichen Zusätzen über neapolitanische Künstler und der 
Biographie Solimenas, dem die Ausgabe gewidmet ist, vgl. 
Croce, Napoli nobilissima IT, 1898, 18 ff.). Uber Orlandi 
vel. Comolli, Bibliografia I, 2, 94 ff.; Campori, Lett. 
artist. 179 ff. und Frati, Lettere autobiografiche di pittori 
al P. Pellegr. Ant. Orlandi, Riv. d’arte 1907, 63 (mit Nach- 
richten über die Miscellenbände Orlandis in der Universitäts- 
bibliothek in Bologna). 

Milizia, F., Le vite de’ più celebri architetti d’ogni 
tempo preced. di un Saggio sopra l'architettura, 1. Ausgabe 
(anonym) Rom 1768, 2. Ausgabe Venedig 1773, 3. Ausgabe 
unter dem Titel Memorie degli architetti antichi e moderni, 
Parma 1781, 2 Bände, 4. Ausgabe Bassano 1785, 2 Bände, 
5. Ausgabe Bologna 1827. Französisch von Pingeron 
(ohne Nennung des Autors) Paris 1771. Englisch von Mrs. 
Cresy, London 1826. 

Serie degli uomini i più illustri nella Pittura, Seul- 
tura e Architettura, con i loro Elogi e Ritratti incisi in rame, 
cominciando dalla sua prima restaurazione fino ai tempi pre- 
senti, Florenz 1769—1775, 12 Teile (mit 300 Bildnissen). 

Zani, Pietro Ab., Enciclopedia metodica eritico-ragio- 
nata delle b. arti, 1. Ausgabe Parma 1794, in 8 Bänden. 
2. Ausgabe Parma 1817—1824, 28 Bände (die ersten 19 Bände 
enthalten das Kiinstlerlexikon). 

Ticozzi, Dizionario dei Pittori dal rinascimento delle 
b. arti fino al 1800, Mailand 1818, 2 Bände. Dersel be, Di- 
zionario degli Architetti, scultori, pittori ece., Mailand 1835, 
4 Bände. Tipaldo, E. de, Biografia degli Italiani illustri 
nelle scienze, lettere ed arti del see. XVIII e de’ contempora- 
nei, Venedig 1834—1844, 9 Bände. 

Piranesi, G. B., Della magnificenza et architettura 
dei Romani, Rom 1761, fol, vgl. das ausführliche Referat 
II. Tietzes über HHauteewur, Rome et la Renaissance 
de Pantiquité à la fin du XVIIT. sièele, Paris 1912, in den 
Kunstgeschichtlichen Anzeigen 1912, 113 f. 

(Anonym, aber von Ab. Paolo Frisi), Saggio sopra 
Parchitettura gotica, Livorno 1766, z. T. in ungeniigender 
deutscher Übersetzung anfgenommen in Herders Blätter 
von deutscher Art und Kunst, Hamburg 1773 (mit Goethes 
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Aufsatz über Erwin von Steinbach). Uber den Verfasser, 
einen berühmten Mathematiker und Barnabiten in Mailand 
(1728—1784), vgl. Lambel im Neudruck des Iferderschen 
Werkes (Deutsche Literaturdenkmiiler des 18. und 19. Jahr- 
hunderts 40/41, Stuttgart 1892, p. XXXIITff.), über die 
Istituzioni di meecanica des Frisi (Mailand 1777), s. Co- 
molli, Bibliografia III, 257; über Frisi besonders D’A n- 
cona und Bacci, Manuale della lett. Ital. IV, 400. 

Eine besondere Klasse für sich bilden die folgenden 
Schriften erbaulicher Tendenz. 

Baldı, Laz., Breve compendio della vita e morte di 
S. Lazaro, monaco ed insigne pittore, che sotto Teofilo Tmp. 
Iconomaco molti tormenti pati per la pittura e culto delle s. 
imagini Rom 1681, 1715, 1788. Cicognara hat dieses ‚liber- 
colo ridicolo e da nulla‘ gleichwohl neu auflegen lassen unter 
dem Titel Vita di S. Lorenzo monaco e pittore preceduta di 
aleune osservazioni sulla bibliomania, Brescia 1807. 

Caglieri, Compendio delle vite de’ Santi orefici ed 
argentieri, Rom 1727 

Nur äußerlieh reihe ich hier das bekannte ausgezeichnete 
Werk des P. Marchese, Memorie dei più insigni Pittori, 
scultori ed Architetti Domenicani an, Florenz 1845—1846, 
2 Bände; weitere Ausgaben 1854 und Bologna 1878—1879. 

Paradisi, Sopra lo stato presente delle scienze e delle 
arti in Italia, Venedig 1767. Uber den Autor s. D'Ancona 
und Bacci, Manuale della Letteratura Italiana IV, 498, 
wozu zu vergleichen des berühmten Kritikers Gius. Baretti 
cap. XI (über den Stand der Künste in Italien) in seinem 
Buch: An account of the Manners and Customs of Italy, Lon- 
don 1768 (italienisch Mailand 1818). 

Gherardo d'Arco, Conte, Della patria primitiva 
dell’arti del disegno, Cremona 1785, behandelt das Thema vom 
Primat Italiens. 

Lanzi, Luigi Ab., Storia pittorica dell’Italia dal risor- 
gimento delle belle arti fin presso al fine del NVIIT. secolo, 
Bassano 1789 (1795, 1809, 1818), Florenz 1822, 1825, Mai- 
land 1804, 1823, 1824. Taschenausgabe in 6 Bänden Pis: 
1815. Französisch von M™ Die n dé, Paris 1824 Engliseh 


von Roscoe, London 1828 und Evans, London 1845. 
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Deutsch von Quandt, Leipzig 1830—1833. Über Lanzi: 
Segré, Luigi Lanzi e le sue opere (gänzlich ungenügend, 
vel. die treffliche Besprechung W. Kallabs in den Kunst- 
geschichtlichen Anzeigen II, 1905, 23), ferner Bombe, 
L. Lanzi im Cicerone 1910, no. 6. 

Cicognara, Leopoldo, Storia della Scultura dal suo 
risorgimento in Italia sino al secolo di Canova per servire 
di continuazione alle Opere di Winckelmann e di d'Agin- 
court, Venedig 1813—-1818, 3 Bände, fol., 2. vermehrte Auf- 
lage Prato 1820, 7 Bände in 8° und Atlas in fol.; vgl. M a la- 
mani, Memorie del Co. Leop. Cieognara, Venedig 1888, 
2 Bände. 

Ricei, Amico March., Storia dell’Architettura in Italia 
dal s. IV als. XVIII, Modena 1857—1860, 3 Bände. 

Séroux Agincourt, J. B., Histoire de PArt par 
les monumens, depuis sa décadence au IV. siècle Jusqu’ä son 
renouvellement au AVIS, 6 Bände, fol., mit 325 Tafeln, 
Paris (1811)—1823. Italienisch von Tieozzi, Prato 1826 
—1830 (und Mantua 1841). Deutsch von Quast, Sammlung 
von Denkmälern der Architektur usw., Berlin 1840 (mit Zu- 
sätzen). Englisch London 1847. Über d’Agincourt besonders 
Dumesnil, Histoire des plus eélebres Amateurs francais, 
Paris 1856, vol. ITT. 


III. Einige Bemerkungen zum Gesamtcharakter 
der Historiographie des Barocks und Klassizismus. 


“s soll hier besonders von den nieht wenigen Fäden die 
Rede sein, die das größte Ereignis der letzten Barockperiode, 
Winckelmanns Kunstgeschichte, mit der frühern Zeit ver- 
binden: sie treten in der klassischen Darstellung Justis 
nicht. so deutlich hervor, als es für unsere Betrachtung er- 
wünscht ist. Man könnte mit cinem von der alten Burgunder 
Webetechnik hergenommenen Bilde sagen, sie bildeten die 
Nette, deren Gold bald mehr, bald weniger durch die auf- 
eclegte Stickscide schimmere, immer aber deren Untergrund 
ausmache. 

Tm Vordergrunde der Kunsthistoriographie des Seicento 
steht Bellori, zweifellos ihre bedeutendste Erscheinung. 


f 
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Der Pragmatismus der Vasari-Zeit ist nun freilich auch bei 
ihm noch ungebrochen wirksam; es ist das besonders merk- 
lich an der Art, wie er den wirren Lebenslauf des großen 
Naturalisten Caravaggio — dessen Bedentung er keineswegs 
verkennt — ja selbst sein Äußeres mit der angeblich rohen 
und wilden Wesensart seiner Kunst in Zusammenhang bringt. 
So einseitig und schief auch diese Darstellung des Künstlers 
ist, sie hat sich der Nachwelt dauernd eingeprägt und ihre 
Wirkung ist bis heute nicht gänzlich erloschen. 

Das Fortwirken der alten Ideen, so besonders der Ent- 
wicklungstheorie in Vasaris Prägung, die halbmytlische Ana- 
logie organischen Wachstums erfüllt auch das 17. und 
18. Jahrhundert, so bei Mancini, der sich mit seinen vier 
Gezeiten der Entwicklung an Vasari anschließt, und andern; 
demgegenüber erscheint das Gerüstwerk der römischen Chro- 
-nisten oder Baldinuceis wie ein Rückschritt, so sachlich er 
gemeint ist. 

Vasari hatte ein historisches Id e al aufgestellt: Michel- 
angelo als Gipfelpunkt aller Entwicklung, streng im indivi- 
dualistischen Sinn des italienischen Humanismus festgelegt. 
Das wirkt im Barock nach, nur verschiebt sieh die Rolle des 
repräsentativen Künstlers. An Stelle des Divino tritt ein an- 
derer; wenigstens die römisch-florentinische Geschichtschrei- 
bung stürzt ihn von seinem Piedestal und verkündet die Apo- 
theose Raffaels. Der Urbinate hat die Antike erreicht, 
es sind die zwei gleich hohen Mächte, die das eigenste Wirken 
eines so paradigmatischen Künstlers wie N. Poussin ebenso 
bestimmen wie die theoretische Überzeugung seines Freundes 
Bellori, der davon in seiner berühmten Beschreibung der 
ratikanischen Stanzen laut Zeugnis abgelegt hat. Er befindet 
sich in bewuBtem Gegensatz zu Vasari, dessen Anschauung, 
als verdankte Raffael erst Michelangelo den ‚großen Stil‘, er 
auf das heftigste bekämpft hat. Der Abgott der Spätrenais- 
sance geht in die Verbannung, die schon frühe einsetzende 
Kritik an ihm beginnt; es ist halb widerwillig, wenn man 
ihm seine große Rolle als Bildner zugesteht. Nicht Michel- 
angelo, die Antike hat Raffaels große Manier bestimmt, 
lehrt Bellori; natürlich die Antike römischen Gepräges, 
vor allem die angusteischer ‚Blütezeit‘. Wie man wenigstens 
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auf literarischem Wege das Ideal der Antike auch für die 
stets im Vordergrunde stehende Malerei zu erfassen 
suchte, lehren sowohl die berühmt gewordenen Biographien 
der vier großen Maler des Altertums von Carlo Datı als 
das noch berühmtere Werk eines Nordländers aus dem 
Rubenskreise, der Foliant De pictura veterum des Junius, 
eine wahre Fundgrube antiquarischer Gelehrsamkeit bis heute 
und der wahre Vorläufer von Brunns Künstlergeschichte. 
Diese Anschauung von der Antike ist namentlich von der 
halb oder ganz in Rom wurzelnden bolognesischen 
Schule gepflegt worden; ihre Vertreter, ein Guido, Domeni- 
ehino, Albani, Lanfraneo, Guereino erscheinen darum auch 
als die eigentlich großen Künstler einer ‚Nachblüte‘, ein Con- 
cetto, der bekanntlich bis auf Winekelimann und Goethe herab 
wirksam bleibt; heute ist er uns so fremd geworden, daß die 
Wertung dieser Kunst wie die des italienischen Barocks über- 
haupt erst langsam und. auf Umwegen wieder einsetzt. 

Der Widerstand gegen den Raffael- wie den Antikenkult 
der sozusagen offiziellen Geschichtschreibung und Theorie 
römischen Gepräges blieb freilich nicht aus. Er kam aus 
Oberitalien, vor allem aus Venedig, das stets zur Sezession 
neigte, und schon im 16. Jahrhundert mit Aretino und seinem 
wirklichen oder angeblichen Sprachrohr Dolce gegen den 
Michelangelokult Einsprache erhoben hatte. Diesmal kommt 
er aber nicht aus Literaten-, sondern aus Kiinstlerkreisen. 
čs ist der Geist, der die moderne Entwicklung der Malerei 
als Farbenkunst — in uraltem Gegensatz zum florentinisch- 
römischen ‚Disegno‘ und „Rilievo — von Venedig aus 
bestimmt; die merkwürdige, von Marco Boschini überlieferte 
AuBerung des Velazquez, dem Raffael gar nicht gefallen 
will — Tizian xe quel che porta la bandiera! — zeigt, aus 
welehen Quellen diese Anschauung gespeist wurde. Es ist 
überaus bezeiehnend, daß die zwei Hauptvertreter des außer- 
italischen großen Stils, Velazquez und Rubens, ihre entschei- 
denden Anregungen nicht auf römischem, sondern auf ober- 
italienischem, besonders venezianischem Boden, nicht in den 
Meistern der orthodoxen römischen Richtung, sondern (neben 
einem Baroccio) gerade in deren stärksten Widersacher Cara- 
vaggio gefunden haben. Selbst aus Bologna, das doch zur römi- 
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schen Fahne schwört, wird dieser Widerspruch laut. ITat Mal- 
vasia, sein Historiograph, auch den verächtlichen Ausdruck 
vom ‚bocealajo‘, der ihm entschlüpft ist, später verleugnet, 
sein Seitenblick auf die ,maniera statuina‘, der Tadel von 
Raffaels berühmter Cäcilia in Bologna und manche aus 
Kiinstlermund weitergetragene Äußerung haben viel böses 
Blut bei den Orthodoxen gemacht, beweisen aber, daß ınan in 
Bologna selbst den Einflüssen der lombardischen Nachbarn 
keineswegs unzugänglich war. Es ist ein Gegensatz, der sich 
in dem gleichwertigen Verhältnis zwischen den nördlichen 
Niederlanden unter Führung ihres großen Hauptmeisters 
Rembrandt mit seinem ausgesprochenen romfeindlichen ‚Pro- 
testantismus‘ und dem ganz in römischem Fahrwasser — 
nicht nur mit seiner Akademie — scgelnden Frankreich 
wiederholt, das einen Bernini mit offiziellem Gepränge emp- 
fing und trotz immer wieder hervortretender Gegensätze das 
eigentliche Apostolat der römischen Lehre übernahm. Ketzeri- 
sche Meinungen tauchen freilich wiederholt auf, dem Na- 
tionalgötzen Poussin stellen sich die ‚Rubenisten‘ entgegen 
und selbst der dieser Nation genau so schwer wie Shakespeare 
zugängliche Rembrandt findet seine Schätzer. 

Aus derselben Emilia ist aber noch ein anderer, gerade 
fiir Frankreich wichtiger Anstoß ausgegangen. War es im 
Grunde auch mehr geistreiche Fronde, die Alessandro 
Tassoni aus Modena, der Verfasser der berühmten Secchia 
rapita, in seinen merkwürdigen Pensieri (1620, X. Buch) die 
Frage nach dem Vorrange von Antik und Modern autwerfen 
und in einem breit durchgeführten Vergleich (der auch auf 
die bildende Kunst ausgedehnt ist) durchaus zu Gunsten des 
letzteren entscheiden ließ, gerade diese Frage hat in Frank- 
reich des 17. Jahrhunderts, das sich schließlich auch seiner 
gauloisen und gotischen Vergangenheit besann, zu der lange 
fortgesponnenen ‚Querelle des Ancicns et Modernes‘ geführt. 
Freilich blieb letzten Endes der Klassizismus gerade hier 
siegreich, selbst in der Revolution, die Nietzsche mit einem 
blendenden Ausdruck den Sklavenanfstand der unterdrückten 
Rasse genannt hat. Neben Tassoni und seinem Sturmlauf 
gegen den durch das Konzil von Trient neu belebten A ristote- 
lismus stellt sieh aber noch ein anderer Emilianer, Trajano 
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Boccalini aus Carpi, der mit seinen Ragguagli di Par- 
nasso (1612) zu den Vorläufern moderner Kritik zählt. 
Aber der Einfluß des antiken Tdols war doch übermächtig 
und er hat in Praxis wie in Theorie, vom Barock römischer 
Observanz vorbereitet, zu dem ganz Europa sich unterwerfen- 
den Klassizismus der zweiten Hälfte des Settecento geführt. 
Von ihm ist Bellori geleitet, wenn er die moderne Bild- 
hauerkunst als der antiken nieht ebenbürtig erachtet, trotz 
der überaus hohen Schätzung, die er den Bolognesen Algardi 
und dem ‚Fiammingo‘ (genau wie später noch Winckelmann) 
zuteil werden läßt; Michelangelo tritt auch hier in die zweite 
Reihe, selbst wenn ihm Bellori, halb widerwillig (wie später 
ein Burckhardt), das Prädikat der ,Grandezza‘ nicht ab- 
sprechen kann. Besonders der Nordländer Duquesnoy, der 
sich wie vorher Giambologna ganz in den Geist südlicher 
Kunst eingelebt hat, ist der Mann nach Belloris Herzen, seine 
berühmte Susannenstatue in der Kirche am Trajansforum 
kommt bei aller Modernität dem antiken Ideal so nahe wie 
möglich, und es ist kein Zweifel, daß er ihn dem getlissentlich 
verschwiegenen Beherrscher der damaligen römischen Kunst- 
welt, Bernini, gegenüberstellt; wir wissen, daß die Königin 
Christine sich nach Florenz, an Baldinucei, als an einen dem 
römischen Mittel und seinen scharfen Gegensätzen Entriick- 
ten wenden mußte, um einen Biographen fiir ihn zu gewinnen. 
Zu übersehen war der Mann natürlich trotzdem nicht, und 
seine Werke begegnen uns in den römischen Stichwerken des 
Hochbarocks häufig genug in aller Arglosigkeit als Stilmuster 
neben den berühmten Antiken, ebenso in Frankreich bei 
lölibien u. a.; die begeisterten Elogien in der Galleria des 
Marini -— der freilich sein Geistesverwandter ist — und in 
der Pinacotheca des Silos sagen ein übriges. Es ist höchst 
charakteristisch, wie sich Bellori den berühmten, in allen 
Kiinstlerwerkstätten anzutreflenden Kinderfiguren des von 
ihm so sehr geschätzten Fiammingo gegenüber verhält. Er 
hat hier, von dem altehrwürdigen und so überaus einfluß- 
reichen Concetto des ‚Dekorum‘ aus, gewichtige Einwendun- 
gen zu machen. Dieses früheste Kindesalter erscheint ihm 
überhaupt zur Darstellung nicht geeignet, weil es die 
Form sprengt und die geforderte Bewegung ihm nicht 
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angemessen sei. Was hier auseinandergesetzt ist, zeigt deut- 
lich den Scharfblick des großen, auch in seiner Einseitigkeit 
bedeutenden Archäologen; der Typus des pausbackigen auf- 
geschwemmten Barockputto ist meisterlich herausgeholt und 
der Zusammenhang mit der malerischen Absicht klar erkannt. 

Bellori ist es ferner gewesen, der den schon bei Vasari 
vorhandenen, aber noch undeutlich ausgeprägten Begriff einer 
nach dem goldenen Zeitalter der italienischen Kunst ein- 
setzenden Verfallsperiode breit ausgeführt und damit 
einen ungemeinen Einfluß auf die Nachwelt ausgeübt hat: 
Mit dem Hingang des Idols Raffael und des felice Secolo 
Leos X. tritt zuerst in Rom, etwas später in Venedig, wo 
Tintoretto der letzte große Meister ist, ein Verfall der künst- 
lerischen Kraft ein, es ist zunächst die sogenannte Manie- 
ristenschule, um die es sich handelt; damit ist der Boden 
für jene lange nachwirkende Anschauung bereitet, die in 
Michelangelo den Verderber der Kunst sah, und das unleug- 
bare Aussetzen der großen malerischen Taten im Venedig des 
17. Jahrhunderts, das auf das alles in den Schatten stellende 
Zeitalter Tizians folgte, kam dieser Feststellung nur ent- 
gegen. Sehr wichtig ist aber, daß Bellori auch für die 
Architektur diesen Verfall feststellt; seine Äußerung 
von der Corruzione dell’etä nostra richtet sich deutlich gegen 
Bernini und den borrominischen Stil und dadurch wird er 
auch hier der Ahnherr jener Klassizistenmeinung des 18. Jahr- 
hunderts, die, wie vorher die Renaissance Schmähwort und 
Begriff der ‚Gotik‘, nunmehr für ihre Väterkunst das par- 
allele ‚Barock‘ findet und namentlich jene beiden Meister 
zu wahren Stilpopanzen macht. Obwohl auch Bellori die 
eigentliche Bedeutung der niederländischen Kunst nicht er- 
faßt und bloß die seiner heimischen Weise verwandten Seiten 
herausgehoben hat, so spricht er doch unumwunden aus, daß 
Rubens die Farbe aus Italien entführt habe, während ein 
Talent wie Baroccio einsam im kleinen Urbino verdämmern 
mußte. Endlich findet sich bei Bellori die akademisch scharfe 
Herausarbeitung jener beiden großen gegensätzlichen Stile, 
die das Rom des beginnenden Seicento mit ihrem Kampflirm 
erfüllten, schon mit den bleibenden Schlagworten des ‚Manie- 
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Jener erscheint geführt vom Cavalier d'Arpino als 
faustfertiges Arbeiten di pratica, mit fast gänzlicher Vernach- 
lässigung des Modells, dieser vonCaravaggio als sklavi- 
schem Nachahmer des Modells und seiner Zufälligkeiten. 
Diese Wertschätzung Belloris hat, wie oben erwähnt wurde, 
dureh die gesamte folgende Zeit nachgewirkt und ist heute 
noch nieht um alles Anschen gekommen. Namentlich seine 
Stellung dem merkwürdigen an zweiter Stelle genannten 
Künstler gegenüber —.es ist überaus bezeichnend, daß sich 
bei dem gelehrten Kenner des Altertums sofort der Vergleich 
mit dem alten Naturalisten Demetrios von Alopeke einstellt 
— erinnert an die ähnliche der zeitgenössischen Kritik gegen 
Manet, obwohl Bellorı dem Genie des Künstlers ehrlich ge- 
recht zu werden strebte. Caravaggio erscheint trotzdem als 
Verderber des ‚buon costume’ in der Malerei, alles, was der 
frühklassizistischen Theorie als unantastbares Gut ihrer Schul- 
formeln heilig ist, fehlt ihm, Invenzione und Disegno ebenso 
wie Decoro und Scienza. Der Mangel an Haltung in seinen 
Historien, das allzu Erdennahe seiner Halbfiguren und Exi- 
stenzbilder (wie der hl. Magdalena) werden ihm unerbittlich 
vorgerückt; unzweifelhaft hat der scharfe Blick des gelehr- 
ten Stilkritikers manches richtig gesehen, aber sein Dogma- 
tismus hat letzten Endes doch jenes ganz falsche Bild des 
Künstlers zuwege gebracht, um dessen Korrektur sich heute 
erst die Forschung bemüht. Die historische Rolle des Mannes 
als notwendige Reaktion gegen den Manierismus hat aber 
Bellori wohl erkannt. Hier ist ihm freilich schon Maneini 
voraufgegangen, der bereits die Dreiheit d’Arpino, Cara- 
vaggio, Carracci als These, Antithese und Synthese heraus- 
gearbeitet hat. Denn auch Bellori — und hier liegt wieder 
eine höchst folgenreiche Problemstellung vor — erbliekt das 
wahre Heil in der Schule von Bologna, die den goldenen 
Mittelweg, Horazens aurea mediocritas, zwischen Ideen- 
malerei und Naturstudium einschlug und die arte estinta — 
wie es mit einem kennzeichnenden Ausdruck in Wiederkunft 
ältester humanistischer Sinnesart heißt — wieder zu neuem 
Leben brachte. Bellori erscheint hier mehr denn je als ein 
Schrittinacher Winckelmanns, wenn er die von den Carracci 
ausgehende Anschauung sich zu eigen macht, die Kunst der 
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Griechen, damals ja fast nur aus literarischen Zeugnissen, 
wie sie das Buch des Junius in reichster Fülle sammelte, 
bekannt, sei das eigentliche hohe Vorbild; denn wie für Va- 
sari, bedeutet auch für das 17. Jahrhundert und bei seiner 
Orientierung noch mehr dierömische Kunst den wahren 
Höhepunkt alten Kunstschaffens. Bellori ist darin eines 
Sinnes mit seinen Künstlerfreunden Poussin und Fiam- 
mingo; ım Leben des zweiten berichtet u. a. Passeri aus- 
drücklich, daß er sich als strengen Nachahmer der griech i- 
sehen Weise bekannte, weil sie zugleich Größe, Adel, Anmut 
und Würde in sich vereinigte — was Passeri freilich für 
unmöglich hält — darin ausdrücklich von Poussin bestärkt. 
der die ‚römische Manier‘ miBachtete. Auch das Programm 
des bolognesischen Elektizismus macht er sich zu eigen; die 
Äußerungen des Albani (in Briefen an Bellori selbst) sehen 
als Ideal, als Grenzsetzung die Vereinigung des von den ver- 
schiedenen Schulen künstlerisch Erreichten an, der lombardi- 
schen mit Correggio, der venezianischen mit Tizian, der 
römischen mit Raffael (und Michelangelo), vor allem aber 
der Antike. Das ist nun freilich in anderen Sinne gemeint 
und aufzufassen als das geistlos formelhafte Rezept bei Lo- 
mazzo, gegen das ein Domenichino selbst lauten Einspruch 
erhoben hat, wie denn das angebliche Sonett des Agostino 
Carracci bei Malvasia wohl sicher eine Fälschung ist, die 
zwar die Anschauungen der Theoretisierenden, der Laien-, 
aber kaum der Künstlerwelt wiedergibt. Auch dieser 
Schriftsteller ist ja übrigens ein Vertreter des goldenen 
Mittelwegs; er cifert ebenso gegen den Naturalismus eines 
Caravaggio wie gegen die ‚Colpi‘-Malerei der Venezianer, 
auch er setzt Raffael über Michelangelo, und die Wertver- 
schiebung gegen das Cinquecento zeigt sich klar, wenn er 
sagt, dieser stehe ebenso weit unter jenem wie Ariost unter 
Tasso, der mit seinem ‚regelmäßigen Epos‘ nicht nur das 
eigentliche Idol des Seicento und seiner Kunstlehre, sondern 
des italienischen Volkes überhaupt — man denke an die zahl- 
losen Dialektumdiehtungen der Gerusalemme — gewor- 
den ist. 

Hier wird auch jene Einteilung in historisch gegebene 
und individuelle ‚Schulen‘ deutlieh, die ja freilich schon das 
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16. Jahrhundert vorbereitet hat. Bellori ist es recht eigent- 
lich, der ihr durch sein Anschen zu bleibendem Einfluß ver- 
holfen hat, denn bei einem Cellini z. B. besagt der Ausdruck 
‚Norentinische Schule‘ noch etwas wesentlich anderes, näm- 
lich die alte Handwerks- und Lebensgemeinschaft der in 
Florenz tätigen Künstler, er ist noch nicht stilistisch 
gewendet. Von da an hat aber diese Lehre dogmatisches An- 
sehen gewonnen, ist am Schlusse der alten Zeit dureh Lanzis 
Werk kodifiziert worden und beherrscht noch die Galerie- 
kataloge des 19. Jahrhunderts. Ihre eigentliche Heraus- 
arbeitung entspringt, wie es scheint, dem bolognesi- 
schen Mittel; darauf deutet die bei Bellori mit bewuBtem 
Nachdruck in extenso mitgeteilte Äußerung des dortigen 
Schongeistes Aguechi, der in Verein mit Domenichino 
einen großen Kunsttraktat plante. Sie ist bedeutsam als Ab- 
schluß schon vorhandener Bestrebungen, bedeutsam auch für 
die weitere Entwicklung der Ästhetik dadurch, daß die 
Schönheit nun ausdrücklich als oberster und zentraler 
Grundsatz allen Kunstschaffens ausgesprochen wird. Es sind 
vor allem vier große Hauptschulen, um die es sich handelt: 
dierömische mit ihren Begründern Raffael und Michel- 
angelo, auf der Schönheit derantiken Statuen ruhend, 
dievenezianische mit Tizian, die auf der natürlichen 
Schönheit des Naturvorbildes fußt, die verwandte lom D a r- 
disehe mit Correggio, noch mehr auf den Reiz des Modells 
bedacht, die eigentliche Trägerin der ‚Grazie‘, endlich die 
toskanische, deren Charakter äußerlich (noch in Er- 
innerung an das hier stets geforderte und gepflegte Disegno 
und Rilievo) in sorgsames Detail und fleißigste Ausführung 
gesetzt wird. Als fünfte erscheint bei Bellori selbst schon 
diebolognesische angedeutet, sie rückt ja auch seither 
an diese Stelle und verdrängt eigentlich die ‚toskanische‘. 
Dem Interessenkreis des gelehrten Seicento, das in 
Natur- wie in Geisteswissenschaften eine ungemeine, nicht 
nur sammelnde, sondern auch erkennende Tätigkeit entfaltet 
hat, entspricht es durchaus, daß die ältere Kunst vor 
aller ‚Wiederauflebung‘ seinen Forschungstrieb anregt. Das 
ist besonders der Fall in dem tonangebenden Mittelpunkt 
Rom und gerade durch dessen eigentümliches Mittel bedingt. 
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Nach dem klassischen steigt das unterirdische Rom der ersten 
Christen herauf, die Roma sotteranea, der Bosios und Arin- 
ghis große Arbeiten von 1632 und 1651 gewidmet sind; und 
an die Kunst der Katakomben schließt sich die der Sarko- 
phage und Mosaiken. Schon Mancini hat dem altchristlichen 
Rom seine Aufmerksamkeit geschenkt, ebenso Bellori. Aber 
es ist wesentlich antiquarischer, kaum jemals stilistischer An- 
teil, der in diesem Umkreis ja überhaupt ganz moderner 
Zeit angehört und kaum erst begonnen hat. Anders steht es 
mit der eigentlich mittelalterlichen Kunst, die, wie schon 
früher erwähnt, in Frankreich, dann ganz besonders in Eng- 
land, auch vom künstlerischen Standpunkt aus jetzt Beach- 
tung findet. Italien, dem ein Mittelalter in diesem Sinne 
eigentlich fehlt, dessen moderne Nationalliteratur vor allen 
anderen schon mit Dante beginnt, wie seine Kunst mit den 
Pisanern, Giotto, und den großen Architekten vom Dugento 
her, nimmt hier eine andere Stellung ein; diese Werke waren 
sehon längst in Vasaris und seiner Vorgänger Gesichtskreis 
getreten. Gerade dies aber, wie die Großväterkunst des 
(Juattrocento auch, tritt nun wenigstens in der großen offi- 
ziellen Historiographie, zum Teil auch in der Lokalliteratur, 
wie wir noch sehen werden, ganz auffallend zurück. Der 
Anteil an dem ‚Primitiven‘, der in Goethes Schätzung des 
Mantegna so spontan hervorleuchtet, wird erst am Ende des 
18. Jahrhunderts durch die in Italien lebenden und sammeln- 
den Engländer neu erweckt; die Sammlung Solly, die einen 
trundstock der Berliner Galerie bildet, hat ja einem en g- 
lischen Kaufmann zugehört. Für das Seicento steht 
vor allem die eigene lebende, sodann die Kunst der unmittel- 
bar vorausgehenden Generationen bis zu den ‚Klassikern‘, zu 
Raffael, Tizian, Correggio, unbedingt im Vordergrunde. 
Italien fühlt sich noch immer im Vollbesitze des Pri- 
mats als erstgeborene ‚moderne‘ Nation, und nicht mit Un- 
recht; sein von Rom ausgehendes ,Barocco', das die Gemein- 
sprache Europas wird, seine unbedingt gebende und führende 
Rolle in der Theorie verleihen ihm den Vorzug des ‚klassi- 
schen‘ Landes, nicht nur durch das Übergewicht der Antike, 
und die übrigen Nationen erkennen dies auch ohne Wider- 
stand an. Nicht nur die Art, wie ein Bernini in Frankreich 


70 SS Julius Schlosser. 


empfangen wird, sondern auch seine AuBerungen zu Chan- 
telou selbst geben davon aufs deutlichste Zeugnis. Bellori 
hebt eigens hervor, wie Rubens durch seine Publikation der 
genuesischen Paläste seiner flandrischen Heimat die Kennt- 
nis der ‚guten‘ Bauweise vermittelt habe. Aber selbst dieser 
so hoch geschätzte Künstler wird von dem welschen Katheder 
herab geschulmeistert; ein gewisser Mangel an buon disegno, 
die Einförmigkeit seiner Typen werden hervorgehoben: 
Dinge, die Bellori von seinem italienischen Stand- 
punkt aus recht gut erkennt. Von der großen spanischen 
Kunst weiß man im Grunde fast nichts, nur wenig mehr 
von der holländischen, obwohl Baldinueci (rein literarisch) 
van Manders Biographien übernimmt, die Ja freilich schon 
ursprünglich dureh die Brille des Romanisten gesehen sind; 
immerhin hat aber gerade Baldinucci den Graphiker Rem- 
brandt überraschend gut gewürdigt. 

Im Grunde ist es aber doch noch immer der Standpunkt 
der ältern Zeit den flandrischen Zeitgenossen oder dem viel- 
besprochenen Dürer gegenüber: ein Kuriosum technischer 
Art, cine Art Chinoiserie, zu deren Grefühlsleben man keine 
Brücke findet — was übrigens auch umgekehrt gilt. Nicht 
dre eigentliche Renaissance, erst der in manchem Sinn rück- 
laufige Gefühlsausdruck des Barocks hat das bis ins Mark 
gotische Europa erobert. 

Auf römischem Boden erwachsen, kann und will die 
große Tat des Klassizismus im 18. Jahrhundert, Winekel- 
manns Kunstgeschichte, den Zusammenhang mit ihm nir- 
gends verleugnen. Jene schon berührte These, die zuerst bei 
den Carracci in Bologna Gestalt gewinnt, die Kunst der 
Griechen sei die eigentlich hohe und wahre des Altertums, 
ist hier, freilich viel mehr aus tiefster Intuition denn aus 
wirklicher Kenntnis der Denkmäler, die nicht oder kaum 
vorhanden sein konnte, in schöpferische Tat umgesetzt. Irei- 
lich hatte schon vorher Caylus dasselbe betont, noch hinzn- 
setzend, daß die Römer als wahre Barbaren nichts eigenes 
als höchstens in der Darstellung wirklichen Lebens geleistet 
hätten. Die einst so vielbewunderte römische Kunst wird von 
nun an das Aschenbrodlel der Kunstgeschichte, nicht mehr 
wichtig für den ‚klassischen Archäologen und noch nicht 
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wichtig für den Geschichtschreiber der neueren Kunst, cine 
kolle, mit der sie sich bis in unsere Jüngste Vergangenheit 
hinein begnügen mußte, bevor Wickhoff und Riegl den Bann 
brachen. Auch die Schätzung der spätitalienischen Kunst, 
vor allem der Bolognesen, übernimmt Winckelmann von sei- 
nen Vorgängern; sie herrscht ja noch in der Goethezeit und 
bis tief in die Romantik hinein und versinkt erst allmählich ` 
im 19. Jahrhundert vor dem altbegründeten englischen Prä- 
raffaelitismus ın jenen Schlaf der Vergessenheit, aus dem 
sie auch heute noch kaum erweckt worden ist. Wie für 
Bellori und seine Zeit ist Ratfael auch für Winckelmann der 
Heros des großen Stils, in ihm ist die Antike restlos wieder- 
geboren; wenn Winckelmann griechische Form verlebendi- 
gen will, so nimmt er Raffaels Zeichnungen zu Hilfe und er 
eifert wie nur ein Vertreter römischer Kunstorthodoxie gegen 
Malvasia. Er folgt Bellori auch darin, daß ihm trotz der 
Leistungen eines Algardi, Fiammingo, Rusconi, die er 
ebenso wie jener schätzt, die moderne Skulptur der Malerei, 
vor allem der Bolognesen, nicht ebenbürtig erscheint. Und 
nicht minder wandelt er auf Belloris Spuren, wenn er seinem 
antiken Skulpturideal der Einfalt und stillen Größe getreu, 
das er, wie noch gezeigt werden wird, seinerseits fast wört- 
lich aus der klassizistischen Theorie des Seicento übernom- 
men hat, die eigentliche in Bernini kulminierende Bildhauer- 
kunst des Barocks als stärksten feindlichen Gegensatz emp- 
findet und hinstellt. 

Worin Winckelmanns große Tat eigentlich ruht, kann 
und braucht hier nicht ausgeführt werden: er ist wirklich 
der Vater der Geschichte der Kunst in ihrem bis heute 
dauernden und zur Vollendung gebrachten modernen Sinne 
geworden. An Stelle des rein literarischen und antiquari- 
schen Umgangs mit der Kunst der gelobten Vergangenheit, 
die ein Junius mit seinem großen Sammelwerk am eindrucks- 
vollsten vertreten hatte, tritt die Beschäftigung mit dem 
Denkmal selbst, seine Interpretation nicht nur nach der 
inhaltlichen, sondern vor allem nach der fe malen, stilisti- 
schen Seite hin, das Bestreben, wie später d’Agincourt schön 
und treffend sagt, die Sprache des Kunstwerks selbst. ver- 
stehen zu lernen, aber auch das Eindringen in die Ent- 
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wicklung, in diesen Organismus der Kunst. Zugleich ist 
aber dieser letztere Gedanke ein echtes Produkt des Klassi- 
zismus und vermag seine Herkunft nicht zu verleugnen. 
Ohne daß die große und schöpferische Tat des genialen 
Schustersohnes aus Steudal damit verkleinert werden soll, 
muß doch darauf hingewiesen werden, daß auch Winckel- 
- manns Geschichtsauffassen unter dem Einfluß der ältern ita- 
lienischen Historiographie von Vasari bis auf Bellori steht, 
und um so nachdrücklieher muß das betont werden, weil es 
gewöhnlich vergessen zu werden pflegt. Die große Geschichts- 
konstruktion, die sich auf italienischem Boden entwickelt 
hatte und durch Vasari auf das Nachdrücklichste eingeprägt, 
von Bellori nochmals schärfer formuliert worden war, die 
Überzeugung, daß die moderne Entwicklung das Spiegelbild 
der antiken Entwicklung sei, hat eben auch Winckelmann 
übernommen. Der ersten Periode noch kindlicher Kunst in 
der ägyptischen und altgriechischen Kunst entsprieht bei ihm 
das Mittelalter und seine ‚gofleria‘. Dann folgt die zweite 
Periode des strengen Stils, dem Quattrocento entsprechend, 
die ihren Höhepunkt unter Perikles dort, unter Leo X. hier 
erreieht. Auf diese Blüte tritt ein Absturz ein — wobei auch 
Winekelmann wie vorher Bellori seiner innerlichen Abnei- 
gung vor der Kunst eines Caravaggio Ausdruck gibt — und 
endlich die Erneuerung der Kunst durch die Bolognesen, der 
neue gute Stil, zuletzt noch durch Maratta, den Künstler- 
freund Belloris selbst, vertreten. Die Art eines Guido und 
Albani wird in Parallele zu Praxiteles und Apelles gesetzt, 
ein Vergleich, den übrigens auch Caylus hat. Der Verfall der 
antiken Kunst beginnt seit Alexander; die römische 
Kunst, deren letzte Nachblüte das Zeitalter der Antonine 
sieht, gehört ihm durchaus an. Auch dort, wo Winekelmann 
den Ursachen der Entwicklung nachspürt, bewegt er sich auf 
Pfaden, die zu der ältern Historiographie zurückführen, 
wenn auch die Untersuchungen über den Einfluß von Klima, 
Boden und Rasse letzten Endes antikes Erbgut sind. Caylus, 
der ihm auch an unmittelbarer Anschauung überlegen war, 
hat hier freilich z. T. tiefer geschen, und wo Winckelmann 
auf politische und soziale Ursachen, das Erwachen der Frei- 
heit in Griechenland usw. kommt, berührt er sich denn auch 


Materialien zur Quellenkunde der Kunstgeschichte. 13 


mit den Franzosen, den Untersuchungen Montesquieus, Con- 
dillaes u. a. 

Das Große und Geniale, für alle Zeit Vorbildliche der 
Tat Winckelmanns liegt aber bekanntlich darin, daß er in 
strengem Gegensatz zu der in Italien bis dahin in den Vor- 
dergrund gestellten Künstlergeschichte die Ge- 
schichte der Kunst selbst, d. h. den zeitlichen Wandel ihrer 
Formen aufgestellt und damit der modernen Forschung bis 
heute die Wege gewiesen hat. Mag er auch dabei durch sein 
wesentlich anonymes Material mitbestimmt worden sein, 
durch die von ihm klar erkannte Notwendigkeit, die Ge- 
schichte der alten Kunst, die er darstellen wollte, auf die 
Befragung der noch lebenden Zeugen, der Denkmäler 
selbst zu gründen, im Gegensatz zu den literarischen Nach- 
richten, die bis dahin bestimmend waren, dieser Schritt, mit 
so unvollkommenen Mitteln er auch unternommen wurde, war 
eine wirkliche und große Tat des Genies. Es mindert ihren 
Wert auch nicht, wenn hier abermals ein Zusammenhang mit 
der voraufgegangenen Entwicklung deutlich zu spüren ist. 
Winekelmann hat charakteristischer Weise seine Geschichte 
der Kunst des Altertums als ein ‚Lehrgebäude‘ bezeichnet und 
sie ist auch aus dem Geiste der italienischen Theorie des 
Klassizismus, wie sie zuletzt sein deutscher Landsmann Mengs 
formuliert hatte, heraus geboren und ohne jene gar nicht 
denkbar. Dieser Mann, ın dem wir den eigentlichen Gründer- 
heros der Kunstgeschichte, wie wir sie heute verstehen, ehren, 
ist recht von innen heraus seiner eigenen Überzeugung nach 
ein Theoretiker gewesen. Er selbst bekennt sich ja mit 
klaren Worten als Gegner der Historie, als bloßer Kunde des 
Geschehens, ihm handelt es sich um das Wesen der Kunst, 
das Erfüllen eines Ideals, dem eben das Hellenentum so nahe 
als möglich gekommen sei; schon der scharfsichttge Herder 
hat bemerkt, daß hier im Grunde eine historische Metaphysik 
des Schönen vorliege, und auch Justi hat das Ungeschichtliche 
dieser Gedankenbahnen scharf betont, obwohl gerade Winckel- 
mann von einer strengen historischen Disziplin, den Quellen 
der Rechtsgeschichte ausgegangen ist und ihr entscheidende 
Anregungen verdankt. Mit Recht und überaus schlagend hat 
ferner Justi auf die Geistesverwandtschaft mit dem großen 
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Naturforseher Buffon hingewiesen, der ebenso eine unend- 
liche Sammlung von Einzelbeobachtungen und Nomen- 
klaturen vorfindend, durch geniale Anschauung zu der Syn- 
these seines Systeme de la nature gelangt ist. Der alte Ge- 
danke der Kunst als eines sg, einer Form, die lebend sich 
entwickelt, erscheint in einer neuen Beleuchtung; doch ıst 
er im Grunde eine Nachwirkung des für europäisches Geistes- 
leben so unendlich fruchtbaren, aber auch verhängnisvollen 
Platonisinus, ohne den die Theorie des italienischen Klassi- 
zismus auch nie entstanden wäre; denn das Schöne, in dieser 
Weise betrachtet, kann nur notwendig eines und unveränder- 
lich, daher im Grunde zeitlos sein: alle Entwicklung deutet 
als Aufstieg oder Verfall darauf hin, und alle Stilarten sind 
keineswegs gleichwertige Varianten, sondern Stufen, die im 
Kampf mit der Materie zur Höhe jener Idee führen. Winckel- 
mann selbst hat schon im Titel seines Werkes deutlichst seine 
Steliung festgelegt: es soll von den verschiedenen Stileu der 
Völker, Zeiten und Künstler (an letzter Stelle!) gehandelt 
werden; ınan dürfe nieht die Geschiehte der Künstler erwar- 
ten, die schon von vielen anderen zusammengetragen wurde 
(Junius!); diese hat man nieht in seinem Lehrgebäude 
zu suchen. 

fs ist wie ein Protest der alteinheimischen Historio- 
graphie, wenn als letztes großes, die alte Zeit abschließendes 
Werk, Lanzis Storia pittorica, an der Tradition festhält 
und die Künstlergeschichte auf eine bis dahin nicht erreichte 
geistige Hohe hebt, das individuelle Moment gegenüber 
jenem platonischen Begriffsrealisinus der auf dem nämlichen 
Boden erwachsenen Theorie kräftigst betonend. Die Figur 
des großen Gelehrten und feinen Kritikers trıtt uns nicht 
in dem oberflächlichen und schlechten Buch, das Se gré ihm 
gewidmet hat, wohl aber in der gründlichen, eine selbständige 
Abhandlung darstellenden Kritik klar umrissen entgegen, zu 
der es dem frühverstorbenen W. Kallab den Anlaß bot. 
Bekennt sich auch Lanzi gleich Winekelinann zu den leiten- 
den Grundsätzen des Klassizismus, wie sie zuletzt Mengs zu- 
sammengefaßt hat, in der Darstellung des geschichtlichen 
Verlaufs der italienischen Malerei ist er mit Bewußtsein 
einen andern Weg gegangen. Was ihm zubochst steht, ist die 
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individuelle Leistung, die sich in den führenden Künst- 
lern und den von ihnen ausgehenden Wirkungen, den ‚Schu- 
len‘ ausspricht; er war sich vollkommen klar darüber, daß 
er diesen Zusammenhang durch die allgemein chronologische 
Anordnung nach Zeitaltern zerrissen hätte. 

Wir rühren damit an ein Problem, das unsere unmittel- 
barste Gegenwart angeht. Die Genie der bildenden Kunst 
hat in diesem Punkte anders als z. B. die der Literatur den 
Gedanken ihres Vaters Winckelmann bis in seine letzten 
Folgerungen verfolgt; es handelt sich ihr viel weniger um 
das schaffende Individuum als um die großen Entwieklungs- 
reihen der Formen, um die Geschichte des Sehens, wie der 
bedeutendste lebende Darsteller der Kunstgeschichte, 
H. Wölfflin, es einmal formuliert hat. Und wenn dieser 
anderwärts von einer Kunstgeschichte ohne Künstler als 
einem Ideal spricht, wenn der am weitesten vorgedrungene, 
freilich nicht ans Ziel seines Denkens gelangte Forscher 
Riegl gelegentlich gemeint hat, der beste Kunsthistoriker 
möchte der sein, der keinen persönlichen Geschmack, d. h. 
kein inneres Verhältnis zum Kunstwerk als solchem besitze 
und dadurch die moglichste Ausschaltung seines Selbst ver- 
bürge, so erkennen wir den Gegenpol zu einer Anschauung, 
die aus den Kreisen der Schaffenden, der Künstler selbst wie 
der produktiven Kritik mehr als einmal laut geworden 
ist: es gäbe überhaupt keine ‚Kunst‘, nur Künstler, so wie 
Goethe einmal unmutig ausrief, man solle doch nicht immer 
von der Menschheit reden, da es doch nur einzelne Menschen 
gebe. Ist dies Romantik, so ist dort das Erbe des miich- 
tigen Klassizismus nicht zu verkennen; wir geraten wirklich 
wieder in die Metaphysik, wie Herder gesagt hat, und der 
Vorwurf, den man der Geschichtsphilosophie eines Taine 
gemacht hat, sie sähe die Bäume vor lauter Wald nicht, liegt 
wirklich nahe. So betrachtete Schleicher die Sprache als 
ein Lebewesen, das, abgelöst von aller menschlichen Gemein- 
schaft der Inditiduen, der es entsprungen ist, ein selbständi- 
ges Dasein führt als platonische Idee. In einer Abhand- 
lung, die voll tiefer und fruchtbarer Gedanken ist und auch 
für unser Sonderfach einen Wegweiser aufstellt, hat Karl 
Vossler die Zweiheit von Sprache als Schöpfung und 
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‚Entwieklung‘ (1905) auf das scharfste beleuchtet und 
gleich im Eingang den bedeutenden, zum Nachdenken und 
zur Einkehr auffordernden Satz gestellt: ‚Das zwanzigste 
Jahrhundert wird sich vielleicht wieder darauf besinnen müs- 
sen, daß die entwieklungsgeschichtliche Be 
trachtung der Dinge nicht die einzige und nicht die erste ist, 
und daß sie, in übertriebenem Maße angewandt, zum Irrtum 
führt.‘ Wir haben dem nichts hinzuzufügen und schließen 
mit diesem Ausblick aus der Geschichte der alten Kunst- 
historiographie in eine vorerst in undeutlichen Umrissen er- 
scheinende Zukunft. 
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Nachträge und Berichtigungen. 


Zu Heft I, 45 ist das in vieler Ilinsicht wichtige Buch 
des ‚Prevost‘ von Paris Estienne Boileau, Livre des 
métiers de Paris (bis 1271) zu erwähnen, gedruckt in der 
Collection des Documents inédits pour servir à Vhistoire de 
la France 1837, sowie in der Histoire générale de Paris, 
1879, beide mit reichhaltigen Einleitungen. Es enthält die 
Satzungen der verschiedenen Gilden, unter denen die Kunst- 
handwerker, die Tapissiers, Tailleurs d’ymages usw. natür- 
lich eine ansehnliche Rolle spielen. Zur Vermeidung von 
Mißverständnissen muß indessen bemerkt werden, daß die 
bei Lüer, Technik der Bronzeplastik (in Sponsels Mono- ` 
graphien des Kunstgewerbes IV), Leipzig, H. Seemann o. dJ., 
S. 28, angezogene sehr eingehende Schilderung der Gießer- 
werkstatt eines Meister Alain Le Grant sich nicht an dieser 
Stelle findet; woher sie stammt, weiß ich gegenwärtig nicht 
zu sagen; sie erinnert aber eher an Viollet-Le-Duc. 

Zu Heft I, 49. Zur nordischen Maleranekdote vgl. den 
Beitrag von Bossert, Eine gereimte Erzählung auf den 
Maler Konrad Witz, Repertorium f. Kw. XXXII, 497. 

Zu Heft II,9. A. Hagens ‚Chronik des Ghiberti‘ er- 
schien in italienischer Übersetzung Florenz 1845. 

Zu Heft II, 27. Janitschek, Kunstgeschichtliche 
Notizen aus dem Diarium des Landucci, Rep. f. Kw. 
III, 377. | 

Zu Heft II, 23. Durch Georg Gronau werde ich 
freundlichst belehrt, daß Leonardis Speculum lapidum in 
erster Ausgabe Venedig 1502, dann Augsburg 1533 erschienen 
ist; eine ganz späte ist die Hamburger von 1717. 

left III, 7 hat mir, wie ich eben mit Schrecken sehe. 
arge Zerstreutheit die Feder geführt; der Leonardo-Heraus- 
geber ist als Bruder Chantclous bezeichnet, was natürlich 
zu tilgen ist. 
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Zu Heft II, 66. Albertinis Memoriale von Florenz 
ist in einem wörtliehen Luxusdruck von Herbert P. Horne 
(Florence Press 1909) erschienen, worauf mich gleichfalls 
Gronau hinweist. Ich habe die Ausgabe nie zu Gesicht 
bekommen. 

Zu Heft IV, 16. J. Ranft über die Kunstanschauun- 
gen in B. Castigliones Cortegiano, Jahresbericht des f. e. b. 
Gymnasiums am Knabenseminar in Graz, 190%. 

Zu Heft IV, 15. Varchis Lezione über den Paragone 
kam noch im 18. Jahrhundert in einer spanischen Über- 
setzung von de Castro, Madrid 1753, heraus. 

Zu [eft IV, 17. Gegen die schon von Cavalcaselle abge- 
lehnte Gleichsetzung von Paolo Pino mit Pino da Messina 
außert mir jetzt auch Gronau Bedenken. Ein von 1534 
datiertes und bezeichnetes Bild von ihm in Chambéry (Arch. 
stor. dell’arte IV, 1891, 45). 

Zu Heft V, 65. Unter den Einzelausgaben Vasaris 
macht mich Gronau auf die mit musterhaftem Kommentar 
versehene von Herbert P. Horne, The life of Leonardo da 
Vinei, by G. V. with a commentary, London 1903, aufmerk- 
sam, die ich aber leider auch nicht kenne. 

Zu Heft V, 66. Ein alter englischer (freilich diirf- 
tiger) Auszug aus Vasaris Biographien schon in Aglionbvs 
Painting illustrated, London 1685. Ein bezeichnender Bei- 
trag aus der Zeit. des englischen Priraffaelisinus ist die von 
(i. A. Bezzi übersetzte Lebensbeschreibung des Fra Ange- 
lico, The life of Fra Angelico, London 1850, als Begleittext 
zu den von der Arundel-Soeiety herausgegebenen Tafeln ge- 
dacht. 

Zu Heft V, 68. Gronau verdanke ich abermals den 
Hinweis auf A. Gherardi, Una lettera inedita di G. Va- 
sari, dell'anno 1547 (falseh datiert, richtig 1549; vgl. Kal- 
lab, Vasaristudien, Reg. 153), per Nozze Bacei-Del Lungo, 
Florenz 1895 (vgl. Archivio storico Ital. 1895, 448). 

Zu Heft VI. 18 und 37. Die beiden Hauptschriften 
Palissys sind: Recepte véritable par laquelle tous les 
hommes de la France pourront apprendre A multiplier et 
augmenter leurs thrésors, La Rochelle 1564, und Discours 
admirables de la nature des eaux et fontaines... des pierres, 
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des terres, du Ten, et des @maux, Paris 1580. Eine stark 
fehlerhafte Gesamtausgabe erschien noch Paris 1636. Nach- 
dem dann Palissy fast durch ein Jahrhundert vergessen war, 
erwachte im 18. Jahrhundert von neuem der Anteil für ihn: 
Zeuge davon die Ausgahe seiner ‚(Euvres‘, die mit Anmerkun- 
gen von Faujas de St Fond und Gobet Paris 1777 her- 
auskam. Beide obenerwähnte Schriften sind in Form von 
7wiegesprichen abgefaßt (die zweite zwischen ‚Praetique‘ und 
‚Thöorique‘, wobei die letzte gelegentlich derb abgekanzelt 
wird); namentlich die ,Discours admirables‘, aus den merk- 
würdigen Vorlesungen entstanden, die Palissy 1575 in Paris 
öffentlich und gegen Eintrittsgeld abhielt, enthalten — gleich 
der ‚Recepte véritable“ stark lebensgeschichtlich gehalten — 
eine Menge technischer Einzelheiten, vor allem über die 
eigene Kunst des Verfassers und seine neuen Erfindungen 
auf dem Gebiet der Keramik. Im übrigen überwiegt der 
naturwissenschaftliche Anteil, wie denn der merkwürdige 
Mann in vielem ein Geistesverwandter des Lionardo ist. 
Zu Heft VI, 37. Neuere Literatur zu Cellini ist jetzt 
auch verzeichnet bei Querenghi, La Psiche di B. C., 
Bergamo 1913. , 

Zu Heft VI, 66. Die erste französische Übersetzung der 
technischen Traktate des Cellini ist die Paris 1842 von 
E. Piot besorgte (Le Cabinet de Amateur, Bd. IT). Die 
Übersetzung Leclanchés erschien in 1. Ausgabe Paris 1843. 

Zu Heft VI, 95. Von Ubaldis Perspektivlehre cr- 
schien noch eine zweite Auflage Venedig 1615. 

Zu Heft VI, 105. Das Werk des Molanus erschien 
außerdem Löwen 1574, 1590 - (nicht 1594), Antwerpen 1617, 
Leiden 1619 und noch Löwen 1771. 

Zu Heft VI, 106. Zum Stilproblem des Manierismus 
gibt — von einem ganz anderen Gebiet her — einen an- 
ziehenden Beitrag Karl VoBler, Der Trobador Marcabru 
und die Anfänge des gekünstelten Stiles, in den Sitzungs- 
berichten der kgl. Bayerischen Akademie der Wissenschaften, 
Phil. Kl. 1913, 11. Abhandlung. 
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VORWORT. 


Das vorliegende Heft der ‚Beiträge‘ bietet im I. Teil 
eine Fortsetzung der bisher in den ‚Deutschen Mundarten‘! er- 
schienenen mundartlichen Textproben (Wiedergabe der Wenker- 
sätze und einer längeren oder kürzeren Erzählung oder eines 
Reimstückes) mit dem Unterschied, daß eine gleichzeitige Auf- 
nahme mit Lautschreiber (Phonograph) infolge Beförderungs- 
schwierigkeiten nicht geschehen ist. Im II. Teil sind Wort- 
sammlungen aus 35 verschiedenen Orten (die Textproben in- 
begriffen) zu einem Ganzen verarbeitet, wobei die Regeln, 
welche bei der Anordnung des Wortschatzes im bayerisch-öster- 
reichischen Wörterbuch in Kraft treten sollen, bis auf einzelne 
in den Vorbemerkungen zum II. Teil besprochene Abweichungen 
angewendet wurden. Es werden hier also wortkundliche Bei- 
träge geboten, die bis zu einem gewissen Grade veranschau- 
lichen können, in welcher Weise die Ansetzung der Stichwörter, 
die Reihung der Artikel und das Verfahren der Verweisung als 
Hilfe für den Benützer und zur Auffindung der sinnverwandten 
Ausdrücke im bayerisch-österreichischen Wörterbuch geplant ist 
(vgl. dazu II. Teil, Vorbemerkungen). Aus den Textproben möchte 
ich als wortgeographisch bemerkenswert folgende Fälle heraus- 
greifen: Im Satz 14 wird der Begriff ‚böse, bissig‘ (von Gänsen) 
durch fünf verschiedene Wörter ausgedrückt: böse, schlimm, 
härb, wild und schief; ,Kindereien‘ im Satz 28 durch sechs 
Ausdrücke: Dummheiten, Narrerei, Narrenwerk, dumme Tänze, 
Bubentänze, Bubenstücklein. Wichtig ist auch die Scheidung 
der Mundarten, je nachdem ob sie für Roggen Korn (I, VI, 


1 Deutsche Mundarten I—V, herausgegeben von Josef 
Seemüller als Mitteilungen der Phonogramm-Archivs-Kommis- 


sion, im Text abgekürzt als DM. 
1* 
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VII, XI—XVII) oder Getreide (II, III, IV, V, VIII, IX, X, 
XII) sagen; die Getreide-Mundarten verwenden für den all- 
gemeinen Begriff des Getreides den Ausdruck Körnlein. 

Die 18 mda. Textproben sowie die einzelnen Wörtersamm- 
lungen sind zum größtenteil in den Jahren 1915—1917 im 
Felde aufgezeichnet worden, die militärischen Gewährsmänner 
gehörten den Haubitzmunitionskolonnen 1/4 und 2/4 an, Ober- 
arzt Dr. Möschl (Probe XVII) war Chefarzt des Divisions- 
Munitions-Kolonnen-Kommandos Nr. 4. Es sind dies die Proben 
I—VHI, X—XIV, XVII und XVIII sowie die im volkskund- 
lichen Teil verarbeiteten Wörtersammlungen aus Rotte Holz! 
und Kettenreith. Die übrigen Proben und Wörtersammlungen 
entstammen verschiedenen Zeiten und Gelegenheiten. So kam 
Probe IX und Sanımlung Gurwitz und Wimmersdorf während 
einer Waffenübung im Sommer 1910 zustande, Probe XV und 
die Sammlungen aus Hallein, Diirnberg, Grödig, Thalgau, 
Siezenheim, Lehen b. Salzburg, Lamprechtshausen, 
Ober-Trum, Koppel und Pfongau während einer Bereisung 
des salzburgischen Flachgaues, die ich im Auftrag der Wörter- 
buchkommission im Sommer 1913 unternommen hatte. Probe XVI 
wurde ebenfalls im Sommer 1913, u. zw. in Kröllendorf bei 
Ulmerfeld (N.-Ö.) aufgezeichnet. Die Wörtersammlung Regens- 
burg gelegentlich eines längeren Aufenthaltes in München im 
Winter 1911/12, die Sammlung Schönthal in Kröllendorf im 
Sommer 1911 und Lichtenstein im Winter 1918/19 in Wien. 
Zu den beiden letztgenannten Orten vgl. DM V, Probe XXVI 
und XXVII. 

Proben und Wörtersammlungen stammen fast durchwegs 
aus dem mittelbairischen Sprachgebiet mit Ausnahme der fol- 
genden: 1. Schöntlial und Lichtenstein, die nordbairisch-eger- 
ländisch sind; 2. Probe VII, eine rheinfrk. Mda. mit bairischen 
Einschlägen, vgl.warraSl 11, haend 15, indr 25, starke Näse- 
lung der langen Selbstlaute und der Zwielaute, unregelmäßiger 
Ausfall des e in der Vorsilbe ge-; 3. Probe XVII, in der wir 
eine erzgebirgische Mda. mit nordbairischen Einschlägen kennen 
! Die genauen Angaben über die Orte und Gewährs- 
männer finden sich in Abc-Reihung am Schluß der Vorbemer- 
kungen zum IL Teil. 
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lernen, vgl. rart/eld 20, volvovr 30, hatosr 32, unregelmäßiger 
Ausfall des e in der Vorsilbe ge-; 4. Probe XVIII aus dem 
nordböhmischen ,Niederland‘, die sich gut an XVII anschließt 
und mit dieser‘ den Übergang vom Nordbairischen über das 
Erzgebirgische zum Nordböhmisch-Sehlesischen veranschaulicht. 

Die Tatsache, daß bei manchen Proben entweder die 
Wenkersätze oder das Prosastück oder die Wortsammlung 
fehlen, daß bei manchen Wörtern das Geschlecht nicht an- 
gegeben werden konnte, u. ä., erklärt sich aus den Umständen, 
unter denen die im Feld und während der Waffenübung 
semachten Aufzeichnungen zustandekamen. Es mußten die 
ruhigen Stunden geradezu erhascht werden, oft gab es eine 
sehr plötzliche Unterbrechung und später war der Gewährs- 
mann oft abkommandiert, so daß eine Ergänzung nicht mehr 
möglich war. 
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Zur Lautschrift. 


Was die im vorliegenden Heft angewandte Lautschrift 
anbelangt, bin ich bezüglich der Anzahl der Zeichen und der 
Feinheit in der Unterscheidung der ‚verschiedenen Lautab- 
schattungen über das in den DM übliche Verfahren ziemlich 
stark hinausgegangen. Zugrunde liegt die Schreibweise, wie 
sie von Prof. Lessiak und den Assistenten der Wörterbuch- 
kanzlei auf den zum Zweck der Ausarbeitung der Mundart- 
Geographie unternommenen Reisen benützt wird, um die feineren 
Lautunterschiede festzuhalten. Der größte Teil der Zeichen 
wurde bereits im Juni 1911 gelegentlich eines Aufenthaltes 
der beiden Assistenten bei Prof. Lessiak in Freiburg i. Schw. 
festgelegt, die abschließenden Bespreehungen fanden während 
der Bereisung einiger oststeirischer Dörfer durch die drei 
Genannten im Sommer 1913 statt. Für den Zweck der DM, 
deren Text stets eine gleichzeitige Aufnahme mit Laut- 
schreiber zur Seite steht, kann es als ausreichend angesehen 
werden, den Lautwert in der üblichen Weise ungefähr an- 
zudeuten. So schreiben sie z. B. für den Zwielaut aus mhd. 
è und @ überall at und au, obwohl die beiden Zwielaute 
auf mittelbairischem Boden in dieser Gestalt fast nirgends 
rein gesprochen werden. Sie kennen keine Zeichen für die 
halbstarken Mitlaute, keine für Halblängen. Die vorliegende 
Arbeit hingegen verfolgt gerade den Zweck, die feinen Unter- 
schiede bei der Hervorbringung eines und desselben geschicht- 
‘lichen Lautes in den verschiedenen z. T. benachbarten Mdaa. 
und das Schwanken in der Aussprache des Einzelmenschen 
besonders deutlich hervorzuheben. Sie soll aufzeigen, wie wir 
an der lebenden Mda. den eigentlichen Lautwandel, d. h. das 
allmähliche Hinübergleiten eines Lautes in einen andern beob- 
achten können. Vom Lautersatz, wie er unter dem Zwang der 
Übertragung (Analogie) oder durch das Zusammenwerfen zweier 
Laute zustande kommt, spreche ich hier nicht. Er gehört in 
die Geisteswissenschaften, während der allmähliehe Lautwandel 
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eine naturwissenschaftliche Frage ist. Zugleich möchte ieh das 
hier angewandte Verfahren als eine Ergänzung zu den Kurven 
der Experimental-Phonetik betrachtet wissen. Möglichst laut- 
getreue, jedoch an den Hauptgrundlagen des üblichen Abc 
festhaltende Umschrift soll uns das veranschaulichen, was 
die Experimental-Phonetik errechnet. Dies sei an einigen Bei- 
spielen erläutert: 

l. Die neuen Zwielaute aus mhd. ê und & erscheinen in 
keiner Probe als a + ? und a + u. Am nächsten steht VI mit 
aj, ay. Zwischen diesen und den wienerischen einfachen Lauten 
ä, å, die auch in II, IV, VIII, Kettenreith und Wimmers- 
dorf gesprochen werden, finden sich nun die verschiedensten 
Zwischenglieder. Entweder es ist das zweite Glied dem ersten 
angenähert wie in IX und Gurwitz (aé, aò), etwas mehr in 
III, V, X, XV, im ganzen Flachgau und in Schönthal und 
Lichtenstein (ae, ao), noch stärker in XI, XVI und Regens- 
burg (ae, ao), oder beide kommen einander entgegen wie in 
Rotte Holz (ie, qo) oder in XIII (oe, qo) oder in XII (de, åg). 

Auf dieselbe Art und Weise dürfte man sich den Wandel 
von germ. ai, au zu ahd. €, ô vorzustellen haben, d. h. es haben 
wohl die längste Zeit die verschiedensten Übergangsstufen neben- 
einander bestanden, bis sich endlich die Einlaute (Monophthonge) 
durchgesetzt hatten: Einen Versuch, den Klang dieser Über- 
gangsstufen lautgerecht festzuhalten, sehen wir ja in den ahd. 
Schreibungen ae, ao. Wahrscheinlich wurden ahd. é und 6 
als ganz offene é und å, wohl ähnlich den wienerischen Lauten, 
gesprochen. Der ursprüngliche Laut å scheint noch erhalten 
zu sein in der Mda. des südöstlichen Oberösterreichs und des 
angrenzenden Niederösterreichs, wo ô noch nicht mit ă zu- 
sanımengefallen, aber auch nicht zu einem Zwielaut geworden 
ist. Die von mir schon hie und da in Wien beobachtete neuer- 
liche Spaltung von ä, å (< è, ü) in äv, dn (vgl. Beiträge Heft I, 
S. 37 u. d Strich) entspricht genau dem Wandel von ahd. é, ô 
zu südbair. ev, op. Schließlich möchte ich nicht unerwähnt 
lassen, daß mir der gleiche Übergang von jungem ai, au in 
ä, å auch aus Neumark im Böhmerwald bekannt ist. (Vel. 
auch Gradl, Die Mundarten Westböhmens 163 und 195). 

Die got. di, «u (< germ. ai, au) mögen sich vielleicht 
gerade zur Zeit der Bibelabfassung in einem solchen Zustand 
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des Überganges befunden haben und teils als de, do, teils 
schon als a, @ gesprochen worden sein. Sie standen daher 
den kurzen offenen aí, au, d. i. dé, A (< germ. ë, u) sehr nahe, 
woraus sich ohne weiteres die Übertragung der Zwielaut- 
schreibung auf die einfachen Laute erklärt. Die Annahme der 
Vereinfachung von germ. ai, au im Got. wird sehr wahr- 
scheinlich, wenn man das Krimgotische zum Vergleich heran- 
zieht, vel. Grundr. d. germ. Phil. I. Bd. V. Abschn. 3 § 61: 
hoef, geen. 

2. Sehr schön läßt sich auch der Schwund des l nach 
Selbstlauten verfolgen. Es hat V old; alte, VI ’galti, X nlde, 
hingegen VIII schon üde, IV gölde. Sonst ist l überall voll- 
ständig geschwunden. 

3. Auch die allmähliche Entrundung eines Lautes läßt 
sich beobachten. Fast alle Proben haben erii(l) will, aber XII 
spricht w? neben wü, XV wi (hingegen in XVI wii < Sat 
< *ul, fji viel < *fal < fl wie fjid Feld < *fold < *rld, 
sd} Stuhl < sdal < *sdl; silbisches ! in Hauptsilben wird in 
Siidbéhmen tatsächlich gesprochen). 

4. Interessant sind auch die verschiedenen Spielarten des 
l nach Zahnlauten auf einem so beschränkten Gebiet wie dem 
belegten mittelbairischen. Das aın häufigsten vorkommende ist 
i, n. B. bift bißchen. Doch haben VI, VIII, X, XI, XVI, 
Gurwitz, Flachgau, Regensburg J, IX 1, XII £. 

5. Die Ubergangsstufe zum Schwund eines Nasenlautes 
vor Mitlaut zeigen III und Rotte Holz, und zwar III Ant 
unten, Holz damp; Lamm, die in der Mitte stehen zwischen 
den gewöhnlichen tntn, Tnt(n), lämpj und den Formen ohne 
Nasenlaut wie bert, lapid IV, lapiln X, haté bitter IX. 

6. Beachtenswert erscheinen mir schließlich auch die 
Ubergangsformen von südbair. ky zu mittelbair. g. Sie sind 
hier belegt aus dem siidlichen Wienerwald und dem Wechsel- 
cebiet (o wäeng ein wenig, eng end) IV, goukx faftrierter 
Eber V) und aus dem salzburgischen Flachgau. Dort haben 
die südlicheren Orte im allgemeinen xz, die nördlicheren xh, xh, 
x, der nirdlichste, Pfongau, zeigt keine Behauchung mehr. 
Nach kurzen Selbstlauten wird hingegen noch überall (außer 
Pfongau) kz gesprochen (rock: Qoljbod Lehen, rinkz: Rinde 
Ober-Trum), in Koppel auch im Inlaut (zgikrnd Vieh). 


Beiträge zur Kunde der bairisch-österreichischen Mundarten. 9 


| Diesen Ausführungen möchte ich noch einige Worte über 
meine Stellungnahme zu einer jüngeren l'orschungsrichtung 
hinzufügen. In der letzen Zeit macht sich nämlich bei jenen 
Forschern, die sich um die Betonung des dialektgeographischen 
Verfahrens verdient gemacht haben, das Bestreben bemerkbar, 
die Erklärung der Lautgesetze aus rein lautkundlichen, natur- 
gesetzlichen Ursachen als überholt hinzustellen; man hat 
sogar behauptet, es würden wohl mit der Zeit sämtliche Laut- 
gesetze aus dem Grundsatz der Lautmischung, d. h. durch 
eine Art Übereinkommen der Sprechenden, erklärt werden. So 
gewiß diese Annahme in vielen Fällen von Lautveränderungen, 
besonders dort, wo es sich um das Vordringen eines Laut- 
wandels über die Grenzen seiner ursprünglichen Entstehung 
hinaus handelt, ihre unbestrittene Gültigkeit hat, ist es doch 
sicher zu weit gegangen, aus ihr alle Lautgesetze erklären 
zu wollen. Es wirken eben beide Kräfte zusammen, wie ja 
auch die sonstigen Lebenserscheinungen nicht einfach, sondern 
sehr vielfach begründet sind. Wahrscheinlich sind auch bei 
der Entwicklung der Sprache noch ganz andere Einflüsse am 
Werk, Einflüsse, die wir derzeit noch nicht kennen oder zu 
wenig beachten. Nicht in der Deutung aus einem einzigen 
Urgrund liegt die wissenschaftliche Wahrheit, vielmehr wird 
man ihr durch die Betrachtung einer Erscheinung von mög- 
lichst vielen Seiten und Standpunkten am nächsten kommen. 

Die ın der vorliegenden Arbeit verwendeten Lautzeichen 
sind folgende: 


1. Allgemeines. 


a) Lautdauer: © Länge, > Halblänge; Kürze bleibt unbe- 
zeichnet, z. B. is ift I4, ge geh I3, m im Il. 


Zu 1, g, S. 10. Die Zeichen ’, ©, © stehen im Text 
wegen drucktechnischer Schwierigkeiten statt über den Buch- 
staben nach denselben. Zwielaute würden durch dieses Ver- 
fahren jedoch zerrissen, das Wortbild gestört. Daher werden 
in diesen Fällen — es sind nur wenige in jeder Probe — die 
drei Nebenzeichen im Wort selbst überhaupt weggelassen, der 
Selbstlaut mit dem entsprechenden Zeichen aber nach dem 
Wort in Klammer beigefügt, z. B. mitiv (-7») mit dir I 12. 
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b) Lautart (bei Selbstlauten): " oder , sehr starke Geschlossenheit, 
Offenheit, , mittlere Laute (zwischen offen und geschlossen); 
gewöhnliche Geschlossenheit bleibt unbezeichnet. 

° oder „ Rundung bei å, œ, @0; “ schwache Rundung 
bei i, ë, ë (doch ü, ö wie in der Schriftsprache). 

c) Näselung: ~, z. B. bao bauen; wenn die Näselung erst im 
letzten Augenblick vor dem Übergang zum Nasenlaut 
einsetzt, nachgestelltes ~, z. B. ang ohne XVII 7. 

d) Verminderung: a) der Stimme: |, z. B. z, L. 

BI des Verschlusses: `, z. B. k m, 2. 

e) Vordergaumigkeit (Palatalität) bei Mitlauten: ^, z.B. x 

f) Aufbiegung der Zunge (Kakuminalität) bei Mitlauten: , , z. B. l. 

g) Atemdruck: " Hauptdruck, ` Nebendruck, ^ zweigipfeliger 
Atemdruck. 

h) Silbe: Kreis unter Mitlauten „ = Silbischheit, z. B. lat 
Blatt; - zwischen Selbstlauten und Mitlauten = Silben- 
trennung, z. Bräi Weib VI 9, Af-fün auf vom I 2. Auch 
verwendet zur Bezeichnung der Silbischheit, wenn der 
Platz des Kreises durch andere Unterscheidungszeichen 
ausgefüllt ist, z. B. 79-2 dort XV 36. 

i) Runde Klammer bedeutet, daß der eingeklammerte Laut 
nicht regelmäßig gesprochen wird, z. B. böe(d) bald II 3. 


2. Selbstlaute. 


a) Vorderzungenlaute: a) ungerundet: i (= mittleres è, nur in 
VII und XVIII geschlossen), 3, é, e, 
d E a, di, d, a. 
v) schwach gerundet: , ï, €, €, €, ¢ œ 
y) stark gerundet: ü (mittleres i), ü, 6, 
0, 4, 9, œ è, 
b) Hinterzungenlaute (gerundet): 4, å, 9, 9, 0, ò, y, u (mitt- 
leres «, nur in VII und XVIII geschlossen). 
c) Volle Mittelzungenlaute (Pal.-Vel.): 9, 2, D, v, D, a, 2. 
d) Mittelzungig gefärbte Laute!: al ungerundet: 2, è, €, &, £- 
8) schwach gerundet: ë, &. 
y) stark gerundet: ï, 3. 


eo 


1 Ein wenig gegen die Mittelzunge hin verschobene 
Vorderzungenlaute. 
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3. Mitlaute. 


a) Verschlußlaute: b, d, g stimmlose Lindlaute (Lenes) 
IT, T, % e Halbstarklaute (Halbfortes) 
p,t,k A Starklaute (Fortes) 
b, d, 3 stimmhafte Lindlaute. 


b) Reibelaute: f!, 8, è, x, p stimmlose Lindlaute 
P, 0, d X S Halbstarklaute 
fh x $ Starklaute 
‘ v, z, 2, j, g stimmhafte Lindlaute (j ist vorder- 
gaumig (pal.), g hintergaumig (vel.). 


c) Hauchlaute: h gewöhnliches deutsches A 
h stärkeres h 
‘ ganz schwacher Hauchlaut, zugleich für ge- 
hauchten Absatz verwendet 
h stimmhaftes È. 


d) KellkopfverschluB: " Lindlaut, gleichzeitig für festen Ein- 
satz verwendet, z. B. Ge eins X 1, 
"guud genug XV 16 
” Starklaut, z. B.xpün”n gefunden V132 
Versehlußlaute mit gleichzeitigem Kehlkopfverschluß: pt 
k, z. B. éc@pm Pflock II. T. unter Stempen 
Versahlußlaute mit nachfolgendem Kehlkopfverschluß: p’, 
t, k’, z. B. govt'n Garten XVI 33. 


e) Klanglaute (Sonore): « doppellippig, v zahnlippig 
i mitlautisches anlautendes è statt 7; 
es schwankt je nach dem fol- 
genden Selbstlaut zwischen { 
und e. 
f) Nasenlaute: m, n, 4; über zahnlippiges m vgl. I, XV, XVII, 
XVIII, über n mit Lippenverschluß V. 


g) l-Laute: l hinterzahniger (postdent.), flacher /-Laut, z. B. 
blādln Blätter VIII 1 
è überzahniges (alv.), hohles J, z.B. blat I 1 


1 Die f-Laute sind überall zahnlippig (labiodental) bis auf 
XIV, wo sie doppellippig (bilabial) sind. ie 
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1 donaubairisches l nach Gaumenlauten mit Ver- 
schluß zwischen Zungenrücken und Mittel- 
gaumen, z. B. feln Vögel I 36 

l l-Laut mit mehr oder weniger aufgebogener 
Zungenspitze (kakum.), z. B. old? alte V 4. 

ł u-artiges l, ähnlich dem schweizerischen, z. B. 
bladt XII 1 

A auf dem Wege der Verselbstlautung befindliches 
I, z. B. oölde VIII 4 

A fast ganz geschwundenes A, z. B. zölde IV 4. 


h) r-Laute: Die Unterscheidung zwischen Zungenspitzen- und 
Zäpfehen-r mußte wegen drucktechnischer 
Schwierigkeiten unterbleiben; nähere Angaben 
finden sich in den lautlichen Vorbemerkungen 
vor jeder Textprobe 
rr stark gerolltes r 
r fast geschwundenes oder ungerolltes r. 


Wegen der drucktechnischen Schwierigkeiten der Gegen- 
wart mußte in folgenden Fällen von den in der Wörterbuch- 
kanzlei üblichen (Lessiakschen) Schreibweise abgewichen werden: 


1. „ unter dem Selbstlaut zur Bezeichnung der Rundung statt 
übergesetzten Kreises, z. B. mgo IV 4. 

2. v Die Wörterbuchkanzlei benützt für die stimmhaften Reibe- 
laute die Zeichen w und v, für die Klanglaute ohne Reibe- 
geräusch entsprechende eckige Buchstaben. Da diese nicht 
zu Gebote standen, wählte ich = für den Reibelaut. 

3. Statt p wird in der Kanzlei zur Bezeichnung des Lindlautes 
dasselbe Zeichen in kleiner Ausführung verwendet, weil 
p für den entsprechenden Starklaut vorbehalten ist. Da 
dieser aber hier nicht vorkommt, konnte p für den Lind- 
laut herangezogen werden. 

4. Für den starken h-Laut mußte statt eines A mit Schweif 
ein h mit untergesetztem spiritus asper gewählt werden. 

5. Zur Bezeichnung des stimmhaften A war ich gezwungen, 
statt des in der Kanzlei üblichen oben durchstrichenen 
h ein unterstrichenes, entsprechend der Bezeichnung der 
Stimmhaftigkeit bei den stimmhaften Verschlußlauten, zu 
verwenden. 
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6. 2, das eigentlich nur das eigenartige polnische l bezeichnen 
soll, mußte für das u-artige (schweizerische) l genommen 
werden, für das von der Kanzlei ein l mit durchgelegtem 
Haken geschrieben wird. 


7. Auf das in der Kanzlei übliche besondere Zeichen für 
Zungenspitzen-r mußte verzichtet werden; stark gerolltes 
r, für das sonst das Zeichen für Zungenspitzen-r mit 
darübergelegter Wellenlinie im Gebrauch ist, wurde durch 
rr wiedergegeben. 

8. Für Halblänge verwendet die Kanzlei statt des nebengesetzten 
Punktes ein Häkchen über dem Selbstlaut. 


I. Teil. 


Textproben. 


Vorbemerkungen. 


Die im Folgenden abgedruckten Textproben schließen 
sich in der Form vollstiindig den bisher in den DM erschienenen 
an mit dem einzigen Unterschied, daß die Zahl der Anmer- 
kungen dadurch vermindert wurde, daß nur in der ersten 
Probe sämtliche Abweichungen vom schriftsprachlichen Wort- 
laut der Wenkersiitze (Anzeiger f. deutsches Altert. Bd. XVIII 
305) unter dem Strich behandelt sind. In den späteren Proben 
wurden alle Anmerkungen weggelassen, die sich im Vorher- 
gehenden schon einmal vorfinden. Aber auch alle Abweichungen, 
die als allgemein bairisch für selbstverständlich gelten können, 
blieben unberücksichtigt. 

Die lautlichen Vorbemerkungen vor jeder einzelnen Probe 
enthalten Angaben erstens über jene Lautunterschiede, die aus 
drucktechnischen Gründen durch die Schrift nicht wieder- 
gegeben werden konnten, zweitens über besonders feine Laut- 
abschattungen, die sich nicht mehr durch die Sehrift ausdrücken 
lassen, ohne unanschaulich zu werden, drittens über Schwan- 
kungen in der Aussprache der jeweiligen Gewährsmänner. 
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I. 
Mundart von Wien (Breitensee). 


Gewährsmann: Offiziersdiener Rudolf Janker, Bäckergehilfe. 


r ist Zungenspitzen-r. — m vor und nach f, f ist 
zahnlippig, und zwar in öfm (Satz 3), g&lofm (Satz 24), fokhafm 
(Satz 37), sofm (B e!), Slapfm (II. T. unter Schléipfen), im 
foe (B n), om rlintf- (B 0). — Statt @ und e 9 in Hauptsilben’ 
wird auch e und e, 0 (feiner å) gesprochen, statt @ häufig £, 
statt 6 auch «. 


A. 


1. &nds. fn winto flivy de! drukonom? blatn? in da lupt 
umpnind.4 

2. toa. es hevk-kli af-fon® Snäm, din° winds wédv wido 
de up? 

3. dra. ge, duorn bon Sdikl khojn &ne® tn öfm, daor miily boed 
åf fint? 

4. fivre. do!® gunde gede mit is min ros äm ñs duvzbroyņ" 
und is ins khoede wofor fine? 

5. timbfe. en io qua gin od» sekf wozy g&dunm. 

6. sekfe. de AIR won tStonk, dvpün san de wuytin unk-kantf- 
Fvbränd.\t 

T. sitwöne. den friore!5 -n olow&'® dne soeds ümpfefv. 

8. oyte. de fivf damb! we; i man, i homvs Afgrim.'8 


=” 
t 


. 1 Auch di. 2 Auch drokbndm. 3 ‚Blättlein‘ ohne 
verkleinernden Sinn. ` * ,umeinand(er)‘. 5 ‚auf vom Schn.‘ 
© Auch noxd&m ‚nachdem‘, 1 ‚schöner‘. ‚besser‘ hieße Aen. 
8 ‚Geh, tu ein paar Stücklein Kohlen hinein‘. 9 ‚aufsiedet‘. 
‚kochen‘ hieße khoyn, ‚anfängt‘ Afänd. 10 Auch dep. 
11 ‚auf dem Eise durchgebrochen‘. 12 Statt dnegfoen; nur 


in der Verg. möglich, so z. B. auch do is n Gwe roon wind und 
hok-kfrokt ‚da ist er zum Wirt hinuntergelaufen und hat ge- 
fragt“. vel. IBj, IBk und IB x. 13 die Hitze‘. ‚das - 
Feuer‘ hieße det (än 1 ‚dafür sind die Buchteln (eine 
Hefenmehlspeise) unten ganz verbrannt‘. ‚schwarz‘ hieße $wont/. 
15 der frißt die‘. 16 ‚alleweil‘. 17 Auch dunmd. 18 ich 


meine, ich habe sie mir aufgerieben‘. 
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9. näne. i won bi dv frà smid' tind how ins gsokt, und st 
okfokt, 3 at soktS 5° wro doyto. 

10. zoe'ne. des duvre nim men“! 

11. dfe. jet/to nime quo gli den khörlefe ind ha don? am d 
upwast, du of! 

12. towòfe. wo geftn® hi? sojmo mitin (-i'v-) gë? 

13. 7 zrätjöne. de/-fän dn" sleyte toùdn! 

14. fivt/one. du gläne,® bläb linwnr® ant Sta! sindoro!” hàm 
dn"! de gends ümpäfn de död.!? 

15. fuxtfone. du hisd hid am mäer glennd And wonfpräf, 3 
dofun Ihänder'3 frio hamgg!4 win!5 de ändon. 

16. seytfone. du bisd no nekkrös gmun, dasd!‘ o flofn wht 
asdringsd,!? du munsd evid no v bift?® wo kn, dafkrefo 
wipsd.® 

17. siptfone. ge, siso jina Und sqk- tind Swefto, si 80} 8 gwnd?! 
fiv aixo™ muvtn fevte nan ŭn mito bivStn Asbutfn.?3 

18. n'ytfone. Isdn du khénd, so was ome dndnét wunn?? unds 
ginpd gom a befv.*4 

19. näntfone.?® wen hob mp den mån kuvb mid flas xbrojn? 

20. rowäntfk. ev ‘had so dà, ges win wainsn?? toîm dr drefn bšdöd 
hēdn; dow him sv 80838 shun dà. 

21. änddswäntfk. wem hodv den de nize gsixt-todsid?* 


1 ‚Frau Schmied‘. 2 ‚hat gesagt‘. 3 sie sagt es 
schon‘. * Das tu ich nimmer mehr!‘ 6 ‚Jetzt nehme 
ich aber gleich den Kochlöffel und haue dir ihn.. . ‚ich 
schlage‘ hieße è §l6x oder 3läg. 6 ‚gehst du denn‘. 1 ‚dir‘, 
in der ap deen šl. 8 ‚du Kleine‘. ‚mein liebes Kind‘ 
hieße mà livpf khind. °? ‚lieber. 19 Auch siinsd. 1! Auch 
de. 1? sonst haben dich die Gänse und beißen dich tot‘. 
‚böse‘ hieße bes. 13 ‚warst brav‘. 14 ‚dafür kannst du‘. 
5 ‚heimgehen‘. 16 ‚wie‘. 17 daß du... austrinkst‘. 
18 ein bißchen‘. 19 ‚daß du größer wirst‘. 20 ‚sie soll 
das Gewand‘. ‚die Kleider‘ hieße de gläd». 21 Auch ën 
selten up. 32 ‚ausputzen.‘ 23 geworden‘. ‚gekommen‘ 
hieBe khümn. #4 und es ginge ihm auch besser“. 25 Mit 
n vor dem t/! 26 ‚er hat so getan‘. *7 ‚als wie wann sie 
ihn‘. 28 derweil (einstweilen) haben sie es sich‘. 29 Auch 
endsöd. 
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22. rowä-ndswäntfk. do muns mb läd gran; sitnod-gvsdedvr 
am! ned. 

23. drä-»dswäntfk. min sam mind tind him ar õn? dunft. 

24. Finrodswäntfk. win md geotbn Aude hämkhümd san, 80 san 
de Andon šo tm bekklen tind ham dorr gšlofm. 

25. finbfvdswäntfk. had in dv naxd is do ëng lin blim ünken 
do frün is dor ges wex.* 

26. sekfndswäntf'k. hintor andsbn ha-Stgnon drä Age epfebamuin 
mid rode apfotn. 

27. simpdswäntfk. khentf es ned no dn d'mblig* wontn af tins? 
dan génom-miv mit ix.’ 

28. oxtudswäntfk. es denftf uf ned sojye buvmbddantf mozy.® 

29. nänpdswänt/k. tindsvre benn® san ned so hör; de drbn san 
fü hexv. 

30. dräfk. winfü khi:10!° wunit tind winfü bröd wojtf es him? 

31. änvdräfk. i fvsdi ü-nned, es minfif v bift lido ren! 

32. towa-ndrifk. hoptf es ned o Sdikl wife saf gfüntn åf man 
diS-fiv mi? 

33. dra-ndriifk. st brundo wii se dava’ séne naze hasn bin In 
äxon yovtn drum? 

34. fiorndräfk. des wunt is com (8 191% fon heotfa khimo! 

35. fimbfodriifk. des won reyt fo cond! 

36. sekfpdräfk. wof-fitfn den di fiv gläne feln drombd åf 
dim miii? 

37. smbdrifk. de ba-dbn him fimb okfa, nàn khiv üntfwöf 
lämpen® funs dunf gsdöd!® tnd hidns wojn!! fokhäfın. 

33. oxtndräfk. de lad san häd ole dm föt-träft üm-män, 

39. nänndräfk. ge nun! den brivne hünt-tuntor è nikf. 

40. fiptfk. è bim-mit-te lär-dohtnt iwp t wisn ins Kkhuvn äne- 


gfovn. 
1 ‚einen‘. 2 ‚auch einen‘. ° ‚und haben dir ge- 
schlafen‘. t Heute in der Nacht ist der Schnee legen ge- 
H D n 


blieben und gegen der Frühe (in der Mda. Wemfall) ist dir 
alles weg‘. © ,‚Augenbliek‘. ` Selten ing. "Aal, 3 ,Buben- 
tiinze machen‘. ‚treiben‘ hieße dräm. ° Auch beng. 1° ‚Kilo‘. 
‚Pfund‘ nicht mehr üblich. 11 reden‘. 12 ‚drüben‘. 
13 Auch im. D ja‘, d. i. ‚wahrhaftig‘. 15 Liimmlein®, 
16 gestellt‘. ‚gebracht‘ hieße brazd. 17 und hätten sie wollen‘. 
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B. 


winre fo dv len biele gànd 
bin. 


(a) do hobme dv swont/- 
milo tim dswöfe in dv mad 
afgwekt. (b) i, nativte (-VD-), 
wip neklii wog. (c) af mge 
hiwo dv 54 dswa m gfris, 
hin own» goo kham bris khopt, 
woprüm. (d) dän dsäd p mi 
im-poystum äne tind winkpmp 
nd ane. (e) ietft howes enj- 
knäftāses frift fogefn hob. 
(£) nd, i hob wadns nikfkfpkt, 
dò me tou do date hi and 
fan ins khäsowivy è. (g) af 
moe runftor qede: ,rùdoff, 
be zt dsdron! (h) è nim mäne 
soë khenwen tind ras domid 
Ins rodiitàridye (-0-, Gel 
(i) dan khime ham, buk mà 
bötft — 8 iakfin awe khnedn 
— timpin Godson. (j) toev/Spine 


af mälin time Gud ho-mor 


Wie ich von der Lehre pali! 
gegangen bin. 

(a) Da hat mich der Schwarz- 
mischer ê um zwölf in der Nacht 
aufgeweckt. (b) Ich, natürlich, 
werdenicht gleich wach. (c) Auf 
einmal habe ich dir schon zwei? 
im Gefriß,*habe aber gar keinen 
Pris® gehabt, warum. (d) Dann 
zerrt er mich in die Backstube 
hinein und winkt® mir noch 
eine. (e) Jetzt habe ich es erst 
geneußt,’ daß ich das Frischel ® 
vergessen habe. (f) Na, ich 
habe weiters nichts gesagt, stelle 
mich zu der Tafel® hin und 
fange ins!® Kaiserwürchen!! 
an. (g) Auf einmal ruft der 
Alte!?: ‚Rudolf, Gebäch(t) aus- 
tragen!‘ (h) Ich nehme meine 
zwei Körblein und reise !® damit 
ins Rothschildspital. (i) Dann 
komme ich heim, packe mein 
Pelzlein — dasJaugg-Geschirr!* 
habe ich gehalten 1° — und bin 
abgezogen.!® (j) Zuerst bin ich 
auf!” Meidling hinum!? und 


1 durchgegangen, davongelaufen‘. Urspr. kindersprachliche 


Vkl. zu ‚pa-pa‘. 
zugleich Obergeselle‘. 
5 ‚keine Ahnung‘. 


tisch“. 19 ‚zu‘. 
12 Meister“. 


€ 16 6 
halten‘. ‚fortgegangen‘. 


2 ‚der Geselle, der das Schwarzbrot bickt, 

3 Erg. ‚Ohrfeigen‘. 
P ‚gibt‘. 
gemachte Vorteig‘; auch scherzhaft für ‚Lehrjunge‘. 


4 ‚Gesicht‘. 
8 ‚der an- 


1 ‚gemerkt‘. 


11 den Teig für die Kaisersemmeln kneten‘. 
13 gehe, begebe mich‘. 
Bäcker, bestehend aus Hose, Schürze und Leibel‘. 
17 nach M. hinüber‘. vgl. I 4. 


14 Arbeitsgewand der 
15 þe- 
? 


Sitzungsber. d. phil -hist. KI. 195. Bd. 4. Abh. 2 
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Dmpn towdntfkor v bek-knümn. 
(k) In Andon dar tim drä în 
do frun bine mid màm munro 
funt Umpin nox gidn dne, 
homo bä'm möspwiot v find 
wh khäfd tind hoptän xödt-, 
tase af hélingrato khüm. (1) 
wiarę psd ge, size Dn dantà'm. 
(m) ‚Aget!“ houdbmd dénkt, ‚de 
xdiyt is grep’. (n) i rds gla 
mà šivtfn quo, moymbd ma 
bo-t/t af, das vs ned sband, 
and winre af groifpox nę- 
khüm, $ärn mb glä in Sid A 
win dev bek häsd, im foe wä- 


me a fedondandin toupft, dëse ` 


son khä, ,i bim bn wimbbekn’. 
(0) zvw& begend mor v oede; 
de que xöre/n, si soy mor bm 


flintfkem. (p) tow® riip(t)- 


tSwixpmurdor Dn towänt/kor 


habe mir um einen Zwanziger! 
ein Bett genommen. (k) Den 
andern Tag um drei in der 
Frühe bin ich mit meinem 
Murer? fort und bin nach 
Gaaden hinein, habe mir beim 
Moserwirt ein Viertel Wein ge- 
kauft und habe dann geschaut, 
daß ich auf Heiligenkreuz 
komme. (l) Wie ich so gehe, 
sehe ich einen Gendarm. (m) 
‚Halt!‘ habe ich mir gedacht, 
‚die Geschichte ist grün‘.? (n) 
Ich reiße gleich meine Schürze 
herab, mache mir mein Pelz- 
lein auf, daß er es nicht spannt,‘ 
und wie ich auf Groisbach hin- 
einkomme, schaue ich mir 
gleich den Schild an, wie der 
Bäcker heißt, im Falle wann 
mich ein Federntändler  zupft,® 
daß ich sagen kann, ‚ich bin 
beim Wimmerbäcker‘“. (0) Der- 
weile? begegnet mir eine Alte; 
die habe ich gestößen,? sie soll 
mir einen Flins® geben. (p) Der- 
weile reibt!° die Schwieger- 
mutter!! einen Zwanziger her- 


ümd. (q) i ge Gap häst wädo. | um.!° (q) Ich gehe um ein 
(r) drif dvr i ned no bn | Häuslein!? weiter. (r) Treffe 


‘ dir ich nicht noch einen guten 


1 ‚silbernes 20-Kreuzerstück‘. 2 zusammengewürfeltes 
Zeug‘, hier ‚Hab und Gut, Gepäck‘. 3 nicht geheuer, ge- 
fährlich‘. * ‚ahnt‘. 5 ‚Gendarm‘; die österreichischen 
Gendarmen trugen früher einen Federbusch auf dem Hut. 
6 ‚stellt, zur Ausweisleistung auffordert‘. 7 ‚statt dessen‘. 
8 ‚angegangen‘. 9 ‚silbernes 10-Kreuzerstück‘. 10 ‚gibt, 
reicht‘; @mb = ‚herüber“. 11 ältere Frau‘. 1? ein Stück‘. 
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guodn bekhäntn a no dotouv? | Bekannten auch noch dazu? 
(8) i šrā glä: o sevwns, Äer | (s) Ich schreie gleich: ,0 servus, 
E (O Ai EN Herr Gschwandner!‘ (t) Ber. 


| S | vus, Herr Janker‘, ruft er vor 
idnko‘, runfto fun lato frad. ' guter Freude. ‚Wo krallst! 
‚wo greftn dù dohep” (u) nà, | denn du daher?“ (u) Na, ich 
i how Gm glärdoroöd, tim habe a See erzählt, um 
l E was sich die ganze Wichse? 

EE | dreht, und habe ihm einen Zund 
gegeben,’ daß ein Hälbelein * 
p hewvt ned sléxd wa. (v) ev , nicht schlecht wäre, (v) Er 
losd se dës netficamoe son ünd | läßt sich das nicht zweimal 
sagen und ich häppe® schon 

mit als wie ein Gereizter.® 

: (w) Beim Fersengelder in der 
de him dor p guvtf pivt — | Nöstach, die haben dir ein 
hevft, to khänfte &hin! (x) | gutes Bierlein — hörst du, da 


: kannst du dich anhauen!” (x) 
RUDE Came EE | Dort sind wir ein paar Stunden 
din simp wddn iwon hofno- 


how com bn toùnk-kem, das 
| 


i hapSo mid oeswipr D gra’torn. 


(w) biin fensngidv in do néftn, 


gesessen, dann sind wir weiter 
über den Hafnerberg® und über 
Altenmarkt und Thenneberg 
auf Kaumberg® heim. (y) Beim 
Laaberwirt haben wir uns ,be- 
hiitet‘? und er hat gesagt: 
‚Führe dich brav auf, mache 
mir keine Schande nicht, laß 


beng and iwp gednmgvk And 
dénebeng af khämbeng ham. 
(y) bän lawowivt hämpr ans 
sıpivt und en gkfokt: ‚finde 
braf af, mur mp kha sand 
ned, lismb d list 5% grinfn 


e a -. __, | mir die Liesel schön grüßen 
and š, dafklikle hämkhümer! und schau, daß du glücklich 


— dasd quo hamfgosd" —  heimkommst! — Daß du aber 
(z) nà, i dra me gli in govtn | heimfährst! — (z) Na, ich 

1 kommst ... her“. 3 ‚Geschichte‘. 3 eine An- 
deutung gemacht‘. t halber Liter‘, erg. Bier. 6 hapm 
‚kleine Sprünge machen‘, hier ‚schnell mitgehen‘. 6 Erg. 
‚Tiger‘ oder ‚Affe‘, der auf etwas losfährt. T ‚volltrinken‘. 


8 Kan. Leodolter in Probe II sprach höfnpbevx mit f. ° Die 
Eltern des Gewährsmannes hatten dortselbst ein kleines An- 
wesen als Sommersitz. 10 Lebewohl gesagt‘. 

ge 


20 d Walter Steinhauser. 


drehe mich gleich in den Gar- 
ten hinein und schaue, ob die 
Luft rein ist; denn ich habe 
Federn! gehabt, daß mich der 
Hund nicht? abfängt. (a!) Wie 
ich gesehen habe, daß er in 


äne und sh, op-tlu:ft rän is; | 
| 
| der Hütte liegt, klopfe ich an. 


den i hob fedon khopt-, tasme 
do hünd ned Grand. (a!) wivre 
gsen hop-, tasor in dn hitn 
likt, glopfe A. (b!) do khümd 
ünsn hasmasdorin, des gläne (b!) Da kommt unsere Haus- 


meisterin, das kleine Saustall- 
turlein,* schon herab und schreit 


süsdoedint, šo quo tnd šrād 
si E sei 

ha n nk AN SN SEN vor lauter Angst: ‚Ja, wer ist 
wen khümtën ggo so Sbot-tuhgn | es denn? Wer kommt denn 
in do nqxd®* — (c!) 3 bins, | gar so spät daher in der Nacht?‘ 
— (c!) ‚Ich bin ’s, Frau Mül- 

ler‘, sage ich, ‚machen Sie auf!‘ 

| — (d!) ‚Jesus, der Herr 

| Janker! Ja, was ist denn mit 

Ihnen? Sie sind ja ganz der- 

froren! Na, kommen Sie nur 
nupr Air! v guvtfkr&d üm- herauf! Ein gutes Kraut und 
plüntfn hämd. gla sans gwämd. | Plunzen* haben wir. Gleich 
(e!) è homds ned lan sofm sind sie gewärmt. (e!) Ich 
; i habe mir es nicht lange schaffen 
Io, hqp-kSmùsd wivry hged», lassen, habe geschmaust wie 
tind w&sme Ägrivstd hod, wgv- | ein Halter, und weil sie mich 
angegrieselt® hat, warum daß 
n ich weg bin von Wien, habe 
howe in hoed dn ëng fungmo yt. ich: abi halt. einen. Schnee 
(f1) si wopr quor ā so brind | vorgemacht. (f!) Sie war aber 
auch so gebrannt® und hat die 
2 Geschichtegleich gespannt. (g1) 
(g1) in dnddn daxin dn fran, Den anderen Tag in der Frühe, 


winre bün khafe' sitf, henre | wie ich beim Kaffee sitze, höre 


frà milv‘, soxe, ‚moyns Ari 
— (d?!) ‚iefos, dv ben gankv! 
io, wos tsdm-mid ind? se san 


io gäant/-twfrunn! nd, khiimone 


rum dase wek-pin fo wenn, 


und hot-te udiykli xönünd. 


1 ‚Angst‘. ? Verneinender Nebensatz nach einem Zw. 
des Fürchtens! ° Spöttisches Scherzwort für eine kleine 
Person. ` * ‚Blutwürste‘. 6 ‚Viehhirte‘. 6 ‚angrieseln‘ 
= ‚mit Fragen behelligen, nicht in Ruhe lassen‘. 1 lügen- 
hafter Bericht‘. 8 ‚gewitzigt‘. 
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de gätdiv tnd six în brif- 
dro zm, in leftbunm, mi-pn dele- 
grà'm ange. 
dëng md tind uil grod Gfonn. 
(i!) do khümd bës. 


masdorin, und ws gli Dmbris 


UNSD 


khopt hid, höds md dsungret: 
‚bläms livwo di, hen rudojf! 
tim hoewo dra khümd nd foto 
find ges is wido gund. (j) dq 
blim bine, quvr v bift fedon 
howe hoet-tö no khopt. (k!) Gu 
drâ noxmiti'x gid af dmoe de 
dinr af. (13) wem size Auf, 
fodon 
min drum dofn. (m!) i hom 
grivft, en hobmn däykt, hod 


khimp nes wip mean 


quo wadvs nikf-kret tind is ins 
dstmpr dinegémp. (m?) „uiie I 
owo mb denkt, ‚ietStäptf gun ! 
(0!) pue: sokp-mà fodn: Aus 
haften du dümftikl 
gna yt!’ untfad v drum wurst 
find on drüfknlab ås dv dofn 
afv. (p!) wivre deffix, is mp 


finrn 


1 Sohn des Lessel‘ (< *lırzel). 


(h!) hoet ds! 


ich die Gärtleintür und sehe 
den Briefträger, den Lessel- 
buben,! mit einem Telegramm 
hereingehen. (h!) ‚Halt aus!‘? 
denke ich mir und will gerade 
abfahren. (i!) Da kommt unsere 
Hausmeisterin, und weil sie 
gleich einen Pris gehabt hat, 
hat sie mir zugeredet: ‚Bleiben 
Sie lieber da, Herr Rudolf! 
Um halb drei kommt Ihr Vater 
und alles ist wieder gut.‘ (j!) 
Dageblieben bin ich, aber ein 
bißchen Federn habe ich halt 
doch noch gehabt. (k!) Um dreie 
nachmittag geht auf einmal 
die Tür auf. (1!) Wen sehe ich 
hereinkommen als wie meinen 
Vater mit einer Trumm’ Tasche. 
(m!) Ich habe ihn gegrüßt, er 
hat mir gedankt, hat aber 
weiters nichts geredet und ist 
ins Zimmer hineingegangen. 
(n!) ‚O weh!‘ habe ich mir ge- 
dacht, ‚jetzt staubt* es aber!‘ 
(0!) Derweile sagt mein Vater: 
‚Was hast denn du für ein 
dummes Stücklein gemacht?‘ 
und zerrt eine Trumm Wurst 
und einen Dreifigerlaib® aus 


der Tasche heraus. (p!) Wie 


3 ‚aufgepaßt!‘ 3 Als 


Beifügung zu ‚Tasche‘, daher ‚einer‘, nicht ‚einem‘. Letzteres 
hieße mi-n. drüm im Sinn von ‚groß‘. 4 jetzt setzt es 
etwas! $ Siehe Anm. 3. Hier könnte allerdings v auch 
‚ein‘ bedeuten und zu ‚Trumm‘ gehören, was jedoch wegen der 
sonst gebräuchlichen Fügung nicht anzunehmen ist, 6 Brot- 
laib um 30 Kreuzer‘. 
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gli lärdo wunn tnd i hab ich das sehe, ist mir gleich 
leichter geworden und ich habe 
ihm ganz legére! erzählt, daß 


| 
geom gänds Zeäen (ën) dotodd, | 
| 
| ich nur wegen dem Schwarz- 
| 


däse nun wenpn Swovt/misor 
a’ boSpin. (q1) md fodo muvs 
do ar » grofe fräk-khopt häm, 


mischer abgepascht? bin. (q') 

Mein Vater muß doch auch 

eine große Freude gehabt 

haben, wie er mich gesehen 

mb 36 tm-min dsgrimd. (r!) hat; sonst hätte er mir ja° den 
| 


wiprp me gsen od; sUnfto hedv 


Magen ausgerdumt.‘ (r!) Der- 
weile hat er mir nur eine Lehre 
gegeben und hat gesagt: ,Na, 
Rudel, jetzt i8 und merke dir 
dies: Alles hat ein Ende, das 
Lehrbube-sein auch, nur die 
Wurst hat zwei.‘ 


towk hido mò nuvr v (en 
gem und okfakt: mà, rut, jetft 
is üm-miokto des: ges hod vr 
end, s lépbun sœ ā nun de 


wuost hot-tfwa.‘ 


II. 


Mundart von Glashiitten® bei Alland‘, Bezirkshaupt- 
mannschaft Baden, Nicderösterreich. 


Gewährsmann: Kanonier Hermann Leodolter, Holzfäller. 


į und y in den Zwielauten jo und yo sind ganz wenig 
mittelzungig gefärbt. — e und 9 sind nicht ganz so offen wie 
kurzes e und o im Bühnendeutschen. — é in Nebensilben 
schwankt manchmal gegen { hin. — Bei ä (< at) und d 
(< au) ist öfters noch ein ganz schwacher Zwielaut zu hören, 
ebenso bei œ (< al, ail, aul). — & schwankt manchmal gegen 
€ hin, op gegen gp, op gegen dn, oe gegen ge. — Die Stark- 
laute im Inlaut zwischen Selbstlauten sind hin und wieder nicht 
ganz einfache Laute, doch kann man nicht von wirklichen 
Doppellauten (Geminaten) sprechen wie im Siidbairischen. Bei 
den Reibelauten f, /, x ist die Erscheinung häufiger. Sie ist 
in der Schreibung nur dann ausgedrückt, wenn die Druck- 


1 ‚furehtlos, ungeniert‘. 2 ‚heimlich davongelaufen‘. 
8 ‚wahrhaftig‘. t ‚die Leviten gelesen‘. 5 Mda. glashitu 
w. Ez. © Mda. gelond und ogländ. 
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grenze im Mitlaut stärker zu hören war. — ff in off (Satz 11) 


bedeutet besonders langes f. — r ist Zungenspitzen-r. 
A. 
1. aps. in vinto flgvy! dé drukom blag in do tuft tm. 


2. towgn.? 08 hevkklä affon Indm, noyv® winds wedo widv 
beffo. 

. dra. dyp khojn tn ofv, da/-pmüle bog(d) sjodod wynd.4 

4. fjore5 do giodè ogdé mà is min ros iwom böx® tind iffas 
brozgo und en is! ins khogdé woffo gfoen. 

5. fümfe. ev if-fovro fi-n fümf® woydn gédovm. 

6. serkfe. Sfä-n? iSStonkkwesd; dé dwuytin!® san ŭntèf glnt/ 
‘brand. 

T. simé. en Oé dov!* oewn!3 Une speds umpfeffn. 

8. o’xte. dé tfinf-tàmn wẹ; i man, i bi off. 

9. n&né. i bi bo deorn!® frà gwesd find hob jvs gsokt und st 
hokfokt, si wiotS& ipro döxto son. 

10. zone. des winré nimo dan! 

11. Ae i h& do in kholefé iwv d gnwalt, du off! 

12. cour wo geftn hi? oojmo mit-tio (-10-) gå? 

13. drätfane. ef-fan sléxdé toadn! 

14. pjvtfané. mà lyopf khind, blab tint Sih! de rëm fon gäns 
brinon dé Gm 18 

15. guxtfane. du hosd hid am mgordby!" gleund ümpifpräf 
qwäsd, du denft a frinro hgbmgà ogs vip dé Andon. 


os 


1 Älter flojn. ? m. towà; das w. towò ist nicht mehr 
recht gebräuchlich. 3 nachher‘. t siedend wird‘. ,an- 
fängt zu(m) Sieden‘ hieße aftnd adn sjon, älter sojn. ‚kochen‘ 
khoyo nur zielend. 5 Daneben können auch die Formen 
ohne -ë gebraucht werden, also fi», fümf. 6 ‚über den 
Bach‘, erg. ‚gegangen‘. 7 und ist das Eis eingebrochen 
und er ist‘. 8 ‚vor ein vier ein fünf“. ® Alter /fä. 
10 Doppelsetzung des Geschlechtswortes. 11 ‚angebrannt‘. 
‚schwarz‘ hieße &wontfi 1? Auch i/té ov und if on. 13 Auch 
gr foi, 14 ich meine, ich bin offen‘. 15 ‚dieser‘. 16 die 
Rabenvieher Gänse bringen dich um‘. ‚böse‘ hieße hab (härbe) 
oder wild (wild), ‚beißen‘ bäffn, ‚tot‘ dod. 17 am mehreren‘. 
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16. 


34. 
. fümfvdräfk. des is reyk-kwesd fo en! 19 


’ Walter Steinhauser. 


ogytfané. du bisd nù nek-krös gmyn vf! n flofn vi as 
dringo!; du mam Di ni n wang woxon unk-krefn wenn. 


. orptfané. ge, sé so gupd ünd soxo dànn šwefto, si sojd 8 


gwänd fiv dingo mundo finte ni und üpndle asbivstn.? 


. oxtfane. wäntftn khänd hesd, was AindnSk-khämo and es 


wā befo gwest giv vom. 


. nitfané. wen höd mn man khovb min Flag gšdoğn? 
. towgbntfk. en hod vso dà, ops wänsn oën drefn brärd® 


be dn: se him gun sien dro'Sn. 


. annvrowannt[k. wan hödo dé nähe gsixttndsöd ? 

. towd-vtowannt{/k. mio myns läd sri, süntftfpsdedv Uns nad. 
. dré-ntowdont{k. mjo sam-miod tind him dn dyvft. 

. Fi-orowannt/k. wio mo gefton oft nöxd* toruk -khimp 


sin, san de dndon 3% tm bek-kley tind him gefkflofv. 


. fümforowgontfk. dv sng is hid noyp-pv üns lin blim, own 


in dv fryn hods rido glad. 


. oekfvrowannt/k. hinto @nson haö-Ständn dréi: s%mé opfe- 


bamnt® mid rodé apfot. 


. oimprowannt[k. khintf ned ap on Ambliy! wontn vf tins? 


nozo gimo mid ang. 


. ogtotowavntfk. denftf khanne so byomvdrikl® moyo! 
‚ näinprowavntfk. Ünspre beoy san ned so hoz, àngnré san 
t 


fit hehv. 


. dräfk. wiofe bfürnd wynSt tind wmfè brod wötftn him? 
. annvdräfk. i fvdıg dng ned, mut! n bijft tadv ren. 
. towd-ndriifk. hoptf khan dir kl? viifé sonf-fin mi kpiintn 


af màn dis? 


. dra-vdriifk. sà brüpdv wit sé Towon sone nähe häsv ba 


m Ängun gontn. 
fi-ndrä/k. des wont is em fon Aentin khämn! 


1 auf... austrinken‘. 2 ‚ordentlich ausbürsten‘. ‚rein‘ 


hieße swo (sauber). 3 ‚gebraucht‘. ‚bestellt‘ hieBe dsdöd. 
* ‚auf die Nacht‘. 5 jin der Früh hat es wieder geläunt 
getaut)‘; Nennf. län oder glä'n; ‚morgen‘ (Hptw. und cras) 
hieBe monn, nur scherzhaft mgnrin. 6 auch epfe-. T besser 
» wängl ‚ein weniglein‘, n rant? ‚ein Rändlein‘. 8 ‚Buben- 
stücklein‘. ° Besser brek? ‚Stücklein‘. 1% Auch evnn». 
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36. cekfodrifk. wof-fit/n dän do fiv fegvl omnd vf dän mat? 
37. oimndräfk- dé bin! häm fümf gkfn, nh khjo üntfwöf- 
Sof:-fovs dent broxd; de häm/f-fokhaffv win. 

38. oytodrifk. de dläd® san hid og draft dm fü üntän* mà. 
39. nänpdräfk. ge nyo! do bräne hant-tyot-t0 nik. 
40. qiotfk. i bi mit-té läd’ do hintn iwp t wisn ins drovd ® 


dnéxponn. 


(a) i bi în dv glöshitn drin | 


dphanm. (b) is nyo v so} grom, 
own np if nw ọẸs wip in 
nro sdod, Tei Umntum is dn 
woed. (d) in sümn iS-SA, wins 
ren is. (e) n box get-tünz; 
do san ine lakln fif drin. 
(f) ünso hast if-fenStö hast fo 
dv glöshitn, wo dé toway wen 
foniink-kanon. (g) dn réyté ged 
in woed hinture am lindo und 
Ar dé khubé tint-Straft ged inè 
in dé glöshitn üntn wosdwexz 
ged timé ins glösdo odv vf 
glan-marjoroö. (h) mio ham 
fünf (o: gründ: do sän de 
towgn gatn, dev Aen mp-pdm 


box ünten fo dn grismyvdn; 


1 Auch bé-on. 
‚Lämmlein‘ lampe. 
tun‘. 5 Auch mittläd. 
südwestlich von Alland. 
gehen‘. 


10 Wohl ‚Hoher Lindkogel‘ bei Baden. 


(a) Ich bin in der Glashütte’ 
drin daheim. (b) Ist nur ein soleh 
Graben, aber lieber ist es mir 
als wie in einer Stadt. (c) Um 
und um ist der Wald. (d) Im 
Sommer ist es schön, wenn es 
grün ist. (e) Ein Bach geht 
durch; da sind schöne Läckeln ® 
Fische drin. (f) Unser Häus- 
lein ist das erste Häuslein von 
der Glashütte, wo die zwei 
Wege voneinandergehen.® (g) 
Der rechte geht in den Wald 
hinter auf den Linda!’ und auf 
die Kuppel!! und das Sträßlein 
geht hinein ın die Glashütte 
und der Waldweg geht hinum !? 
ins Kloster oder auf Klein- 
Mariazell. (h) Wir haben fünf 
Joch Grund: da sind die zwei 
Gärten, der herunten beim Bach 
und der von der Großmutter; 


? ‚Schafe‘. Für ‚junge Schafe‘ sagt man 


3 Auch dläd oder de läd. t ‚und 
6 ‚Getreide‘, d. i. Korn. 1 Weiler 

8 ‚große Kerle‘. 9 ‚auseinander- 

ll Bin- 


gezäunter Weideplatz für das Rindvieh, wo es sich von Mai 


bis September befindet, vgl. Schm. Kubel. 


12 hinüber“. 


26 Walter Steinhauser. 


des ändvre is vf do groi/pek» | das andere ist auf der Groiß- 
sätn. (i) min hojds hämns khä- ` bacher! Seite. (i) Mit dem Holz 


mýt: linkf tind réyiffon hast und rechts vom Häuschen ist 


is do wogd; do san divré bio] | der Wald; da sind dürre Büch- 
gmun, lindn a ne/k-kmy» Gun. lein? genug, liegen auch Äste 
nand odo: wd d genug umeinander oder Wind- 
fallen.‘ 

(j) Im Herbst, da wird ein- 
gestellt. Na, und da wird der 
Schlag gemacht: (k) da werden 
die Bäume angepletzt,® nachher 
werden die Schläge nummeriert 
— da sind bei ein acht Sägen 
— und wann das eingeteilt ist, 
nachher fangen wir an zum 
Schneiden.’ (1) Wenn es kalt 
ist, wird alleweil geschnitten, 
und wenn es nachher wieder 
aufgeht,® tun wir wieder nach- 
klieben. (m) Ist es, daß es 
wieder kalt wird, tun wir wieder 
schneiden. (n) So geht es fort, 
bis wir fünf-, sechshundert 
Meter beieinander haben. (0) 
- Nachher werden Stecken ge- 
Sdekoygslon tind wind ësou. schlagen und wird aufgezeint.* 


(p) în hivpft wjvd » Toojwer | (p) Im Herbst wird ein Zieh- 


(j) in hiopft, to wind Agsdöd. 
nd, tnto wiot-tv ëlo: gmoyt: 
(k) do wenn de bam äÄbletft, 
noyo wenn dé 8léx gnüumoriod 
— do san bvrv oyt son —, 
und win des fidtd is, noyn 
fanmo A abn šnän. (1) wäns 
khoed is, wind open g¥nidn, 
und wins noyo wido Afged, 
damn wido noyyéglojm. (m) if, 
taf wid» khoed wind, damn 
wido Snän. (n) oð yeds punt, 
bis m» fümf-, sekfhiinnd metv 


_ mm m *»*»—*—_-r ‘ dar ha a ie ee e A 


bonando him, (0) nogn wenn 
` 6 c 


’ Groißbach ist ein Ort im Süden. groj/pekn ursprünglich 
Westfall der Mz. von groj/pek Bewohner von groj/pox (wgerm. 


-bakian-). 2 ‚bequem‘. 3 ‚unterdrückte dürre Buchen- 
stämmchen‘. 4 vom Wind umgestürzte Bäume‘, mhd. wint- 
velle sächl., hier wohl weibl., vgl. mhd. velle w. 5 ‚die Ein- 
teilung unter den Holzfällern getroffen‘. 6 ‚mit der Hacke 
gekennzeichnet‘. 1 ‚sägen‘. 8 ‚auftaut‘. ’ zu Stößen 


oder Zeinen aufgeschichtet‘. Damit die Scheiter nicht ausein- 
anderrollen, werden an den Schmalseiten des Stoßes Stecken 
eingeschlagen. 


haben wir es kommode?: Links - 


: A. 7 ew SF mm | — | u u en ` fe, go, Ay nni 


—_ geese ey eR, ee oe cà eee | -- 
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gmo'yt tind wjod gwéraon bifom | weg gemacht und wird hinab- 
| . 
box odo off. ftra:f1, wins hogd gezogen bis zum Bach oder auf 


R das Sträßlein, wie es halt 
noyo šů is. (q) ifo Swämhojds, nachher schon ist. (q) Ist es 
fions de bä-5n sõn box. (r) nà, | ein Schwemmholz,! führen es 

| die Bauern zum Bach. (r) Na, 
find if v äkfhojds, fionsés hgom | und ist es ein Achsholz,? führen 
am hojdsblpds. (s) s bihojds | sie es heim auf den Holzplatz. 
EE l . | (s) Das Bauholz wird abge- 
EE VE mp: proper | wipfelt und bleibt liegen bis 
bis dm Äsweot/. (t) ngoyo wiotf auf den Auswerts.? (t) Nach- 
È ~ 1 her wird es geringgelt* und 
EE ausgestreift.? (a) Da wird es 
| an einen Halbwagen® ange- 
tind äsgfivd bis vf ën Gala. | Klampft® und ausgeführt bis 
| auf einen Verladeplatz, daß es 

blpds, daf net-tof&d. | nicht verfault. 


wipds in Dn hogwon ÄAglämgr 


Ill. 


Mundart von Piesting,® Bezirkshauptmannschaft Wiencr- 
Neustadt, Niederösterreich. 


Gewährsmann: Kanonier Schramböck. 


Neben den einfachen Selbstlauten é, 6 und & oder ¢ finden 
sich auch die Zwielaute ei, ow und Ae oder ae. — e schwankt 
oft gegen € hinüber. — de, do, de und do zeigen deutliche 
Längung des ersten Gliedes, jedoch nicht so stark wie im 
Egerländischen. -— Die anlautenden Verschlußlaute sind be- 
deutend linder als in den anderen mittelbairischen Mundarten, 
ähneln daher mehr stidbairischem d und o — Die Verdoppe- 
lung zwischen Selbstlauten ist nieht regelmäßig und meist 


ı ‚Holz, das durch Schwimmenlassen im Bach weiter- 
befördert werden kann‘. 2 ‚Langholz, das mit einem Vorder- 
und Hinterwagengestell befördert werden kann‘. 3 ‚Frühling‘. 
4 ‚entrindet‘. 6 ‚aus dem Wald gezogen‘. 6 ‚Vorder- 
wagengestell‘, auch blö-hakf ‚Blochächse‘ genannt. 7 mit 
einer Eisenklammer befestigt‘. 8 Mda. binsdin. 
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schwach ausgeprägt. — ff in off (Satz 11) bedeutet besonders 
langes f mit kräftiger Lösung der Enge. — r ist Zungen- 
spitzen-r. 


A. 
1. ops, tn wintto flion! de drukpnpm? blag tr do tuft Gun. 
nao nd. 
2. ronn? eis hent xlue aof-fon Snaem, nozo winds wido Aën 
wenn. 


3. drae. dun khojn tn dfn, daft miilt boet-tfon sion* aofaond. 

4. fivrj. dv ginvdi dedf mao is min rõus duvyf des brouyn 
ünd is Ins khoedj wojo gfoen. 

5. fimfi. ew i fon fin odo seikf wiyon xdronm. 

6. seikit, Sfae-v iJ-tftvk-kwên ünte wu ytin san antofi gaont/- 
Sobrind. 

T. simj. ev ift-te ov olowa ung? sveds ümpfefn. 

H ott, duc) damp wë: i mov, i hab mt uofdreidn. 

9. näenj. i bi bo dn Inmitfprin® gwen tind how ins geokt tn si 
hokfokt, si wiotSao ivrv dorto son. 

10. tozinj. i Arie gwis nimv don! 

11. ot. i hao dj yläe mim Kkholéffi um d qorcaft am», du off du! 

12. reif. wo geftn hi? soj m» mit-tin Lin) gäe? 

13. draetfbnj. ef-fan slérxdy tadedn! 

14. fintfony. mae linpf khind, blaep-to wutn sdée! dei sltmp 
geins baefn di dad 

15. fuytfoni. du hisd haed am maeftn glevnd ümpifpräf gwen, 
denf ft frinrn howmyie ges win d aondon. 

16. s¢yt/pnj. du bisd nou nit-krös gmun, dasd v ` Cal wäe 

| aosdriygu khaosd; du muvfifevd! nou v wien g wök/n 
unkrefo wenn. 

17. siptfoni. yẹ, sde so yund ŭn sko daenv Sweftn, si sof 
s gwaond® fin angn muvtv finti nd tind aosbivstn. 


1 Alter Zomm. 2 Auch druknom und drukom. 3 m.. 
Towde, W. TOWOU. 4 Alter söjn, 3. P. Ez. sojt. 5 Auch 
don]. 6 ‚Inmitzerin' d. i. Frau des Inmitzer. i ‚mußt 


zuerst‘; falsche Rückbildung (hybrid), veranlaßt durch die 
Verdrängung der älteren Formen mit Zut (< rt, rd) durch 
die jüngeren mit (r)d. 8 ‚Kleider‘ hieBe glöudv. 


en «Fo di. da 


cile 
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. oxtfbnj. wadnftn Eë ad hésd, noyo was @ondnS-khemn tind 


sdänt-peifp fin edm.! 


. naetfoni. wen hob mo daen maén khonb min flaes gsdojn? 
. towoont/a. ev had sò dan, oes waonsn toon dreifn nérind 


hedn; se haom own sin droufn. 


SAI ut 


. öpn»rowönnt/a. wien had» diien de naehj xöiyttvroötd? 

. Towg-prowönntfx. min muns laod srae, sunftfoörkdn in nid. 
. drae-vtowonntfx min san mind tnd haom õn dunft. 

. fiororowonntfa. win mv geifton vf d noyt/rukkhiemp san, 


san d Gondon Sao tm beit-klein tind haom géi kSloffn. 


. fünfvrowöuntfa. dv sng is haed niypo üns lin blim, quo 


in dp friw is v wido weik-kaonn.? 
seik/fvrowönnt/x. hinto Unson haest ëräupn drae saent 


opfueton mid ridi apfnt. 


. semptowdnnt/x. Khintf eis nid nou Gu raond nf tins wontn? 


nozo giem mid deng. 


. oytptawannt{x. es denftf khong so dümj dantf moyn!3 
. näenprowöuntfa. unsory eg san nid sò hax, de tiengon 


san fü hëhv. 


. draefk, wiofü bfünd wunSt ind wivfit brod wöntftüen haom? 
. öpnvdraefk. i fosdg Ang ned, es minft/ o wang laedn reidn. 
. towg-ndraefk. hoptf khov &rckl waefi sonpf-fiv mi af maen 


dis gfüntn? 


. drae-ndraefk. sae bründ» wit st dswgn sient naehj haes» 


in &ngon govtn bao. 


. fivrndraefk. des wont is enm fon hentfn gfoen!* 
. fümfvdraefk. deis wav réxd fo Enno! 
. seikfndrae/k. woffiifn din do fin feil” oum af dim mae? 


. stmodraefk. de bao-mn hiom tiimf okfn und née khin ŭn- 


thwiii f-Souf 6. fins dovf aoffibroxd, de haom’/-fokhaffv woiin. 


. oytodraefk. d laed san haed gli draoftn am fid un man. 


39. naenndraefk. ge nun! do brani hünt-tuntn nikf. 
40. fintfx. i bi mit-te laed duhintn iww d wisn ins drond® 
AENEAN. 
1 für ihn‘. ? Besser huds glad ‚hat es getaut‘. ° ‚keine so 
dummen Tänze machen‘. + ‚gefallen‘. 5 Vkl. feihnt. 
ë junge Schafe‘ hieße /ämpj ‚Lämmlein‘. 1 Besser Untän md. 


* D. i. Korn, ‚Getreide‘ hingegen hieße khenndt ‚Körnlein‘. 
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B. 


1(a) bo ünS-Steum d wäe- 
hvtn šao ol hipf aos, way d 
reblaos drivvkhämv is. (b) dv- 
fiv wenn hivrod £odepfiakkv 
odo wison aögleikt. (c) do 
broufontivd mn hivtft me» 
ges win mit-teäehntn. (d) miv 
haom iwphaupt šao laon khov 


gunds wäeion nik-khopt. 


2(b) min in grim hevrinnd, 
des is în gundnsdiono dye, 
min reidn v wäeng Gondvs} 
ges win draoftn in do naen 
wid, des is tm mupdnsdonf 
find in dräesdeidn (-é'-). (b) de 
yaontfj geind Summit niiemb 
mn dé bivsdinv fraehaed. | 


| 
| 
| 


1(a) Bei uns sterben die 
Weingärten schon alle hübsch 
aus, weil die Reblaus darüber- 
gekommen ist. (b) Dafür wer- 
den jetzt Erdäpfeläcker oder 
Wiesen angelegt. (ce) Da profi- 
tiert man jetzt mehr als wie mit 
den Weingärten. (d) Wir haben 
überhaupt schon lang kein gutes 
Weinjahr nicht gehabt. 

2(a) Wir im Graben her- 
innen, das ist im Gutensteiner 
Tal, wir reden ein wenig anders 
als wie draußen in der neuen 
Welt, das ist in Mutmannsdorf 
und in Dreistätten. (b) Die ganze 
Gegend um und um nennt man 
die Piestinger Freiheit.? 


IV. 


Mundart von Sierning?’ bei Puchberg, Bezirkshaupt- 
mannschaft Neunkirchen, Niederösterreich. 


Gewiihrsmann: Kanonier Josef Leopold, Bauernsohn, bis zum 
8. Lebensjahr in Puchberg aufgewachsen. 


Q, €, ö neigen ein wenig gegen o, e, ö hin. — Die Stark- 
laute zwischen Selbstlauten klingen öfters wie schwächere oder 
stärkere Doppellaute, die Druckgrenze ist jedoch niemals so 
deutlich wie im Südbairischen. — d im Inlaut zwischen Selbst- 
lauten wird etwas deutlicher gesprochen als sonst im Donau- 
bairischen. Die Zahnlaute d, r, t sind zwischenzahnige Ver- 
schlußlaute. — ? nach Zahnlauten ist von starkem Reibegeräusch 
begleitet, jedoch stimmhaft. — r ist Zungenspitzen-r. 


1 Auch donnJt. 


? ‚Privileg‘. 


3 Mda. sīivtën. 


— ‚gie u i We, ae y —  ————————. A Se TT {22 ET 


e TE — ___ —_ i A = 
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A. 


. vs. Tit wpintto fluin dj dwm! bladi į dv lüfd wumvtingm (-tğ'-). 

. ropp $ s hevk-kla fon Mnärm Af, oft? winds wildn $äenn.“ 

. drä. duo khuöln® fin sufo de, dasd müle entity suit." 

. fiore. dv gitodé, Hölde mao jis midn rous duvyf äs dun, 

brouyo wind is is khuölde woffo uposln. 

5. fümbfe. ev if fo-» fiv qdo saikf wouyyon xdconm. 

6. saikfé. /fui-v if-tStook-kwain, do Grrat* houd sj bon boun 
gqonds Fobriend.? 

T. sime. en ift-ton olew& üne sgülds timpfaiffn. 

8. oyte. bfinf-tn md we; i min, i hao me Afgne ft." 

9. näene. i bi bo dv mim lf gwain und hao ivs gsak tind sì 
hokfrk, si winds & do divn!? son. 

10. toainé. i wins neomp div! 

11. én i šlọ de gla mjin khoulöfol Gm d powali, du of! 

12. zowöfe. wou gefton hi? swle't mjt-tin (-i'n-) gà? 

13. drätfene. fan slexde toddn! 

14. fivtfenè. mie livpf khing, AS dọ hewrjit!5 (-7-) Stäe! de 
slimp güens bäfn dj dad. 

15. fuytfenè. du houft hiied äm mévròn glend Ump-pifp-praf 
gain, drëm khgoft"-fri-v hnmgäe odds win di qonbn. 

16. seytfené. du bisd nou nik-krjs gmün, däfto floSm wäe »lön 
“sdringo dünsd; du mivsd nou v wäeng‘ wokfn unkrefo wen. 

17. siptfené.! ge, sa sou güpd ün suk/-tiiend Swaiftn, si suöl.de glondn 

fin tengo mundn!® finté na ŭn mit-tp binftn AsbinS tn. 


DE ke 


he Oo 


1 dürren‘. ‚trocken‘ hieBe drukkv. ? m. rowéie, w. towou. 
3 Auch oftn. t ‚Wetter‘ hieBe waidn, ‚besser‘ bai/fn. 
6 Ez. khüöl. 6 ‚hinein‘, altv. ët, 7 ‚eher siedet‘. ‚bald‘ 
hieße 295%, ‚kochen‘ khouyn nur zielend, ‚anfängt‘ aofaond. 
8 ‚Strudel‘ Mehlspeise. 9 ‚hat sich beim Boden ganz an- 
gebrannt‘, rückbez. statt leidender Form! ‚unten‘ hieße jittn, 
‚schwarz‘ swont/. 10 ich glaube‘ hieße i glow oder glour! 
11 ‚mich aufsewetzt‘, vgl. egerl. afynift DM V, Probe XXVI, 
Satz 8. 12 Muhme‘, d.i. Tante; ‚Frau‘ hieBe frå. 13 der 
Dirn‘; doytn wäre städtisch. 14 soll ich‘. 15 dn her- 
unten‘. 16 ‚darfst‘ hieße devfft. 17 Alte, sjimptfene. 
18 Altv. mäjdn. 19% Auch nan. 
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18. oxtfene. he Jin khiend! oft was qondskhdemd üntStänt- 
pain mid! evm. 

19. niient fené.? wen houd mp diien khaou:? midn flag kStuöhn? 

20. torconntfk. ev houd sou dao, ois denfotns enm son drai fu 
afgnaomp hom;* dor Koos sown duo. 

21. önnvrowonntfk. wien houdo dat nähe kdiyt- Inroöüd ? 

22. zowgurvrowonntfk. miv mine lid gra, sisd foörtdn jins nid. 

23. dr ä-vrowonntfk. min sam mivd tind him dn duvi. 

24. finrownontfk. win mp gaifton af tniytfrukkh Gem sän, 
dou san de gonvn Sao im baik- kloin und ham foifk- kfloufn. 

25. fümbforowönntfk. du Zug is hied naxpn jinds un blim, 
ou» i do friv® haut Jan wid» glad. 

26. seik/prowonnt[k- bin jindson hast Sciiend drä stiené 
Gtipfilbamnt mid rodé üipfvt. 

27. simDrooanfk. khyit/ nid nou v rand? wovtn af finds? ofk- 
kiemd mid deng. 

28. oxtotowonntfk. ais s denftf wd sou khjindbrif Gei 

29. niiendrowonnt/k. jindsnr} wient!-fan nid sou bock, idengnri 
sin fü hehn.® 

30. dräfk. wivfü khilo winSt? tind winfü brid wöitfton ais ham? 

31. önnodräfk. i khao ed nid Gut de 18 ais minfif o wéieng 
ladnrp rain. 

32. rowivrndräfk. hopf as khob difikl wäfe sonf af mäen djtè 
xpunntn? 

33. drä-ndräfk. sä brandy" wit sé rou Süene nähe hast in 
dengon gündn bao. 

34. fi-vdrifk. dais wind is enm fon hent fn khüemd! 

35. fümbfodräfk. dois is reyk-kwain fn coup) 

36. saihfudriifk. woef fitm dou fin fail af däem mat vum? 


1 ‚mit‘. 2 Mit erhaltenem n vor ff! 3 Jedoch 
khuvrékhiiend ‚Buckelkorbbänder‘. 4 ‚als dürften sie ihn 
zum Dreschen aufgenommen haben‘. 6 in der Früh‘. 
‚morgen‘ hieße miinrén. 6 nicht so kindisch sein‘. ‚solche‘ 
hieße satye. 1 Wände‘. ‚Berge‘ hieße ben. 8 Auch 
heim. ° Kilo Würste‘. Ez. wait, ‚Pfund‘ nicht mehr ge- 
bräuchlich. 10 Ich kann euch nicht verstehen‘. u Alte, 


bräjdn. 12 Besser hukon ‚hocken‘. 
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simndräfk. dj bin hom fümbf sukfn tind näe khin fintfeiiif 


lapo}. fons donf brouzd, dat wan fokhaflè.! 


38, 
39. 
40. 


l(a) {inso donf lik mun 
daökntdrie.(b) vumntium (-tW-) 


san lata bevy tind osti. (e) 
mip gend mäsdns în wiintn 
hnöl.ds hokkn. (Q) suft-ton-mor- 
a wädtn dvbä. (e) dnwifn dev 
mp st hoitd nid loufn, sif- 
is fiiisnt, (f) Süene 
yampfn qipf fü af dy wäent 
oum tin hinfn fü į di drind» 
(8) 


A T ve — — ee 
aléwie šivh, waon ebm 8 qwüd 


kéiemp 


driie. dou wint-tv b-n 


fü n mogt. (h) dow khùp- 
mb oft Olé dọ ägie ün šuifn. 


2 (a) {indso hast Greed am 
ril oum. (b) wumptuym (-ti-) 
is n gadl. (c) üewäene stds 
now gaontf diildfadoriS hen. 


(d) is 0018 fon ooxpn hüölds ` 


(e) hjitohoök bon 
häst touikfi noux dv lüeykfi 
dy oupfk-kindn Afe. (f) san 


qmoyt. 


d birumnlöynbäm dréie, (€) 


doi 


oytndräfk. di lid san hid olé am fit-tàft ùnttonn ma? 
nüenddräfk. ge nd! dn brané hünt-tunto nikf. 
fiptfk. i bi mit-tai lad dou hyitn urn t wisn tims droad? xpon. 


B. 


1 (a) UnserDorfliegt in einem 
Tal drinnen. (b) Um und um sind 
lauter Berge und Wald. (c) Wir 
gehen meistens im Winter Holz 
hacken. (d) Oft tun wir auch 
wildern dabei. (e) Erwischen 
darf man sich halt nicht lassen, 
sonst gehen wir ins Felselein.® 
(f) Schéne Gemsen gibt es viel 
auf den Wänden oben und 
Hirsche in den Kornfeldern 
drinnen. (g) Da wird der Bauer 
alleweil böse, wann ıhm das 
Gewild viel Schaden macht. 
(h) Da könnte man dann alle 
Tagehinausgehen undschießen. 

2(a) Unser Häuslein steht auf 
dem Rigel oben. (b) Um und um 
ist ein Gärtlein. (e) Inwendig 
schaut es noch ganz altväterisch 
her; (d) ist alles von eichenem 
Holz gemacht. (e) Hinterhalb 
beim Hiiuslein zieht sich nach 
der Liinge der Obstgarten hin- 
auf. (f) Sind auch Pummerling- 


I ‚die wären verkäuflich‘. ‚verkaufen wollen‘ hieße fukhaffy 


wijiin, 2 Auch man. 
bedeutet ‚Getreide‘. 


5 Vgl. Schmeller I 715: Wartturm; 


Arrest. 


Sitzungsher. d. phil.-hist. Kl. 105. Bd. 4. Abh. 


3 D. i. ‚Korn‘. khendt ‚Körnlein‘ 
4 Vgl. Schmeller I 498: Die Dale(n). 


Unger-Khull S. 219: 
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quxkhatft fraifn finds olde 
dnuf. 


3 (a) Bauer: du, fraont/, 
mivrén münsd fiv dien glov- 
hasto okon fon. 

(b) Knecht: mitvrén wa own 
khivrédd. meyt a vmoöl dn 
fäto him. 

(c) Bauer: frat/t, dais wird 
quo nik-käe, dat rous khouftn 
md öpmoöh (0-) tffü gid. 

(d) Knecht: ngo, ngó, wgon 
deng dai gräpm t/fü khouftn, 
fokhaftfés hoöld! (e) khaftf 
Geng v bin oukfn! oft geds 
band d v wiieng laonkfaomn 
hev. 

(£) Bauer: v bon dukfm wan 
do Aanid réyt. dow khüntft 
bai d sloufo wévrvtn gäe. 


4 dri dm bam äfe, 
hok Dn nisd pwo 
mitto häganöh, 
daf glinx! 
D khi, misd pn šmğn? 
Antw.: i, don » won va. 


D muid», dv bui šlokti khui 
min huid, daf om buiSIn duid.4 


1 ‚Apfelbäume‘, vgl. Lexer, K. Wb. S. 46. 


3 ‚Schindmähren‘, 


einmal‘, 


bäume! drinnen. (g) Die Eich- 
kätzlein fressen uns alleweil 
die Nüsse. | 

3(a) Bauer: Du, Franz, 
morgen mußt du für den 
Kleinhäusler ackern fahren. 

(b) Knecht: Morgen wäre 
aber Kirchtag. Möchte auch 
einmal einen Feiertag haben. 

(c) Bauer: Franzel, das wird 
aber nicht gehen. Die Pferde 
kosten mireinmal? zu viel Geld. 

(d) Knecht: Na, na, wann 
euch die Krampen® zu viel 
kosten, verkauft sie halt! (e) 
Kauft euch ein Paar Ochsen! 
Dann geht’s halt ein wenig 
langsamer her. 

(f) Bauer: Ein Paar Ochsen 
wärendirhaltrecht. Dakinntest 
du halt schlafen während dem 
Gehen. 

4 Steig auf den Baum hinauf, 
Hacke einen Ast herab 
Mit der Heugabel, 

Daß es klingt! 

5 Karl, magst du einen 
Schmarren? Antw.: Ja, wann 
er warm wäre. 

6 Mutter, der Bub schlägt 
die Kuh mit dem Hut, daß es 
einen Puscher tut. 


? nun 
t Spottvers, um altvät. 


redende Leute zu hänseln. Auch in der Oststeiermark üblich. 
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V. 


Mundart von Kirchberg a. Wechsel, Bezirkshauptmann- 
schaft Neunkirchen, Niederösterreich, 


Gewährsmann: Kanonier Peter Bauer, Bauer. 


Die Spaltung (Diphth.) von 2, « in gl, yw ist nicht regel- 
mäßig. — Das helle a klingt nicht ganz so hell wie in den 
donaubairischen Mundarten, die Wiedergabe durch 4 würde 
jedoch eine falsche Vorstellung erwecken, da die Mundart noch 
dumpferes, in der Mitte zwischen o und d liegendes a, im 
Zwielaut «e, kennt. — Die Doppelmitlaute im einfachen Wort 
erreichen bezüglich Lautdauer und -stärke die südbairischen 
nicht. — Jl wird gebildet, indem sich der Zungensaum etwas 
aufbiegt und gegen den harten Gaumen oberhalb des Zahn- 
fortsatzes stützt; meist linksseitig. — # ist, besonders nach er- 
haltenem Zahnlaut, nicht stark hohl. — r ist Zungenspitzen-r. 
— Das n nach 40 in üUmpnaond (Satz 1) wurde mit gleich- 
zeitigem LippenverschluB hervorgebracht, wie es in der Ost- 
steiermark nach o- und u-Lauten die Regel ist. In der vorliegenden 
Probe konnte ich jedoch nur den einen Fall beobachten. — Nach f, 
f ist m zahnlippig. ` 

A. 

1. 008. iin wjintn fluin di trukkbm blart j dn ligt ümo- 
naand (-nã-).! 

2. towon.? e hevk-klae wadur aof-fon énqem; ofk-khaos wid» 
de bluem n wal} 

3. trae. leit n khwln ae in qufm, daft miilj g5 suiddnd wind.° 

4. gint, to xibdi, Gldy mao is mitfaomtn (-@-)' raus duvy/ 
deg tuvinrguyn Und is is kholdi wofo aenjapa ln. 

5. pimbfi. evr if-fovrn gw gimbf wouyv vëträum. 

6. osikfi. ffqe is o warnk-tstovk-kwein, drëm san dj wuytin 
bom bunn guontf-fubraend. 

1 ‚umeinander“. 7 m. Towe, W. TOWMW. 3 ‚dann 
kann es wieder schon bleiben eine Weile‘. ‚Wetter‘ hieße werd, 
‚besser‘ beiffo. t ‚Lege‘. 5 êr in der Bedeutung von 
‚bald‘. 6 siedend wird‘. ‚anfängt‘ hieBe aofaond; ‚kochen‘ 
khan, nur zielend. T ‚mitsamt dem‘. 

3* 


21. 


22. 


23. 
24. 


25. 


26. 


Walter Steinhauser. 


. Gimj. enr ift.ton qlpral gout olro ümpfeifn. 

È D A X CS ~ be, gl «Ti e = > 3, . ee ~ 1 
. ott. tfinf-topn md haed sou we; i mov, i bi mi aofxaonp. 
. naeni. i bi bn duen wie? gwein tind hiw ins xook tind sì 


hauk-kfok, si winds ā inro doyto sin. 


. togini. è dun dgis € nepmo mën’?! 


alfi. i Glo di glue min khgulsiffàl um t anwal t, du of! 
. owoüfl. wou geft-ton hi? oaiilmd mit-tiv gie? 


. trqetfan. San ölexty toqedn! 


givtfan. mat livirs khiind, blae dou jintn čte! ot/p-paefn 
dj dj oljimd gaens.A 

Ge Kb du hjyusd haed dm maesdn glend üm-pifp-präf 
gwein, drüm denfft à Frbntv honmgae win dt aonon. 

sextfan. du bisd now SE krijs gmüv, dasd p plain wie aos- 
driingo khaosd; du munsd enSt now n waeng wokfn, daf- 
kre/fp winsd.* 


. stwntfeinT. së, oqe ai xünd Und og dgé dirsiftn, oji ouls 


xuwaond gin dengn mund» pindi na tind ùnndii aosminStn. 


. oi! an, waonftn khaend he t was goung khuemd tind vs 
OX 2 V c D 


dap-pei/fp tie mid ghm. 


. naetfan. wen houd mb maen khön puln® plaes zöruln? 
. towquntfki. en hgud nau duo, vf waonsn Coin dreifn 


adria hotn, tind oft haoms gun »lan troun. 

EE waen hudo don ND ter nqer udiyt- 
tvtavijld? 

towonrotawonnt/k. co mivfmy 600° laod drie, sisd frdcedvr 
ins nid. 

trqe-ntowquntfk. min san mind tind ham on duvSt. 

piororawypnt fk. wip mp xeifton nf d nöxd hoomkhaemp 
sin, oan dj Gondn deo xlgin tind hom oi nunk- kfloufm. 

pimbforowgöntfk. to one is haed noypor ins lin blim ind 
i do friv is v uu ol ie tolad. 

osikfotowoDntfk. hjintor îndsbn haof. Stend trae Öuen 
eipfiilramnt mid rad; apful. 


1 ich bin mich aufgegangen‘. ? ‚bei dem Weib‘. ‚Frau‘ 


hieße frao. ® ‚Ich tue das ohnehin nicht mehr“. 4 tot‘ 
hieBe dod. 5 ‚vollen‘, Wenfall, übereingestimmt mit Korb. 


6 


‚denn zuerst‘. Hier soviel wie ‚denn also, denn wohl‘, 


T ‚schon‘. 
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27. oimdrowoont/k. khüntf gis nid nyu Dn rõönd wovtn vf ins? 
ofk-kaemp mid Geng. 

28. oytorowönnt/k. sis devftf nid sgiyti timhqedn rraem! 

29. naenprowount/k. {indsori neun san nid spu ha, di aengon 
san fü hex. 

30. traefhi. winfil khilv! wanét tnd vivfil mid w lef-ton ham? 

31. Gynvdrucfk. i pudte méng nid, gis mivfif v waeng laodv rgin. 

32. towovrodraefk. hopf gis njid » drikl w4efi sonf af maén 
tid qpuuntu? 

33. trqe-vdraefk. ode nründn wil sj towov ëucnt ner; hqeso 
in aengon goudn mao. 

34. pivrvdraefk. reis woud is Zum gon hevtfa khaemd! 

35. pimbfvdraefk. Teis is reyk-kwein for en! 

36. ogikfndraefk. wos hukkon dou piv geigl gum af déoro maor ?? 

37. cimbdraefk. ty maon hom gimbf okin tind nue khin Gut 
twill f lämpül? pins dovf nrguxd, det hims woitln pokaffm. 

38. oytvdraefk. et laed san hard vi aom géld aoftn ünt-toon mà. 

39. nuenddrgefk. wë nd! dv ran hünt-tunttn njikf. 

40. givtfkj. i nit mit-tj lyet-tgu hjintn iwn dy wisn* ums drovk- 
k fon. 


B. 
Fehlt. 


VI. 


Mundart von Pestszentlörincz bei Pest, Ungarn. 


Gewährsmann: Korporal Andreas Krausz, Gastwirt, bis zu seinem 

14. Lebensjahr in Jörköny bei Fünfkirchen aufgewachsen. 

e, Q neigen öfters nach e, o hinüber, hingegen 7, 7, 9 nach 
č, OD aber č ist immer geschlossen. — Die Zerdehnung des 
Langzwielautes di in zweisilbiges 4-7 ist nicht regelmäßig. -— 
r ist Zäpfchen r. Seine Erhaltung nach Selbstlauten ist nicht 
regelmäßig. — at in Satz 16 ist Drielaut; die Teilung des 
Näselungszeichens erfolgte nur wegendrucktechnischer Schwierig- 


1 Kilo‘. Pfund ist nicht mehr gebräuchlich. 2 Verkl. 
gel. 3 ‚Schaf‘ hieBe dyuf. + Mz. wison. 


38 Walter Steinhauser. 


keiten. — Der durchgehends feste Einsatz weist auf ursprüng- 
lich mitteldeutsche, wohl fränkische Grundlage. — Md. ist 
die Form ‘grgr oder (Satz 5), der Einlaut in muf muß 
(Satz 22) und tutgr tut er (Satz 39), das wh in rhünr Pfund 
(Satz 30, vgl. VII), das 7 in väniet Weingarten (Bla) und das 
o für inlautendes ahd. z in xränolm#nds Kranzeljungfer (B 3 e). 
— Das auslautende è in nimi nimmer (Satz 10) erscheint in 
der nächsten Probe wieder, die fränkisch ist (md. € > è). — 
Mit dem Egerländischen, das ja ebenfalls eine fränkische, später 
verbaierte Mundart ist, stimmt überein der Übergangslaut ə 
zwischen Selbstlauten und J, durch den die Sprache eine ganz 
andere, eigenartige Klangfarbe erhält als im Mittelbayerischen, 
sowie die Endung -» in der Mz. der sächlichen Ew., vgl. gu 
schöne (Satz 26), näi-» neue (Satz 33). Auch "Gun ohne (Satz 7) 
zeigt -» statt A Auffallend ist ferner die Kürzung des sächl. 
Geschlechtswortes zu tf statt zu s, vgl. t/ fair das Feuer 
(Satz 6) und gontf vor das (Satz 37). 


A. 


> yes > S . . ER Lai z >, x >. g 
nos. “tn vintyr loin te koup alal “in tear luft “timer. 
WS 1 


> a A v H ~ D e A S x 
torop. es hevr nlaj ‘ay fon Gnajm; thn viato virpr dè. 
s ma Sen A Ge Se oop ® Dda D 
. tray. tu khüsln “in om “4-7, tao Te miili “Fndar aoid.? 


DI) kee 


o 

3 

4. gar, tar nuiri “oalti md is mitn ris agm ajs izrrur 
"and ‘is Inds khoalti vofar xpgoln. 

5. pimf. ’enrif fonr gior gror aekf rogo xöronrom. 

6. ockf. ty fotar vonr tf args? ietfan re majgl* "Gu np xjno 
gparsırend.d 

T. om. evr ie or Imr 


> 


inn odalto "ümpäprikd® 
3 e SE, ee SEH SE >» i , > 7 
. ot. te yinf tTdmor ve; “i mūən, “© hob mero ayfıvetft. 


X 


9. nat. “i voor maj ven va-i "Gud hopf jaa xovkt on si hot 
zogkt, oi viata “a ‘irar 1ggtor 002. 


1 ‚Wetter‘ hieße verspr, ‚besser‘ mefr. 2 ‚eher siedet‘; 
‚bald‘ hieße 779004, ‚kochen‘ khoy» (nur zielend), ‚anfängt‘ 
‘pepogd. 3 ‚stark‘ hieße drovk. 4 ‚Bäugel‘ (eine Mehl- 
speise). ° ‚schwarz‘ hieße drovto. ° ‚und Paprika‘; 
‚Pfeffer‘ hieße oe fo, wird aber nicht verwendet. T ‚glauben‘ 
hieße xlaym, ‚laufen‘ lafn. 
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10. zoen. ‘i vias nimi ria! 

11. alot i Gloktar glaj ven khölefl “iver te °’oprvafl, tu “of? 

12. rovilvf. vo xeftn hi? qual mar mit-tiar (-Vo-) xë? 

13. trajtfeni. zeffan Gleytt toaytn! 

14. giartfeni. may liavas khind, alain tọ hevrünt Ste! Te "ënn 
xönds majon ti Tod. 

15. puffins. tu hoft hair tar morfi xleond ‘und vgrot nräf, 
gent "a prior hüamze vi Te Gugrn. 

16. oextfeni. tu nift no nit xrgs mul! tou "o plofn vay val us, 
trinzo; tu muft ’enft nö » miol vokfn, taft xrefer viot. 

17. oiptfeni. ap, cay og xuid “und ogu tdnar Öveltor, te cual des 
vru qiar "Eyapr mutrar givtt nd “Un mitar nioStn ays- 
atasin. 

18. oxtfeni. vönftn khind heft, tin vas ong St von? ntes? tat 
efor Gc& mid ‘iam. 

19. n@itfeni. ven hod miar ma kheorrl! mitn plays xécialn? 

20. zo. rüontfi. en hod ou TG, "vs vinir oialt trefn xč, oi hom 
"om er? ‘ar mit mrayyt, te him oölvpr tron.’ 

21; 'üonünzoväntfi. ven te näj-n xöiytn® tərtfülr? 

22. tovon-iintoviiant{i. mio muf layd drd-i, geingt g@arörergr 
üns nid. l 

23. rot: antovitantfi. mia can miad ’ünt-tuastgri. 

24. giorantoviantfi. ri miar zeftgrn Ki tnoyt toruk-khémp odn, 
oän de “gngrn din im ner sien out him xüir xélofo. 

23. ginfincoriontfi - tor One “is hair ngge mv "ünds liy slim, 
ovar "In tar gria horo land. 

26. oekfünrovasntfi. hind, vr "ündsern hays dréno traj deno 
'epfibämnl mid rọri epf. 

27. oimünror raf, khéndo nid nğ o niol vontn "af "ünds? co 
xemar mid ’ Pig: 

28. 'ogtünroviontfi. ‘es denftf kha og tumhajdn moyo ro! 

29. nTinùintoviantfi. "Gudden ngori can nit on hg vi “Enxari, 
nazari oan qiial beta, 


1 Restform für den alten Drielaut, vgl. das Gottscheeische. 
2 ‚geworden‘. Ss ‚und das‘. 4 ‚Körbchen‘ ohne verkl. 
Sinn. 5 ‚Er hat so getan, als wann er sollte dreschen 
gehen, sie haben ihn aber nicht gebraucht, die haben selber 
gedroschen‘. ° Ez, 


40 Walter Steinhauser. 


30. Craft, vijl whut vuatt “tnd vijl anrod völtf! hone’ 


1 


31. wonänzraffi. “i garöre "ung nid; es me ftf nial layrar ron?! 
32. rovov-unrrajfi. hoptf nid "» örikl vujfi conf af man tiğ 


Gr 28 7 
xp un n : 


33. trai-untraffi. oa nrulrer viial ot torop Gë näj-n hays? 


n NAIN zoptn nau. 


34. pioruntraffi. tes vont is tom gon hentfu inv! 
35. pimfunmraifi. tës vow regt par no? 
36. oekfintrajfi. voo-ovton to gur pegul ap tar mayr “om? 


37. cimuntraf fi. 


= ~ > fi” Io H fm, J- 
te may-arn him gimf okfn ünnaı khia 


"üntfeölvf lamppl gont/ tovf nroyt, te vilno gorkhafv. 
38, ’oytunirajfi. te lajd can hard cali trauft afm pold’antàn ma. 
39. nginaniraffi. ap nior! ren mrauni hint tutor nikf. 
40. piat/t. i mìn mit-ti lajd do hin”n ivar ti rien "ümtf khovn 


“Penn. 


Mutter zu ihrem Knaben: 
l (a) ‚hänsi, x ‘în vaniet 
hüol "on khenrol qual 
vaikfl! (b) "un vönft ju ovr 
toujriyi roi par gint, Thonft 


"out 


2 Jaw D D > D 
d ua mutprign. (c) ‘ovo xip 
> fe Lul, Dica . f y : 
out, taft net “ovarqoal/t! (d) 
‘tin vonft?in hänslgpersr civ 

anf in hanslperor Oyot, 
oohf “iam, "eur oual tow "uns 
khémp! (e) i vior m vos 
mirati Misr ot dalti. 

p pt a ° 

Bauer zu seinem Sohn: 

2 (a) rū, gdöm, xeml “imi 
ton noypar ŭn rogy, “over 
nir mid khin zé ma, tuo mar 
da . D = e 
indor piti cin. (b) Maver 
oe . 3. D 
hölfm mər wm movrin toruk. 
(ec) “evr gual al Cover ju quiri 


1 In der höflichen Anrede hieße es völtsr. 


* ‚welche‘, Wenfall d. Mz. 


3 ‚reife‘. 


Mutter zu ihrem Knaben: 

1 (a) ‚Hansi, geh in den Wein- 
garten und hole ein Körbchen 
voll Weichseln! (b) Und wenn 
du ein paar zeitige?Weinbeeren 
findest, kannst du auch eine? 
mitbringen. (c) Aber gib acht, 
daß du nicht abherfällst! (d) 
Und wann du den Hanselvetter 
siehst, sage es ihm, er soll zu 
uns kommen! (e) Ich werde ihm 
etwas mitzeben für seine Alte.‘ 

Bauer zu seinem Sohn: 

2 (a) ‚Du, Adam, geh einmal 
umhin zum Nachbar und frage 
ihn, ob er nicht mit kann gehen 
mähen, daß wir eher fertig 
werden. (b) Lieber helfen wir 
ihm morgen zurück. (e) Er 


2 alte Mz. 
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oryor midnemn. (d) "on vomer 
isti can, no z@mor ‘în khüler 
H [7 i a un 


Do 3 . > H D A o 
un efn D auto 1aysn “UN 


soll sich aber eine gute Sense 
mitnehmen. (d) Und wann wir 
fertig sind, nach! gehen wir 


in den Keller und essen eine 
gute Jause und trinken einen 
rau. | guten Wein dazu.‘ 

3 (a) In vierzehn Tagen wird 
dem Baumer seine Hochzeit. 
(b) Dort werden wir vielleicht 
auch hingehen. (c) Der Stiner 
wird Brautfihrer und ihr 
Mensch? wird Kranzelmensch.* 


~ I~ D =“ 
ri ug Dn zum vi-è tər- 


3(a) in giert/en tọ viatém 
(b) duat 


(e) tor 


Gtinagr vist nraydgiaryr ynd 


nãmər od hödsad. 


(ei e r ta 5 7 
vempr ott “a hine. 


SS — ~ Ju . ~ v 
anor mend s vət xrdnolmé nds, 


VII. 


Mundart von Fazekasboda, Bezirk Bécsvarat, Komitat 
Baranya, Ungarn. 


Gewährsmann: Korporal Andreas Studer, Bauer. 


a ist ein gespannter, reiner a-Laut, aber nicht so hell 
wie das mittelbairische Umlaut-a. — s, /, z werden gebildet, 
indem sich die Zungenspitze gegen die Hinterwand der oberen, 
nicht der unteren Schneideziihne stützt, wodurch die Laute im 
Vergleich zum bairischen s etwas s-artig klingen, ähnlich dem 
englischen s. — ! nach Selbstlauten wird gebildet, indem sich 
der Zungensaum gegen den Zahnfortsatz stützt und die Zungen- 
spitze hinter den Schneidezähnen nach abwärts gebogen liegt. 
Der Laut erhält dadurch etwas vom Klang des hohlen l. — 
Das Zungenspitzen-r der Mundart ist von schwachem Reibe- 
veriiusch begleitet. — Auslautendes y ist halbstark. 


A. 


1. äre, n centr flijge di trokeds bleidy “in dr luft re” m. 

2. tovd. "ee haed glajx aof tou Gné, dean vist eg védr 
vidy dpi. 

3. drae. tù khoulg nay “in ourg, dafti melix bal ’qufa” nt 
tfu khoye. 

2 Mädchen, Tochter‘. 


1 dann‘. 3 ‚Kranzeljungfer“. 


42 Walter Steinhauser. 


4. fior. dr güdi aldi ma`n ‘if mit fan gagl "(ue ‘aes 
xenrogeg un ‘if i nto khal vafy sais, 

5. fe naf. ‘ear-if fuar fiar-orr ocikf voye nötuarvg. 

6. ogikf. di hitf! roar tou grous,? ietf fe n di khuyg gune 
ga nto gyre nd. 

T. oivg. car-eft di ’aiar Ci my Voting calto wm phefr. 

8. oyt. di fio tu”mr vei; ie man, ’ix ho” mre ?aofygtréde. 

9. nat. “ix voan’ mae dy fra vn be nds “ire uooyt "u ndsi 
hot kot, si veilra* “a Cire touytr 09%. 

10. tfer. ix veilto a ni mi tit. 

1l.0elef. “ix glat ty glajx ze" a Khoylefl Te" am ti ’uorvafi, en art 

12. tovelef. vu weft hui? oul my mi tr xë? 

13. traetfe. "ei fen dleyte toacde! `: 

14. giotfe. may lib Ehe nt, blae zo Gng bre ni ti meize xe nds 
macfe tiy toud. 

15. guftfs. tu holt haend mme nfte xeleand "un voaft OP; 
ru tiarfft-à ‘cindy ha” mgë vi di o nunn. 

16. ovyt/e. tu nift nouy net xVOUS mm. Tao TŪ e lose 
vor kho uff ’aosxerre'ng; tu muft nguy € neig vokf, raft 
ef xreify viaft. 

17. ciptfr. ze, gar oou vid " t took) tany dveftr, oi ogul tr 
moty irg xva “nd? SE may "a “nrogulio mitry miaste 
’aosbioft. 

13. oni vetnzft Un xekhe"nd heor, oqu veS o" nrt vuan 
un rein mefr xë. 

19. nag nife. veor hote mag n khurab mit plays xöroule? 

20. tova “tig, car hot gun KETOU, Gun viva nsn hete guxereits 
tou n tree; oi Aan orr [la apres, 

21. äu nrora`ntfiy. ven hoty ti nāig adiyte prroeild? 

22. torä-unrova'ntfiy. miar muf laod xraef, oo” nft prörkidr 
um ned. 

23. zrae-u"nrova'ntfiy. miar cen mid Wn hoon twt. 

24. pioru'nrova ntfiy. nif? my xeftr grgt/ togreikae” ny Kho mE, 
ho~n di anin do Um bet nelE un hon xüd 
säit: P 
1 Feuer‘ hieße fucir. 3 stark‘ hieBe droorx. 3 wart, 

t will es“. SE 6 ‚angeredet‘. T bis‘, 8 fest‘ 


H 
hieße geift. 


43 
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25. ge nu nora Un, tr Önei “io mae "u”nds haenıı noyt 


26. 


le~n xerlive, “ovr haentr muori hotf vidy xetad. 
oeikfu”nrova”ntfiy. he~nr “gundsan haos cen drae de’ nF 
’eplroreim mid roude ‘’eplrje.! 
cinnu”ntova ntfix. Kkhentr net nquy e veing oof ‘gunds 


’ogtu”nrova” ntfiz. "tar tiarft net cou tRimhaet may.* 
nagnu ntova ntfiy. ‘oundsr pri cen net gun houz, agir 


la Sé D — D x y - e D e 2 ? 
traefiy. vi gil phound viaft un vi gil nroud veiltr hd: 
‘anu ntraefiy. iy gpröce"n aey net; ior muft e sreifje laedr 
WW: Ké X gr D Ch o) ‘ Jo € i J ue 


Greikl je varo cafe piar mix 


rrae-u"nrraefiy. oar aridy reildsiy tova Ge n= nacig haezr 


27. 
xevoat? noy ze my mit acy. 
28. 
29. 
gen gil heiyy. 
30. 
31. 
reid. 
32. tocã-wnrraefiy. hot ar net 'g 
quf maen tif po yë? 
33. 
mag-¢ n aey zoate. 
34 


. gioru’nrraefiy. tea vuat ia "Um oan heatfs Kho“mE! 


~ ~ i ~ A tas 
pe-npuneraefiy. teo voor regt pon Un. 


Gë AT. H ° 4 $ d A vi i K 
36. geilcfvuprachtg, voo acitfe to pire geigirje to um ‘ouf 
den maerje ? 
c „eo + 
pm e as D D ~ we : > w — Li 
37. cimnu”ntraefig. ti mag-ar hon fenaf ott un nai khi 
‘un tovelaf le"myje? pior teo turaf xenroyt "un ho’ndse 
veilt prkhaf. 
> ~ ° $ ~ m > > >) ~ 
38. gxtu’nrraefiy. di laed oen haend al trags aufn geld vn 
ME-E. 
39. nagnu“nerag fiy. xë nuar! tr aray hunt tutr nikf. 
40. qiotfiy. ‘ix oen mit-te”nî laed to hein Tier di vize Cimbs* 
khuan xpoan. 
B. 
1 (a) havndsi, Gran di | 1(a)Hansi,spannedieOchsen 


"qukfg ‘ay un poar naos ‘in 
pald "un howl e quar houlio! 
(b) mior bon khands mei 
toon arenë. (e) “un valnrft 
ha'mkhe’mft, ` Zara" uf ‘qukfe 


ein und fahre hinaus in den 
Wald und hole eine Fubre 
Holz! (b) Wir haben keines 


mehr zum Brennen. (c) Und 


| wann du heimkommst, spannst 


1 Ez. 'eplje. 7 ‚solche‘ hieße couliye, ‚treiben‘ tragh. 


3 ‚Lämmerchen‘, ‚Schaf‘ heißt dof, Mz. dof. 


4 ‚um das‘. 
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vidy ugs Wn örelftfs vidy Un 
Sral! tte 
oral! (A) noy letfte teo houlds 
op un tuften voge Un di 
darir! (e) um muari vesmr 
mijt pian. (f) wn von dy 
mift traps io, noy pang mr 
ou tou ’akdn. (g) Va xen jet 
> ew ~ = v. }-- > a 
n vagota, phel lögg wn 
renë. 

2 (a) ylari, da, taftes noyt- 
mol geatiy mre“nft! (b) nio 


du die Ochsen wieder aus und 
stellst sie wieder in den Stall! 
(d) Dann lädst du das Holz ab 
und tust den Wagen in die 
Scheuer! (e) Und morgen 
werden wir Mist führen. (f) 
Und wann der Mist draußen 
ist, dann fangen wir an zu 
ackern. (g) Ich gehe jetzt in 
den Weingarten, Pfähle schla- 
gen und anbinden. 

2(a) Klari, schau, daß du 


das Nachtmahl fertig bringst! 


(b) Bis sechs Uhr komme ich 

heim, daß ich dann kann essen. 

(c) Und dann legen wir uns 
| schlafen.! 


e > ~ $ ~ © 
ovikf uor kho~m ty ham, tasiz 
nog khon sei (e) un noy 


leige my günds Glo fe. 


VII... 


Mundart von Mailberg,? Bezirkshauptmannschaft Ober- 
hollabrunn, Niederösterreich. 


Gewährsmann: Kanonier Isidor Peer, Häusler und Weinfuhrmann, 
geboren zu Groß-Tayax in Mähren. 


o, e schwanken hie und da nach è, é hin, op nach ov, 
ce öfters nach die; aber mit den Zwielauten ¢ und 70 wechseln 
auch die einfachen Laute # und 3. — Die Zahnlaute werden 
hinter der Sehneide der Oberzähne gebildet, manchmal fast 
etwas zwischenzahnig. — ( nach Zahnlauten ist nieht hohl wie 
im Donaubairischen, sondern flach wie in Südmähren, jedoch 
noch stimmhaft. — f in of (Satz 11) bedeutet besonders 
langes f. — r ist Zungenspitzen-r. 


1 In dem benachbarten Pispolag heißt ‚Brunnen‘ rien m. 
(Faz. aroni, ‚Küche‘ “ean w. (Faz. khuyl), ‚morgen‘ näfyıg 
(Faz. muori), ‚übermorgen‘ rinig nafzre, offenbar Restformen 
von Ansiedlern, die aus einer nördlicheren Gegend gekommen 


waren. 2 In der Mda. mwöbearf (-&-). 
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A. 


1. 008. In wito Flojy de! drukbm bladin i dv lafd ümotün. 

2. towon.® es hevk-kli af-fon Snäm, oft wint/ wedn wid» bein. 

3. dra. duj n khööhn ee? m ofv, daft mil] bond sojts 

4. fipri. do guide” Gilde moo is min ros dm äs erbroyn tnd 
is is khoihd wofo zpnühn. 

fimfe. en if fon gin fimf woxon xbrgum. 

6. sekfe. S fa-n hotf-fü hitf khad, ean de gropfn? utnSe yonds 

fobrend. 
T. simg. en ifte Gv dwt Gone sq0hds ümpfefv. 
S. ayte. tfinf ton mn we; i mov, i höbme afdrédn. 


Ge 


9. nene. è hi bd do frà qwesd tind höw ins xookt tin si hok- 
Jrkt, si winds inro diytn 800 say. 

10. točne. i wins nimn dov. 

11. wlofe. i 508 dn gla in kholefii af d onwaSl, du off! 

a S e R 2 lo 

12. towilofe. wo geftn hi? soijdmp mit-tin (nl ge? 

13. driitfone. sän réxd slexde dsädn! 

14. fintfone. mč linpf khind, blä do intSt?! de slim» gens 
biifnte dod. 

15. fuftfone. du hğsd heed am ménroftn glend umpifpraf giresd, 
denfft a And honmge win de vondn. 

C { UL e Gen S 

16. séytf/pne. du bisd noo nek-kros ‘mij, dasd » floSn wt ñs- 
drigkft, mujftfensd a rifl wizon, dafkrefo winsd. 

17. simtfune. gg, sä so gujd tind sxo dino $rceftv, si ale gwğnd 
fio Cap mujdy finte nd Un mit-to binftn asbudsn. 

18. aytfone. wötftn khönd hisd, was Fonnfkhtmn un Grün kel 
mid eum. 

19. nitfone. wen hid mn den men khöpre min fläs sëronin/ 

20. rowonntfke. en hid nso di, gids winsn totim drefn nöröd 
hedn, se hom own siwo drofn. 

21. ounprowount/ke. wim hödn den de na xöiyttvroöd? 

€ «5 Parati ` ES, Aer DE Ki ~ = a 

22. rowg-nrowount[ke. mi» mujs lid Orb, sutft prdrzdnr tins ned. 


1 Auch flojnte. 2 männl. zowre, weibl. tow, sich. 
Towön. 3 Mhd. în. 4 ‚anfängt zu‘ hieBe oofond is. 
khoygo ‚kochen‘ wird nur zielend gebraucht. 5 Auch günde. 
6 hat zu viel Hitze gehabt‘. ‚Stark‘ hieße sdonk. 1 ‚Krapfen‘. 
8 Besser i hä ‚ich baue, 
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23. drä-nrowount/[ke. min san mivd tint homd! on dünsd. 
24. E win mn gefton af d noyt-tfruk-khémp san, 
sänte Gondn 8300 imbeklen tind him fef kf lo fo. 
25. fim forawonnt fke. du ëng is héd i dv nord lin blim tind è 
dy friw is v wid» wek-kwesd. 
26. sehfnrowonntfke. hito ünson hid-Jteenon drä &eene ef. 
nãmvln mid ride apfoln dro. 
27. simvrowonnt/ke. khint/ ned noo » wh? wovtn vf ins? of- 
kémn mid eng. 
28. oxtorowonnt/ke. denftf ned so » növrurä 3 dräm! 
29. nennrowonntfke. ünsre benrey san ned so Ans, d engun san 
fü her. | 
30. dräfke. wivfoh bfünd winsd und winfgd brad wötfn hom? 
31. vonndräfke. i podre en ned; es meftf n rifl ladv redn. 
32. rowö-ndrä/ke. hoptf » drekl wiife sopf nekfutn af min dis? 
33. drä-ndräfke. sé brüfdo wit se towon dine naxe hasv Zu 
Cat 0 govdn boo. 
34. fivrndräfke,. des wönd is enm fo hentfn gov! 
35. fimfvdräfke. des is veyk-kwesd fo en! 
36. sek fudräfke. wof-fitfn den di fin fel im af den mal? 
37. simndräfke. de ba-5n hoom fimf okfn, në khiv üntfwöf Gof 
fivs dovf brzd ind himf-fokhafo win, 
38. oytodriifke. d lad san hid tide dm fit-traft tint-tomn ma. 
39. nenndräfke. ge nw! dn broo hant-tuft-to nikf. 
40. fivtfki. i bi min lädnt di Am irp d wisn is drönd® 
xponn. 
A B. 
l(a) è gg mit ty khily and — 1(a) Ich gehe jetzt in den 
fil in wë 3. (b) ofkene in Keller und fiille einen Wein an. 
La a oe (b) Dann gehe ich in den Wald. 
wld. (e) di fonsd af t i ` 
(c) Du fährst auf die Halbliisse ® 
hylos ñm tn dinkef wertf | om einen Türkisch Weizen’zum 
oe findon! (di af mito’ | füttern! (d) Auf Mittag gehst 


1 Übertragen aus der 3. P. Mz. 2 ‚eine Weile‘. 
3 ‚so eine Narrerei‘. 4 Auch mit-te läd. 5 D. i. Korn‘; 
hingegen khöndl kämmen? = Cetreide. 6 Flurname. 


7 Mais. 
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gesd noze ŭn nimp/p-pändin | du nach und nimmst die Bänd- 
mid toüm bindl hoko?! (e) af lein mit zum Bündel? hacken! 
(e) Auf der Spitzbreite? wartest 
du auf mich! 

2 (a) dm ivridi fonre af 2(a) Am Dienstag fahreich auf 
qoslwitf um faln. (b) în sppfto Joslowitz® um Ferkel. (b) Am 
| Samstag binich zuLaa gewesen, 
: da sind sie mir zu teuer gewesen. 
todä-n gwesd. (c) mgnréy gine | (e) Morgen gehe ich auf Harras ? 
af honrvs is mogdn. (d) dn : ins Mahlen. (d) Der Goldinger 
yööldino nimds md mid 'åfv. | nimmt das Mehl mit herauf. 

| (e) Heute gehe ich ins Jagen 
| nachmittag. (f) Werde ich doch 
(£) wipri do rehgndin grion. | Rebhühner kriegen. 

3(a) dn bi'ws, den blüdsp, | 3(a) Der Buwein, der Blutzer, 

okod qlow& quin lädn wek. | ackert alleweil allen Leuten 

= _ weg, (b) Erhalten tut er auch 
(b) dolgiida dujdor a nem; niemanden; hat alle Jahre sieb- 
had ple iov siptfi gnezt. _zehn* Knechte. 


dv sbidsbrovtn wontft vf mi! 


bing tf lọ gwesd, do sans mv 


(e) Agk-kene is ion nğmity. 


IX. 


Mundart von Treskowitz bei Dürnholz, Bezirkshaupt- 
mannschaft Nikolsburg, Siidmihren. 


Gewährsmann: Bauerntochter. 


q wechselt mit a. — en klingt bald offener, bald ge- 
schlossener. — Statt & hört man auch 2. — Statt ö (< el) nach 


Lippenlauten wird hie und da schwach aufgebogenes (celebrales) 
l gesprochen, statt 5 (<el) nach Gaumenlauten stärker auf- 
gebogenes. — r ist Zungenspitzen-r. — l nach Zahnlauten ist 
flach und stimmlos. 


A. 


l. ds. im wito gloén dé oun aladln i dv luft zm? 
2. towa.® oè hend alu: abf toon Gnatm, ngyn winds wen widn dè. 


1 Reisigbiindel. ? Flurname. 3 Ortsname. 4 Altviit. 
Form für stmt/nne. 5 Md. Einschlag. 6 m. red, W. TOWO, 
sächl. towd. 
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= 


trat. tui b kint In ofp, tao te mijle abtdnd wind, 

4. gint, ty nuidé oedi mò 18 mjn ris äm ats dré Und is 
as khgedk wofo kfoen. l 

5. pimbfe. en is pov pw own) gékf wigan kftovm. 

6. oékft. to qut-» isn wil ton Stovk-kwerd, tind sn is dn can? 
atnie att guud, 

T. olwone. en ifte & oelvwiiö ou ogeds tind zéi, 

3. ott, tè oul Tamm we; i ma, è homps aotawetft. 

9. ngen. min muis laid örae, oündft gněrğdo dm nid. 

10. eeëuti wiv my xéotbn vf ty? noyt hamkhémp oan, und sv 

can dé bnddn ind im wet Klin tind hom gelt hS lof. 


Die iibrigen Sätze konnten nicht mehr abgefragt werden. 


B. 


1 (a) de muimn, de dam l (a) Die Buben, die am 
khinrtdog min oedang' xt mid- Kirchtag® mit dem Altknecht" 
mithalten,’ nennt man Urten- 
buben.!° (b) Die sind auf der 
Ürte. (e) Ein jeder Bub kauft 
seinem Mensch!! einen Kirch- 
tag.!? (d) Das ist ein Marzipan- 
herz — da ist der Name hinein- 
geschrieben, des Bub(en) seiner 
and ts minds bro — ind | und des Mensch ihrer — und 
a | Gepiiche!? und Zweckelein.'* 

| (e) Sie gibt ihm ein Schneuz- 
-tiichlein?® und ein Püschelein 


hoedn, nénd mn iptnaruim. 
(b) dé can vf dp itn. (c) vn 


ind» nui khaft oqen m@nds 


on khivrédog. (d) des is v 
matfircähentf — do is dv 


NIMD naékSrim, ig mui sqEnD 


very ant-tfeeknla. (e) oi 


zipt om v Gnaetftinii Und v 


rifol mid Dn rofmart. | mit einem Rosmarin. 

ı Md. Einfluß. 2 ‚der Baba‘. 3 Eigentlich Satz 22. 
4 Eigentlich Satz 24. 5 Zu tn vgl. egerl. weibl. Endung 
n <-iu, 5 ‚Burschen‘. 7 Kirchweihfest“. 8 Oberknecht‘. 
9 ‚zechen gehen‘. 10 Mhd. ürte w. Zeche. 1 Mäd- 
ehen‘. 12 Festgeschenk‘. 13 Bäckerei‘. u ‚Zuckerln‘. 


18 Taschentuch‘, früher selbst gestickt von den Mädchen. 
In eine Ecke wurde der Name des Burschen, in die gegen- 
überliegende der des Midehens gestiekt. Heute ist dies ab- 
cekommen. 
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2(a) händsol, händsol, dinrt. | 2(a) Hänselein, Hänselein, 


Scherge. 
mio rqtdn tuvrékf pivré, | Wir reiten durchs Gebirge, 
min ratdn tuvrén rödn wat, : Wir reiten durch den roten 
Wein, 


| 

| 
handsvl, du khenftg heorge. | Hänselein, du gehörst da herein. 
(b) oöjl& më din dò wido tukov? | (b) Soll ich mich denn schon 
wieder ducken?! 


ming ten v odléyn hos? Bin ich denn ein solcher Hase? 
kho nid Glgtxo tuvrékf xrgs. | Kann nicht schleichen durch 
| das Gras. 

(c) wen wint-tunr& rqedn? (c) Wer wird durchhin reiten? 
dv khqatsv mid ogen Iqédn. *Der Kaiser mit seinen Leuten. 
(d) ws winto inn? (d) Was wird er bringen? 

n méin find n xlinv. Ein Messer und eine Klinge. 
rqtt-tuvx! ' Reit durch!? 


X. 


Mundart von Groß-Olkowitz’, Bezirkshauptmannschaft 
Znaim, Südmähren. 


Gewährsmann: Kanonier Jaroslav Lausch, Bauernsohn. 


Die Zwielautung von o €, OZ zu 90, gé, wu, 22 ist nicht 
regelmäßig, ebenso die von ô, è zu du, &. — Es ist nicht 
sicher, ob der feste Einsatz ın dieser Mundart wirklich allge- 
mein verbreitet ist, da der Sprecher den mit einem Selbstlaut 
beginnenden Worteinsatz ebenso stark hervorstieß wie den mit 
einem Mitlaut beginnenden. Es klang fast wie ein Sprachfehler. 
Doch könnte auch schon md. Einfluß vorliegen. — Anlautendes 
r- setzt immer, anlautendes / manchmal mit einem Hauch ein; 
auch bei v hörte ich es einmal. Es ist wohl darauf zurückzu- 


1 ‚schnell und ängstlich bücken‘. ? Dieser Spruch wird 
bei dem als ‚Himmel und Hölle‘ bekannten Kinderspiel von 
den zwei Kindern gesprochen, welche sich bei den Händen 
halten und das ‚Tor‘ machen. Bei den letzten Worten senken 
sie die Hände und lassen den Nächsten nicht mehr durch. 
3 Mda. grös ölkvwitf. 


Sitzungsber. d. phil.-hist, Kl. 195. Bd. 4. Abh. 4 
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führen, daß die drei Klanglaute im Anlaut stimmlos einsetzen 
und erst allmählich stimmhaft werden. — r ist Zungenspitzen r, 
im Anlaut stark gerollt. — / nach Zahnlauten ist flach, hinter- 
zahnig, hie und da stimmlos; unsilbisches / nach Selbstlauten 
(z. B. khò'ln) ebenfalls flach, aber überzahnig und mit etwas 
aufgebogener Zungenspitze hervorgebracht; auch 7 ist hie und 
da stimmlos. — Im Anlaut wechseln Starklaute mit halbstarken. 


A. 


. as. “in vyinto floin tè trukbnd pladln i tv luft ’imond'nd. 

. tfva.' oè hent-klae oof ton ëngem, oft vivtf vèdv vido pe fn. 

. trae. tui khorln naelén? “th At, vafte miilj pold dit. 

. givré. to kuide oidé moo ‘is min ‘rdys tunrés geg pröyn 

unt “is “is kho-ldé vofo xgọln. 

5. pimbfé. “ev “if foo giv pimbf vògo kftoom Leni 

6. fekfe. tè hitf* ‘ifaStgvk kvésd; fan dé vuytln ’antoSe Lat 
fonrénd.® 

T. fimé. en ift të a Glowal ‘pond ogltf "ümpfefv. 

8. “oyté. té fiof tàmd vg; “i klaov, i ho'mdao ’aogurétft. 

9. naend. “i pi no do voldhaosvrén (-a’o-)° xvésd "ünt hiv ino 
kfokt, "und ot hokfokt, oi vivtf a ioro tyyton oun. 

10. t/é-né. ’i vivs xvis nimọ ta! 

11. ’&lofe. i ölokto glae zen kholefyl ’aop t ovvafln, tu of! 

12. tfrölofe. vò: xe ftn hi? solmd mit-tiv (ol sec? 

13. traetfonè. fan Gleyté tfaedn! 

14. givtfone. livpf khind, plae to ‘ritntn’? Ste! Ja’ venn dé dé 
dlimp kénto paefn.® 

15. puftfoné. tu hosd "om meoroftn haet klévnd "ümpifpraf 
xvésd; khösd "oam hämge ois viv dé Yondon. 

16. oeyt/pné. tu pisd nö nit kids nmur tforv glofn rae aos- 

dringv; tu muisd ebt p pul vokfn, tafkrefo vivsd. 


sa 09 bi ra 


1 m. tfe, w. tfeò. 2? hineinlegen; nae- md. Ein- 
schlag. 3 ‚siedet‘; Nennform sòidn mit d. ‚anfängt zu kochen‘ 


hieße Ofonktf/on khöyv; khoyo ist zielend und nichtzielend. 
* ‚Feuer‘ hee que-n. ® ‚schwarz‘ hieße dvont/. € Wald- 
hauserin‘, d. i. Frau des Waldhauser, d. i. Balthasar. ‚Frau‘ 
hieße grao. 1 Md. Einschlag. 8 es‘. 9 ‚tot‘ hieße tod. 


17. 


18. 


19. 
20. 


21. 
22. 


23. 
24. 


25. 


26. 


27. 


28. 
29. 


30. 
31. 
32. 
33. 


34. 
39. 
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oimtfone. x3, cae sò xuid “ant fokf taenv dvéfton, ci oöls 
xvgond Ee engo muido givté nã ‘ind mit-tw pivfin 
'aosıtivStn. 

‘quifone. vöntftn khznd hésd, ‘oft vas Gndos khtmd “und en 
Standd sé péfo. 

naentfone. ven hydmd deren maén khovré men plaes kStö-In? 

tfvantfke. ep had sò tgo, ole vgondr Fond tréfn var hijlfo, 
oe him ’odor vl& Gréin? 

anuntfvantfké. vem hodv den tè naexé kSiyt totfold? 

t/vd -üntfväntfke. min muis laod Graé; otntft-fodredvr 
ünds nid. 

trae-intfrAntfkè. min can mind ‘int hom on tuoh. 

pivruntfväntfke. vio md xéfton oof t noyt hamkhimd san, 
can ‘olè 590 "im pet klen “tint hoom gefk-k/Info. 

pimbfüntfväntfke. to ëng ie haed noypo "ünds lin nlim, 
‘odo ’i do qrui ie v vido vék-kgond. 

ockfünt/väntfke. hintor - ündson haol- Sténon drae Gecné 
epfülnämvdIn mid ‘ridé apfndln. 

oimipntfvantfke. khrintf nid nd `v pifl vontn oof yunds? 
kémbr oft mid "eng. 

"oxtüntfväntfke. tenftf nid oöle khi-ndstikln® traem! 

naenigntfvantfké. "Undspre pevrén can nit ob höh, tè gengon 
odn giil he. 

traefké. vinféyl pfyund vunit int eiert nrod voltfn hom? 

Gnindraefké. ’i qué "ing nid; meftf o rifl laodo ‘rédn.4 

tfrä-undraefke. hoptf nid ’» Stikl vaefé faf.fio mi oof maen 
dis kfyuntn? 

trae-yundraefké. oae nruido vül sé “in ’cengbn xjodn cova 
öcene naexé haesv nao. 

pivryundraefke. tos wand ‘is enm gon hent/n khgemp! 

gimbfindraefké. tos "is “reyk-kvésd po gong) 


36. oekfindraefke. vof-fitfn decn di giv xlainé görwdln aof 

deen maedl “im? 

1 und er stände sich besser‘. 2 Er hat so getan, 
als wann er ihnen dreschen täte helfen, sie haben aber 
allein gedroschen‘. 3 ‚Kinderstücklein‘. 4 i red, du 
rétft. 


48 


52 


37. 
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oimyndraefké. tè pao-bn him gimbf kfn “ind nae khiv 


"üntfvölof läpöln! pons gut? prod, tè hympf-fokhafo völn. 


38. 
39. 


’oxtüundrae/ke. tè laed adn haed’glé äm gilt-traoft ‘ind man. 
naenyndraefké. xt nen! tn praoné hint tuito nikf. 


40. gintfke. “è pi mit-teen laedn tọ hint "on dé visn kfoon 


’umbs träd.? 


1 (a) ‘in lefl "is dos trad 
000 tovamgl vek-khemd gin 
obn (b) vivs 'ido grut san 
hikhémbr-, -is 'oes vék-kvésd. 
cè höm kha xönun nik-kfen, 
das ven naéxponn va’, “ind sè 
höms "e nik-kfüntn, vis aof- 
glond ‘is voon. (d) sé hom 
‘worgl ugrokt, "ob neombot 
nikf xoen hod, ‘odo sé hims 
ninvft togrokt. (e) to hot-tv 
lefl xookt, en vind "im boletfae- 
hund höln lofn, op den den 
divpm nid gint. (f) 8 is odn 
geg umbsiint/-kvésd. 


B. 


| 


| 


2 (a) tu, loisé, “i ze oft 


"Ge vintfhaos "Gutt muiftohà'm 
srlaem tind muisd ‘aofbafn, dao 
kha gix nid las vind. (b) von 
do goyké khimd, on oun, ep 
géi tovn voldhaosp (-a'o-) naos- 
khé-mp. (c) è rin traoft vontn 
aof ’evm Gud min vunn oft 


> D — Ae ~ n - A 
ole tovee ‘is hintugold ni 


1 Schaf‘ heißt dor. 
‚Korn‘. * Md. Einschlag. 


3 Ort‘, sächl., d. i. Dorf. 


1 (a) Dem Lessel ist das Ge- 
treide schon zweimal wegge- 
kommen vom Acker. (b) Wie 
sie in der Früh sind hinge- 
kommen, ist alles weggewesen. 
(c) Sie haben keine Spur nicht 
gesehen,daß werhineingefahren 
wäre, und sie haben es auch 
nicht gefunden, wo es aufge- 
laden ist worden. (d) Sie haben 
überall gefragt, ob niemand 
nichts gesehen hat. Aber sie 
haben es nirgends erfragt. (e) 
Da hat der Lessel gesagt, er wird 
den Polizeihund holen lassen, 
ob er denn den Dieb nicht 
findet. (f) Es ist aber alles 
umsonst gewesen. 

2(a) Du, Loisi, ich gehe jetzt 
ins Wirtshaus und du mußt da- 
heim bleiben und mußt auf- 
passen, daß kein Vieh nicht 
los wird. (b) Wann der Focke 
kommt, so sage, er soll zum 
Waldhauser hinauskommen. (e) 
Ich werde draußen warten auf 
ihn und wir gehen dann alle 
zwei ins Hinterfeld hinab und 


Del 
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tind veon dé ’akor aosméftn. | werden die Acker ausmessen. 
(d) “und vimd givté san, oò (d) Und wann wir fertig sind, 
khimt oft "ep ham. u khösd | 8° komme ich dann eher heim. 
Du kannst dann schauen, wann 
$ wirLeute kriegen zumDreschen. 
dréln. (e) ov vgomi mqnrty (e) So werden wir morgen an- 
opoonbr-is dréfn. | fangen ins Dreschen. 


‘oft čao, vömd laet-krivn todn 


XI. 


Mundart von Seifrieds! bei Weitra, Bezirkshauptmann- 
schaft Gmünd, Niederösterreich. 


Gewährsmann: Kanonier Michael Stangl, Bauer. 


ö und & wechseln mit 90 und de. — list nicht ganz so 
flach wie in Mailberg und Treskowitz. — Das unvollkommen 


erzeugte Zungenspitzen-r soll nach Aussage des Sprechers ein 
Sprachfehler von ihm selbst, also in der Mda. nicht allgemein 
verbreitet sein. Die Zunge berührt dabei den Zahnfortsatz nicht, 
es ist kein Rollen zu hören. 


A. 

1. ops En wintn Floente? dinm’ bladl i do lüfd umnti’m. 

. towon.* es hend è glae widv agf-fin Ingem; noyo® winds 
wid» site. 

3. drae. dui wos dsuilen,’ das de müle bpé ooet.® 

4. givré. ten guide oédé moo is mén ros dunis aes dunixpoén 
ef? khoédé wo/n. 

5. fimbfé. en if foo fiv odv oekf woyo xétgnm. 

6. cekfè. ffae iStStovk-kwesd™; ivtft is dn sown" üntose xjntf. 


N 


fobrand. 
1 In der Mda. saefpritf (-a-). 2 Aus floénd de. 
3 trocken‘ hieße drukp. * Die älteren Leute verwenden 


für das männl. Geschlecht noch rech, für das weibl. towò. 
5 Altvät. oft. 6 ‚Wetter‘ hieße we-dv, ‚besser‘ bein. 7 zu- 


legen‘. ‚Kohle‘ hieße khoen, ‚Ofen‘ dfn. 8 ‚kochen khan, 
nur zielend gebraucht; ‚anfangen‘ hieße 23/972. 9 durch, 
gefallen ins‘. ‚gebrochen‘ hieße broyn. 10 Altvät. -kwen. 


11 der Schober‘ (Gugelhupf). 


54 Walter Steinhauser. 


T. atmé. ev Oé op oëwaë goné soéds umpfefn. 

8. oyté. dé finf doomp-mo we; i mov, i hop-plgdon.! 

9. näene. i bt bv denn frag guesd tind hob ins xookt und st 
hokfokt: i winds do doyto 8) son‘. 

10. toené. tös windé nimb don! 

11. aéfé. i hag dv ën khölöfe Am sel aofé,3 du of du! 

12. dswöfe. wo gefton hi? coole mitin Lino) gde? 

13. draetfoné. dof fand® intft 3lexde toaedn! 

14. givtfone. mäg livpf khind, blagp to henrt'nt Stäe! sünf. 
paefnté käns.t 

15. guftfone. du hosd häed am mévron gleund® um-pifpraf 
qwesd; drüm denfft &-£nto hevmgà ef win dé gonnn. 

16. ogytfonè. du bisd nū nikros gmui, däsd v Clan wäe ags- 
drink/t; du muift nu v wang wo-non, dafkrefo winsd. 

17. oiptfüne. ge, säg so guid, soxo diend sweftv, si soéds ywoond 
fin &ngo muido fivdé moyo ümpmito bivftn agsbinStn. 

18. oytfoné. wöntftin khänd heft, ngoyo was Ondvo/kwesd tind estàn 
befo fin gom. 

19. ndetfone. wen hgb mo däm-mäen-khovb mën flags xöroen? 

20. rowgnnt/ge. en hod vso doo, ef wonsn den drefn nördd 
hednd; aof d letft® hömpfdw» drofn. 

21. gundrowoontfx. win hodv de np-è xdixt-tvtodd? 

22. towg-ptowonnt/x. miv muis lagd Sréie, siinft*-podredn uns ned. 

23. dräe-vrouguntfa. min säm®-mind tind him on dundr (-wv-). 

24. gi-vrougontfa. wiv md gefton aof t niytfrukkhamd san, 
santé önön 89 im bek-klen find hpmd fefk/lofv. 

25. fimfotougbntfa. do ine is hägd noypo tins lin blim, own 

é do friw hods widv glad. 

26. sekforougont/a. hintv ùndsbn haos drànvntrae siné epfe- 
bamnl mid röde apfol. 

27. simdrowgontfa. khintf ned bn äextl? wontn aof ünds? noyn 
gamp mid ang. 

28. oytorowguntfa. es denftf ned soytoné dumhäedn draem! 

1 ich habe Blattern (d. i. Blasen)‘. ‚ich glaube‘ hieße i 
glagb. 2 auf den Schädel hinauf‘. ‚Ohren‘ hieße gnwal!. 
3 Altvät. fiend. 4 böse hieße had, ‚tot‘ dod. 5 Altvät. 
glend. 6 ‚auf die Letzt‘ = zu guter Letzt. T Altviit. 
sisd. 8 Altvät. säem. ? Verkl. zu agxd < ahd. ühta. 
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29. ndendiowgontfa. ündsore bgvn sand ned so Ap, dé Angin 
sind fü héxv. 

30. drag /yé. wiv fi npünd wuoSt ind win fü brod wöt/-tän Aën? 

31. ginbdragfa. i fodeg ting ned, es mefif » wing lagdv ren. 

32. tow )-vdraefx. hoptf ned v drikl waefè sont ën mi aof mäen 
dis sën ui 

33. drag-odragfx. ste bruido wil se towon s&né np-è hagso tn 
ängun gondn bao. 

34. pi-ndragfa. des wand is om fü hevtfn gind! 

35. fimfodraefa. des is reykwesd fo en! 

36. sekfodragfx. wof-fitfntg fin fegol om agf dim-mael? 

37. simbdragfu. dé bagn himd fimf gkfn tind näe khin Untfeòf 
lampé fiof dot broxd, de hömds? fokhafo wën. 

38. oxtodraefa. dè lacd sand häend glé draoft dm fod üntgond må. 

39. ndenddrag fx. gi ndo, den brqiné hünt-tuitn nik. 

40. giot/ge. i bi mit-tö laed dohint wp t wis tims khong 
apon.’ 

B. 


1(a) Fanny, nimm einen 
Rechen und geh auf die Wiese, 
die Schöber zerstreuen, und 
wann du sie zerstreut hast, 
kehrst du sie um und nachher 
noyo damn findon ünd efn | gehst du heim und nachher tun 
ind noy» gesd wido amkhgon ; Wit füttern und essen und nach- 


> . _- | her gehst du wieder umkehren 
pi ERLIH Gas. men und wann du siehst, daß ich mit 


won khim, fomsd èé/tf9md9 | dem Wagen komme, fängst du 
Go. (b) ngoyo gesd hpom, duisd | ins Zusammentun an.*(b) Nach- 
enpfé aosgrom, noyn rikft wid» her gehst du heim, tust Erdäpfel 
ausgraben, nachher richtest du 
wieder her zum Füttern und 
nachher kannst du das Holz 
ren mefmv boed ao fitiie, daf | klieben. (c) Morgen müssen wir 


l (a) fanvl, nim on reyp 
ünke aof t wis, dé šēwv iftrà, 
and wönsdvs tÎtrad hgsd, khensd 
ps iim Und noyv gesd hğom and 


hev dspn findon und noyv 
khösd vs hoéds gloém. (c) mğv- 


1 du rösd ‚du redest‘, gred ‚geredet‘. 3 Altvät. höns 
‚haben sie‘. 3 Altvät. khon xpon; statt khon auch drond. 
* Fängst du an, das Heu zu Haufen zusammenzurechen. 
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tfaedlé toon wo/n khämt/. | bald aufstehen, daß ihr zeitlich 
(d) wönf-fivde sagt/-fün won, zum Waschen kommt. (d)Wenn 
meftf eopfé oz gie and noyp ihr fertig seid vom Waschen, 

u ` müßt ihr Erdäpfel hauen gehen 
wéi m mon ROE und nachher müßt ihr den 
mögen is n faxdo, dg khösd | Mohn jäten. (e) Übermorgen 
houmgäg, (f) muift SG, da/ | ist ein Feiertag, da kannst du 
pis am sekfé dp biftfon toim- | heimgehn. (f) Mußt schauen, 
dron. ‘ daß du bis um sechse da bist 
zum Zusammentragen. 

2(a) ‚Du, Nachbarin, sag’ 
mir einmal, was soll ich denn 
tun? Unser Mensch! ist krank 
do tov iwré lagkküe tind muis | geworden. Muß ich doch zu 
epnvf fon. si duid in olvf fo | ihren Leuten gehen und muß 
ihnen es sagen. Es tut ihr 
alles so weh.‘ 

(b) Nachbarin: ‚Na freilich, 
geh nur hin und sag’ ihnen 


2 (a) di, noyporen, sög MD | 
omõë, wof-folé dan don? indsv 


mäends is graung won. muis è 


we.‘ 
(b) Nachbarin: ,ngo frale, 
xë nao hi and sog énnvs, daf 


fag khon šuëd hod.‘ ; es, daß sie keine Schuld hat.‘ 

(c) ‚min xpoëto xov ned tind (e) ‚Mir gefällt sie gar nicht 
wos è g'léwae gräen dui, tind ` und was ich alleweil greinen ° 
tue, und sie lost halt nicht 
auf.” Ich sage alleweil, leg 
dich warm an,* daß du nicht 


` krank wirst; aber die Menscher 
mänt/o lösnd ned hi agf dës, | losen nicht hin auf das, was 


eee e > - — 


sde losd hoéd ned aof. i 399 
oọëwqë (-qé-), lek të won ag, 
daft nek-kräung wivsd; Quo dé 


wos mp ep sokt.‘ man ihnen sagt.‘ 


XII. 


Mundart von Sulz’ bei Weitra, Bezirkshauptmannschaft 
Gmünd, Niederösterreich. 
Gewährsmann: Kanonier Alois Leutner, Bäckergehilfe. 
ğ und € wechseln mit 90 und ce, go und ep mit gv und 
ep, € in Endsilben mit 4. — Neben halbgerundetem 7, &, ë 
1 Dirn. ? Zanken. 3 Hört nicht darauf. * Zieh 
dich an. 5 Mda. sugt/. 
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sprach der Gewährsmann auch vollgerundetes i, 4, ö und auch 
zwielautiges ö}, Dr: statt d hörte ich bei ihm auch e. — / nach 
Gaumenlauten ist gewöhnliches flaches J, nicht 2! — r ist 
Zungenspitzen-r. 


A. 


1. 208. in winto flointée’ drukbm bladt* i do luft um. 

2. towon.® vs hevk-klüe dofon Snägm; noyo winds wid» Sënn? 

3. dräe. dun khöjn in dro, dafp mi sné sõid.’ 

4. fiore. dn gundé oedé myo is min rds dunf des bròoyo and 
is is khoedé wofo gfoen. 

5. fimbfé. en io-pon fin ödv sékf wbyby gSdonm. 

6. sekfe. Sfäe iftStovkwesd; santé gro‘pfo int könto-pobreend.® 

T. simj. en ifté ou djwde gan} spero Ampfefn. 

8. quté. pfinf dovmD we; i mov, i hoo mos ägfdret. 

9. nénZ. è bi bo do siblin! quésd tind hin ivs gsokt ŭn st 
hokfokt, si winds a (oun diyto oun. 

10. zoene. i wins nimb dan! 

11. æfi.  ëioktt gläe min khölefi dof d Gowast, du off du! 

12. towdfé. wh geften hi? séid md mjtiv (Lol gee? 

13. dräetfin. fand sleyty todedn? 

14. fiot/in. mee livno khind, bliiep-to tintn Stee! de gentfänd 
Sinz, dé dobiie fnté.® 

15. fu'ytfin. di hisd heed s moro glend ümpifpraf guwesd, 
dvfin denfft a è-bntn hoomgee win dé (non. — 

16. séytfin. du bisd nu nikrös gmuv, dasd v fon wee ägs- 
drinkft; du munsd nū è° v wing wo'kfn, dafkrefo winsd. 

17. siptfin. ge, säe sò gind ün sok-teend swéftn, si sijs guond 
fio eéngo mundo fivdj!0 nd ant-mito bivStn Lin) dgs- 
büdsn. : 

18. oxtfin. wünzftn kheend he:ft, nozo was Ond/khemd and vÎtan 


bein um epm. 


1 Aus flöind-de. 3 Auch blag. 3 m. Touee, W. 
row. 4 Wetter‘ hieße wed», ‚besser‘ dé/m. 5 ‚schnell 


siedet‘. ‚bald‘ hieße bee, ‚kochen‘ khöyn» nur zielend, ‚anfängt‘ 
Grond. 6 ‚schwarz‘ hieße swövds. 7 Schiiblin, d. i. Frau 
des Schübel. 8 ‚tot‘ hieBe död. ® ‚noch vorher‘. 
10 Altvät. finyt. 
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19. neetfin. wen hid md den in khovb min flags gedöjn? 

20. towqbnifx. ev had asò d96, vs winsn toDn dréfn gegland 
_hadn; sé homd 878! gun sën dröfn. 

21. Gun Breu nt, ween hpdo de näexe ghiytrozd? 

22. towj-ptowqpntfa. min méin liod sree, sünzft fodrednr 
tins nid. 

23. drae-nrougontfa. miv sin mind tind him dn dunör. 

24. fiorvrougontfa. wiv mo geftnn dof d noytfruk-khemp san, 
do santé Gndn 5 Im beklen ünd hpmd Gr lo fo. 

25. fimbforougontfa. do Ing is heed noypn tinds lin blim, own 
i do friv iso wido wekönn. 

26. sekfprowgunt/x. hintv undson haoftgnönträe séné oO fdjtod 
mid ridi apfpt. 

27. simprowgontfa. khint/ és nid nù dn Agmblig dof ünds wovtn? 
mort gemp mid eng. 

28. oytptawonntfy. és devftf nid sò dimhdedn dräem! 

29. neendiougontfa. Undsvre bern sand nit oo hi, dé gngon 
sand fi hé-v. 

30. driefk. wifi bfünd wundr Und winfi bröd wëtftgn hom? 

31. qonbdréigfk. i guöre eng nid; és méftf n weng läedv ren!? 

32. toug-odrigfk. hoptf és nid v drikl wdefè covf-fiv mi göm 
diš xpuntn? 

33. driie-ndriiefk. sge brundn wi sj towgn gne nde-é hileso in 
engon-govdn bgo. 

34. fiorndrüefk. des wind is em fon hentfn khemd! 

35. fimbfodriefk. des is réykwésd fo an! 

36. sékfodriiefk. wof-fironten di fin fégnt Gom mdgt dròm? 

37. simndriiefk. dé bagn homd fimbf okfn, nee khiv üntfwef 
lampé fins dont broxd, dé himtf fokha-fo wen. 

38. qytodriefk. dé läed? sand hgend ve drdoft oom pid amb 
mänd. 

39. neenvdräefk. ge no, do brini hünt-tuntv nikf. 

40. fint/x (-io-). i bi min lagdn* da hint io t wien is drovkfon.® 
1 ‚sich es‘. 2 i ve, du résd. $ Auch dläed. 

t Auch mité lded. ° ‚ins Getreide (d. i. Korn) gefahren‘, 


aber auch khan. 
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(a) di, händsäe, i mon, hed 
(b) mé/md 


an 


wipds ni 


rénod. 
dntouvs, däsmd hqudn 
endbrinon. (c) fanyt is Anto-t 
hgerdiet-tof&d, wovsd ps è. 
(d) drgnt hinto dé bi-bn khimtÎo 
göntJwontf-finvn. (e) dv sepi 
is a nit-tohonm, das » ünds 
v eng hefo khunt. (£) fikf! 
hiptft hab mi v bee gimid, 
grop-pon opwase hibäe (-dl'e-). 
(g) ge hen üntföig mon Imi 
dofo! (h) des khimd fo denn 
hitf. (i) è moo, és wind nit 
öjwäe henfv. (j) und i do friv 
if-fo de khivtnkwé-ftasy mon 
ianko mid dofo hi. (k) wot 
[unkften? kobt Igup-pon wen 
hi-bäe (-üe-). nà, himp-pon 
sop. (1) gi. ge, 3dg dvtotv! 


p dräe v fin fade him mp ni. 
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B. 


(a) Du, Hänslein, ich meine, 
heute wird es noch regnend. 
(b) Müssen wir dazuschauen, 
daß wir den Hafer herein- 
bringen. (e) Voriges Jahr ist 
uns die Hälfte faul geworden, 
weißt es ohnehin. (d) Drüben 
hinter den Buchen kommt es 
schon ganz schwarz hervor. 
(e) Der Seppel ist auch nicht 
daheim, daß er uns ein wenig 
helfen könnte. (f) Kruzifix! 


jetzt hat mich eine Biene ge- 


stochen, gerade neben dem Ohr. 
(g) Geh her und zieh ınir den 
Stachel heraus! (h) Das kommt 
von dieser Hitze. (i) Ich meine, 
es wird noch alleweil heißer. 
(j) Und in der Früh ist es so 
schön kühl gewesen, daß ich 
mir die Bluse mit heraus? habe. 
(k) Was suchst du denn? Die 
Gabel lehnt am Wagen. Nein, 
hinten beim Seil. (1) Geh, geh, 


schau dazu! Ein drei ein vier 


 Fuhren haben wir noch. 


XIII. 


Mundart von Kl. Prolling bei Ybbsitz, Bezirkshauptmann- 
schaft Amstetten, Niederösterreich. 


Gewährsmann: Kanonier Michael Teufel, Bauernsohn. 


Statt stark geschlossener ö und € sprach der Gewährs- 
mann öfters mehr gewöhnlich geschlossene o und e; statt 
ö und £ öfters etwas mehr offenes A und dà; 4 schwankte einige- 
mal auch nach Ze hinüber. — r ist Zäpfchen-r. 


! Erg. ‚genommen‘, vgl. Probe I 4 Anm. 
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A. 


keck 


. Qos. jn winto flointé trukom lain į dv lift timond nd. 

2. reen.) és henSklie qof-fon in&im; oft vivhf(-i0-) wid» 
dë? 

3. träge. tuo khöiin ahi în Af, tasm mux ngë ootd? 

4. giore. to atiodé ofde mäi is min rös dm tes Bi ünd 
is qs khokde cope “pon. 

5. pürmbfe. e if-fon giv dv ackf wën SECH 

6. ackfe. (An GA? -kwén; kropfo cand antorif xintf-forcrénd 

T. otmé. ep ift-ton glémvé Gnè ogéta umpfé-fo. 

8. quyté. pfof topmb mp we; i mon, i himi qoftrédn. 

9. näne. i ni nv dv grag dokto" xwen tind hd ins zoo kt Ant 
gi hokfır kt, oi wind to Tiyto 007. 

10. toéhn.* i wins néimn tov. 

11. @öfe. i hao dn in khoalofi tim t el? du of tu! 

12. touòfé. wò nefton hi? odib mo mittiv (Loi ge? 

13. trietféeho. fand!° §léeyté toaedn! 

14. gintfehn. mà tivpf khind, nl: :öp-to int See! kentfämpes, de 
aide fnté tod. 

15. güxt/ehn. Yu hösd hid am mordy- glend ünpifpraf xwén, 
drum deofft #hontn hoomge és win dé Indn. 

16. oéytféhv. tu risd nã nik-kros gmün(x), taot v gin In wä 
gosdringo khöor. tu munftfensd!! nù n weng workin 
ainkrefo wen. 

17. otmtfehn. xẸ, ote sò gund tnt onkftänn dueftn, si oditk- 

kloodo fio Eng» muvto' péndé nà ümp-mit-to mivttn gos- 


buton. 
18. gytfeho. bein kend, sö was gno khg mv und é/tant-pé:fo 
um com. 


19. ndtfého. wen hibmndon män-khöon goin plies xöróğn? 


1 m. tows, w. towd, sächl. town. 3 ‚Wetter‘ hieße 
wédn, ‚besser‘ rev. 3 ‚anfängt zu kochen‘ hieBe Grond 
18 khé-yo, doch wird khó'%o meist nur zielend gebraucht. 
t Wemf. u. Wenf. d Ez. mön, Mz. mõnd (Mannen). ?° schwarz‘ 
hieße dwont/. 6 ‚allemal‘. 1 ‚Frau Doktor‘. 8 Auch 
toénè. S ‚Öhrlein‘. 1% auch fänd (seind). 11 Nenn- 


form mevfn. 12 mundo gilt als unfein. 
Do 
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20. zougontfke. en hid vsö ti, wiv ufnsn todn eréin noröd 
hednd; sé hömd quo own tréò:Sn. 

21. opnnrowgontfa. wen hododbn de niichè! xdi'yt-tvro6d? 

22. rowiorotougontfu.* miv? muvs-S6 tagd srl, oŭntft* fodtéedn 
ins nad. 

23. trie-ntowobntfa. miv oäm-mivd ind him dn tindr. 

24. piprprowgontfa. wiv mp xéfton aft noyt tfrukkhemn oan, 
to oänte Invn di tm bét-klén und hömd gefkslo-fo. 

25. giimbforowgnnt/x. to dna is hdd niypo Ins tin lim, own 
i dp griv is v wido wek-könn. 

26. ockforowoontfa. hinto Inson hyoftäntrüe diné opfouton mid 
rodé apfot. i 

27. oimotowgontfa. khintf nid nù dn deytt® wonStn af ins? 
ofkemo mid eng. 

28. Oxturowguntfa. tenftf khop sô o winnen? vriegm! 

29. nänvrowgnnt/a. insvré neon oänd nid ad bor, dé engon 
oänd fü hehn. 

30. triefe. inf ngiind wivft (-i-v-)' tind wiofü nrad wöt/- 
ton hom? 

31. gonotrigfu. i podce Eng nid; mévftf v rift tiedo ren. 

32. torgorviritefa. hopf nid n èdrikl wäefe confo fin mi af 
min tis xpuntn? 

33. rrüe-nrrüefk. oŭ nründn wù sf tawon Gené nitehé® hieso in 
engon xonStn (-9'n-)? 706. 

34. givrotriiefe. tès wond is eum fon hent/n (en) sonn) 

35. piimbfotrii¢efe. tos is réykwén fo en! 

36. oékfotriefu. wof-fitfnton to pivré péqot af dem mägt öm? 

37. cimotriicfx. tè reqgn himd gimng dkfn Gud nà kin üntfwöf 
tampit!! gong dont bröxd; de hömbf-fokha'fv won. 

38. dytotriie fx. d tiied sind hid ug adm pi taoft antopmp-ma. 

39. nännrräefa. xe nn! to mroné hünt-tunto nikf. | 

40. giotfa. i nt mit-té tied’? dohint ium twisn is khön xpqn. 


1 Auch nd-é. 2 Auch zowö-vrou.. 5 ‚man‘. * Auch 
SIOT. 6 Auch p rdndé oder p drinmil. 6 kein so ein 
Narrenwerk‘. 1 ‚Würste‘; Ez. wünvör. ® Auch né-é, 
selten noche. ° Auch xjndn. 10 Auch gogo, 1 Lämm- 
lein‘, d. i. ganz junge Schäfchen; alte Schafe heißen dof, der 
Gattung nach kleine döfit. 12 Auch noch midn liedn. 
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B. 


(a) i mi tohonm af do gloom 
bröflen bom broyvbeng (-¢'v-). 
(b) mà goto hod v wintdoft 
(-Un-) find hünvd ida grind. 
(c) min sin ins oypunm ünt- 
ficò mgntiv. (d) min ham étlo 
rowoontfa drikl fix, quytfan 
Gof üntfwgont/x, o dräefa Aen, 
p ton, v towbdf-/ao; rds himo 
khon. (e) o x% is hipSlexd, is 
hox gofe. (f) to@n/khimb-mo 
topnon wiorohggs (-Un-), qf- 
keb-mo fin rouen gnsiytigé 
hiesn gpobäe und ofkhimb-mn 
afpmitotenv 
khélétod tind v grofo tintn- 
näm tind tinkf runde Gred 


her unto is oD 


insp hqgs. (g) pov dn hagsdin 
is n buSngadi tind v Kkhijlo 
und iimntum is dv haosönn. 
(h) do wind in simo glivdvd 
fink-khin (-1n-). 
fix wind qosdrim ünkhimd i 
twond.(j) des bl&öptgeft pis gelo- 


(i) des Gun 


(a) Ich bin daheim auf der 
kleinen Profling beim Brochen- 
berg. (b) Mein Vater hat eine 
Wirtschaft! und hundert Joch 
Grund. (c) Wir sind unser acht 
Buben und zwei Mädchen.? 
(d) Wir haben etliche 20 Stück 
Vieh, 15 Schafe und 20, ein 
30 Hühner, ein 10, ein 12 Säue?; 
Rosse haben wir keine. (e) Das 
Gehen ist hübsch schlecht, ist 
hübsch hoch hinauf. (f) Zuerst 
kommt man zu einem Wirts- 
haus, dann geht man vor zwei 
einschichtigen* Häusern vorbei 
und dann kommt man auf die 
Mittenlehner Höhe und da ist 
eine Kegelstatt® und ein großer 
Lindenbaum und links dabei 
steht unser Haus. (¢) Vor der 
Haustür ist ein Buschengärt- 
lein® und ein Keller und um und 
um ist der Hausanger.’ (h) Da 
wird im Sommer geludert? für 
die Kühe. (i) Das andere Vieh 
wird ausgetrieben und kommt 
in die Weide. (j) Das bleibt 
draußen bis Allerheiligen ; dann 


helen; oft winds widn äudr@üd. | wird es wieder eingestallt.* 


! D. i. Bauernwirtschatt. 
‚Schweine‘. 
gärtchen‘. 1 Hauswiese‘. 
9 jin den Stall gebracht‘. 


* ‚alleinstehenden‘. 


2 Ez. méndì, s. 3 D. 1. 
5 ‚Kegelbahn‘. ° Blumen- 
8 D. i. ‚Grünfutter gemäht‘. 
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XIV. 


Mundart von Kremsmfinster,! Bezirkshauptmannschaft 
Steyr, Oberösterreich. 


Gewährsmann: Kanonier Franz Aschermayer, Fleischhauer. 


Das helle Umlaut-« ist heller als sonst im Donaubairischen, 
etwas mittelgaumig gefärbt und gespannt und sollte eigentlich 
durch 4 bezeichnet sein, was jedoch aus drucktechnischen 
Schwierigkeiten unterbleiben mußte. — Die anlautenden x, 7, 
x, @, 0, è stehen in der Mitte zwischen Lindlaut und Halb- 
starklaut. — Die inlautenden Starklaute sind häufig etwas 
länger als gewöhnlich im Donaubairischen, ohne daß man aber 
von Doppellauten reden könnte. -— r ist Zäpfehen-r. — Die 
f-Laute sind doppellippig! Daher werden auch zum Unterschied 
von den anderen Proben alle Zahnlaute vor ihnen zu Lippen- 
lauten, vgl. x«ömpfobrend ganz verbrannt (Satz 6). — p be- 
deutet einen Laut von sehr geringer Stärke. 


A. 


. Qua. &m-winty plinnté tiom rlat è dv luft umpta'm. 

. tawon. es hévp nlüe af-fon dniiem; oft wint/ wipo ein? 

. trite. tun khoén dené tn öfv, caf pmillé aged soèþvop win). 

. giv. ro guopè gehe mao is min ros és des ägbroyn und is de 

deskhgepè wofo xpoen. 

D pimf. ep if-fov giv bif-fekf wog» xörgnm. 

6. sekf. tof-fie Lä) istonk-kw3n; tn down is üntnee xğmp- 
fobrénd. 

T. aim. ep vté go oċwqe Tonë ogero ümpfefv. 

8. yt. pfiv/-tämb® mò we; i mov, dé hoe mò dI xöntf br. 
grend.* 

9. née. į mi nn dn grag xwan Gud hö ivs zookt and st hok- 
Jokt, si wintf a twrn® doytn aon. 

10. toen. tes win è nimd tov. 


11. gefé. i dloktn glije én khölefi um t ent ummé, tu of ru! 


- fi Dë DE — 


1 In der Mda. gremsmint/to. 2 ‚Wetter‘ hieBe wehn. 
* Auch tgomb.  * ‚die habe ich mir schon ganz hingerannt‘. 
5 Auch innòd. 
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12. towòf. wo xéfton hi? coé mb mik-ke? 

13. trdetfev. fänk- -krimme! dleyté todepn! 

14. giotfen. mäe livro khind, rlücp-tọ hevri’ntn dr?! tè xEnro- 
find hab, tè nite/ntv t nden ğ.? 

15. puytfeo. tu hosd hiiep dm meD- Dn xlgond® umpifpraf quan, 
trim tevfft -ntv _hgumgg win dé aonDn. 

16. og'ytfev. tu nied no ner zrs xmun, tasd plan v flofn 
wie agsdringvot; tu munftfensd now n weng wokfn, taf- 
xre fo wivsd. 

17. cimtfev. xt, alle 00 xivp ünd ogkf tiend sweftv, oe avéro 
xwönd giv Eng» mivpo penhe nä ümb mitn bioftn oagun 
aosbut/n. 

18. o’xtfen. wönftn khgnd heot, oft was Finds xan‘ and el 
Stämp- -pefo tim com. 

19. näetfen. wen hpb-mi dem-mäe khgnwj mim-flaed ubroén? 

20. rowoont/g. en hop ns Tao, ges win wönsn toon sreSn moc 
_hépn; woleft® hömds Ar (ëm troSn. 

21. pondrowdbntfg. wen hopo den dé no-é xöiypfproöp? 

22. Towß-vrowgunt/g. md muns laod érée, oümpfpörfpv® gon né}. 

23. trije-ptowonnt/y. min caminp tind hagm pn tuvSt. 

24. gi- peowgont/g. wip mb xefton af t wort hovmkhimd oan, 
to adnté gondn 66 ëm bek-klén und hömp- -fefkSngvd.' 

20. pimforowgöntfy. tn GNe (e bitch noypie ans lin zlim, is 
oun è dv grin win wek-kinp. 

26. cekfotowonnt/y. hinto ünson® hags ðrgndnt trjg denè epfi- 
bamnt mid ropé apfot.? 

27. oimprowgnnt/g. khintf nep nou dn ijed! wontn af dns? 
of kemp meh gng. 

28. oxturawgmnt/g. es tivftf ner 00 dumhije)pn moyo! 

29. nüendrowoont/g. Unsoré nby oänd ned so hg, dé ?ngòn 
sand fü Aen 

30. tréefg. wivfi npund w ‘unit tind winfi zeröp!! wötf ten hom? 
1 es sind grimmig‘. 2 ‚die beißen dir die Nase ab‘. 

‚Tot‘ hieße dop. 3 Auch Aland. 4 gewesen‘. 5 zu- 

letzt‘. 6 Auch ginft. 1 und haben fest geschnarcht*. 

Uber schnarren vgl. Schöpf, Tir. Id. S. 637. ‚geschlafen‘ hieße 

udlofv. 8 Auch ins, ebenso Tnson, Tnspre. 9 Auch epfpt. 

10 Neu gebildetes Grundwort zu ürxd# ‚Weilchen‘. !! Auch zrgep. 
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gundrrüe/g. i podce eng neh; es mévftf » weng lagpn ren.) 
. toug-verie fg. hoptf nep n driki wefè conf-fio mi af mäen 


Tis apuntn è 


33. rrüe-nrrüe/g. oe nrünpo wü sé towgn dinè nō- heso En 


engon-yönhn bag. 


34. gi-vrrüc/g. des wooh is com fon hevtf khgmb. 

35. gimfotritefg. des is réykiwam-po eo! 

36. oekfvrrüc/g. wolfitfnten 19 giv qegi® om af dem mici? 

37. aimptrite fg. té magn hömb-pimf okfn tind nde khin ünt-twöf 
lampt* pons tgof mrgxd, té himpfokhafo won. 

38. oytotriefg. dé lied cand hiep olè dm pi agfn intdmb må. 

39. niienntrdefg. xë nd! tw mraoné hünt-tuntn nikf. 


40. pivt/g. į nt mit-té ldep in t wisn üms khonn-xpovn.* 


(a) win è aos dn duè khemp 


mi, ni è af nop hoe khemp 
ton on glaeshokv, glüeshao- 
nrie (-rii’-) land. (b) to ni è 
bif-tfn afentiv-üun nlim. (c) to 
if md köntf zunk-Kkönn; i khao 
e win khemd, waon è wä. (d) 
ofpi è En-gremsmintftn nüen- 
grek xwen, trietfen i90, Und» 
top bön hepmgn. (e) to mie 
mao)», ënn, mi).égo timpf Tn fto 
és vir vünn ägkhafn. (f) te 
hob md Gun mösd und 
dirontfiruntfn zrinkt mite dé 
aon, mie dé mefpn. (g) to 
öuyurrao, ten hod drinn nite 
1; re, du resd. 
hieße dof. 
6 ‚Geselchtes‘. 


Sitzungsber d. phil.-hist. Kl. 105. Bd. 4. Abh. 


7 ‚Vöglein‘ hieße fégnt. 
* Auch khön-apon. 


B. 


(a) Wie ich aus der Schule 
gekommen bin, bin ich auf 
Bad Hall gekommen zu einem 
Fleischhacker, Fleischhauerei 
lernen. (b) Da bin ich bis zur 
Assentierung geblieben. (e) Da 
ist es mir ganz gut gegangen; 
ich kann ohnehin wieder kom- 
men, wann ich will. (d) Dann 
bin ich in Kremsmünster beim 
Greck gewesen, dreizehn Jahre, 
und ein Jahr beim Heppmaier. 
(e) Da bin ich Montag, Diens- 
tag, Mittwoch und Donnerstag 
ins Gäu® gegangen einkaufen. 
(f) Da hat man einen guten 
Most und Schwarzwurzen ® ge- 
kriegt bei den Bauern, bei den . 
bessern. (g) DerSchachenbauer, 
der hat Stiere bei der billigen 


3 Schafe‘ 


6 aufs Land hinaus‘. 


oe 
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do niilén oeh im traehtinnt- | 


gimfoogytfkuin gokhaft. (h) 
wos de Ensömd magn xwen sand, 
to hoto höndslok-koedn dro) 
pn traoabp. (i) lüekhagf homo 
Dyn-xuéen xem gins mens. (j) 
en bn cindy nğmittg'g hoe enl- 
tfiekhod (A 1 toon wintfhaos- 
së. (k) gpgumittgg (-p9-) hoe 
aoshokn menfn. (1) è do woy 
homd én tivdnip oytfev xij- 
t/wonntf-khäewi mragyd. (m) 


lampi odnd nin ém-priygn 


schlag gegolten 


Zeit um dreihundertfünfund- 
sechzig Gulden verkauft. (h) 
Was die ehrsamen Bauern ge- 
wesen sind, da hat der Hand- 
statt einem 
Drangeld. (i) Leitkauf haben 
wir einen Gulden gegeben für 
das Mensch. (j) An einem Sonn- 
tag nachmittag habe ich erst 
Zeit gehabt zum Wirtshaus- 
gehen. (k) Vormittag habe ich 
aushacken müssen. (l) In der 
Woche haben wir im Durch- 
schnitt 18 bis 20 Kälblein ge- 
braucht. (m) Lammlein sind nur 


xGLoyo won. im Frühjahr gestochen! worden. 


AV. 


Mundart von Ober-Trum, Bezirkshauptmannschaft Salz- 
burg, Salzburg. 


Gewährsmann: Marie Ditzinger, Bäuerin. 


! wird in dieser Mda. gebildet, indem die aufgebogene 
Zungenspitze den harten Gaumen oberhalb des Zahnfortsatzes 
berührt. Es klingt etwas dumpfer als das gewöhnliche flache J, 
mehr w-artig. — m ist nach f und f zahnlippig, und zwar in 
öfm (Satz 3), khropfm (Satz 6), kflöfm (Satz 24), oonfm (Satz 32) 
und -fokhaofm (Satz 37). — r ist Zäpfchen-r. — Im Worte 
to-l ist ausnahmsweise wegen drucktechnischer Schwierigkeiten 
die Silbischheit des / durch die Bezeichnung der Silbengrenze 
ausgedrückt und nicht durch .. 


1. ons. En wintn qlingtè crukbm nlādln è do luft Amdtù m. 
2. rowon.? 8 henyklae3 aof-fin dnaem, noyn winds wédv4 widn 
ef» wenn. 


1 d. i. abgestochen, geschlachtet. 
3 Auch henytlae. 


! ? m. towé, W. Taw, 
t Südl. v. Eugendf. ed». 
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3. trae.) run khoin En ofm® ae, da'sb milé age aivdnd wind. 

4. pinré. dn xundé vedé mi is men hrös tuvrés® aes röyn 
tind és khoedé wo/» xgpoen. 

5. pimbfe. en is pun! giv od» sékf woyon xdcuvrém.4 

6. otkfé. ffoin® is n wéyae tItonhk°-kwen, khropfm hand jo 
Inn gönt/woohtf Srrgnd. 

T. oime. ep ifté ov oewae nè guerg timpfeéfo. 

8. oxté. pfinf-tonmb mD? we; è mons è himos tunrékhrend.® 

9. naené. è ni mn to grao cen find hö ins xookt tnd ai 
hokfokt, ot winds a inrn Töxtv ogn. 

10. tathv. è wins xwis nimb! om! 

11. ovlofe. è ölgkte klae mén mpléfée!? inn taudn, tu of! 

12. rowelefe. wd xeften hi? coimd méttin (-Un-) xe? 

13. traetféné, hand dleyté toaedn! 

14. ginhtfene. mae linpf khind, nlaep-to in'n di?! kends häm- 
pes, dé naefnté toud. 

15. guxtfene. tu hösd haed am mevron xlennd umpifpräaf xwen, 
tevfft a ento honmxe win de gnon. 

16. oextfene. tu misd nù nékrays “nung, dasd o f lo/n waé vlon 
aostrinkft, tu muvftfenăr nù p wi gh wökfn ŭnkrefo wenn. 

17. gimtfene. xë, goe oò xund tind ook-taenn diréfto, oi ooi o 
wind piv end mundo! pivhtèg nî tind aosbivftn. 

18. oytfené. wönt/tn gri-n khend hetft, mom was Onps khğmð 
und es xan õm réi. 

19. naetfené. wen hobmd maen khunrem goin plaed-xStoin? 
20. rowonnt/ze. en hod nsò To, win wöns eum ToDn trèn" 
noted hednd; noy» hömds owo ogiwp drofn. 

21. onnDrowsuntfae. wen höd» den dé noi xdiytnroed? 
22. Towontawonntfae. mi mins laod érae, güntft pndrédv Ins ned. 
23. rrae-nrowonntfae. min him mind tind him vun tuidr. 


1 Aber trot als Stundenangabe. ? Siezenheim-Thal- 
gau ofp. 3 Alte, ruires. 1 Alte, qui, xdcuirem. 
® Hallein-Hintersee-Faistenau /fuin. © Ha. t torky, éwort/. 
1 Alte mi. 8 ‚glaube‘ hieße glaob. ® ‚durchgerannt‘. 
10 Auch roene; Faistenau-Hintersee to?hn. 1! Faist.-Hint. 
neDmD. 12 Wohl Mal-leffel. 13 Alte métti’. 14 Faist.- 
Hint. o wéxz. 15 Faist.-Hint. enzin. 18 Auch mupry, 
17 Sı.-Th. trefn. 


ne 
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24, givrotawovnt/xé, win md xéfton am o-mtfruk-khemp han, do 
hänte ndn do Em nék-klén and himd fefkSlöfm. 

25. pimbforowonntfae. Cu ëng is haed ngypon ins lin nli'm, own» 
é da prin is v wido ioun 

26. oekfvrowoontfae. hinty Insnn haoStendntrae Gene éepféntimaen 
mid hreydé épfaen. 

27. oimdrowoont/ae. khintf ned nu v wegae woohtn aof ins? 
ngoyo xemp mid nah 

28. o'yturowonntfae. és denft/ ned céyoné tiimhaedn traem! 

29. naennrowonntfae. Inspre nenren hand ned sò hayx, dé enon 
hand gi héhv. 

30. zraefke. wivfi npünd wuibt tind wivfi 1rrayd wetften hom? 

31. conddraefké. è podi? Engh ned, és minds n wegh laod» ren. 

32. towovdraefkè. hoptf és khob driké? waefé confm giv mi 
aof maen ti vpintnto 

33. rrae-ndraefke. oae mruvdn3 wi sé towon Géné nö-& haesn 
En Eenpn-cohtn* mao. 

34. givrodraefké, tés wonht is enim gon heuhtfn soun)! 

35. pimbfndraefke. tös is reykwén gon D! 

36. oékfodraefké. wof-fitfuten to-l piv gegaen dim dm mae-v] 2 

37. oimpdraefké. pao-un homd gimbf ökfn tind nae khin ün- 
tfwelef limpén gins donf nroykhod finte himtf-fukhaofm® 
wen. 

35. o'xtndraefke. t laet hand haed ole traoftn Am peid antovma må. 

39. naenddraefke. xë nd! tw nrao hint-tunty nikf. 

40. ginhtfae. i ni men laetn tuvht An o iwo t wis és khuin® 
xponn. 


AVI. 


Mundart von Buchenau bei Zwiesel, Bezirk Regen, 
Niederbayern (Bayerischer Wald). 


Gewahrsmann: Josef Singer, Gärtner. 


Die Mda. schwankt zwischen o, 9 und o für mhd. d, d 


und zwischen e und e für mhd. ë, é, æ. — i und @ klingen 
! Faistenau-Iintersee eyz. 2 Faist.- Hint. örıkze. 
3 Auch arunrn, t Ha. sr wu 5 Siezenheim-Thalgau 


pnkhafo. 6 Oder khan, 


geg, es ee ei, Sipe 
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etwas geschlossener als die entsprechenden mittleren Laute im 
österreichischen Donaubairischen. 


A. 


1. ops, én winto fluinte drukom bladl e do luft umnta'm. 

2. tfwop.) es hevt-klag af dsön Snüem, dog wintf edo widv 
befo. 

3. drag? dun khoen Gené in of», daf-pmil ğndv suid. 

4. finre. dn guvde oete md is midn ros dupf aes broyo tind 
is es khgete wofo kfoen. 

5. fimbfe. evr is fo» fivr odp sekf wogn kftonm. 

6. sekfe. de/-fae-n iftitovk*-Lucen, s drukv kho* iz Untn gönt/- 
fobrénd. 

T. imë. enr ift-t oe- oewae Gné zuetf ümpfefn. 

8. oyte.® pfinf-tyomb md we, i min, i hambs afkSte fn. 

9. niiené. è bin bo den wae gwen tind hin ivs gsokt finta hok- 
fikt, et wivtf a wronn doyton son. 

10. tfe-0.° i duns 7 nim! 

11. te è ëtoktp glae by khölefe ùm t oun, du of!® 

12. tfujife. wou geften hi? soemd mitt (-iv-) ge? 

13. draetfev. des hand Sleyte toaedn! 

14. fintfen. mie livro khind, blaep-to int Ste, sin/pae fnty de 
slimb génds dud. ` 

15. fugtfen. du haft häed bm mevrnn glevnd umpifpraf gwen, 
drëm denft a ndn hoomygé win de Dudun, ` l SR 

16. sextfev. du bift nö nekrgus op, daft enlön v flosn® wie 
aosdrinkft; du munStSenft! nd o bifl wokfn gu rof wenn. 

17. simtfen. ge, sag so gund und s0kf tiignd srefton, s; soe dy 
gudnto fivr Suen muvdo finte nan tind mito guintvbinS"n!* 
saown aosbutfn. 

18. gozten. ën Khend hesd, donj va de kfiykönds!? Indus 
khémbd tind eStänd fji befn tim evm. 


1 m. ré, w. tfwò. 2 Gegen den Böhmerwald zu altv. 
drut ‚drei Uhr‘. 3 Im reinen Auslaut dtong, vgl. Satz 22. 
4 ‚das trockene Koch‘, eine Mehlspeise. ° Auch oxte. 
€ Auch (ëng, 1 nicht mehr‘ hieße ned méurv. 8 Auch 
of. ® Auch flo/n. 10 ‚mußt zuerst‘, auch für sich 
toenft. 11 Gewänderbürste‘. 12 die Geschichte ganz‘. 
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19. nüietjen. wep hob md mie khivm! midn flues kStoen? 

20. t/icintfge. ev hid so dò, wiv wens eum dsòn drefn pStsid 
hetn; se him op zjiwn drofn. 

21. opnotfwont/ye. . wm had den de nae kfigtntfjid? 

22. tfwonrntfwönt/ge. miv soi Stang èrile, sinftfo/tedor 
finds ned. 

23. drae-vtfwönt/yge. miv ha md mind tint hjmbr on dunsd. 

24. finrotfwönt/ge. wip mp gefton af dnoxt houmkhemp hand, 
do hänte inddn 86 glen tnd himind féefkSlofv. 

25. fimbivtfantfge. dv Zug is hited noypo ünds lin blim tind 
e du friv is v endif bins, 

26. sek/nt/wänt/ye. hintor undson havé-St nõntrae sene epfebàm 
mid raude epfol. 

27. simntfiönt/ge. khintf ned v bifol af nds wovt'n? dono 
gimd mid ny. 

28. oxtntfwäntfge. es devftf khoe seyune dümhaedn moyp. 

29. niienvtfudnt/ye. ündspre bin hand nöd so hou, de eygon 
hand fji ha-n. 

30. draefke. wiv fji bfund wuvsd Und win fii bryud mekt/: 
ton? hom? 

31. gnnddracfke. è folte ing ned, es minftf v bunt sdivky ren. 

32. tfieygmrvdragfke. but! ned v Stikl waefe soefv fin mi af 
müen dis kfüntn? 

33. drag-vdracfhe. sie brundn wäi se tfiegn Zou nag-e hagsv 
en Enyon gut nm bag. | 

34. finrodracfke. des wqvd is com fom hevtfa khémo! 

35. fimbtodracfke. des is regkwen fon ev! 

36. sekfodraefke. wofitfutbndo fin fégnl do um af dem mag-vl? 

37. simvdracfke. de bag-on ham fimbf okfn, nile khiv Sai 
So fivs donf brid und ru fokhafn men. 

38. gytodraefie. de lued hand hiied verooöm* draofn am Fjid 

- Üntgbnd man. 

39. niienvdrae (e, gi no! den braune huntuvto nily. 

40. fivt/ke. i bi midn lagdn iwn dwis tims khoon kfọn. 
1 ‚Puckelkorb‘, mhd. kürbe. ‚Korb‘ hieße khou(d). 

2 ‚möchtet ihr denn‘. ° =» ohne Näselung! + ‚alle zu- 

sammen‘. 5 Auch mà. 
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1 (a) re he, sep, nim da tõčoft 


» ğnipfe,! 

don rénfklae ge und wont/to 
int! 

bo-e khim, dond mefp-md Dr es 
khepfe? 

de glopn rgudn epfe fo do 
hint! 


l (a) Geh her, Sepp, nimm dir 
zuerst ein Schnüpflein, 

Darnach rennst du gleich hinab 
und wartest dort unten! 

Sobaldich komme, darnach miBt 
du mir sie ein ins Köpflein, 

Die kleinen, roten Äpfel von 
da hinten. 


(b) dsömbrind wevmp rot? v | (b) Zusammenbringen werden 


sekf met/n; 

dofb on findl doe den gib i 
div 

fins dawa'graem Und fins Ge: 
heit{n. 

des öndv notinle (Col fin mije 
min. 

(c) Umbro dséné, wind fivte 


händ, 


xémp dsruk unkhevmory bifl 
<> 


de. 


finr Dn idn n towon mof hotf 


a nõ dron, = 
dvtoun nõ n bop kwatl? wie. 


ex 


(d) af t nord, wen 
sie siied, 
dyno khimbsd o bijl 


min! 


è dn mö- 
ge dsp 


dung wepmps nö moe dsgmdsiin 


oef-fiv häed 


umb monn des ünd» brin e 
div. 


* Maß. 


1 Prise. 


wir rein ein sechs Metzen; 
Davon einen Viertelteil, den 
geb ich dir 
Fürs Tabakreiben und fürs 
ab(hin hetzen. 


Das andere natürlich für meine 


Mühe. 


(e) Um (ein) zehn, wenn wir 
fertig sind, 

Gehen wir zurück und kehren 
wir ein bißchen ein. 

Für einen Jeden (ein) zwei Maß 
hat es auch noch getragen, 

Dazu noch ein paar Quärtlein 


Wein. 


(d) Auf die Nacht, wenn schön 
der Mond(schein) scheint, 
Darnach kommst du ein biß- 

chen hinab zu mir! 
Darnach werden wir es noch- 
mal zusammenziihlen alles für 
heute 
Und morgen das andere bringe 


ich dir. 


3 ungefähr. 
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2(a) ä, hoet «os v Gët, 
ingl! mittiv Lin) höne a nö 
» watl dsrēn — wonftoSo. 
(b) gitf-aämpr Dmoe es wint/- 
haos üuntonmur Aude v mafl 
aglfae-vn. (e) n rade höne a, 
s brand dudsuv khafmor ünds 
untfey tfoen duvfta' 
(d) bis md widvromoée datt. 


khömvund, dono moze me gé 


dvwae. 


2(a) Ah, halt’ aus ein wenig, 
Jakob! Mit dir habe ich auch 
noch ein Wörtlein zu reden — 
weißt es schon. (b) Jetzt gehen 
wir einmal ins Wirtshaus und 
tun wir uns ein Mäßlein aus- 
feiern. (c) Den Rettich habe 
ich auch, das Brot dazu kaufen 
wir uns und die Zeche zahlen 
tust du derweil. (d) Bis wir 
wieder einmal zusammen- 
kommen, darnach mache ich 


gut. ' mich schon quitt. 
XVII, 
Mundart von Kaaden', Bezirkshauptmannschaft Kaaden, 
Deutschböhuen. 


Gewährsmann: Oberarzt i. d. Ev. Dr. Hermann Möschl. 


m nach f und f ist zahnlippig, und zwar in üfm (Satz 3), 
xlo fm (Satz 8), kflfm (Satz 24), khafm (Satz 37), afm (Satz 58); 
ebenso vor f und v in fi'mfe (Satz 5, 25, 35 und 37) und vm 
renar (Bg und l). — r ist Zungenspitzen-r. — g hat ver- 
minderten Stimmton; das Zeichen * mußte aus drucktechnischen 


Gründen wegbleiben. 


1. äs. 
rim. 


be 


CITN TTCZIT. 
ey H Ta: 
d. traurig. 


khogn. 


A. 


In vendor fin de dräen blecar nar pap? Un dər lyft 
tra. 8 häsrt klücy dof tf Snacte; ndgerd? vägrtf verər 


tū khuln nite n afm, taf te miliy wal fënt tf 


1 Vgl. dazu die Wenkersätze usw. in den „Textproben 
aus der nordwestbömischen Mundart“ v. Ad. Hausenblas in den 
„Beiträgen zur Kenntnis deutschböhmischer Mundarten“, hrsg. 


v. Hans Lambel 1914. 


2 nur so‘. 


3 ‚nachher‘. 


Ja 


Do 


~ 


o x 


10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 


16. 


17. 


18. 


19. 
20. 


21. 
22. 


23. 


24 
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. fivre. tor gude dlde mou is mirn pfen toviyf des genrogn 


un Uns khalde vazer xpåln. 


. frmfe. dar is for g fior oder zekf vogn kStoarm. 


sckfe. s faciar egar tfo Stovix; te khan site jo undn xi-ntf 
SeDartf xemrre”nt. 


sivene. dior ift-te acter mar One silto u~mpfefor. 


. ayte. tg fif tamar we; iy 1ng," iy homar zg rëpttvëioim 


nie’ng. iy mi mite teora fra yewe”n wn hozoro xoöyr u”nt 
og hot xodyt, si viiortf A rar toyter ZO. 
(eur ty vers a ni mor virar tọn. 


elfe. ix Glox dar gliiey nkhoylefl im dg darn, tu af. 


tfvelfe. wu kefte hi? ogl mar miter xe (d. i. -¢)? 


trietfe ne. (fig sleyre (äer ie!" 

päyrtfe”ne. mie lino khind, nläe to u~ndn Stes (A. i. 8)! 
te nezn xe~ns ndezn diy ai-nftyr* dot. 

fuftfe-ng. ru hoor hited s miieftg gliiernt vn vosrot a 
ägrdig, trim ddgrfft a edar ha~mgég (d. i. £) als de d’nprn. ° 

seytfe~ne. tu mift nug net xrüs geniy, taft ang flat viie 
aosdringn khåft; to mufte ägrft nuy £ vin väakfn vn 
TATA 

siptfe-ng. xe, nt ECH gid wn soy täg nər Sve ftor, si sel cp 
xlādər Gar üg-nrg mudər fügrdiy ne-g un midar näyrer 
rā mägn. 

åte ng. hefta'ne khe"nd, näynd verrs Onar kh mg wntf 
drin bezer img. 

na`ntfg ng. vär hor mar te ma~n khoarb mirn flües nðculn? 

tJvå&ndziy. dar hod su xerön, dis hern zen tfn drezn 
nrörelt®; si ha"ms åvər selvər xgrğn. 

a-na~ntfvd-ndgiy. ve hoder de di naeig xdiyt tərtfeld? 

rfräntfeätndziy. mo mus lagd Gragig, oUnftor fərðrërər 
uns ned. 


tragio”ntfrà"ndziy. miar oäg mid un béim tarft. 


. finra”ntfcea"ndziy. vemor xeftsrn Gmto vogrikkhu”me aie, 


TE vrn te d'Har do Üm bet xglén vn hä’m fefkSBbfm. 


a 


1 ich glaube‘ hieße ix glän. 3 Auch apfgenift wie im 
Eger]. 3 ‚jetzo‘. 4 ‚sonst‘. 5 Auch saower ‚sauber‘. ` 


® Besser aosggriyt ‚ausgerichtet‘. 
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20. fi mfa”ntfva"ndziy. tar Ene iz Ün tgara ndyt bie «ns lin 
xeblim, Aar hüed fri izar wirgr tfarnd”ne. 

26. orkfa”ntfvätndziy. Ander u"norn hdos Gren trie ğë`ng 
exlna~mln mid vous rode ein! tra. 

27. aima-ntfvd-ndziy. khe-ntar ned nuy an gien donbli'y qf 
uns varın? ndgord xe~mpr A mir dex mit. 

28. dyte-nt/vd-ndziy. iv tevft ned cere khi-noriic (-de) tritem! 

29. nie”no’ntfeätndziy. u"nurg mdsrx gäe net xdar® hoy, aeinrg 
ote fil hexpr. 

30. träcziy. vi fil nøwnd viyr/t un vi fil nröd volro»r hom? 

31. A’na’nrräezig. ix fardre tiey ner. iw mift ə vn lügdar 
redn. 

32. tovantriieziy. hatogr kha drixl vüeog oäf Bar mivr ag ma`n 
tid xpyndn. 

33. traeia ntriieziy. ode nrūdər vil ziy tovà sé ne naeje häezyr 
någ- Tn aciarn xDortn. 

34. finvro'nrrügzig. tes vdort ign fon héiprtfa Ka me, 

P se S we IK et H A As as 

35. finmfa”niriteziy. tef vor reyt fo ins. 

36. o¢k/a-niriigziy. vof-fitjin te 15 Bar fitxale tim gf ten 
maciprle. 

37. cima nträeziy. te mägaın béim mt okfn, nite khi un tovelf 
xla~ng lemin Bars tharf xgenrayt, vi voltuze forkhafm. 

38. Ayto’nrrüezig. te lied oüe hited ale traon afm feld hag-£.3 

39. näe”no’nrrürzig. xë nər! tà» nrdone hwnd dutar jo 
Ki 

40. qiiartfiy. iy mī mite lied vo hi-ndn (rar dg wis ins khåprn 
niezpdarn§ 


B. 
(a) Bauer: ‚ogf, Ahy"m rig! | (a)B.:,Joseph, komm beren! 
(b) Knecht: ‚udn movin, (b) Kn.:,Guten Morgen, Herr; 
hiar; vof fel mar magn? was sollen wir machen?‘ 


(e) Bauer: ‚no, vi iz verter! (c) B.: ‚Nun, wie ist das 
Wetter?‘ 


1 ‚Apfelchen‘ nur in der Kindersprache errgle. 3 ‚gar. 
3 ‚hauen‘, Nennform der Absicht. t Im Sinne von ‚um Korn 
zu holen‘ müßte man sagen ndy khigrn zpäarn. 
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(d) Knecht: ‚iy te"ny, 8 vägrr 
doshaltn.‘ 

(e) Bauer: ‚hätfpr tef feld 
gagard wn dar khikhä”mgr ? 

(f) Knecht: 


oo S Ki 6 
Fügrdig vdarn. 


JJ, MAT OG 


(g) Bauer: ‚no alze! fügrt/ar 
ndos, ae mt te üedn mid vn 
de öräglvälds, entfar (o: u"m- 
ve~ns ned xliar vügrr, valtftforo 
ö. (h) un de marie cel Sigg, 
taze furrdiy viiart Ün drdl 
(i) waard oel ze 
ndgsxée (d. i. ei 
mågər un gle hdo-g. (j) un 
in fbartf nägzrd nivor wm- 
pre ntfa mit kom, (k) n tà"ng 
khaft oon, dar ogl midg okfn 
in de mil fäarn. (1) u~m-ve-nay 
ha"mkhi"md, oglar Cn de bmit 
née (d. i. £) redlon lön. (m) der 


hindn. 
um rilex- 


oeln ömid fren, opyr de khēd ` 


do fiiardiy hod. 


(n) tg ma celn om häyrtn- 
biiara xēe (d. i. £) un geit o°n 
vatf dofécreln, voo dg dnidor 
xeftorn khäg-g ha m. (0) noy- 
mito y khaft (ën dirò ndos- 


un movin fri me tracig måg- 


A. 5 e . “ 6 
mar NQS, Giver TTÄY-E. 


1 Flurname. 


15 


(d) Kn.: ,Ich denke, es wird 


aushalten.‘ 


(e) B.: ‚Habt ihr das Feld 


geackert in der Kihkammer 27) 


(f) Kn.: ,Ja, wir sind fertig 


geworden.‘ 


g) ‚Nun also! Fahrt ihr hin- 
aus, nehmt die Egge mit und 
die Stachelwalze, eggt ihr es 
ab; und wenn es nieht klar? 
wird, walzt ihr es ab. (h) Und 
die Marie soll schauen, daß sie 
fertig wird im Stall hinten. (i) 
Nachher soll sie hinausgehen 
auf den Reichmacher! und Klee 
hauen. (j) Und ihr fahrt nach- 
her hinüber und bringt ihn mit 
heim. (k) Dem Anton kannst 
du sagen, er soll mit den Ochsen 
in die Mühle fahren. (1) Und 
wenn er heimkommt, soll er in 
die Schmiede gehen, beschlagen 
lassen. (m) Er soll den Schmied 
fragen, ob er die Kette schon 


fertig hat. 


(n) Die Mägde? sollen auf 
den Hirtenberg! gehen und 
sollen den Weizen aufstellen, 
den die Schnitter gestern ge- 


‚ hauen haben (o) Nachmittag 
fürn atm alum wn de dauln ` 


kannst du dann Stroh hinaus- 
fahren auf den Klumm und 
die Schaube und morgen früh 
um drei machen wir hinaus, 


Schober bauen.‘ 


2 — fein. 


3 Ez. mad. 
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XVIII. 


Mundart von Arnsdorf bei Heida, Bezirkshauptmann- 
schaft Böhm. Leipa, Deutschböhmen. 


Gewährsmann: Kanonier Adolf Rasche, Schuster. 


e und o neigen ein wenig gegen e und ọ hin. — r ist 
ungerolltes Zungenspitzen-r; die Zungenspitze nähert sich dem 
Zahnfortsatz, berührt ihn aber nicht. — m ist zahnlippig in 
om vintn (Satz 1, Anm. 1) und vor und nach f-Lauten in 
‘ifm (Satz 3 und 6), ’ofm (Satz 4 und 38), fimfe (Satz 5, 25, 
35, 37), fokhofm (Satz 37), höfm (Be und g). 


A. 


1. ës "an hörpftg! figndi troign bleto "Ge dv lyft rim. 

2. tfre-g. s havi Klüe wf tfy Önden, tan vortof vato yıdo be fo. 

3. zrüe-e. tū khöln ‘an ‘afm niielén,? rof-ty mily mald khyyt. 

4. fiore. to gude aide mon ’;f midn pfärdg ’ofm ‘ieze "jede: 
bryyn “unt “if "ürskhaldg vofo gefoln. 

5. fimfe. "o if fon fio odn sekf rumm geStorm. 

6. sekfe. s von siy grüfef foj-v ou "üfn, rof-ti> khyyn ‘yntn 
xanf Swortf gebrant süen. 

T. sim. “vy Lë En un ‘ong zaltf unt pfafv. 

8. oxte. ti fife tymo ri; “iy tenkg,* “iy ho mo zg "ufngwetft. 

9. nojne. “ly mi mite do frqo gevaft ynt hözw gjezot ynt sj 
zötg, zi vilz © dv zip zon. 

10. tang. "e vas nimp tin! 

11. ’elfg. iy Slo dv Site n rivlefl® ’jm di "Ion. 

12. t/frelfg. vu gifta hi? khojy® mét-tiv (-1v-) gin? 

13. rräetfn. S-färn Sleyte thqetn! 

14. fixrt/n. mäe libef khjnt, aldep tö “yntn Stin! ti genze züem 
bize, ti büefjn rig tit. 


! Im Herbst‘. ‚Im Winter‘ hieße ‘am rinto. 2 hinein- 
legen‘. 3 ‚Es war ein soleh großes Feuer im Ofen, daß 
die...‘ ‚stark‘ hieBe Stark. t ich glaube‘ hiele ty xlobg, 
gelaufen" zelöfm. 6 ‚dir gleich den Rührlöffel‘. 6 kann 


ich‘. ‚sollen wir‘ hieße sulmn. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 
20. 


21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27, 


28. 
29. 


30. 
31. 
32. 


33. 
34. 


35. 
36. 
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Fuxrtfn. ty hyft hoite “am meftn gelarnt, vonft Giel rnfin 
khonfte fri-v hémgin “olf et "andon- 

sestfn. ty bift no nè zu grüf, reste khonft ëng flofe väen 
’gostrinkn; 1y myft rft no "o bifl vokfa ’ynkri fv van. 

siptfa. xi, bi zy Gut unt sds tienv Svaftv, zi zul di kledn 
fin ’gj-0 myto fört mayn wt met-tm Arte gosbörftn. 

’oxtfn. heftn gekhant! to väns ’andvS gekhym ’yntf tete 
befo “umm Stin. 

nogntfn. va hot mn den n khora midun Zeile peStoln? 

ifrantÎ. "nm tote zg, vf venza tfyn drafn beStelt hetn; di 
hon ‘qb zulbv TA 

annt fant], van hõdo den di noj-g gelixte HG 

t/vé- yntfranth, to my f mv laot Sriien, oyntft fostidn nt ne. 

trile- “yntfvants, me silen midg "unt hon dorSt. 

fi- EES santi. vimo gefton oy hēmkhųm ziien, do logy Syn 
ole "an betg "ant hon feft xgflafm. 

fimfyntfvants. do Sni tf “ilo noyt lign geblim, fri ip 
dm vido tfofmaltjn. 

sekfyntfvants. hintn ’ynzon haozg Stin driie Sing 'eplbenl 
met ratn "epln. 

sipuntfrantf . khinto ne no n bifl’of’yntf vontn? dan mn 
met “ory. 

’oxtynt/vantS. "in dürft ne step khintle zoyn? triiem! 

nojnyntfrantS. ’ynzo birge züen ne zy huy, of» züen fil 
hen. 

tries, vit | pfunt roi “nt vii brit vali den hon? 
-enyndrge. CG folti ‘oly ne; ‘in mift nu bi fl laoto redn. 

tfve-yndriied, hoto ne "o Zoch? riiefe zefe fo mix of men 
tile gefun? 

träe-yndri nel. ste brado vil ziy tfve Sing noj-¢ hojzn ‘ie of- 
nn “xOptn ann. 

fin-yndriieS. tos “ifn aozn hört/g gekhym.8 

fimfyndriieS . tos von ganf* reyt fun! 

sekfyundrieS, rvoffitfa den dort fin Zieng fogl "om of dv 
mqo-» 28 


1 ‚warst fleißig‘. ? ‚kindische Sachen‘. 3 Auch 


khym. ‚Wort‘ hieße yond. 4 ganz‘, " ‚Mauer‘. Verkl. 
nicht üblieh. 
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37. simyndriteS. ti mqo-0n hotn fimf ’ykfu, noin khi- ‘unt 
(reif lam} forf torf gebryyt “unt vuldn ze fokhofm. 

38. ’oxtyndrücf. ti lojte züen hojte ‘ole traofn ofm falde ’ynt 
tan bon / 

39. nojnyndrieS, xi ‘ok! tn braong hynt-tytv nift. 

40. forts. "iy In midn lojtn dort hintn "ihn de vize des? khyrn 
gefonu. 

B. 


(a) Vater: khorl, hotte ty (a) Vater: Karl, heute zu 
mitfe vormon hontS rgosnam. mittag werden wir den Honig 
no'xmjt/ tymo SÎlgidon ’ynt herausnehmen. Nachmittag tun 
mtf tymp di rābm wido näe- wir schleudern und abends tun 
hen. wir die Waben wieder hinein- 

hängen. 

(b) Sohn: "ix rarmn xläe di (b) Sohn: Ich werde mir 
binhaobg, “ene tfang, e mafo gleich die Bienenhaube, eine 
"unt en talo harrjytn. Zange, ein Messer und einen 

Teller herrichten. 

(c) Vater: tu ok "mecht ti (c) Vater: Tu nur erst die 
reyomosi'ng harriytn! fatn rop ` Räuchermaschine herrichten! 
ze bizg. “iy ra miy ob kyt fp- | Voriges Jahr waren sie böse. 
pakn, tof miy kheng Jet, | Ich werde mich gut verpacken, 

i | daß mich keine sticht. 

(d) Sohn: zt nojSiviy, vi 

afte pf mo hoj-nn Î lan 


(d) Sohn: Bin neugierig, wie 
oft als wir heuer schleudern 


khin. . können. 

(e) Vater: ‘ix cenke, v drüe, | (e) Vater: Ich denke, ein 
fin höfm vorm» Syn tfyzom- | drei, vier Hafen werden wir 
bren. schon zusammenbringen. 

(£) Sohn: zy fil bragx m» (f) Sohn: So viel brauchen 
ne’ zullm. wir nicht selber. 

(g) Vater: no, ‘a t/ré hōfm! (g) Vater: Nun, (ein) zwei 


Sun. ’» grif pifl hot mo vek- | Hafen schon. Ein großes Bib- 
thytenkn "ump» mentln, av | chen hat man wegzuschenken 


I ‚hauen‘. ? D. h. ‚in das noch nicht gemähte Korn 
hineingefahren‘. „Um das Korn zu holen‘ müßte heißen nozy 
Ih NE. 
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grëfln ’umpv hanf/In honze | und bei Menschels, bei Grö- 

miy "6 Syn ’ogepakt, iy syldn | schels und bei Hentschels 

füent `n bifl ly fn. haben sie mich auch schon 
' angepackt, ich sollte ihnen 
fein ein bißchen lassen. 


II. Teil. 
Wortkundliches. 


Vorbemerkungen. 


Die Ansetzung der Stiehwörter, unter denen im Fol- 
genden die verschiedenen mundartlichen Formen aufgeftihrt 
werden, richtet sich nach dem für das bayerisch-österreichische 
Wörterbuch festgesetzten Grundsatz: sie erfolgt in verschrift- 
deutschter Form mit Berücksichtigung der Abstammung (Ety- 
mologie). Während aber im Wörterbuch die Stichwörter unter 
Berücksichtigung sämtlicher mda. Formen des ganzen baiwari- 
schen Sprachgebietes angesetzt werden sollen (daher neben dem 
Hauptstichwort nötigenfalls ein oder mehrere Nebenstichwörter 
erscheinen werden), liegen meinen Stichwörtern lediglich die 
von mir beigebrachten Belege zugrunde. Oft wird daher das 
Stichwort von Ausdrücken, die ich hier verzeichne, im Wörter- 
buch anders aussehen. Die Reihung folgt dem Abc, nicht dem 
Schmellerschen Verfahren. 

Der Raum verbietet es, sämtliche Regeln und Hilfen, die 
einst das bayerisch-österreichische Wörterbuch seinem Benützer 
an die Hand geben wird, hier schon eingehend zu behandeln. 
Und es wäre auch eine unnötige Überlastung dieses Heftes, da 
sich der Benützer bei dem geringen Umfange der gebotenen 
Wortauswahl leicht zurechtfinden wird. Auch sind, ich wieder- 
hole es, die Stichwörter hier immer nur in der Form angesetzt, 
die den im Wörterverzeichnis angeführten mundartlichen Be 
legen entspricht. So wird ant leid mit t angesetzt, da der an- 
geführte Beleg aus Thalgau den Starklaut t aufweist, während 
im bayerisch-isterreichischen Wörterbuch als Hauptstichwort 
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and erscheinen wird, ant nur als Nebenstichwort. Die Form, 
die ich den Stichwörtern gebe, veranschaulicht daher das Ver- 
fahren des bayerisch-österreichischen Wörterbuches nur unter 
der Annahme, daß der hier verarbeitete mda. Stoff eben der 
vollständige wäre; innerhalb dieser Beschränkung vermag das 
vorliegende Verzeichnis eine Vorstellung von der Art zu geben, 
wie das Wörterbuch einst die Stichwörter ansetzen und reihen 
wird. Hier genügt es, die in den vorliegenden Stichwörtern an- 
gewendeten Regeln anzuführen. Es sind folgende: 

1. Die schriftdeutschen Dehnungszeichen (A, e in unechtem 
ie und Verdoppelung der Selbstlaute) werden vermieden. 

2. ^ bedeutet alte Länge, also größ. 

3. Altes &, ou, dw erscheint als au, au, du, ihre Um- 
laute als du, Gu, Au. 

4. Altes © und ei werden als ei und è: geschieden, ¿i 
steht für ei < egi, gi für den Umlaut des er. 

5. Altes eu und dessen Umlaut werden durch eu und eü 
wiedergegeben, hingegen bedeutet au umgelautetes Zou, z. B. 
Jeu Heu. 

6. Altes € germ. ë, voller (primärer) und unvollkommener 
(sekundärer) Umlaut des d werden als é, ë, e und ä unter- 
schieden. 

T. Anlautendes b und p werden beide als p angesetzt, 
aber unter B behandelt. Eine Ausnahme machen jene Wörter, 
in denen die Mundart w spricht, wie [Her]bérge, ferner die 
Vorsilbe be- und schließlich jene Formen, wo fremdes è in der 
Mada. teils als b, teils als w erscheint. Hier wird auch b ge- 
schrieben. In Fremdwörtern, in denen die Mda. nur oder fast 
aussehließlich w spricht, kommt w ins Stichwort. 

8. Anlautendes d (<}) und t (< germ. d) werden in der 
Schreibung geschieden, aber beide unter D behandelt. Wo 
das Südbairische schon in älterer Überlieferung im Gegensatz 
zur Schriftsprache oder sogar zur abstammungsgemäßen Form 
t hat, wird ¢ geschrieben, z. B. teütsch. 

9. Anlautendes g und E werden geschieden und jedes an 
seiner Stelle im Abe behandelt. Fremdes & wird je nach seiner 
mundartlichen Aussprache angesetzt. Für ahd. -gg- nach kurzen 
Selbstlauten wird im bayerisch-österreichischen Wörterbuch -ck- 
im Hauptstichwort erscheinen und daneben erläuterndes -gg-, 


Beiträge zur Kunde der bayerisch-dsterreichischen Mundarten, 81 


nach langen Selbstlauten, Zwielauten und Mitlauten einfaches 
-k- mit erläuterndem -gg-. Ich setze ag. neben -ck-, -k- nur 
dann ins Stichwort, wenn unter den angeführten Belegen einer 
mit Starklaut vorkommt, vgl. Gackerl, Grenke, Häkel, 
Zécker. Überall, wo nur mda. Formen mit -9- beigebracht 
werden, setze ich einfaches -A- ins Stichwort (auch nach 
kurzen Selbstlauten), weil dieses mittelbairische -g- aus einem 
einfachen, unbehauchten Starklaut entstanden ist, was daraus 
erhellt, daß jene mittelbairischen Mundarten, die altes -g- 
als -:- zeigen, hier -g- und nicht -x- sprechen, vgl. Pukel, 
gaukeln, heikel, Haken, gaketzen, giketzen, quiiketzen, 
Trakatsch. 

10. © wird, wenn die Mundart f spricht, als f geschrieben 
und auch unter diesem Buchstaben behandelt. Spricht die 
Mundart w, so ist das Wort unter W zu suchen. Entsprechende 
Verweisungen erleichtern das Auffinden. 


11. Alle s-Laute, die aus germ. ¢ entstanden sind, werden 
als #, hingegen germ. ss, ahd. und fremdes ss als ss geschrieben. 
sk erhält, wenn es ın der Mundart als schk gesprochen wird, 
die Bezeichnung #4. Dasselbe Zeichen & wird ferner verwendet 
bei allen auch der Schriftsprache angehörenden Formen mit 
inlautendem -sp-, -rst- und -rs-, die in der Mundart mit sch 
gesprochen werden, z. B. Haspel. (Anlautendes schp-, scht- 
wird wie in der Schriftsprache als sp-, st- angesetzt.) 

12. Der z-Laut erscheint nach einfachen Selbstlauten als 
tz, nach Zwielauten als =. 

13. Germ. A wird auch nach / und als A geschrieben, 


also schilhen schielen, Forhe Führe. ebenso im Auslaut, 
z. B. höh hoch. 


14. In- und auslautendes w nach Selbstlauten wird, wo es 
in der Mundart erhalten ist, auch geschrieben, also Alöwlein; 
nach J und r wird es durch b wiedergegeben, z. B. härb 
zornig. 

15. Die Vorsilben werden voll ausgeschrieben außer 
bei allgemein verbreitetem Ausfall des Selbstlautes wie in 
gläuben. 

16. Mundartliches -»d in Ew. wird, wo es altem -eht. 
-oht entspricht, als -echt angesetzt (volkstiimliche Schreibung 

Sitzungsber. d. phil -hist. Kl. 195. Rd. 4. Abb. 6 
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-ert); im Hauptwort entspricht dem -»d entweder ein echt oder 
-ede, im Mittelwort der Gegenwart -end. 


17. Die Endsilbe der Verkleinerungen erscheint als -lein 
oder-elein (mittelbairisches -»#). also Färhlein Ferkel, Pritsch- 
kelein leichter Reisewagen. Ist jedoch eine Verkleinerung 
Bestimmungswort in einer Zusammensetzung. dann erhält sie 
die mundartlich verkürzte Form auf -e/. bei doppelter Ver- 
kleinerung auf -erl, ohne Rücksicht auf besondere örtliche 
Formen, z. B. [Awgel]pere Heidelbeere, [(rünkerl]pere 
Preißelbeere, [Nägerl]plümlein Nelke. 


18. Bei Fremdwörtern gilt miglichste Anlehnung an die 
schriftsprachliche oder quellsprachliche Form. aber Ersatz 
der fremdsprachigen Lautzeichen durch einheimische, z. B. 
Trakatsch Schubkarren, natürlich mit gleichzeitiger Ver- 
weisung: Trägatsch siehe Trakatsch. Offenes e und helles « 
in Fremdwörtern werden durch ¢ und å bezeichnet. 

Über die Druckform der Stichwörter ist Folgendes zu 
sagen: Jene Stichwörter, unter denen die mundartliche Form 
tatsächlich abgehandelt wird, sind kursiv-gesperrt gedruckt, 
z. B. Agen, alle andern hingegen (sie dienen nur Verweisungs- 
zwecken) antiqua, nicht gesperrt. Von diesen Verweisungsstich- 
wörtern sibt es aber wiederum drei Arten, nämlich solche, 
die von der sehriftsprachlichen Form auf die entsprechende 
mundartliche verweisen, ferner solehe, die von der echt mund- 
artlichen auf eine sehriftsprachliche weisen, falls diese im 
Stiehwort an erster Stelle steht, und solche, die gewissermaßen 
falsch verschriftdeutschte Ansätze darstellen mit der Bestimmung, 
das Auffinden des abstammungsgemäß angesetzten Stichwortes 
zu erleichtern. Die ersten erscheinen ın runder Klammer, z. B. 
(Beere) siehe Pere, die andern ohne Klammer, z. B. Alsterinì 
siehe 2 Listen, Arn siehe Eide. 


Zur Kennzeichnung der Stiehwörter werden außerdem 
noch vier Unterscheidungszeichen verwendet: 


* bedeutet, daß der Ansatz ein rein sehriftsprachlicher und 
die angeführte Form in der Mundart noch nicht ein- 
sebürgert ist, sondern vom Sprecher nur in der Absicht, 
sich fein auszudrücken, gebraucht wurde, z. B. *Elster, 
Aster, Elster. (* vor einer mundartlichen oder vor 
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einer mhd. oder ahd. Form — also außerhalb der Stich- 
wörter — will, wie allgemein üblich, sagen, daß diese 
Form nicht belegt, sondern bloß erschlossen ist.) 
*) kennzeichnet den Ansatz einer schriftsprachlichen, jedoch in 
der Mundart bereits eingebürgerten Form, z. B. [*) Mond., 
Män-]schein Mond. 
zeigt an, daß die betrefiende Form von der lautgesetzlichen 
Gestalt abweicht, daß die Entwicklung aber eine boden- 
ständige ist, z. B. ’Pötte Rosenkranz, Plahe, *Plaiche 
Leintuch. 
? soll ausdrücken, daß der Ansatz unsicher oder daß die be- 
treffende Form überhaupt dunkel ist, z. B. ?Paudëchsen. 

Folgt auf ein einfaches Wort eine Zusammensetzung, die 
jenes als Grundwort enthält, so wird die Zusammensetzung 
eingerückt, z. B. 

Hülle 
[Auyen]hüllelein 

Bei vollständiger Gleichheit des Grundwortes mit dem 
einfachen Wort bleibt das Grundwort der Zusammensetzung 
im Druck weg und es wird nur durch einen Bindestrich nach 
dem Bestimmungswort angedeutet, daß als Grundwort das vor- 
her behandelte einfache Wort zu ergänzen ist, z. B. 
Färhlein 

[Spen] 

Reihen sich zwei oder mehr Zusammensetzungen mit dem 
gleichen Grundwort aneinander, oline daß dieses als einfaches 
Wort vorher abgehandelt würde, so werden die Zusammen- 
setzungen ebenfalls eingerückt und das einfache Wort mit 
kleinen Anfangsbuchstaben und vorangestelltem Bindestrich 
ohne jeden weiteren Zusatz vor den Zusammensetzungen an- 
geführt, z. B. 

-eisen 
NG 
[Séch]- 

Sind das einfache Wort und das Grundwort der folgen- 
den Zusammensetzung trotz äußerer Gleichheit verschiedene 
Bildungen, dann unterbleibt die Einrückung, z. B. 
Stößel (am Achsstengel) 

[Zaudben]st6Rel (Taubenhabicht) 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 195. Bd. 4. Abh. 
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Alle jene Worterklärungen, die für den engeren Fach- 
mann selbstverständlich sind, habe ich weggelassen. Nur wo 
ich Neues zu bieten glaubte oder die Erklärung für unbedingt 
nötig hielt, nahm ich sie auf. Auf die Anführung der mhd. 
und ahd. Vorstufen habe ich stets verzichtet, wenn das Stich- 
wort olıne weiteres verständlich war; lautliche Erscheinungen, 
Restformen u. dgl. sind nur hin und wieder besprochen, Volks- 
kundliches wurde bloß dann berücksichtigt, wenn es die An- 
schaulichkeit erforderte. 


Abkürzungen. 


Hinter jedem Stichwort folgen die von mir abgefragten 
mda. Formen, anschließend an diese der Hinweis auf die be- 
treffende Mundart: und zwar, wenn der Beleg aus den Wenker- 
sätzen stammt, römische Ziffer (Ziffer der Probe) + arabische 
Ziffer (Wenkersatz), z. B. V5; wenn aus einer freien Erzählung 
(B), dann römische Ziffer + B + Zeichen für die Unterabteilung 
in dieser, z. B. I Be oder II B la; stammt der Beleg aus einer 
Mundart, die durch Textproben vertreten ist, kommt er aber 
in diesen nicht vor, dann bloß durch die Ziffer der Probe, also 
z. B. V: ist aber schließlich die Mundart des Beleges überhaupt 
nicht durch Textproben vertreten, dann durch die folgenden 
Abkürzungen: 


Dü = Dürnberg, Bez. Hallein, Salzburg; Gewährsmann: Alte 
Bänerin. 

Gr = Grödig, Bez. Salzburg; Gewährsmann: Schuster Leopold 
Knoll und Straßeneinräumerin. | 

Gu == Gurwitz, Bez. Znaim, Mähren; Gewährsmann: Bäuerin. 


Hz =- Rotte Holz bei Euratsfeld, Bez. Amstetten, Niederöster- 
reich; Gewährsmann: Kan. Alois Heindl, Bauernsohn. 

Ko =- Koppel, Bez. Salzburg: Gewährsmann: Wirt. 

Kr =- Kettenreith bei Kilb, Bez. Melk, Niederösterreich: Ge- 
währsmann: Kan. Franz GroBschopf, Bauernsohn. 

Kl-Ldt = Klausen-Leopoldsdorf, Bez. Baden, Niederösterreich: 
Gewährsmann: Kan. Hermann Leodolter. vgl. IL 


I, ç =- Lehen bei Salzburg: Gewährsmann: Hebamme Anna 
Fichtel. 
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La = Lamprechtshausen, Bez. Salzburg: Gewährsmann: Tisch- 
ler Schlager, geboren in Tannberg, damals 71 Jahre 
alt, aber seit 50 Jahren in Lamprechtshausen. 


Li == Lichtenstein bei Wscherau im Egerland, Bez. Mies; Ge- 
währsmann: Stubenmädehen Agnes Röfßler. 

Pt = Pfongau, Bez. Salzburg; Gewährsmann: Alte Frau. 

Rb == Regensburg in Bayern; Gewiihrsmann: Stubenmädchen. 


Sch = Schönthal bei Tschernoschin im Egerland, Bez. Mies: 
Gewihrsmann: Stubenmädehen Therese Röhling. 


Si == Siezenheim, Bez. Salzburg: Gewährsmann: Wirtin Ullen- 
berger, Bäcker und Kellnerin. 

Th == Thalgau, Bez. Salzburg: Gewährsmann: Ältere Bäuerin 
und junger Bursch. 

Tr = Ober-Trum, Bez. Salzburg; Gewährsmann: Josef und 


Maria Ditzinger und die Mutter dieser. 
Wd = Wimmersdorf bei Neulengbach, Bez. Hietzing, Nieder- 
österreich; (rewährsmann: Einige Kinder. 


Orte, die nur ganz vereinzelt vorkommen, sind ausge- 
schrieben: Faistenau und Hintersee gehören auch zum Bez. 
Salzburg, Randegg liegt im Bez. Scheibbs in Niederösterreich. 

G in runden Klammern will sagen ‚vermutlich aus der 
Gaunersprache‘. Ist das Wort im ‚Rotwälsch‘ von Fr. Kluge 
belegt, dann setze ich neben G noch ein Kl. und die Seiten- 
zahl des Werkes in arabischen Ziffern. 
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Wörterverzeichnis. 


(Infolge der hohen Druckkosten mußte das Verzeichnis auf eine Auswahl 
von wort- oder lautkundlich besonders bemerkenswerten Ausdrücken be- 
schränkt werden.) 


Adel m. 
eigentlich Atel wegen ags. 
adel, schönhengst. oi (Ja- 


Mistjauche oi La, 


niezek, Vokalismus d Mdaa. ` 


in d. Schönhengster Sprach- 
insel, Freiburg i. Schw. 1911, 
N. 44). Das südbair. -dl u. 
mittelbair. -2 neben -dl er- 
klärt sich daraus, daß das 
Wort von Norden gekommen 
u. erst aus einer früheren 
Verkehrssprache in die Mda. 
eingedrungen ist, indem es 
das heimische [Mist] lacke, 
-suppe, -prod, Hülbe, -ge, 
Sülge verdrängte. 

tucht w. kl. Weile goed XIII, 
Verkl. żezdt XIII, üerdt Hz, 
deyt! XT 27 — ahd. hta; aus 

d. Verkl. falsch rückzebildet 
üerd w. XIV 27. 

[schlege]pauken, 


-päuchen 


Zw. mit schlagenden Flan- ` 


ken atmen s$lebaokn Hz, 3lın- 
maeyn Königswert b. Fal- 
kenau i. Egerl. (Sehmeller 
II518 schleybauchen) <* bûk- 
tan zu ‚Bauch‘. 

Beere sieh Pere. 

Péil s. Verschlußstück der 
[Peil]luckeim FaBWeVIII, 
pel X, be XII < ndd. ndl. 
pril < pegel Eichmarke, vel. 


mhd. dei(g)el. beil(e) das 
Eichen der Fässer; das t in 
mhd. pil s. Spundloch ist wohl 
als è zu lesen u. gibt den 
et-Laut < égi wieder, der, 
wie die Mda. beweist, hier 
mit 2 zusammengefallen ist. 


-pere w. 


|@ränker!)- Preißelbeere 

yränkvtben Mz. XII, Verkl. zu 
sonstigem yränkn neben grän- 
tn,grentnin Kärnten u. Bladen 
inach Prof. Lessiak), zimbr. 
wind. hrandlna 
(Lessiak); wahrscheinlich zu 
roman. grana Scharlachbeere, 
granada Granatapfel, -stein 
(vgl. auch Schöpf S. 207 
Granatapfel); 
-nky- < -ntn- wie in flijyky 
Flinte, dsenky Zentner auf 
dem Wege über Au" mit 
Kehlkopfverschluß, der sich 
im Bair. als Ersatz f. den 
ZungenspitzenverschluB in 
dieser Stellung sehr häufig 
findet. 


yrendelen, 


yranten W. 


[Zéch]- lleidelbeere rogypun 


Mz. Ko, tovypon L, Toeypon 
Pf, tochriun Tr < mhd. zéche 
neben zöcke wegen der Ähn- 
lichkeit mit einem vollge- 
sogenen Holzboek. 
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Pléke w. breites Pflanzenblatt ` 


elegon Tr neben sonstigem 
sılekun, das erste aus *pli- 
kche(n), das zweite aus 
* plék-che(n), beide aus Soit. 
che(n) mit hintergaumigem 
ch < ahd. plituhha, hingegen 


bledsn < *plétche mit vor- ` 


derem ch < ahd. plétihha. 

[Unter]piiye w. Bauchgurte 
ùtobì IX, vel. Unger-Khull 
607 Unterbug 


Pulgeling m. verkiimmertes — 


Wesen zruignlen XII u. 


ebenso im unteren \bbstal; ` 


wie mir Herr Prof. Much mit- 
teilt, in Nußdorf in Salzburg 
bilin m.dass., < * piil(q) ling; 
beides von *pulc-, -ges m. 
Zwerg, vel. DWb. II 512 
Bulk zu ahd. pölgan auf- 
schwellen. 

[doran]pulyen Zw. fortküm- 
mern den muikt vsò drò der 
kümmert so fort XIII, zum 
vorigen. 

[fer]pulgtEw. verkümmert, 


verwachsen fosruikt XIII; | 


aus Lambach berichtete 
Herr Pausinger fwd bit like 
verkiimmert mit Sproßlaut 


zwischen 7 u. g; vielleicht 


cd (2) < mhd. wölch welk. ` 


Punzen Mz. runde blaue Pflau- 
men zränt/n <*pungzen (vgl. 
Schmeller? 1398) zu prng-, 
pungg- kurz u. dick. 

Téll m. übelriechender Rauch, 


H 
I 
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töllen qualmen (Schmeller ? 
1499), Nbf. von ahd. teréllan; 
das «- lose Zw. ist aus den 
Formen mit Schwundstufe 
(tul-) verallgemeinert. 

[Schmalz]dese w. Schmalzbe- 
hälter smoedsdésn I, &molds- 
désn V, vgl. Lexer, Kärtn. 
Wb. 59 deasn, -@ Gefäß 
zum Kneten des Brotteiges, 
Schöpf 81 dëse, -i- Back- 
trog, Schmeller? I 550 Destn 
hölzernes Gefäß, DM IV 47 
desdn schaffartiges Holzge- 
DD. < slav. déia Backtrog, 
Mehltopf, Faß, urverwandt 
mit ‚Teig‘, vgl. Berneker 
198; die Beziehung auf, Dose‘ 
ist Jung; it. testa ist fernzu- 
halten, weil die daraus ent- 
lehnten Wörter wie de/t» 
Kopf Starklaut -/t- zeigen. 

Eichtel sieh Aucht. 

Gin s. Funke ga, Mz. = Ez. 
III, Hz, Dü, w. xa XIII; 
wahrsch. Grundwort von ahd. 
ganeist; der Reim gan: bran 
(DWb. III 1215) beweist, 
daß die Ez. ursprünglieh 
umlautlos war. 

gechen sieh jüchen. 

Glader, gladern sieh [(re]löder, 
[ge]lédern. 

Glier sieh [Ge]liger. 


o gräntig Ew. mürrisch gräntey 


Dunst dp Hz, 75 XIM zu 


Th, «ränteg La, Tr, xränte 
Sch von grönt(n) (Tirol) Miß- 
mut neben offenbar jiingerem. 
durchs Ew. beeinflußten, all- 


gem. bair. grant, -d zu ahd. 
*qrintan, ags. grindan Zähne 
knirschen, vel. mhd. grinner 
dass. (Falk-Torp 140). 

(Gurke) sieh Umurke. 

Gusa Lockruf für die Ziegen 
xusn oder xusvl fefe! IX < 
Cech. koza w., küzle s. Ziege. 

hälzeln Zw. auf dem Fise 
schlittern Aeuet/In Sch. zu 
mhd. hälizen ausgleiten zu 
hele glatt. 

Heit w.: fo khlotmy hond aos 
La von Jugend auf, xlān» 
u. xro'/n had IX als junger, 
als erwachsener Mensch < 
ahd. heit Art. 

heizeln sieh hälzeln. 

Henge w. Henkel heng XIII, 
hen X u. unteres Ybbstal. 
zu ‚hängen‘, 

Hetschepetsch Mz. Hage- 
butten hetSonetl Sch (her. 
risch für egerl. mda. hön»- 
butn < hein(e)butten aus ahd. 
hagan Dornstrauch u. un- 
verschobenem 
neben butze Kerngehäuse, 
Blütenrest, Kobold) neben 
hetfipetS in Südböhmen u. 
anderwärts < offenbar čech. 
mda. * heéipee < * hek-sipeé 
aus deutschem ‚Heeke‘ (mhd. 
hegge, mda. hey) u. šipečč 
Hagebuttenstrauch zu šipek 
Hagebutte: mda. hedsn ist 
erst daraus gebildete Kurz- 
form. 

Hien(g) sieh Henge. 


(ndd.) butte 
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Hiling sieh //iilye. 

-ITülgein) w. Mistjauche Milin 
La < mhd. hülre mit dem 
häufigen Ersatz des 
durch y. 


| 
ae 
hussel Lockruf für die Ginse 


hufl-hufl! Sch < čech. husa 


Gans. 


| jöchen Zw. jagen, hetzen zeyn 

| Li, eines Stammes mit jucken, 
jauken, -ch-. 

| Jans m. Junger Ochse jăt/ IX 
< čech. junece. 

kallen Zw. husten khoen Ha 
~ ahd. challön. 

Klader, kliidern sieh [Ge]/6der, 
[ye]/6dern. 

Kucke w. khuky Sch Papier- 
düte, gäyn im Ybbstal Eier- 
schale, Kretschmer, 

Wortgeographie d. hochd. 

' Umgangssprache S. 543: aus 
roman. cocco, -u- Eierschale. 

Küsten Mz. Nadelholzfrueht- 

| zapfen khouftn Li; wegen 
des ou < uo eher < čech. 
chvost, früher chuost Schweif, 
Quaste < ahd. ghuast m. u. 
nicht wie in andern Mda. 
unmittelbar < mhd. kost < 
quast, vgl. Sehmeller? I 1307 
u. Berneker I 409. 


Lader sieh Lôder. 


vgl. 


o Lenke, -gg- w. Weile leyky 

XVI <vorahd. *langiön oder 

| erst spätere Bildung zu mhd. 
lenyen, *lenggen in die Länge 
ziehen -< *lanyian. 
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[Ge]liger s. Bodensatz b. Wein | Rienken sieh Renken. 


glio VIII < gli». 

Löder s. Abwaschwasser lgdu 
‘IX, in Steiermark auch on. 
(Schmeller® I 1437 Lada; 
Lexer, Kärnt. Wb. 171 lader) 
<germ. */au)ra (Falk-Torp 
371). 

[Ge] w. schlechtes Getränk 
glodon I. 

[Sēif]- s. Seifenlauge sonf- 
lodv II, sonflod» III. 

[ge]lödern Zw. den Estrich 
aufwaschen x/adbn IX, tün- ` 
chen xladbn X zum vorigen | 
mit falschem Umlaut infolge 
Zusammenfalls von ô u.ä. 

Làh(t) m. Staubflaum an Klei- ` 
dernähten livyr V (Schmel- ` 
ler? I 146% Luch) -< ahd. | 
*(w)luoh (Falk-Torp 419). | 

Mindel sieh Mündel. | 

Mündel, >Wiindel, >-nt-, 
°Winkel m. Sensenstiel- 
handhabe ad? II, III, XIII, 
windi Kr, -l Pf, wintl Gr, 


Ko, wingl X zu ahd. munt 
| 
| 


Hand; die Formen mit e ent- 
standen wohl zu einer Zeit, 
als man den Zusammenhang 
mit munt schon vergessen | 
hatte, in Anlehnung an ‚win- | 
den‘ (drehen), bzw. an Win. ` 
kel‘ (Form d. Handhaben). 
Renken m. Brotstück hreoky ` 
L, unfreundlicher Mensch 


| Rinke, -yg- w. Baumrinde rin hex 


Tr (Schöpf 556 hringke) wohl 
alte Nbf. zu ‚Rinde‘ wie Rani: 
zu ‚Rand‘. 


Sämpin w. schamloses Weib 


oampin L (Schmeller? II 285) 
mit S- statt Z- (infolge fal- 
scher Zerlegung des Z- in 
d(te)S-) zu tirol. tschamp w. 
unsaubere Person, tschämpet 
lumpig (Schöpf 764, Lexer, 
Kärnt. Wb. 213) mit dem im 
Südbair. so häufigen (aus der 
rhätoroman. Nachbarschaft 
stammenden?) tsch- statt z-, 
vgl. auch it. zumpare schlen- - 
Kern, -< germ. *tamb, -p ne- 
ben *tumb, -p herabhängen. 


Schalk m. Männerrock Gent 


Ir, dgexh Si altvät., Frauen- 


Jacke Guer: Ko, Vkl. Frauenj. 


daeke Ko, La, -é Th, Tr (G, 
Kl. 490); Kleidungsstücke 
werden öfters als Knecht 
bezeichnet. 


Scheikel sieh Schalk. 
|? Schmér m. lügenhafter Be- 


richt Aug I Be! (G), vgl. 


Jem. anschmieren‘. 


Schrätz m. neugeborner Kna- 


be drads L (G, Kl. 412, 483, 
489), eigentlich verkiimmer- 
tes Wesen (Falk-Torp 472 


skratta). 


hreokn Ir zu Rank Rand:mit Schröfelw. Klatschbase dréie 


Tiefstufe md. ruykfn < 


*"runkzein). 


Ko, wohl eigentlich keifen- 
des Weib, vel. Schmeller? 
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11598 schrefeln nagen, ritzen, 
Falk-Torp 456). 

Schwaben m. Bund Wirrstroh 
suwom Hz zu ,schwappen, 
schweppern‘(Falk-Torp548). 

schwébetzen Zw. schwappen, 
schweppern Swzwut/n XVI, 
d Ybbstal zum vorigen. 

stlker Ew. welk ogikv Th, Tr 
zu mhd. seele wie sélchen 
zu swelchen, swelken, vgl. 
Tell (Falk-Torp 551). 

Siling sieh Sülge. 

Spétel Mz. halbgewachsene 
Hühner d7réé Kr, mhd. spétel 
Lamm (Schmeller? IT 680), 


vielleicht ablautend zu mhd. | 


spdt Splitter, also etw. Klei- 
nes, vgl. DWb. X 2194/5 


Spettel kl. Lappen u. čech. 


Speta ein bischen. | 
[Ge] dass. zörre} II, AS pet Wa. 


Straka m. Elster drrayo IX | 


u. Gu < Cech. straka. 

Stranze w. Bett sdrautfn I 
(G) zu bair. sich stranzen 
sich strecken < germ. strant- 
oder <*strang(e)tzen (Falk- 
Torp 498/9). 

Straukew. Schnupfen dtravky 
Lu.allg. bair. neben Strauche 
< *strukion zu stru- fließen. 

stroßeln Zw. stöhnen drro/ln 
XI zu mld. strosze Luft- 
röhre. 

Sulge(n), A. w. Mistjauche 

oùlen Ko, otlin La < *sulwion 


oder -in zu mhd. sulwen, -gen. 


sölwen im Kot wälzen u. 
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ahd. sol m. s. Kotlache, ab- 
lautend zu ahd. salo, -wer 
schmutzig. 

-suppe 

[Sto]- w. saure Milchsuppe 
örösupm Wd u. sonst häufig 
< ahd. stou-(?) von stouwen 
stauen, stocken (sonst wird 
-ou zu a!) oder ~< *stob- von 
* stoba w. oder *stoben Zw. < 
*stub- steif (Falk-Top 496); 
daneben im Ybbstal érom w. 
<< *stabe(n) w. zu ahd. sta- 
ben erstarren. 

Umurke, -gy- w. Gurke ù mun- 
kn IX <*uyuoky (wie hù- 
m» Hunger < hunger oder 
dim» düngen < tungen) ~~ 
slav. *ongurka, vgl. Kluge, 
et. Wb.? 182. 

wicheln 

[«bhin]- Zw. etw. herunter- 
wehen gevayln Sch<*wäch- 
len << *wüh(e)len mit Ersatz 
des A im Silbenauslaut durch 
Starklaut ck u. Kürzung des 
î vor diesem zu wähen wehen 
neben wüjen mit Ersatz des 
j durch A, 

wand, -e- 

[L6]- w. Bretterwand in der 
Scheune ljpwond Hz, XIII, 
lövwend XIV; nach Dr. A. 
Webinger in der Zs. f. österr. 
Volkskunde XXIII. Jg. Heft 
V—VI 8.121 von ahd. lo, 
-wes Gerberlohe, Rinde; da- 
zu stimmt das dort angeführte 
leowent aus dem oberösterr. 
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Landl, /ouwent aus dem 
Innviertel (mach Reg.-Rat 
Weitzenböck) u. ennstali- 


sches Lochwand Scheide- 
wand im Pferdestall (Unger- 
Khull 440), letzteres mit 
dem aus der schriftsprach- 


| 


l 
i 


lichen Form bekannten Er- 


satz des w durch A, ch: aus 
loch mit hintergaumigem ch 


viell. * lon (ch) mit Übergangs- | 


laut »; oder (on Restform 
für die Aussprache des A 
als on? (vgl. dazu ‚Persen- 
beug‘ mda. bensnbaeg < ze 
der bösen biuge u. nach Dr. 
Weigl in Spannbg. i. V. U. 
W. W. levwa neben lewa 
Grenzhiigel < mhd. léwer zu 
lê); wenn man lon seiner 
Form nach von den andern 
angeführten Lautungen tren- 
nen will, könnte man es auch 
als lp» < *lowin Ew. aus 
Rinde oder < *löwach s. 
(Sammelname) auffassen. 
Wäne sieh Wane. 
Watschina Hptw. zweites 
Frühstück (sonst auch Ves- 


permahlzeit) ratfind Nch 
— čech. svacina. 

Wedel sieh auch Wert. 

Weine sich Wune. 

Weirer m. einfacher Zügel 
won» Tr. *won-n < 


ov < čech. vaji* schlechter 


Strick zu rot winden, vgl. 
Schmeller® II 886 Wàələr, 


Waja, Woua, hingegen Lexer, 


| 
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Kärnt. Wb. 259 wojet, Unger- 
Khull 615 Waiet, -oi- < slov. 
vajet w. Leitseil. 

wellen: čin Kerl, wie då(r) 
welle ein Teufelskerl, Tau- 
sendsassa » khzi, win dv 
wöü IV; verallgemeinert aus 
der Verbindung wer dä(r) 
welle wer auch immer. 

Werlm. Knorren, sog. Ast in 
einem Brett we? III, we? XIII 
zu ags. wearr m. Warze, bair. 
Wern w. Gerstenkorn, lat. 
rerruca Warze, Höcker (idg. 
uers hervorstehen, Falk-Torp 
399). 

Windel, -kel, -tel sieh Mündel. 

will sieh wellen., 


Wune w. eingedrückte Stelle, 
Vertiefung, in XIII auch 
Narbe won III, IV, VIII, 
won XII, woo XIII, wan Hz, 
vã A. ` mhd. cune Loch im. 
Kis, vgl. ai. und w. Loch 
in d. Erde, ablautend zu ahd. 
wan Ew. mangelnd, leer; 
Restform fiir den Wandel von 
un > ub > 0p > On wie in, 
nDm > > TA, vgl. 
schon mhd. suon neben sun 
u. hier Henge, Renken. 

Ziiusel m. Stecken dsdest Hz. 
mit vereinfachtem ahd. 33° s 
nach Zwielaut, zu Zäußel 
(Schmeller ? II 1155, aisl. 
tütr dicker Körper), vgl. 
Yalk-Torp 167 ags. titan 
hervorstecken. 
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nur in Wien auch ds&» mit 
x< ahd. g; *zegar-. *tögra-: 


Zéchpern sieh [Zöch]pere. 
? Zecker, -gg-, -k- (unbe- 


haucht!) m. Einkaufkorb 
toeko L, La, toégn II, -é- 
XII, dséiga HI < ahd. *zegar 
mit Verhärtung des g im 
Silbenauslaut (*zec-re(s) ); im 
Südbair. mit Beibehaltung des 
scharfgeschnittenen Atem- 
drucks u. Dehnung des un- 
behauchten 


c(zegger, -ö-, | 
a , | 


vgl. Lexer, Kärnt. Wb. 263, . 


Schöpf 826), im Mittelbair. 
mit Dehnung des ¢ unter 
schwachgeschnittenem Atem- 
druck u. Beibehaltung des 
einfachen c als g wie in 
sbég << spic (altes g erschiene 


im Iu. IHI als k, bzw. h); 


tëg- ablautend zu *tag- in 
ahd. zein m. Gerte, zeinna 
w. Korb < *tagn- (vgl. 
Noreen, Urgerm. Lautlehre 
S. 178 u. Kluge? ‚Zacken‘). 


r se MIS ii 
Zepfen m. Tannenzapfen zo: 


pfo XII, ablautend zu ,Za- 


pfen‘, mhd. zepfe, nicht -e-! 


Zie)jmetig m. Milchrahm toż- 


med IX; in Kumrowitz b. 
Brünn tsimajtech (nach Herrn 
Lang: -aj- "lk wohl — 
mda. smetek ‚Abraum‘ zu 
čech. smetana (slav. s- `> 
deutsch. fs-); egerl. u. nordbi. 
ömctn (wegen č- aus der ge- 
schriebenen Form entlelnt). 
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I. Die örtliche Kunstgeschichtschreibung Italiens. 


Wir betreten hier ein ungemein fruchtbares Gebiet, das 
ebenso ausgesprochen italienisches Wesen zeigt als die im 
folgenden Kapitel zu besprechende Fiihrerliteratur; beides 
hängt ja innigst zusammen. Man wird begreifen, daß wir 
dieses ganze ausgebreitete, in seinen Ausläufern bis tief in 
das 19. Jahrhundert hinabreichende Schrifttum, höchst un- 
gleichartig an Wert und Bedeutung — genau so wie das 
Akademie-, Arcadia- und Sonettwesen in dem.bis zu seinem 
Risorgimento politisch entmannten und in Träume versun- 
kenen Lande — nur in seinen Ilauptziigen als Gesamt- 
erscheinung würdigen wollen und können. Jedoch eben 
ale Gesamterscheinung ist es für sein Ursprungsland 
so bezeichnend wie nur möglieh und im ganzen übrigen 
Europa hat höchstens das ebenso oder noch mehr artlich ge- 
spaltene Deutschland, schicksalsvoll mit seinem südlichen 
Grenzland durch Kultur und Politik tausendfach verknüpft, 
etwas Ähnliches aufzuweisen, freilich in unendlich geringe- 
rem Ausmaß. | 

Die Anfänge örtlicher Kunsthistoriographie, die stellen- 
weise, wenn auch dürftig genug, bis ins 15. Jahrhundert zu- 
rückreichen — so z. B. in Padua — kennen wir bereits. 
Wie das Toskanerland, besser gesagt sein Hauptort Florenz, 
hier allen andern als duca e macstro voranschreitet, ist gleich- 
falls schon dargelegt worden, ebenso, wie genau in der Mitte 
des vorhergehenden Jahrhunderts Vasari, alle diese Bestre- 
bungen zusammenraffend, für ganz Europa das erste große 
Denkmal einer umfassenden Kunst- und Kiinstlergesehichte 
aufstellt. Seit dem Beginne des Barocks nun, in jener litera- 
risch wie künstlerisch so überbeweglichen und überschwäng- 
lichen Zeit des ‚Seieento‘, wirkt das Beispiel dieses Mannes 
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nicht nur auf das übrige Abendland — wo van Mander den 
Reigen eröffnet — sondern vor allem auf seine eigne Heimat. 
Das geschieht in Anknüpfung an ihn, aber ebenso sehr auch 
in unmittelbarem Gegensatz und in Kampfstellung gegen ihn 
als Verfechter und Verkündiger des toskanischen Primats, 
dessen Vorherrschaft in literarischen und sprachlichen Din- 
gen ja doch, wenn auch mit Widerstreben, anerkannt wird. 
Man denke nur an Manzoni und die so überaus merkwürdige 
toskanische Überarbeitung der ursprünglichen, ‚lombardi- 
schen‘ Vorlage seines berühmten Nationalromanes. So bringt 
jede Provinz, jede Stadt, ja fast jeder Flecken dieses unter 
der gemeinsamen Oberschicht seiner Schriftsprache und Kul- 
tur rassenhaft höchst vielgestaltigen Landes seinen Vasari, 
seine Vite degli Artefici hervor — bildende Kunst ist ja 
hier seit alten Tagen städtischer Ruhm. 

Von Toskana, im besonderen Florenz selbst, braucht an 
dieser Stelle kaum mehr oder nur kurz die Rede zu sein; 
Baldinuecis großes Werk bedeutet hier ebenso den Abschluß, 
wie die Werke zweiter als Gelehrten höchst bedentender und 
zu Weltruf gelangter Toskaner, Lanzis und des Grafen Cico- 
gnara, den Aubruch einer neuen Zeit verkünden. Es ist für 
dieses Ursprungsland der modernen Kunstgeschichtschrei- 
bung ebenso bezeichnend, daß seine Betätigung auf diesem 
Gebiet fast immer universalhistorisches, ja internationales Ge- 
prage gehabt hat, etwas, das in beschränkterem Maße, wie 
wir sahen, auch von der römischen CGeschichtsehrei- 
bung gilt. 

Neben Florenz kommen aber hier noch seine beiden 
einst mächtigen, endlich aber in ihrer Sonderentwickling 
doch zu Landstidten des Kleinstaats der Medicäer geworde- 
nen Nebenbuhlerinnen in Betracht, Pisa und Siena. 
Ihre bodenständige Kunsthistoriographie beginnt, was bei 
der alles überschattenden Wirkung von Florenz kaum ver- 
wunderlich ist, erst ziemlich spät, trotz der großen geschicht- 
lichen Sonderart dieser beiden Städte, deren selbständige Be- 
deutung und Blütezeit freilich vor das Rinaseimento fällt, 
das ebenso ihrer politischen Macht ein Ende machte. Das 
ausgezeichnete dreibändige Werk, eines der besten und gründ- 
liehsten seiner Art, zum erstenmal die pisanische Kunst- 
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geschichte in Zusammenhang darstellend, die Pisa illustrata 
des Alessandro da Morrona, ist erst gegen Ende des 
18. Jahrhunderts (1787) erschienen, und derselben Zeit ge- 
hort das umfangreiche Buch des PadredellaValte, die 
Lettere Sanesi (Rom 1776) an; wir kennen ihren Verfasser, 
seine Mängel und Vorzüge, die sich auch hier wiederfinden, 
bereits als Herausgeber Vasaris. Freilich liegen hier Arbeiten 
des 17. Jahrhunderts voraus, vor allem die auf seine Vaterstadt 
bezüglichen Notizen des G. Mancini (s. n.) sowie eines 
der üblichen Stadtelogien, wie sie längst gang und gäbe sind: 
die Pompe Sanesi des P. Ugurgieri Azzolini (1649); 
ein Kapitel des Buches enthält die freilich ziemlich nach- 
lässigen, z. T. bloB auf Vasaris erste Ausgabe gestiitzten, 
aber doch manche örtliche Überlieferung vermittelnden ` 
Nachrichten über einheimische Kunst und Künstler. Lucca 
hat es dagegen, trotz seiner verhältnismäßigen Selbständig- 
keit, nur zu ein paar Kinzelbiographien gebracht; dagegen 
kann das kleine, freilich künstlerisch sehr bedeutende Cittä 
di Castello eine stattliche Darstellung in dem zweibändi- 
gen Werk des Girolamo Mancini (Perugia 1832) auf- 
weisen. Das angrenzende umbrische Gebiet erfreut sich schon 
seit dem frühen 18. Jahrhnndert eines ansgewachsenen Viten- 
werks; es sind dic Vite de’ Pittori, Seultori ed Architetti 
Perugini, die der uns bereits als römischer Historiograph 
bekannte Lione Paseoli (1732) seiner Geburtsstadt ge- 
widmet hat; an das Finde des Zeitraums fallen noch die 
Lettere Perugine pittoriche des Annibale Mariotti von 
1788. Die ihrer Natur wie ihrer künstlerischen Betätigung 
nach sehr vielgestaltigen Marken haben endlich in dem 
Marchese Rieci (1834), dem Verfasser der ersten Archi- 
tekturgeschichte Italiens, einen fleißigen Darsteller gefunden. 

Imoberitalienischen Gebiet hat, wie zu erwar- 
ten steht. Bologna cin sehr bedeutendes Schrifttum aufzu- 
weisen: die Stadt, als künstlerischer Mittelpunkt zu großer 
Bedeutung gelangt, tritt selbstbewußt genug und in offenem 
Gegensatz zu dem alten Vorort Florenz auf. Der bedeutendste 
Ortshistoriker ist hier der Graf Carlo Malvasia mit sei- 
ner berühmten Felsina Pittrice die,  bezeiehnenderweise 
Ludwig XIV. gewidmet, 1678 erschienen ist: ein Werk, das 
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Ehrgeiz und Sinnesrichtung dieser mit Florenz wetteifern- 
den Städte am stärksten ausspricht: Malvasıa, der auch einen 
der ersten Führer durch seine Vaterstadt (1686) veröffent- 
licht hat, ist kein Künstler (höchstens Dilettant), geistlichen 
Standes und das Muster eines Barockliteraten; sein Haupt- 
werk ist eine Urkunde des geschwollenen Seicento-Stiles und 
wurde schon von den Klassizisten des folgenden Jahrhunderts 
mit herzlichem Abscheu bedacht. Es ist aber schon als einer 
der entschiedensten Vorstöße Oberitaliens gegen das toskani- 
sche Primat sehr bemerkenswert; seine Polemik gegen Va- 
sari ist scharf, nicht immer gerecht; die Urspriinglichkeit der 
Kunst Bolognas wird mit Leidenschaft verfochten. Von Mal- 
vasias Fehde mit Baldinueci haben wir schon früher kurz be- 
richtet; der scharfsichtige Mann hat den literarischen Ur- 
sprung des Ruhmes, mit dem der angebliche Ahnherr der 
tlorentinischen Malerei, Cimabne, bekleidet wurde, wirklich 
als erster erkannt. Für das 17. Jahrhundert ist auch die 
bei ihm stark hervortretende Aufmerksamkeit für das Mittel- 
alter bezeichnend, die er mit Giulio Maneini (den er wohl 
kennt und anzieht), dann mit dem Franzosen Felibieu u. a. 
teilt; den künstlerischen Wert mittelalterlicher Produktion, 
den die florentinische Renaissance-Geschichtschreibung nur 
gelegentlich widerwillig anerkannt oder ganz geleugnet hatte, 
hebt. er mit Nachdruck hervor. Vasaris Vorbild ist natürlich 
durehaus merkbar, schon äußerlich in den beigegebenen Bild- 
nissen der Künstler in Holzsehnitt. An Vasari lehnt sich auch 
die Einteilung der bolognesischen Kunstgeschichte in vier 
Abschnitte an, deren letzter die große, mit den Caraeci 
beginnende Blütezeit des 17. Jahrhunderts ist, über die Mal- 
vasıa aus seiner umfassenden Kenntnis des Mittels heraus 
höchst wertvolle und innerliche Nachrichten als Miterleben- 
der bringt. Er hat eine scharfe Zunge gehabt, und an sein 
Buch hat noch eine nachträgliche Polemik angeknüpft; be- 
rühmt und berüchtigt wurde seine abschätzige, nur in eini- 
gen Abdrucken erhaltene Äußerung über den ‚Töpfergesellen‘ 
Ratfacl, die er vor dem Sturm der Entrüstung, der sich er- 
hob, wieder unterdrücken muBte; sie ist uns als Erscheinung 
einer auch anderwärts in Oberitalien, besonders in Venedig. 
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bemerkbaren Gegnerschaft gegen das Götzenbild des Sei- 
cento-Klassizismus wichtig. 

Für Bologna ist Malvasıa durch die Fülle seines Stoffs, 
vor allem dort, wo er als Zeitgenosse berichtet, eine Quelle 
ersten Ranges, der kaum eine zweite Ortsgeschichte an Reich- 
tum gleichkommt. Neben zahllosen, meist sehr kennzeichnen- 
den Anekdoten bringt er persönliche Äußerungen der Künst- 
ler, auch Briefe, dann Auszüge und Berichte aus der auf 
diesem Boden besonders üppig gedeihenden Künstlerliteratur 
lehrhafter Richtung, die nur durch ihn erhalten geblieben 
sind, endlich viel urkundlichen Stoff. Freilich ist dem tem- 
peramentvollen Autor gegenüber äußerste Vorsicht am Platze. 
Ähnlich wie auf dem neapolitanischen Fabulierer de Do- 
minici lastet sogar der Verdacht ausgesprochener F äl- 
schung seiner Quellen auf ihm. Seine Gründe hat er sich 
nicht selten eigens nach Bedarf zurechtgemacht, in wenig 
gewissenhafter Art. Ein bekannt gewordenes Beispiel ist 
seine Wiederlegung eines (allerdings sehr brenzlichen) Ge- 
schichtleins Vasarıs — daß Francia aus Kummer über die 
hl. Cäcilie Raffaels gestorben sei — durch einen Brief dieses 
letzten an den bolognesischen Maler von 1508, der sich an- 
geblich in Malvasias Besitz befunden hat. Dieser Brief, im 
Komplimentstil des Seicento geschriebeu, kann unmöglich 
von Raffael herrühren, sondern verrät die eigene Prosa des 
Autors. Nicht weniger verdächtig ist das an gleicher Stelle 
mitgeteilte Sonett des Francia an Raffael und wohl auch das 
vielberufene Sonett des Agostino Caracci mit der Losung des 
Eklektizismus, dessen Grundgedanke freilich schon in der 
ältern Literatur spukt; gerade ein Bolognese wie Domeni- 
chino hat (in einem noch erhaltenen Briefe) übrigens gegen 
dergleichen kräftigst Einspruch erhoben. Fälschungen sind 
ja in der Kunstliteratur (bis auf unsere Tage herab!) nichts 
allzu Seltenes; wie man schon im 16. Jahrhundert Bilder 
und Handzeichnungen (gerade aus dem Kreise Raffacls) ge- 
fülscht hat, so hat der verdienstvolle Bibliograph der Kunst- 
literatur, Comolli, die Welt lange mit einer dreisten Unter- 
schiebung, einer ganzen erfundenen Vita Raffaels (Materia- 
lien LIT, 50) hinters Licht geführt. (Daß Bologna eine sehr 
reichliche Flogienliteratur in gebundener und ungebundener 
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Rede, meist im üppigsten Stil des Seicento, besitzt, versteht 
sich an dieser Stelle fast von selbst.) 

Malvasias Werk fand im 18. Jahrhundert einen Fort- 
setzer in dem allerdings viel gescholtenen Kanonikus Crespi 
(1769), einem Sohne des bekannten einheimischen Barock- 
malers Giuseppe Crespi (il ‚Spagnuolo‘) und selbst Maler- 
dilettanten. Die bolognesische Kunstliteratur ist überhaupt 
sehr reich an einschlägigen Werken und Broschüren aller 
Art; vor Malvasia liegen noch die Minervalia Bononensia 
des Dr. Ovidio Montalbani, der sich unter dem Versteck- 
namen Bumaldo verbirgt, ein 1641 gedrucktes Duodezbänd- 
chen, das der Autor der Felsina Pittrice auch benützt hat; 
nach ihm fällt die große, schön ausgestattete Geschichte der 
Bologneser Kunstakademie von einem in der Geschichte des 
ITolzschnitts bedeutend gewordenen einheimischen Künstler, 
Gio. Pietro Zanotti (1739). Nachrichten über Künstler 
der Emilia enthält auch der Microcosmo della pittura des 
Scannelli (1657), der an einer andern Stelle Erwähnung 
finden wird. Diese Literatur endet erst knapp vor dem Ri- 
sorgimento in dem ganz nach alter Weise geschriebenen Viten- 
werk eines Bologneser Edelmanns, des Marchese Bolo- 
enini-Amorini (1840—1843), das manche wertvolle 
Notiz birgt. 

Das durch seine eigentümliche boden- und selbständige 
Kunst so bedeutende Ferrara hat zu Ende des 17. Jahr- 
hunderts in Baruffaldi sowie in dem von ihm abhiingi- 
gen älteren Cittadella (1782) zwei fleißige Darsteller 
gefunden; und sogar das kleine, freilich als Guereinos Ge- 
burtsort berühmt gewordene Städtchen Cento hat so etwas 
wie einen Lokal-Vasari (Righetti, 1768) aufzuweisen. In 
Modera kommt außer dem mageren, noch aus dem 17. Jahr- 
hundert stammenden Kompendium des Vielschreibers Ve- 
driani (1662) das erst am Ausgang der alten Zeit erschie- 
nene reichhaltige Künstlerlexikon des estensischen Staats 
in Betracht, das niemand geringeren als den berühmten Ge- 
schichtschreiber der italienischen Literatur, Tiraboschi, 
zum Verfasser hat (1786). 

Merkwürdigerweise steht eine für die Entwicklung der 
gesunten Malerei so überaus wichtige Stätte wie Venedig 
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hinter jenem Reichtum des gelehrten Bologna einigermaBen 
zurück. Das Hauptwerk sind hier die Maraviglie dell’arte 
des Malers Carlo Ridolfi, die mit schönen Stichporträts 
geschmückt 1648 erschienen und jetzt in einer vortrefflichen 
kommentierten Ausgabe von A. v. Hadeln vorliegen, auf 
die hier ein für allemal verwiesen sei. In ziemlich ungepfleg- 
tem Stil, schwülstig und anekdotenreich geschrieben, behan- 
deln sie (was für Venedig bezeichnend ist) trotz des engen 
Anschlusses an Vasaris Vorbild lediglich Maler, nicht nur 
Venedigs, sondern auch der Terraferma. Kennzeichnend für 
das Mittel der großen Fremdenstadt — die Venedig längst 
ist — erweist sich auch der Umstand, daß das Werk zwei 
Niederländern gewidmet ist, den Gebrüdern Reinst, beide als 
Sammler eine Rolle spielend, der eine Senator in Amsterdam, 
der andere Gesandter der Generalstaaten in Paris. Für das 
Venedig des 17. Jahrhunderts ist Ridolfi neben dem später 
zu erwähnenden Marco Boschini natürlich die wichtigste 
Quelle. Im 18. Jahrhundert ist hier noch besonders das merk- 
würdige, sehr seltene (ganz gestochene) Bildnis-Vitenwerk 
des Alessandro Longhi (1762), eines Sohnes des berühmten 
Genremalers Pietro, zu erwähnen, sowie ein schon in die mo- 
derne Richtung der Kunstgeschichte einmindendes Werk des 
um seine IJleimat vielverdienten Architekten Temanza 
über die in Venedig während des 16. Jahrhunderts wirken- 
den Baumeister und Bildhauer (1778): ein ernstes und sorg- 
faltig gearbeitetes Buch, das eine liingst gefühlte Lücke in 
der Kunstgeschichte der Stadt auszufüllen sucht. Der ebenso 
um die antiquarische Forschung der Stadt sehr verdiente 
Abate Moschini hat endlich in dem 11T. Bande seiner 
großen Geschichte der venezianischen Literatur des Settecento 
(1806) einen ausführlichen, sehr wertvollen Überblick über die 
venezianische Kunst des abgelaufenen Jahrhunderts gegeben. 

Mit der Dominante” wetteifern die Städte ihres reichen 
Gebietes, der Terraferma, die sich Ja stets dureh stidti- 
sche Eigenart, vor allem auch in ihren blühenden Ortsschulen 
ausgezeichnet hatten und ihrer stets mit Stolz bewußt ge- 
blieben sind. Padua hat sogar, lange vor Venedig selbst, 
eine bis ins 15. Jahrhundert zuritekreichende Ortsliteratur 
aufzuweisen. Die Stadt ist ja dureh ihre großen Fresken- 
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folgen von Giotto bis auf Tizian herab ein wahres Museum 
der italienischen Malerei. Im 17. Jahrhundert setzt hier der 
Antiquar Portinari die alte Überlieferung fort. Ve- 
rona, das stets selbständige, in seinem Trecento der Führer- 
ort der venetischen Malerei, noch im 16. Jahrhundert einen 
der größten Kiinstler nach Venedig entsendend, hat in dem 
Johanniter Commendatore del Pozzo einen Geschichtsehret- 
ber aufzuweisen, der zu den besseren seiner Gilde zahlt. 
Höchst bezeichnend für die italienischen Verhältnisse, nament- 
lich das zähe, selbst heute noch bemerkbare Fortwirken der 
Tradition in seinen kleineren Mittelpunkten, ist ein wunder- 
licher Nachfahre der alten Vitenschreiber, der hier in öster- 
reichischer Zeit, in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhun- 
derts, still gelebt und ameisentleiBig geschafft hat; sein Werk 
ist erst in neuester Zeit zum Druck befördert worden. Es ist 
ein gewisser Zanandreis, ein bescheidener Mann aus 
dem Kaufmannsstande, ohne besondere literarische Bildung, 
der aber aus Liebe zu seiner Vaterstadt mit rührendem Fleiß 
und Eifer beträchtlichen Stoff über die einheimischen Künst- 
ler zusammengetragen hat, an den man unter solchen Uin- 
standen freilich keinen strengen kritischen Maßstab anlegen 
darf. Immerhin enthält sein Buch die eine oder andere 
brauchbare Nachricht. Mag das ganze auch mehr als Merk- 
würdigkeit zu betrachten sein, es ist typisch und keineswegs 
ohne Bedeutung für diese ganze, hauptsächlich italienische 
Richtung. Auch sonst setzen sich ja diese Bestrebungen, wie 
wir bereits in Bologna bemerken konnten, Dis weit in das 
19. Jahrhundert fort. Treviso, auch ein wichtiger alter 
Mittelpunkt der Malerei Veneziens, besitzt in den Memorie 
Trevigiane des P. Federici ein höchst gelehrtes, freilich 
durchaus nicht immer verläßliches Grundwerk; und ein 
Edelmann aus altem Geschlecht, Graf Maniago, hat in 
einer der besten und gründlichsten Darstellungen ihrer Art 
die Kunstgeschichte seiner feudalen Heimat Friaul (in 
zweiter, stark vermehrter Auflage Udine 1823 erschienen) 
geschildert. Selbst das kleine, freilich im Malerwesen sehr 
rührige Bassano hat seinen Ortsantiquar Verei (1775). 

Wenden wir uns nun nach der Lombardei, so 
haben zwar Bergamo und Cremona große und wert- 


Materialien zur Quellenkunde der Kunstgeschichte. 11 


volle Vitensammlungen, die von dem Conte Tassi (1793) 
und dem Maler G. B. Zaist (1774) herrühren; dagegen 
besitzt Brescia, von wenig bedeutenden Ansätzen abge- 
schen, keine ältere Literatur. Noch merkwürdiger ist aber 
dieses Verstummen bei dem Hauptort der Landschaft, M a i - 
land, dessen Kunstgeschichte zwar schon aus älterer Zeit 
durch Morigia (Materialien VI, 24) und seinen Erneuerer 
Borsierieine bemerkenswerte Darstellung — freilich nur 
im Rahmen einer der üblichen Stadtschilderungen — auf- 
weist; sie hat aber bis auf die (nieht eben wertvolle) mo- 
derne Schriftstellerei eines Calvi keine rechte Nachfolge 
gefunden, was in einer literarisch so bedeutenden und leb- 
haften Stadt auffallend genug ist. 

Auf der andern Seite der Halbinsel, im ligurischen 
Gebiet, nennt die stolze Nebenbuhlerin Venedigs, Genua 
— deren Kunst aber erst seit dem Cinquecento allgemeinere 
Bedeutung gewinnt —, ein stattliches Vitenwerk ihr Eigen, 
das einen einheimischen Patrizier, Soprani, (1674, in 
2. sehr vermehrter Auflage von dem Maler Ratti 1768 neu 
herausgegeben) zum Verfasser hat und zu den reichhaltigsten 
seiner Art gehört. Das Stammland der seit Beginn des 
18. Jahrhunderts mit dem Königstitel geschmückten ITerzoge 
von Savoven (die als Mäzene, gerade auch der Kunstliteratur, 
wie wir bereits sahen, cine keineswegs unbedeutende Rolle 
spielen), Piemont, kommt, ohnehin fast halb aus Italien 
herausfallend, sehon wegen des Mangels an einheimischen 
Künstlern hier nieht in Betracht. | 

Wenden wir uns über Mittelitalien und Rom, deren 
Literatur bereits besprochen wurde, dem Süden der Halb- 
insel zu, so kommen in dem Königreich Neapelnur dessen 
Landeshauptstadt und die zugehörige Insel Sizilien in 
Betracht. In Neapel reicht die Kunstschriftstellerei ziemlich 
weit zurück und ist keineswegs unbeträchtlich. Das zusam- 
menfassende Hauptwerk hat freilich, auf diesen Vorarbeiten 
fußend, erst ein Malerliterat des 18. Jahrhunderts geliefert, 
Bernardo de Dominici (1742). Die Erscheinung, die wir 
schon hei dem gelehrten Malvasia beobachten konnten, wieder- 
holt sieh hier in fast grotesker Weise unter der Spiegelung 
südlicher Sonne in der Stadt, die das alte erfindungsreiche 


12 Julius Schlosser. 


Odysseuswesen ihres griechischen Ursprungs bis heute im 
besten wie im schlimmen Sinne am treuesten bewahrt hat. 
Denn De Dominici ist ein Fälscher großen Stils, aber auch 
ein Tartarın der Kunstliteratur, der ganze Künstler erfunden 
und die ältere Kunstgeschichte Neapels ad maiorem gloriam 
patriae in ein heilloses Lügennetz verstrickt hat, dessen 
Maschen erst die neuere Zeit mühsam zu lösen hatte. Daß er 
fur seine eigene wie die ihm unmittelbar voranliegende Zeit, 
schon dureh Benützung wertvollen Stoffes aller Art, von 
groBer Wichtigkeit ist, braucht wohl nicht eigens angemerkt 
zu werden. Anf der Insel Sizilien endlich kommt das 
unglückliche, jetzt zum zweitenmal zur Ruine gewordene, 
uralte Messina in Betracht, das seit alter Zeit allein eine 
blühende und bedeutende Malerschule besaß. Die Sammlung 
der Malerbiographien Messinas, die zuerst 1792 veröffentlicht 
wurde, ist fiir uns schon deshalb von besonderem Reiz, weil 
Goethes berühmter Freund Philipp Hackert, der deutsche 
IIofmaler in neapolitanischen Diensten, die Anregung dazu 
gegeben hat. Er hat ja, wie wir eben aus Goethes Biographie 
wissen, wiederholt Sizilien besucht. (Hackert hat sich ùbri- 
gens auch theoretisch mit der Kunst beschäftigt, wie seine 
dort mitgeteilten Fragmente und ein kleines Schriftchen über 
die Verwendung des Firnisses bezeugen, das er 1788 in ita- 
lienischer Sprache veröffentlicht hat.) 


II. Die Literatur der Ciceroni. 


Wir wählen diese echt italienisch skurrile Bezeichnung 
mit ihrem antiken Unterklang schon deshalb, weil am Ende 
der Sache ein zu europäischem Ruf gelangtes Werk deutschen 
Schrifttums, Jakob Burekhardts goldenes Büchlein von 
1860, steht, das diesen Titel angenommen und geadelt hat, 
auch noch in diesen trübsten Zeiten, die wir durehleben miis- 
sen, ein Denkmal dessen, was unserem deutschen Idealismus 
Ttalien gewesen ist und trotz allem ITiBlichen politischer De- 
magogie als unzerstörbares Besitztum unserer eigensten Kul- 
tur bleiben wird. Nur cin Deutscher konnte diese ‚Anleitung 
zu künstlerischem Genuß" schreiben; freilich überkommt 
uns dabei heute etwas von der seltsam ironischen Stinmmung, 
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in die Karl Spittelers merkwürdige Erzählung Imago ge- 
taucht ist. 

Zunächst ist die allgemeine topographische Litera- 
tur kurz zu überblicken. Dergleichen Gesamtdarstellungen 
des Landes gibt es, wie wir uns erinnern, bereits aus ziem- 
lich früher Zeit: Biondos Italia illustrata und Leandro Al- 
bertis Foliant, F. Sansovinos Ritratto gehören noch in das 
15. und 16. Jahrhundert. Im Laufe der internationalen Ent- 
wieklung stellt sich dann das übrige Europa ein, dessen An- 
reize ja seit urältester Zeit so stark nach diesem Sonnenlande 
der Mitte gravitieren. Des berühmten deutschen Geographen 
Matthäus Merian Topographia Italiae ist hier wohl das 
bedeutendste und bekannteste Werk. Sehr früh setzt auch 
die eigentliche, gerade auf diesem Boden wie auf keinem an- 
dern sich entfaltende Reiseliteratur ein. Wir wollen 
indessen nicht von den Pilgerreisen sprechen, die ja 
der eigentliche Anfang dieser ganzen Schriftstellerei ge- 
wesen sind, sondern nur von jenem Schriftwesen, das Italien 
als das Reiseziel im modernen Sinne zum Gegenstande hat 
und mindestens bis ins 16. Jahrhundert zuriickreicht; das 
merkwürdige Reisetagebuch Michel de Montaignes von 
1580 ist hier eine der ältesten Aufzeichnungen, freilich ganz 
privat gemeint und im Grunde auch mit sakralem Wesen zu- 
sammenhängend: der große Skeptiker hatte noch eine Weih- 
gabe nach Loreto zu überbringen. Mit dem 17. Jahrhundert 
setzen dann schon die ältesten Reiseführer der Nordländer 
ein, namentlich seit besonders im englischen Adel der ‚Tour 
de monde‘ eine Bedingung vornehmer Bildung wird. Eimes 
der beliebtesten Handbücher dieser Art ist das schon um die 
Wende des 16. Jahrhunderts herausgekommene Itinerarium 
Italiae des Franciscus Schottius, wie es scheint, eines 
Niederlanders, das zuerst in der lateinischen Weltsprache 
1600 zu Antwerpen in der Offizin Plantin erschien und dann 
namentlich in italienischen, z. T. recht verballhornten Über- 
setzungen bis tief ins 18. Jahrhundert hinein aufgelegt 
wurde. Es ist schon ein richtiger ‚Baedeker‘, der die näch- 
sten Bedürfnisse der Reisenden befriedigen will, vor allem 
auch als Beigabe zahlreiche, freilich ziemlich schlechte Stadt- 
pläne enthält. Das für das Kunstland Italien so wichtige Ge- 
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biet der bildenden Kunst ist zwar berücksichtigt, doch in sehr 
oberflächlicher Weise: der Reiseführer der Deutschen im 
18. Jahrhundert, J. J. Volkmann, nennt es mit harten 
Worten ein höchst elendes Geschir, das mehr für Hand- 
werksbursehen tauge, die sich ‚um nichts als Wahrzeichen der 
Städte und ihre Türme bekiimmern®. Der eben genannte 
Autor bildet für uns den Abschluß einer ganzen großen, auf 
gebildete nud gelehrte Kreise berechneten Literatur, auf die 
wir aus naheliegenden Gründen nicht eingehen können; ihre 
Bibliographie, die schon zu Ende des 18. Jahrhunderts ein- 
setzt, ist zuletzt von DVA neona in sorgfältigster Weise als 
Anhang zu seiner Ausgabe von Montaignes Reisetagebuch 
verzeichnet worden. J. J. Volkmann ist aber für uns von þe- 
sonderer Wichtigkeit, weil sein Buch der Reiseführer der 
Deutschen seiner Zeit in Italien war, vor allem Goethes, der 
sich freilich über seinen (ziemlich diekleibigen) Reisebegleiter 
mitunter abfällig genug äußert. Das Buch ist trotzdem ein 
rühmliches Zengnis deutschen Fleißes; es baut sieh auf allem 
Vorhergehenden auf, von dem es im Vorwort ausführlich 
kritische Rechenschaft gibt; in seinem Plan schließt es sich 
übrigens an das zu seiner Zeit sehr berühmte achtbändige 
Reisewerk des Franzosen de la Lande von 1769 an. Im 
ganzen ist wohl nicht zuviel gesagt, daß keine andere Nation 
einen derart erundlichen Reisemarschall aus alter Zeit auf- 
zuweisen hat. 

Die eigentheh kunsthistorischen Bezieliungen 
nehmen in diesen Büchern, wie sich auf diesem Boden von 
selbst versteht, zwar einen erheblichen Raum ein, stehen aber 
keineswegs im Vordergrunde, sondern auf gleicher Linie mit 
anderen Absichten, die auf Natur und Geschichte des viel- 
gestaltigen Landes gerichtet sind. Es ist bei der voraus- 
liegenden und hier so früh einsetzenden Beschäftigung mit 
der bildenden Kunst, die Italien Ja vor allem zu einem ‚klassi- 
schen‘ Lande gemacht hat, kein Wunder, daß die Italiener 
selbst dieses besondere Gebiet zuerst bebaut haben. Der 
früheste Versuch der Art liegt in einem freilieh recht irm- 
liehen und ungenügenden Büchlein vor, das die Schätze der 
Malerei Gesamtitahlens rasch zu überblieken unternimmt, in 
dem ,Viaggio pittoresco” eines obskuren Malers aus Venedig, 
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des Giacomo Barri, von 16715 es ist ebenso bezeichnend, daß 
sein erster Druckort die Fremdenstadt Venedig war, wie dab 
as bereits acht Jahre nach seinem Erscheinen englisch her- 
auskam (London 1679). Nur einzelne Gebiete sind eingehend be- 
handelt, vor allem Venedig und sein Landgebiet, der Kirchen- 
staat (namentlich auch, was bezeiehnend ist, Bologna), dann 
die Herzogtimer Parma und Modena; den großen fürstlichen 
Galerien hier, den Privatsaınmlungen anderwärts ist ziem- 
licher Raum gegönnt. Manche Nachricht ther Kunstwerke an 
versteckten Orten mag hier unterlaufen, die von einigem 
Wert ist. Ganz unzureichend und dürftig ist das übrige Ita- 
lien behandelt, Florenz z. B. nimmt knapp drei Seiten ein, 
Genua und Neapel werden mit ein paar Zeilen abgetan; da- 
für ist Lucca wieder unverhältnismäßig ausführlich bedacht. 
Sehr kennzeichnend — und das trifft zum größten Teil auch 
auf die ganze spätere Reiseliteratur zu — ist es, daß nur das, 
was diese Zeit unter ‚moderner‘ Malerei verstand, Beachtung 
findet, vor allem also die eigene zeitgenössische, von der 
älteren nichts, was über deren Ursprünge, hinter Raffael, 
Giorgione und Tizian zuriickhegt; die ganze ,primitive’ 
Kunst, die im großen Stil erst wieder die Engländer vom 
Schlusse des 18. Jahrhunderts und in threm Gefolge die Pra- 
raffaeliten entdeckt haben, ist nicht einmal der Erwähnung 
wert befunden, verschollen und vergessen. 

Mit viel größeren Ansprüchen tritt cin wenige Jahre 
nach diesem primitiven ‚Cieerone* erschienenes Buch auf den 
Plan, das gleichfalls einen wenig bedeutenden Malerliteraten, 
Luigi Searamueeia aus Perugia, zum Verfasser hat: Le 
Finezze dei Pennelli Italiani (Pavia 1674). Es ist eine 
Rundreise, die von Rom ausgehend über Florenz und Bo- 
logna nach Neapel und wieder zurück, dann nach Oberitalien 
führt; als Einzelheit ist der Anmerkung wert, daß in Vene- 
dig der damals bekannteste Ortseieerone, Marco Bosehini, 
den Führer macht. Die Kinkleidung ist im ältesten Roman- 
stil; ein kunstbetlissener Jimgling Girupeno (= Perugino) 
wird von dem Pfade des Lasters und des Müßigganges, auf 
dem ibn das personifizierte , Vizio begleitet hatte, dureh 
eine Stimme in den Palast der Tugend als der Mutter aller 
Künste berufen; diese gibt ihm — es ist das ein bedentendes 
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neues Zeugnis für den Raffaelkultus dieser Zeit — den Ge- 
nius des Raffael zum Begleiter, und unter dessen Führung 
beginnt nun jene Reise durch die Heimat der Kunst. Schon 
aus dieser Finkleidung erhellt, daß das Ganze — obgleich 
der Autor sieh unschuldigerweise eines ‚Stile piano‘ rühmt 
— im üppigsten Concettistil des Barocks gehalten ist. In 
schnorkelhaftem Romanwesen fließt es (meist in Rede und 
(iegenrede) fort; immerhin bietet das Buch manchen Bei- 
trag zum Kunsturteil des Seicento. Abermals ist — außer 
den berühmten ‚klassischen‘ Antiken Roms — nur die Kunst, 
die als ‚modern‘ empfunden wird, berücksichtigt; nieht nur 
die Werke der Malerei, sondern auch der großen Bildhauer, 
des Michelangelo, des Bologna, des Fiammingo, des Bernini 
— dem ein merkwiirdig einsichtiges Lob gezollt wird — fin- 
den unter Anleitung des raffaelischen Genius die gebuhrende 
Beachtung. Caravaggio erscheint freilich nicht ‚ideal‘ genug, 
aber neben den Großen der italienischen Kunst sind auch 
die Forestieri wie Poussin, Rubens, Van Dyek erwähnt. Was 
vor dem goldenen Zeitalter liegt, jenseits des Cinquecento, fin- 
det so gut wie gar keine Beachtung mehr; die Malereien Ci- 
mabues und Giottos in Assisi werden eigentlich nur genannt, 
um der Genugtunng Ausdruck zu verleihen, wie herrlich weit 
man's seitdem doch gebracht habe; in ihrer Heimat Florenz 
selbst geht der Kunstreisende stumm an ihnen vorüber. Nicht 
anders stelit es mit dem Quattrocento. Der Name des Vivarini 
wird in Venedig einmal gerade so im Vorbeigehen laut, den 
Fresken Mantegnas in Padua wird nichts als ein Bliek und 
eine leere Floskel gegönnt. Das ist alles, nur der Landsmann 
Perugino findet wohl um dieser Figensehaft willen ein wenig 
Aufmerksamkeit, obwohl auch er noch in einer ‚Maniera sec- 
chetta” hefangen erscheint. 

Merkwürdig sind die angehängten kurzen Lehrsprüche 
für den jungen Maler, denen sich ein paar Auszüge aus Lio- 
nardos Malerbuch (das ja damals schon in Du Fresnes Aus- 
gabe gedruckt vorlag) und aus Dürer anschließen; auch 
was über die Bibliothek des Malers gesagt wird — in 
der der Abgott des Jahrhunderts, Marini, natürlich vertreten 
sein muß — ist immerhin eines Blickes wert. Den SchluB 
bildet eine nicht unansehnliche Kunstbibliographie, in der 
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neben den gangbarsten italienischen Werken anch solehe der 
Nordländer, wie die Geschiehte der antiken Malerei des Ju- 
nius, Dürer, van Mander, merkwürdigerweise auch — frei- 
Jich mit arg verballhornten Namen — eit paar deutsche 
Kunstbüchlein wie das des Boltz von Rufach und des Jost 
Ammann erscheinen. Ebenso ist es ein Zeichen der Zeit, daß 
eine englische, zu London heransgekommene Anweisung 
für den vollendeten Gentleman (von Paccan ?) aufgeführt ist, 
und zwar weil sie dessen Verhalten der Kunst gegenüber aus- 
führlieh zur Sprache bringt; die Tour de monde steht. hier 
natürlich im Ilintergrunde. 

Im 18. Jahrhundert hat dann Francesco Bartoli, 
der uns noch als Lokalantiquar begegnen wird, kein Maler, 
sondern ein Liebhaber, der von Haus aus Schauspieler war 
(geb. in Bologna 1745, gest. in Rovigo 1806), eine große und 
sehr fleißige Kunsttopographie Italiens begonnen, von deren 
auf zwölf berechneten Bänden bloß die ersten zwei (Venedig 
1776) erschienen sind. Sie behandeln Piemont und die Lom- 
bardei und sind namentlich bei dem Mangel an sonstigen 
Nachrichten über diese Landschaften (besonders die erstere) 
und dadurch, daß sie zahlreiche kleine Orte berücksichtigen, 
nicht ohne Wert. Sehon die sorgfältigen Künstlerverzeich- 
nisse zeigen, daß hier bereits eine andere Luft weht und daß 
auch die Reste der älteren Kunst nach Mögliehkeit beachtet 
sınd. Es liegt Ja auch schon die Arbeit der gelehrten Kunst- 
historiker des Settecento wie des Bottari u. a. voraus. Der 
Vortrag ist trocken und sachlich, Kunsturteile werden nicht 
gegeben, sondern bloß Ort, Verfertiger und Gegenstand kurz 
verzeichnet. 

Ähnlich, aber von vornherein viel knapper gehalten ist 
ein kunstgeschichtlicher Cicerone durch Italien, der einen 
welschtirolischen Adeligen, den Cav. Adamo Chiusole aus 
Rovereto, zum Verfasser hat (Vicenza 1782). Dieser Führer 
gehört in das Fach der damals auch in Italien (z. B. von dem 
bekannten Weltmann Algarotti) gepflegten Damenliteratur 
und ist anch wirklich einer vornehmen Dame, der Baronessa 
Primarti, gewidmet. Als eine Art Einleitung dazu betrachtet 
der Autor ein einführendes Schriftehen, das sich an dieselben 
Kreise wendet: seine Precetti della pittura (1781); das Vor- 
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wort setzt sich mit der vorhergehenden Reise- und Guiden- 
literatur kritisch auseinander; die ältere Kunst ist auch hier 
schon, freilich nicht gerade reichlich, berücksichtigt, wie denn 
das Ganze (auf kaum 300 Oktavseiten) nach möglichster 
Handlichkeit strebt und im Grunde recht dürftig ist. Die 
Reise geht bis Neapel, über das die modernen Rundreisen 
dieses Schlages ja auch kaum hinausführen. Beachtenswert 


ist nur — wieder wegen des Mangels an anderweitigen 
Werken dieser Art — die ziemlich eingehende Beschrei- 


bung, die der Autor seiner südtirolischen Heimat, nament- 
lich Trient, Rovereto und den kleinen Orten widmet 
(S. 17—29). 

Die eigentlichen Reisenationen jener Zeit, die Englän- 
der, Dentsehen und Franzosen, haben sieh natürlich aueh 
literarisch frühe auf diesem Gebiet betätigt. Das wichtigste 
und bedeutendste Werk dieser Art rührt von Jonathan Ri- 
chardson her, London 1722, bald auch in französischer 
Übersetzung (1728). Es hat ungemeines Ansehen genossen, 
noch Winekelmann hat es in gewissem Sinne für das beste 
Buch über bildende Kunst erklärt; freilich war ansonst seine 
Geringschätzung dieser ganzen Literatur recht erheblich. 
Richardsons Werk, das von einem eigenen theoretischen, die 
Anschauungen des Klassizismus zusammenfassenden Teil 
sowie von einer merkwürdigen Abhandlung über Kritik und 
Kennerschaft eröffnet wird, ist ein recht anschnliches, in je- 
dem Sinne für die Nation, der es entstammt, bezeichnendes 
Erzeugnis. Der Verfasser, zugleich Liebhaber und Händler 
(namentlich von Handzeichnungen) verfolgt neben idealen 
‚auch recht praktische Zwecke, der Vortrag ist nicht einfach 
berichtend wie bei jenen Italienern, sondern raisonierend, 
und neben argen Fliichtigkeiten und Irrtiimern fallen doch 
hänfig gute Beobachtungen und selbständiger Blick, nament- 
lich für die ältere vorraffaclische Kunst, angenehm auf, die 
dem Wesen der englischen Nation und auch ihrer Haltung, 
die sie frühe diesen Dingen gegenüber einnimmt, entspre- 
chen. Die 1740 zuerst gedruckten ‚Briefe eines jungen Ma- 
lers in die Heimat‘ spiegeln dagegen nur den Anteil der 
archäologischen Kreise wieder und kommen, so wertvoll sie 
auch an sich sind, für uns kaum in Betracht. 
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Gegenüber solehenm schweren Gepäck der ernsthaften 
Engländer nimmt sich freilich das Reisebuch eines Franzosen, 
wie des berühmten Radierers N. Cochin (1769), etwas 
windig aus. Wieder ist die alte Kunst sogut wie gar nicht 
für den Mann vorhanden; aber was er von seinen leicht- 
geschürzten Eindrücken vorbringt (so über die Kunst des 
Tiepolo und seines Kreises in Venedig), ist größter Beach- 
tung wert, denn es ist ein Künstler des geistesverwandten 
Rokoko und einer der besten seiner Art, der sich hier zum 
Worte meldet. l 

Auf ciner ganz andern Warte steht endlich die deut- 
sche Reiseliteratur. Von Volkmann und seiner ehrlichen 
und gründlichen Arbeit war bereits die Rede; es ist sicher- 


lich nicht chauvinistisch gedacht — etwas, das uns ,unpoliti- 
schen‘ Deutschen ohnehin nicht im Blute liegt — wenn man 


der Ansicht ist, daß trotz glänzender Leistungen anderer, 
eines Byron, Ruskin, eines Boz-Diekens, eines Taine, Gau- 
tier, der Goncourt, auch des alten Italieners Baretti, die 
Literatur, die von Goethes Italienischer Reise bis zu Burck- 
hardts Cicerone und Viktor ITehns wundervollem, wenn auch 
mitunter etwas einseitigem Italienbuch reicht, mit keiner 
andern nationalen zu vergleichen ist, und daß sie das innerste, 
tiefste Verhältnis deutschen Wesens zu italienischer Erde 
widerspiegelt wie kaum eine. Es ist der deutsche Geist, der 
sich an fremder Stammesart und Natur seiner selbst bewußt 
wird. Die Worte allein, die Goethe Mantegnas Eremitani-Fres- 
ken gegenüber findet, völlig aus sich selbst heraus — wir sahen 
schon, wie blind man an Schöpfungen dieser Art vorbeige- 
gangen war — sind allein ein gültiges Zengnis dafür, nicht 
nur seine berühmte Schilderung des römischen Karnevals. 
Der deutsche Kunstfreund hat von da an, auf Winckelmanns 
Spuren, noch oft das Wort ergriffen; Rumohrs drei Rei- 
sen in Italien (1832) mögen hier nur genannt werden (seine 
‚Reise durch die östlichen Bundesstaaten‘ von 1838 zeigt den 
‚ vielgewandten Mann auf einem ganz andern, dem wirtschaft- 
lichen Gebiet); aber er hat auch den (ans dem Runge-Kreis 
herkommenden) Hamburger Maler Erwin Speckter ge- 
fördert, aus dessen Nachlaß die hübschen, immerhin erwäh- 
nenswerten Briefe eines deutschen Künstlers aus Italien 
S 
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(1846) herauskamen. Auch die Briefe eines romantischen 
Germanisten wie August Ilagens (1818) fallen durch den 
starken Anteil an bildender Kunst auf, und ein deutscher 
Kunsthistoriker, Ernst Förster, hat endlich ein iland- 
buch für den deutschen Italienreisenden geschrieben, das in 
den vierziger und fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
in aller Händen war. “Was endlich der wackere Gsell- 
Fels (in seinen unverkürzten Reisebiichern erster Hand) 
veleistet hat, der unendliche TleiB des Mannes, der kein 
Zünftler, sondern ein Liebhaber war, seine geradezu muster- 
hafte Führuug, das alles sollte uns Kunsthistorikern unver- 
gessen bleiben. 

Wir kehren nunmehr wieder zu der älteren italieni- 
schen Literatur zurück; bevor wir uns aber auf das fast un- 
übersehbare Gebiet der Guiden wagen, sind noch ein paar 
Worte über die in Italien sehr früh einsetzende Museal- 
literatur am Platze. 

Diese hat ja, wie wir schon gelegentlich bemerken konn- 
ten, im engsten Zusammenhang mit dem früh im modernen 
Sinne einsetzenden Sammelwesen Italiens, recht alte An- 
sätze (so des M. A. Michiel) aufzuweisen. Das merkwürdigste 
und persönlichste Zeugnis bildet auf diesem Gebiete wohl der 
Bericht, den der Gründer der Ambrosiana in Mailand, Kar- 
dinal Federigo Borromeo (1564—1631), seiner — später 
noch zu besprechenden —- Schrift De pietura sacra (1634) an- 
gehängt hat und der, sehr bedeutend auch durch die Urteile 
des großen Kunstfreundes, die der Bibliothek angegliederte 
Gemäldesammlung sowie die von ihm erworbene, in 
ganz Italien berühmte Gipssammlung des Leone Leoni 
(später in der Brera) schildert. Gerade aus Oberitalien be- 
sitzen wir ferner eine Anzahl alter Museumskataloge, von 
denen die Beschreibung der in jeder Hinsicht merkwürdigen, 
zu Mailands alten Sehenswiirdigkeiten gehörigen Sammlung 
des Patriziers Manfredo Settala (von 1662) und das 


Museo Cospiano in Bologna (1677) — mit dem des be- 
kannten Antikensammlers Aldrovandi verbunden — heson- 


deren Wert beanspruchen. 
Ferner sind ein paar noch dem 17. Jahrhundert ange- 
oe è . . © . oe 
horige Schriften dieser Riehtung zu erwähnen; das 18. Jahr- 


Materialien zur Quellenkunde der Kunstgeschichte. KI 


hundert führt ja dann schon diese Muscalliteratur (nament- 
lich mit den großen Galeriewerken, die uns hier nicht weiter 
beschäftigen können) in moderne Bahnen hinüber. Da ist 
vor allem ein außerordentlich seltenes, nur in wenigen Exem- 
plaren erhaltenes Schriftehen zu erwähnen, die Nota 
delli musei, librerie, galerie... di Roma (1664), eines unge- 
nannten Verfassers (hinter dem aber vielleicht der gelehrte 
Bellori steht), weil es — wie dies übrigens schon Ulisse Al- 
drovandi in seiner Beschreibung der Antiken Roms getan 
hatte — auch den reichen Privatsammlungen besonderen An- 
teil zuwendet und dadurch als Quelle wertvoll wird. Für 
sich stehen dann ein paar Sammlungen poetischer Ekphrasen. 
Die eine ist ein Werk des berühmtesten, einflußreichsten und 
durch seine starken Beziehungen zur bildenden Kunst be- 
deutenden Dichters des Seicento, des Giovambattista Ma- 
rino (f 1625 in Neapel): La Galeria. In verschiedenen Vers- 
arten, die die Virtuosität des Autors zeigen sollen, sich er- 
gehend, geschrieben in dem üppigen Concettistil, der das 
Kennzeichen der Literatur des Frühbarocks in ganz Europa 
ist und zu dessen berühmtesten Vertretern gerade der Nea- 
politaner gehört — in seiner Ileimat ist ein so echt barockes 
Gebilde wie die Oper entstanden —, behandelt es Werke der 
Malerei, aber auch der Skulptur und Kleinkunst (wie Wachs- 
bossierungen, Modelle und Medaillen aller Art) und spiegelt 
im wesentlichen — nebst fremden Bestandteilen — die eigene, 
schr beträchtliche Sammlung des Dichters selbst wieder. 
Die moderne Kunst steht durchaus im Vordergrunde; 
auch hier kommt (außer der Antike) nichts in Betracht, was 
über die Raffaelzeit zurückläge. Die zeitgenössische Kunst 
(auch die der Niederländer, wie in Borromeos Museum) tritt 
natürlich herrschend hervor, so etwa Werke des Caravaggio, 
dem Marino u. a. sein eigenes Bildnis verdankte. Die Ein- 
teilung ruht durchwegs auf inhaltlichen Kategorien, 
wie dies vollkommen in der Übung dieser Zeit liegt ‘ind 
ebenso auch in der ältesten erhaltenen Stichsammlung, der 
des Erzherzogs Ferdinand von Tirol, einst auf Ambras, jetzt 
im Wiener Museum, durchgeführt erscheint: Mythologien 
- (favole), ITistorien des Alten und Neuen Testaments, Capricci, 
endlich Bildnisse, die ihrerseits wieder dem längst in Italien 
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herkömmlichen Einteilungsplan folgen; auch die Karikatur 
stellt sich bereits ein. Uber Marinos Sammilertitigkeit geben 
besonders seine höchst lebhaften und reizvollen, noch von 
ihm selbst (1623) herausgegebenen Briefe vielfachen Auf- 
schluß, namentlich die an seinen Freund, den Genueser Maler 
Bernardo Castello gerichteten. Er ist unablässig bemüht, 


immer im IHinblick auf seine Galleria — die wirkliche wie 
die in poetischer Einkleidung erscheinende — Stoff zu sain- 


meln. Besondere Aufmerksamkeit richtet er, ganz im Sinne 
seiner Zeit, auf Handzeichnungen und Kupfer- 
stiche, und hier erweist er sich als feiner und trefflich ge- 
bildeter Kenner, der auch im Technischen wohl zuhause ist 
und über den damaligen Kunsthandel, namentlich über das 
blühende Fälscherhandwerk vieles zu sagen weiß. Von sei- 
nen Dicerie sacre (1614), einer Prosaschrift, die auch die 
Malerei behandelt, wird später noch die Rede sein. 

Den Einfluß Marinos verrät in gewissen Sinne auch 
die Pinacotheea des Gio. Michele Silos, eines geistlichen 
Literaten aus Süditalien, die 1673 in Rom erschien. In der 
Gelehrtensprache und in antiken Versmaßen gehalten, stellt 
sie eine Art poetischen Führer durch die Kunstwerke Roms, 
nieht nur der öffentlichen, sondern vor allem auch der in 
Privatbesitz vor (über deren schwierige Zugänglichkeit der 
Autor freilich Klage führt), und ist dadurch keineswegs chne 
Bedeutung. Buch I ist der Malerei, Buch II der Skulptur 
gewidmet; berücksichtigt ist auch hier so gut wie ausschließ- 
lich die moderne’, vor allem die zeitgenössische Kunst. 

Wir gehen nun zu der kunsthistorischen Ortslite- 
ratur im eigentlichen Sinn über, deren gewaltige Ausdel- 
nung und Langlebigkeit wir schon bei Gelegenheit der Künst- 
lerviten gestreift haben. Auch dies ist ein Gebiet, auf dem 
Italien vollkommen für sich und fast ohne Gegenbild dasteht. 
Die ungemein ausgeprägte Sonderart und Mannigfaltigkeit 
seines uralten Städtewesens läßt sich nicht einmal mit dem 
in vieler Hinsicht verwandten Deutschland, seinen großen 
und kleinsten Reichsstädten und dem ganzen Wirrsal der 
Kleinstaaterei vergleichen, mit dem selbst Napoleon nicht. 


fertig geworden ist und das erst jetzt endgültig dem Unter- 


gang geweiht scheint. Was besonders das mitteldeutsche Ge- 
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biet durch seine zahlreichen kleinen Residenzen für die deut- 
sche Gesamtkultur geleistet hat, sollte freilich niemals ver- 
gessen werden. Und ähnliches gilt, wenn auch in minderem 
Grade, für Italien; denn hier erstarrte die Bewegung häufig 
-zu lächerlich hohlem Formelkram und zur Unfruchtbarkeit, 
von der die übriggebliebenen kleinen ‚freien Universitäten‘ 
heute noch Zeugnis ablegen. Wer gedächte hier nicht des 
geistigen Exils, zu dem ein Geist wie der Leopardis in seinem 
winzigen Recanati verdammt war? Aber auf lokalantiquari- 
schem Gebiet herrscht doch eine nicht verächtliche Rührig- 
keit; auch das kleinste Nest will durch eine Guida pittorica, 
zuweilen unverhältnismäßigen Umfangs, sein Scherflein zu 
dem großen Gesamterbe der Nation beitragen. Selbst 
Deutschland hat, wie gesagt, trotz seiner künstlerisch so be- 
deutenden großen und kleinen Reichsstädte kaum Ähnliches 
aufzuweisen, von den übrigen Ländern ganz zu schweigen. 
Auf italischem Boden war eben die bildende Kunst seit frü- 
hen Tagen, ja in unmittelbarem Anschluß an die antike 
Vergangenheit eine öffentliche, leidenschaftlich betriebene 
Angelegenheit des ganzen Volkes und darum haben sich 
hier Kunsturteil und Kennerschaft, lehrhafte und geschicht- 
liche Betrachtung der Kunst so frühe und stark entwickeln, 
ja dem ganzen übrigen Enropa Vorbild und Muster sein 
können. 

Freilich kommt hier auch noch anderes in Betracht und 
das ist vor alleın die Stellung des Landes zu der europäi- 
schen Völkergemeinde, das den Mittelpunkt der christlichen 
Welt des Abendlandes, die alte Welthauptstadt sein eigen 
nennt. Bevor Italien, dank den früher erwähnten Umstän- 
den, in Praxis wie in Theorie das führende Kunstland, das 
Fremdenland wurde — wozu es die übrigen Länder bis 
heute niemals gebracht haben — war es das Pilgerland. Aber 
hier schon ist der Anreiz geteilt; neben den Wundern des 
neuen päpstlichen Roms stehen schon von Anfang an die 
Wunder des alten kaiserlichen Roms mit seinen Ruinen. 
Und so ist in der Tat Rom eigentlich der Ausgangspunkt 
dieser ganzen Literatur von Städteführern; wie sich seine 
Pilgerbiichlein, die Mirabilia, allmählich zu archäologisch 
und Kunstgeschichtlich vermeinten Guiden entwickeln, ohne 
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daß doch ihr ursprüngliches Gepräge ganz verloren geht, 
das ist schon früher (Materialien J, 51 und IIl, 52) erörtert 
worden, auch wie der Verfasser des ältesten eigentlichen 
Kunstführers, der Priester Albertini, noch mit jener Li- 
teratur zusammenhängt und mit ihr Schritt hält. 

“s ist auch bedeutend, wie lange man sich in der Stadt 
des geistlichen Regiments mit den erneuerten Mirabilien- 
büchern begniigt hat. Die eigentliche kunsthistorische Lite- 
ratur setzt hier verhältnismäßig spät, erst zu Beginn des Sei- 
cento ein; und es ist sehr bezeichnend, daß der Führer des 
uns bereits bekannten ältesten römischen Ortshistorikers, des 
Baglione, die Nove Chiese dı Roma von 1639, keines- 
wegs die ganze Stadt, sondern nur die durch uralte Ver- 
ehrung geheiligten Pilgerkirchen zum Gegenstande wählt 
(S. Peter, S. Paolo fuori, Tre fontane, S. Annunziata fuori, 
S. Sebastiano, S. Giovanni in Laterano, S. Croce in Gerusa- 
lemme, S. Lorenzo fuori, S. Maria Maggiore), obwohl sie 
nieht durchaus zu den hervorragendsten Stätten der römı- 
schen Kunst gehören. Daneben steht das schmale Büchlein 
eines rechten Lokalantiquars, des Celio Memorie delli nomi 
dell’artefiei (1638), eine Nomenklatur knappster Form, die 
zunächst in alphabetischer Reihenfolge die Kirchen, 
dann die Paläste mit mancher merkwürdigen Nachricht 
bringt, besonders auch mit dem Verzeichnis der römischen 
Fassadenmalereien wertvollen, anderweitig vermiß- 
ten Stoff bietet. 

In dieselbe Zeit fällt die emsige Tätigkeit jenes päpst- 
lichen Leibarztes Giulio Mancini (Viaggio di Roma), die 
aber heute noch wie manches andere Einsehlägige der Art 
in den Bibliotheken vergraben liegt und leider noch immer 
der lingst vorbereiteten, immer wieder durch traurige Um- 
stinde vereitelten Publikation harrt. Der eigentliche groBe 
und ausgiebige Führer durch Rom ist erst zu Beginn des 
18. Jahrhunderts, von einem Abate Titi aus Città di Castello 
(der deshalb auch seinem Buche die Beschreibung des Doms 
seiner Vaterstadt anhangte), 1708 erschienen. Er ist im Ver- 
lauf des Jahrhunderts noch öfter aufgelegt und ansehnlieh 
vermehrt worden: erst in dessen zweiter Hälfte tritt ein an- 
derer Führer an seine Stelle, das Itinerario istruttivo des 
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Kupferstechers Giuseppe Vasi (zuerst 1763), das seinen 
Stoff auf acht Führungstage zusammendrängt und eben die. 
ser Handlichkeit halber der eigentliche Führer des Klassizis- 
mus wurde; besonders in Nibbys Bearbeitung, die auch 
schon dem englischen und französischen Reisepublikum zu- 
giinglich wurde und zahlreiche Auflagen erlebte, hat es bis 
in unsere Tage hinein (1886) seine Beliebtheit nicht ein- 
gebüßt. 

Rom ist aber trotzdem nicht die Stadt, von der die 
eigentliche Guidenliteratur im modernen kunsthistorischen 
Sinn ausgeht; dieses ist vielmehr Florenz, die Mutter 
aller Kunstliteratur überhaupt; es hat auch auf diesem Ge- 
biete die unbestrittene Führung in Italien inne. Alberti- 
nis Memoriale von 1510 ist schon früher besprochen worden 
(Materialien III, 56), wir können daher an dem trotz seiner 
Dürftigkeit ehr- und denkwürdigen Wiegendruck dieses gan- 
zen Schrifttums vorübergehen. Obwohl nicht zu rechter Ent- 
wicklung gekommene Ansätze in andern Städten vorausgehen, 
so in Bologna, und obwohl zunächst eine bedeutende 
Lücke klafft, so sind Bocchis Bellezze di Fiorenza von 1591 
dennoch, wie schon ausgeführt wurde (vgl. Materialien VI, 
30), ihrem ganzen Charakter nach als der erste Stadtführer 
mit wirklich kunsthistorischem Anteil im neueren Sinn an- 
zuschen, die alte Hegemonenstadt behauptet also auch auf 
diesem Gebiet siegreich ihren angestammten Primat. Der 
Führer Boechis wurde im 17. Jahrhundert durch Cinelli, 
ansehnlich vermehrt, neu herausgegeben (1677); wenig spä- 
ter begann Ferdinando Leopoldo del Migliore ein um- 
fangreiches Gemälde von Florenz, die Firenze illustrata, mit 
ausgiebigen historischen Nachrichten; doch erschienen nur 
die drei ersten, das Zentrum der Stadt behandelnden Teile 
(mit sehr schlechten Radierungen). Zu Ende des 18. Jahr- 
hunderts faßt die vom Verleger Cambiagi herausgegebene 
Guida al forestiere noch einmal das alte Stadtbild zusam- 
men. Sehr reichhaltigen, auch für die örtliche Kunst- 
geschichte wichtigen Stoff bergen endlich die acht Bände des 
Osservatore Fiorentino von Lastri (1797). 

Wie die übrigen Städte der Toskana, voran das uralte 
Pisa, dann Siena, frühe ihrer mächtigen Nebenbuhlerin 
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Florenz erlegen sind und damit gerade in den entscheiden- 
den Tagen der Renaissance ihre selbständige Bedeutung ganz 
oder zum großen Teile eingebüßt haben und seitdem nur 
mehr ein Schattenleben führen, so verfügen sie auch über 
keine ihres Namens würdige Guidenliteratur. Zwar hat 
Giulio Mancini zu Beginn des 17. Jahrhunderts Stoff für 
seine Vaterstadt gesammelt; aber sein Manuskript ist nie- 
mals gedruckt worden und erst am Ende des 18. Jahrhunderts 
hat der Padre della Valle die schon früher erwähnte Kunst- 
geschichte der Stadt in seinen Lettere Sanesi darzustellen 
unternommen. Die beiden Führer des 18. Jahrhunderts von 
Pecci (einem Angehörigen des Geschlechts, dem Leo XIII. 
entstammte) und Faluschi (1759 und 1784) sind schon in 
ihrer dürftigen äußeren Erscheinung der großen und einst 
führenden Kunststadt eigentlich unwert. Auch Pisa besitzt 
keine alte Literatur; sein Führer (von Pandolfo Titi) da- 
tiert erst von 1751, ist aber gut gearbeitet und leitet die be- 
deutende archäologische Tätigkeit in dieser dem Freunde 
des Altertums so werten und wichtigen Stadt nicht unwürdig 
ein. Diese gipfelt in der schon erwähnten Pisa illustrata des 
Alessandro da Morrona (1787), vielleicht dem besten 
Werke seiner Art, das in drei stattlichen Bänden nicht nur 
eine urkundlich belegte Darstellung der pisanischen Kunst- 
geschichte, sondern auch die Topographie der Stadt gibt. Auf 
Morrona folgt dann noch im Beginn des 19. Jahrhunderts 
der fleiBigo Ciampi. Pistoia kann sich in ähnlicher 
Weise der vortrefflichen Guida von Tolomei (1821) rüh- 
men, die im Anhang auch die (alphabetisch geordneten) Bio- 
graphien einheimischer Künstler bringt. Lucca besitzt aus 
alter Zeit nur in dem Foresticre informato des Marchio 
{von 1721) eine Darstellung alten Stils, in der bloß ein wenig 
umfangreiches Kapitel (24) der Kunsttopographie gewid- 
met ist. 

Ähnlich ist die Sachlage in den angrenzenden Land- 
schaften von Umbrien und der Marken. Perugia, das 
freilich in dem von hier gebürtigen römischen Kunst- 
chronisten Pascoli seinen Lokal-Vasarı hat, besitzt erst 
seit Ende des 18. Jahrhunderts eine namhaftere Literatur, 
immerhin aber doch auch die handliche, sehr selten gewor- 
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dene Guida des Morelli von 1683, und einen schon äuber- 
lich sehr stattlichen und eingehenden, 1784 erschienenen 
Fuhrer des B. Orsini. Die Vaterstadt Raffaels, im 
16. Jahrhundert durch Baldi gefeiert, hat einen schon 1701 
erschienenen Kunstführer des Arciprete Lazari; und 
selbst das kleine Pesaro, dessen Name durch seinen Sohn 
Rossini Glanz erhielt, kann sich eines Malerführers (von 
1783) rühmen, der besonders dadurch überaus bezeiehnend 
ist, daß ıhm sein Verfasser, der Abate Lazzarini, einen 
langatmigen, in der Ortsakademie gehaltenen Vortrag über 
Wesen und Wert der Malerei beigegeben hat. So kennzeich- 
net es auch diese Marken mit ihrer fernab von der großen 
Ileerstraße sich entfaltenden Selbstbeschaulichkeit und Eigen- 
brödelei — es ist erwähnenswert, daß sich bis heute gerade 
hier zwei Winkeluniversitäten, die von Macerata und die von 
Urbino erhalten haben —, daß das kleine, weder als Kunst- 
zentrum noch sonstwie sonderlich bedeutende Ascoli Pi- 
ceno eine der monumentalsten Guiden aufweist, in Druck, 
Format und Ausstattung sehr anspruchsvoll (von Baldas- 
sare Orsini 1790). 

Schreiten wir nun nach Oberitalien weiter, so er- 
gibt sich eine erstaunliche Fülle und Mannigfaltigkeit der 
einschlägigen Literatur. Nicht einer der größeren oder klei- 
neren Mittelpunkte, an denen diese Landschaft namentlich 
seit dem Quattrocento so reich ist, der nicht für seinen ‚Fo- 
restiere istruito” gesorgt hatte. In der Emilia kommt hier 
vor allem der Hauptort in Betracht, gerade in der Zeit, die 
uns hier beschäftigt, zur Blüte gelangend: Bologna. Es 
besitzt einen der ältesten Kunstführer Italiens, die Graticola 
des Lamo (1560), von dem schon früher (Materialien VI, 
28) ausführlich die Rede war. Nicht viel Jünger ist der kleine 
Führer des G. deZani (zuerst 1583, bis ins 18. Jahrhundert 
hinein. erneuert), bezeichnenderweise auch er z. T. in der 
heimischen Mundart geschrieben. Aus dem 17. Jahrhundert 
stammt dann außer Alidosis Istruttione delle cose nota- 
bili, einer Art Stadthandbuch, das neben allerhand histori- 
schen Nachrichten besonders durch seine Aufmerksamkeit 
auf antike Funde und Inschriftsteine auffällt (1621), der 
diekleibige Quartant eines geistlichen Schreibers, die Bolo- 
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gna perlustrata des Masini (1650), ein namentlich für die 
Kirchengeschichte dieses Kleinrom höchst ergiebiges Buch; 
es bringt ausführliche historische Notizen über die Gottes- 
häuser und frommen Stiftungen der Stadt, aber auch über 
die Künstler und ist mit guten Registern verschen. Von 
der Geistesrichtung der von einem päpstlichen Legaten be- 
herrschten Stadt, in der heute noch die ‚schwarze‘ Aristo- 
kratie ihre Rolle nicht ausgespielt hat, und des Autors im 
besonderen zeugt der Umstand, daß Masini auch eine eigene 
‚Guida spirituale‘ herausgegeben hat. Der eigentliche Kunst- 
führer Bolognas im Seicento rührt aber von dem einheimi- 
schen Historiographen Malvasıa her und erschien zuerst, 
dem Maler Charles Le Brun gewidmet, 1686; er wurde bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts wiederholt neu aufgelegt, 
zuletzt sehr vermehrt 1792 durch den Abate Carlo Bian- 
coni. Es ist der Erwähnung wert, daß der neueste Lokal- 
führer von einem namhaften Kunsthistoriker des neuen Ita- 
liens, Conrado Rieci, herrührt, der auch Ravenna ein ähn- 
liches Werkchen gewidmet hat. Dieses besitzt übrigens eine 
ziemlich alte Ortsliteratur und u. a. auch einen Forestiere 
istruito von Beltrami (1791). Wieder ist hervorzuheben, 
daß selbst kleine und kleinste Städte dieses Gebiets ihre Guida 
aufweisen können, so Rimini (Marchesello, Pitture 
delle Chiese di Rimini 1756) und Cento (Righetti, 
1768). So ist es unnötig, besonders zu betonen, daß eine Stadt 
gleich Ferrara eine schr ansehnliche Literatur ihr eigen 
nennt, die tief in die Gegenwart hinabreicht. Die alten Füh- 
rer von Barottı (1770) und Frizzi (1787) gehören zu 
den besten ihrer Art. Aber schon das Stadtgemälde des G ua - 
rino (1621, mit Supplement von Borsetti 1670), die Me- 
morie istoriche delle chiese di Ferrara des Scalabrini 
(von 1773) enthalten nicht nur wertvolle historische, sondern 
auch kunstgeschichtliche Nachrichten, und die Art dieser 
Tätigkeit setzt sich mit der fleiBigen Arbeit eines Nachfahren 
des alten Ortshistorikers Cittadella bis in eine nicht 
ferne Ilalbvergangenheit fort. Die alten Herzogtümer haben 
es gleichfalls nieht an sich fehlen lassen: Modena (Pa- 
gani 1770), Piacenza (Carası 1780), Parma 
(Ruta 1780). Das letzte besitzt auch noch ein bezeichnen- 
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des Büchlein seines Lokalantiquars Af fo, den Parmigiano 
servitore di piazza (von 1794), in dem die altbeliebte Dialog- 
form nieht ohne Witz und Munterkeit gehandhabt ist. Dra- 
matis personae sind der dienstfertige und wohlunterrichtete 
3erufscicerone Frombola, ferner ein Junger Graf samt seinem 
Hofmeister, schließlich ein Konkurrent des zuerst genannten 
namens Sericea. 

Den Po überschreitend gelangen wir in das Gebiet der 
Serenissima, deren ‚Dominante‘, wie zu erwarten, eine höchst 
bedeutende Literatur aufweist, in der aber die gleiche Erschei- 
nung wie bei den Künstlerviten auffällt, nämlich daß über- 
wiegend auf die in dieser Stadt von jeher so bedeutende 
und einflußreciche Malerei Bedacht genommen ist. Die 
Literatur des 16. Jahrhunderts, die schon in dessen erster ` 
ILilfte mit der Inventarisierung der Kunstschätze durch 
M. A. Michiel beginnt, dann die einschlägige Schrift- 
stellerei Francesco Sansovinos, seine Venezia illustrata, 
seine oft erneuerten Cose notabili kennen wir bereits. Als 
der für das 17. Jahrhundert bedeutendste Schriftsteller auf 
diesem Gebiet, dureh Fülle und Verläßlichkeit seiner Nach- 
richten als unmittelbare Quelle anzusehen, tritt uns Marco 
Boschini entgegen. Er ist cin mäßiger Maler (und Ste- 
cher) aus der Schule des jüngeren Palma und hat dem Kunst- 
kenner- und Händlertum größere Vorteile abgewonnen als 
der eigenen Kunstfertigkeit. Sein literarisches Hauptwerk 
ist die Carta del navegar pitoreseo von 1660, höchst merk- 
würdig schon durch ihre Widmung an einen der bedeutend- 
sten Kunstfreunde damaliger Zeit, niemand geringern als 
Erzherzog Leopold Wilhelm. Dessen Sammlung, die sich da- 
mals schon in der Wiener Burg befand und den eigentliehen 
Grundstock der kaiserlichen Gemäldegalerie bildet, wird auch 
(Vento I, 39f.) ausführlich — nach dem Bericht von Bo- 
schinis Freund Pietro Liberi — gewürdigt. Das Buch ist in 
allem und jedem ein höchst hezeiehnendes Erzeugnis seiner 
Zeit und seines Mittels; in der venezianischen Heimats- 
sprache, in‘ gereimten Quattrinen geschrieben, mit reich- 
lichen Marginalien, die eine ganz sonderliche Sammlung 
venezianischer Sprichwörter darstellen, ist es in Stil und 
Sprache ein echter SchoBlings des Barocks. Nach den acht 
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Teilen der Windrose geteilt, will es den Leser dureh das 
‚Meer der venezianischen Malerei‘ führen; daher sein selt- 
samer, aber gewiß der Örtliehkeit nicht übel angepaßter 
Name. Im Grunde ist es ein reimweiser Führer durch die 
großen Kunststätten Venedigs, der sich in einem langen Dia- 
log zwischen der ‚Keeellenza’ eines Venezianer Senators und 
Kunstliebhabers und seinem ‚Compare‘, einem Maler — na- 
türlich Boschini selbst —— entwickelt. Das erste Kapitel ent- 
hält eine allgemeine Einleitung, die besonders durch die 
darin mitgeteilten Kunsturteile sowie Nachriehten über die 
großen Maler des Seicento, die nach dieser Hochschule der 
Malerei streben (Velazquez, Rubens u. a.) sehr wichtig ist. 
In den weiteren Kapiteln komplimentiert dann der Com- 
pare seinen Gönner, mit Tintorettos Werken in S. Rocco be- 
ginnend, durch die Stätten, an denen sich die moderne vene- 
zianische Kunst in ihren bedeutendsten Werken entfaltet. 
Die Zeit vor Giambellin existiert auch Tur Bosehini über- 
haupt nieht. Von besonderer Wichtigkeit sind die überaus 
reichhaltigen Nachrichten über di» venezianischen Privat- 
sammlungen jener Zeit und ihren Inhalt (auch an Skulptu- 
ren usf.) sowie die Ateliers der Zeitgenossen, durch die wir 
geführt werden: den Schluß (Vento VITI) bildet eine merk- 
würdige Mustergalerie, Nachbildungen von Werken zeit- 
genössischer Maler, meist allegorischen Inhalts, auf Kupfer- 
tafeln, die von preziösen Überschriften erläutert werden. 
Von Bosehini rührt auch der erste eigentliche Kunst- 
führer durch Venedig her: die Rieche Minere della Pittura 
Veneziana (zuerst 1664); er straft seinen barocken Titel 
nicht Lügen und ist tatsächlich eine Fundgrube von kurzen 
und sachlichen Nachrichten über den ungehenren Reich- 
tum der venezianischen Kirchen, Bruderschaftshäuser und 
öffentlichen Gebäude im 17. Jahrhundert. Freilich ist nur 
die Malerei berücksichtigt. Die Einleitung bildet ein in 
manchem Betracht bemerkenswerter Traktat über den Stil 
der einheimischen Maler, von den Bellini an. Im ersten 
Drittel des 18. Jahrhunderts gab dann der Bibliothekar An- 
tonio Maria Zanetti cine neue Bearbeitung heraus (1733), 
die bis zum Ende der alten Republik in verdientem Ansehen 
stand. Ein größeres Werk desselben Verfassers, Della pittura 
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Veneziana libri cinque (zuerst 1771 erschienen), gehört zu 
den besten seiner Art; es ist ein Inventar der venezianischen 
Malerei, aber chronologisch-topographiseh nach Künstlern an- 
geordnet, mit dem Trecento beginnend. In einem Anhang 
werden die Stiehe nach den Gemälden der Stadt verzeich- 
net; ein anderer behandelt die Mosaiken an S. Marco 
von der ältesten Zeit bis zur eigenen Gegenwart. Za- 
netti hat auch ein sehr wertvolles Stiehwerk (1760) über 
die damals noch erhaltenen Fresken Venedigs herausge- 
geben. 

Für die Bedürfnisse des großen Publikums genigten 


lange — neben einem ungemein oft aufgelegten kleinen Füh- 
rer des Abate Coronelli und dem Ritratto di Venezia 
von Martinelli (1684) — die immer wieder ernenerten 


‚Cose notabili“; an ihre Stelle tritt dann im 18. Jahrhundert 
der von dem berühmten Verleger und Kunstmäzen G. B. Al- 
brizzi (einem Manne, der im venezianischen Rokoko eine 
große Rolle spielte) herausgegebene Forestiere ill uminato 
(seit 1740), bis in das erste Drittel des 19. Jahrhunderts 
immer wieder neu aufgelegt, in kunsthistorischer Beziehung 
aber dürftig und unverläßlich. 

Der erste vollständige Führer dureh Venedig 
stammt erst von 1784. Es ist die Nuova eronaca des P. Zue- 
chini; die fleiBige, aber rein kompilatorische, von vorn- 
herein sehr breit angelegte Arbeit, ihrerseits die Erweiterung 
eines älteren Buches, ist aber über die beiden ersten Sestieri 
(S. Marco und Castello) nicht hinansgediehen und Stückwerk 
gchlieben, so daß merkwürdigerweise die älteste, witklieh die 
gesamte Kunst Venedigs darstellende Guida erst von dem 
um die Geschichte seiner Vaterstadt hochverdienten Giann- 
antonio Moschini (Guida per la città di Venezia all'amico 
delle belle arti, Venedig 1815, in 4 Teilen) herrührt, als eines 
der allerbesten und griindlichsten Werke seiner Art. Leider 
stellt es schon das gefallene, seiner alten Macht und seines 
Glanzes entkleidete, seiner Kunstwerke durch die rohen Ein- 
griffe der napoleonischen Zeit beraubte Venedig dar, nicht 
mehr die im Festgewand schimmernde Königin, sondern die 
trauernde Witwe der Adria. In der Einleitung gibt Mos- 
ehini (von dem auch treffliche Führer durch Murano 
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und durch Padna herrühren) eine gute kritische Übersicht 
iiber die ältere Ortsliteratur. Das österreichische Venedig ist 
endlich festgehalten in der praktischen, tabellarisch angeleg- 
ten Guida nuovissima von Francesco Zanotto (1856). Die 
sehr weitsehichtige alte Literatur über die Venezianer Privat- 
sanımlungen des 18. Jahrhunderts findet man in der Biblio- 
graphie verzeichnet. 

Von den Städten der Terraferma hat Padua eine an- 
sehnliche Literatur, die aueh schon mit Campagnola und 
M.A. Michiel beginnt. Die eigentlichen Kunstführer des 
18. Jahrhunderts sind reichhaltig und wertvoll. Das gilt so- 
wohl von dem öfter aufgelegten Führer des G. B. Rossetti 
— merkwürdig auch durch seine Widmung an den Besitzer 
von Cataio, Marchese Tomaso degli Obizzi, den Gründer 
der später nach Wien gekommenen, jetzt sogenannten 
‚Üstensischen’ Sammlung — als von der Ernenerung dieses 
Buches dureh den Buchhändler Pietro Brandolese (1795), 
der durch den gelehrten Bibliothekar der Marciana, Jacopo 
Morelli, unterstützt und mit älterem handschriftliehen 
Material versehen wurde. Auch Rossetti hat übrigens ein 
alteres Manuskript (von Girolamo Ferrari, 11748) be- 
nützt. Im Jahre 1817 veröffentlichte dann der uns bereits 
bekannte Giannantonio Mosehini seine Guida all'amico 
delle belle artit, die in der Kinleitung eine erschöpfende 
kritische Übersicht der in Betracht kommenden älteren Lite- 
ratur gibt. Aus der an Villen der Patrizier so reichen Um- 
gegend Paduas stammt die von der Gräfin Wynne-Ro- 
senberg herausgegebene Beschreibung der Villa Alti- 
chiero (1787), ein mit Kupfern ausgestatteter Band in 
französischer Sprache, der diesen für den Geschmack des 
ausgehenden 18. Jahrhunderts höchst bedeutenden Landsitz 
des Angelo Querini und seine nieht minder bezeiehnenden, 
später weit zerstreuten Sammlungen schildert. Treviso 
besitzt aus älterer Zeit nur den ziemlich dürftigen Führer 
Rigamontis (1767), der wieder nur Gemälde berück- 
siehtigt, aber am Schlusse auch eine alte Beschreibung des 
Palazzo del Consiglio und seines Schmuckes (von 1617) ab- 
druckt. Für Friaul hat, abgesehen von wenig bedenten- 
den älteren Schriftehen, der schon früher genannte Conte 
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Maniago gesorgt, von dem auch ein trefflicher Führer 
durch Udine und Cividale (erst von 1839) herrührt. 

Höchst stattlich, dem Ruhme der Stadt ale antikem Mu- 
nizipium und ältestem Mittelpunkt oberitalienischer Malerei 
entsprechernd, ist die Literatur von Verona. Außer einem 
hübschen Bändchen: Bellezze di Verona von Valerini 
(1586) — das aber nur eines der üblichen rednerischer Elo- 
gien ist —, muß das 1720 anonym erschienene, ganz vortreff- 
liehe und reichhaltige Taschenbüchlein Ricreazione pittorica 
erwähnt werden, dessen zweiter Teil (Divertimento historico 
mit eigener Fortsetzung bis 1733) die Kirchen des Land- 
bezirkes eingehend behandelt, freilich wiederum die hier 
so wichtige älteste Malerei gar nicht beachtet. Dann ist der 
von dem Commendatore dal Pozzo 1718 herausgegebenen 
Vitensammlung ein reichhaltiges Verzeichnis der Kunst- 
schätze Veronas angehängt, das durch die Beschreibung der 
Häuserfresken in der farbenfrohen Stadt sowie na- 
mentlich auch durch eine genaue Übersicht der Privat- 
sammlungen sehr wichtig ist. Vor allem aber besitzt 
Verona ein Werk, dem keine zweite Stadt Italiens schon 
äußerlich etwas Ähnliches an die Seite zu stellen hat. Das ist 
die Veronaillustrata des Marchese Scipione Maffei 
(1675—1755), jenes vielgewandten und berühmten Schrift- 
stellers, der besonders durch seine Tragödie Merope in der 
italienischen Literatur des Settecento eine höchst ansehnliche 
Rolle spielt, 1732 in einem stattlichen Folianten erschienen, 
dessen prachtvolle Kupfertafeln nicht zum wenigsten dadurch 
merkwürdig sind, daß die Vorzeiehnungen zu ihnen z. T. von 
niemand geringerem als G. B. Tiepolo herrühren und für 
die Auffassung der Antike (denn darum handelt es sich) in 
jener Zeit überaus lehrreich sind. Es ist ein Werk voll 
griindlichster Erudition, das ein vollständiges Gemälde der 
Stadt und ihrer Schieksale entwirft, natürlich auch die Kunst, 
vor allem die des Altertums, eingehend behandelt. Ein hand- 
liches Kompendium für den Gebrauch des Reisepublikums, 
mit Nachstiehen, erschien 1771 in zwei Bänden; vorausge- 
sehickt ist eine Biographie des Autors. 

Auch das kleine, aber baulich so wichtige und eindrucks- 
volle Vicenza kann sich einer erheblichen Literatur rüh- 
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wien. Der wackere Marco Boschini hat ihm schon 5677 
in einem schr selten gewordenen Elzevirbändehen (I Giojelli 
pittoreschi) eine tleißige und eingehende Guida geschenkt: 
daran schließt sich der von dem einheimischen Baumeister 
Bertotti-Scamozzi verfaßte Forestiere istruito von 
1761 (das ‚artige Büchelehen‘ Goethes) und endlich die vor- 
treffliche, mit niedlichen Kupfern gezierte Deserizione, die 
raneeseo Vendramini-Mosca 1779 in zwei Bandehen 
heransgab. Eine gedrängte Übersicht der Kunstschätze B a s- 
sanos hat Verei seinen Malerviten (von 1775) beigesellt. 
Fin für diese ganze Literatur höchst bezeiehnendes Buch ist 
der überaus stattliche (352 Seiten umfassende) Führer durch 
Rovigo, den der uns bereits bekannte Francesco Bartoli 
1793 dem historisch wie künstlerisch wahrhaftig recht unbe- 
deutenden Landstädtchen der Po-Niederung gewidmet. hat, 
in dem er lange scBhaft war. Den Privatpalästen und ihren 
Schätzen ist ein breiter Raum zugewiesen und es ergibt sich. 
kurz vor dem Zusammenbruch der alten Republik, ein Kultur- 
bild, das durchans nicht allen Reizes entbehrt. 

In der Lombardei haben die noch zum Gebiet. der 
Serenissima gehörigen Städte Brescia und Bergamo 
gute alte Führer, die erste den höchst statthehen und frei- 
gebig gedruckten von Averoldo (Le scelte Pitture di 
Brescia additate al forestiere, 1700), noch ganz im Stil des 
Seicento, und dem barocken Geschmack nieht nur im schnör- 
kelhaften Vortrag, sondern auch dureh eine hesonders künst- 
hehe Schrulle Rechnung tragend — das Wörtehen ‚che‘ ist 
aus dem ganzen Quartanten verbannt! Der sehr wortreiche 
und gewissenhafte Cicerone widmet der Führung drei Tage: 
am Sehlusse steht noch die Beschreibung einer ansehnlichen 
Privatgalerie des Conte Terzio Lana sowie der eigenen, na- 
mentlich an Insehriftsteinen reichen Antikensammlung des 
Verfassers selbst. Ein anderer, kürzer gefaBter und hand- 
licherer Führer ist der von Chizzola herausgegebene des 
Bildhaners Carboni mit hübschen radierten Vignetten 
(1760), der außer den Gemälden auch die Plastik berücksich- 
tist und die sehr zahlreichen Privatsammlungen der Stadt 
noch eingehender bespricht als der frühere. Tin älteres, sehr 
ausführliches Werk von Paglia (um 1686): Il Giardino 
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della Pittura, von dem nur wenige Aushängebogen im Druck 
vorhanden sind, scheint verschollen. 

Ein ganz knappes Taschenbüchlein, das aber alle Kunst- 
werke berücksichtigt, hat 1774 jener fleißige Topograph Fran- 
cesco Bartolı der Stadt Bergamo geschenkt, als An- 
denken an die Mußestunden, die ihm sein Schauspielerberuf 
auch in dieser Stadt ließ — es ist das’ ein kleiner, aber höchst 
lehrreicher Zug fiir dieses ganze, echt italienische Schrifttum 
— zugleich als Prodromus seines großen, uns schon bekannten 
Reisewerks über Italien gedacht. Wieder ein stattlicher 
(Juartant ist der ein Jahr später (1775) herausgekommene 
Gemäldeführer eines einheimischen Kunstfreundes, des Dok- 
tor Andrea Pasta, mit stark betonter pädagogischer Ab- 
sicht, die namentlich in der recht beachtenswerten Einleitung 
über die Konservierung und sonstige Pflege von Ge- 
mälden und Plastiken hervortritt und als eines der ältesten 
Zeugnisse seiner Art immerhin der Beachtung wert ist. Noch 
aus dem Seicento stammt die merkwürdige Schrift eines geist. 
lichen Literaten und Dilettanten, des Augustinerpriors Do- 
nato Calvi — zugleich Vizepräsidenten der örtlichen Aka- 
demie ‚degli Eeeitati‘ — über die Gemälde des Palazzo Mo- 
roni (1655), deren Programm der gelchrte Autor selbst an. 
gegeben hat. Inhaltlich wie in der Art des Vortrags ist sie 
ein gar nicht zu verachtender Beitrag zur Ikonographie des 
Barocks. 

Wir treten in die eigentliche, damals von Österreich be- 
herrschte Lombardei ein. Dem kaiserlichen Statthalter in 
Mantua, Grafen Firmian, ist ein äußerlich bescheide- 
nes, aber recht gutes Büchlein gewidmet, in dem der Theater- 
maler Giovanni Cadioli (1763) die Kunstschätze seiner 
Vaterstadt darstellt. Eine Beschreibung der berühmten Ge- 
mälde des Palazzo del Tè hat Bottani 1783 geliefert. Die 
Geigenmacherstadt Cremona nennt zwei alte Guiden ihr 
eigen; die ältere rührt von einem Malerarchitekten Anton 
Maria Panni her (1672); auch hier verbreitet sich die 
Einleitung über die Frage der Pflege und Erhaltung von 
Gemälden; im übrigen fordert der gewissenhafte Autor fünf 
Tage der Betrachtung von seinem Forestiere, der sich seiner 
Führung anvertrant. Die Jüngere des Giuseppe A glio (von 
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1794) ist ebenfalls sorgfältig gemacht und verdient das Lob, 
das ihr schon Cicognara gespendet hat. 

Die Hauptstadt Mailand besitzt (im Gegensatz zu 
ihrer früher erwähnten Armut an alten Künstlerviten) eine 
ziemlich reichhaltige Führerliteratur. Die älteste Guida der 
Gebrüder Santagostini (von 1671) wurde sehr bald 
durch den viel reichhaltigeren und stattlichen Band des Ka- 
nonikus Carlo Torre, Il ritratto di Milano (zuerst 1674, 
dann neu aufgelegt 1714) überholt, eine namentlich in histo- 
rischer Beziehung höchst eingehende, mit ansehnlichen 
Kupfertafeln geschmückte Darstellung des Stadtbildes. Jün- 
ger sind die Beschreibungen des Lattuada (von 1737). 
des Frigerio (1739), Sormani (1751) und das hübsch 
ausgestattete Biichlein des Abate Gallerati (1777, unvoll- 
ständig, nur der erste ‚Passeggio‘ ist erschienen); der zuerst 
genannten wie der letzten, noch am Schlusse der alten Zeit 
erschienenen, recht dickleibigen Nuova Guida des Carlo 
Bianconi (1787) gibt Cieognara eine ziemlich schlechte 
Note. Die Hauptstadt Piemonts, das stattliche, durch 
sein kunstfreundliches Fürstenhaus eindrucksvoll gestaltete 
Turin besitzt einen älteren Führer von Craveri (1785) 
und einen jiingern von De’Rossı (1781), der freilich nur 
zum Teil kunsthistorische Absichten hat. 

Das stolze und reiche Genua endlich, in dem die 
Kunst freilich von jeher, zum großen Unterschied von seiner 
Nebenbuhlerin Venedig, eine Sache des Luxus und der Ein- 
fuhr war, besitzt aus alter Zeit nur den ziemlich späten Füh- 
rer seines Lokalgeschichtsehreibers Giuseppe Ratti von 1766 
— der im vollen Bewnßtsein dieses Mangels in die Bresche 
trat —, eine schr ausgiebige Darstellung, deren zweiter Band 
anch die Orte der ligurischen Riviera behandelt. 


Das Bild verändert sich völlig und in höchst auffallender 
Weise, wenn wir von dem so stark individualisierten nörd- 
lichen in das südliche Italien treten. Die reichen Land- 
schaften des alten Großgriechenland, in hellenisehen und 
selbst noch in den Tagen des Mittelalters an künstlerischer 
Tätigkeit. überreich, bleiben völlig stumm; freilich spielen 


Materialien zur Quellenkunde der Kunstgeschichte. 37 


sie auch in der ‚modernen‘ Kunst, um die es sich hier vor 
allem handelt, kaum irgendwie eine Rolle, und eine Stadt 
wie das uralte Tarent hat keinen Platz in der Kunst- 
geschichte Italiens. Alles Leben scheint sich hier in der 
echten Griechenstadt Neapel, deren Stadtbevölkerung 
wohl die begabteste der ganzen Halbinsel ist — so ungerecht 
sie intra muros et extra gewöhnlich behandelt wird — zu- 
sannnengedrangt zu haben, und so hat diese Stadt auch auf 
unserem kleinen Gebiet ein altes und schr beträchtliches 
Schrifttum aufzuweisen. Von dem frühesten Inventarisie- 
rungsversuch, dem an M. A. Michiel gerichteten Brief des 
Summonte (1524), war schon längst die Rede (Materia- 
lien ILT, 69); die eigentlichen Guiden beginnen schon in der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts (De Falco 1535). 
Kunstgeschiehtlich wichtig ist die Guida de’ Forestieri des 
Abate Pompeo Sarnelli (von 1685), den wir bereits als 
Verfasser einer höchst merkwürdigen, an Reste des Alter- 
tums anknüpfenden Sammlung von Volkserzählungen (La 
Posileecheata, 1684, vgl. Materialien I, 54) kennen. Der reich- 
haltigste Kunstführer Neapels rührt aber gleichfalls von 
einem Geistlichen, dem Kanonikus Carlo Celano her, 1692 
mit einer Widmung an Papst Innozenz XII. in zehn Bändchen 
-— die dem Dekameron der Führung entsprechen — erschie- 
nen, sorgfältig und eingehend, von ausführlichen Registern 
begleitet; eine Bibliographie des reichen, auch urkundlichen 
und handsehriftlichen Materials, das der Verfasser benützt 
hat, geht voraus. Wesentlich knapper, aber auch noch red- 
selig genug ist die Nuova Guida des Parrino, zuerst 1700, 
dann vermehrt von seinem Sohne herausgegeben, mit kind- 
lieh schlechten und naiven Kupfern; das Lügengewebe des 
de’ Dominiei übt hier schon seine unheilvolle Macht. Am 
Schlusse der alten Zeit steht dann noch eine Deserizione di 
Napoli des Avvocata Galanti von 1792. 

Die Städte Siziliens, an bedeutenden Kunstwerken 
wahrhaftig nicht arm, haben keinerlei Führerliteratur aus 
alter Zeit; das einzige hier in Betracht kommende Werk, die 
Messina deseritta des Cavaliere Buonfiglio e Co- 
stanzo, in Venedig 1606 gedruckt, enthält zwar einige 
kunsthistorisch wichtige Angaben, aber sein llauptgewicht 
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liegt doch, wie bei allen Büchern dieser Art, auf historisch- 
antiquarischem Felde. 


IL Bibliographie der Ortsliteratur Italiens. 


Ausdrücklich soll hier bemerkt werden, daß die nach- 
folgende Bücherschau — meines Wissens der erste zusammen- 
fassende Versuch dieser Art — eben nur ein Versuch ist, 
der auf gänzliche Vollständigkeit, trotz jahrzehntelanger 
Vorarbeit, keinen Anspruch erhebt und erheben kann. Wohl 
wird er aber ein Bild dieses sehr bunten Schrifttums über- 
mitteln können, das an sich schon eine gewisse kultur- 
geschichtliche Bedeutung hat. Von neueren und neuesten Ar- 
beiten ist aufgenommen, was sich in dieses Bild einer sehr 
alten Entwicklung natürlich als ergänzendes Glied einfügt; 
fiir etwaige Unterlassungen bittet der Verfasser von vorn- 
herein um Nachsicht. 


Allgemeine Ortskunde und Reiseliteratur. 


Über die ältere topographische Literatur (Biondo, 
Leandro Alberti) vgl. Materialien III, 63 u. 67, ferner 
VI, 25 (F. Sansovino, Ritratto delle . . . città d’Italia 
1576). | 

Bibliographien der (allgemeinen) Reiseliteratur hat 
schon das 18. Jahrhundert angelegt, was aus dem starken An- 
teil weitester Kreise erklärlich ist, nicht nur der Vornehmen, 
die ihre Tour du monde machten; es ist Ja das Zeitalter der 
Itobinsonaden. Der durch ein einziges kleines Werk unsterb- 
lich gewordene Verfasser der Manon Lescaut, Prévost 
d'Exiles, hat auch eine ganze vielbändige Geschichte der 
Reisen hinterlassen ` [Histoire générale des voyages, Paris 1748 
—-1789 (in 80 Bänden!). Stuek, Verzeichnis von ältern 
und neuern Land- und Reisebeschreibungen, Halle 1784, 
2 Bände. Versuch einer Literatur deutscher Reise- 
beschreibungen (sowohl Originale als Übersetzungen), Prag 
1193. Beckmann, Literatur der ältern Reisebeschreibun- 
gen, Göttingen 1807, 2 Bände. Vor allem das große scehs- 
biindige Werk von Boucher dela Rieharderie, Bi- 
bliotheqne universelle des voyages, Paris 1808. 
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Iın besonderen Italien behandelt die ausgezeichnete 
kritische Bibliographie (bis 1815 reichend und nur die Reise- 
beschreibungen in fremden Sprachen berücksiehtigend), 
die Ancona seiner Ausgabe des Reisetagebuchs Mon- 
taignes angehängt hat (Michel de Montaigne, L’Italia alla 
fine del sec. XVI, 2. Ausgabe, Cittä di Castello 1895). Das 
Thema behandelt Friedländer zusammenfassend in einer 
Abhandlung: Reisen in Italien in den letzten vier Jahr- 
hunderten, die in sein Sammelwerk: Erinnerungen, Reden 
und Studien, Straßburg 1905, aufgenommen ist. Das vor- 
nehmste Reiseziel, Rom, hat schon der geistreiche J. J. Am - 
père (der Verfasser eines reizenden kleinen Biichleins, des 
Viaggio Dantesco) in einer Folge von Aufsätzen behandelt, 
die unter dem Titel Portraits de Rome a différents ages in 
der Revue des Deux Mondes (1835) erschienen sind; dazu 
jetzt G. Vallette, Reflets de Rome, Rome vue par les éeri- 
vains de Montaigne a Goethe ete., Paris und Genf 1909, ferner 
das Buch von J. Vogel, Aus Goethes römischen Tagen, 
Leipzig 1905, besonders auch im Anhang. C. v. Clenze, 
The Interpretation of Italy during the last two centuries, 
Chicago 1907. Auch ist hier nochmals das nach Orten und 
ReisestraBen geordnete Manuale bibliografico del viaggiatore 
in Italia von Pietro Liechtenthal, Mailand 1830 (1834, 
1844) zu erwähnen. 

Schottius (Scotto) Franciscus, Itinerarii Italiae 
Romanarumque rerum libri III; zuerst Antwerpen, bei 
Plantin, dann von dem Bruder des Autors Andreas neu he- 
arbeitet, ebenda 1625; französisch schon Paris 1627 von Ma- 
lingre. Die italienschen Ausgaben und Übersetzungen, 
die die außerordentliche Beliebtheit dieses alten ,Baedekers 
zeigen, sind sehr zahlreich und reichen weit bis in das 
18. Jahrhundert hinab: Vicenza 1610 u. ©., Padua 1659— 
1680, Venedig 1615—1675, Rom 1637—1761. Blaeu, No- 
vum Italiae Theatrum, Haag 1633; französisch Amsterdam 
1704 u. 6. Bos, Wegh-Wyser door Italien or Besehrijvinge 
der Landen en Steden van Italien (mit Tafeln), Doordreeht 
1661. Zwei merkwürdige, manches über Kunst enthaltende 
französische Reiseberichte (von 1574—1599) hat J. P. Rich- 
ter im Rep. f. Kw. TIT, 288 veröffentlicht. Azzolini, 
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Monsig., Diario di un viaggio da Madrid a Roma nel 
1626, con un elenco di oggetti preziosi e d’arte, ed. Pre- 
suti, Rom 1893. Eine Art Führer durch die Kunst- 
werke Italiens hatte schon der in Spanien naturalisierte 
Florentiner Vicente Carducho in seinen Dialogos di pin- 
tura (Madrid 1633; Neuausgabe von Villaamil, Madrid 
1865) zu geben versucht. J. Furttenbachs Itinerarium 
Italıae, Ulm 1627 (vgl. Materialien IX). Giae. Barri, 
Viaggio pittoresco in cui si notano tutte le Pitture famose de 
più celebri Pittori, che si conservano in qualsivoglia città 
d’Italia, descritto da G. Barri Pittore in Venetia, Venedig 
1671, in 12°; englisch unter dem Titel The Painters 
Voyage of Italy... whereunto is added that excellent collec- 
tion of Signior Septale (s. u. Mailand) illustrated with the 
Heads of some of the most renowned Painters, Englished by 
W. L(odge), London 1679, in 8°. Scaramuccia, Luigi, 
Le finezze dei pennelli Italiani ammirate e studiate di Giuri- 
peno (= Perugino) sotto la scorta di Ratfaello d’Urbino, 
Pavia 1674. Zu Scaramuecia vgl. die bei Cam pori, Artisti 
Estensi 435 f. abgedruckten Briefe sowie das auf seinen Tod 
herausgegebene Elogium: Le giustissime Lagrime 
della Pittura e della Poesia, pubbl. negli apparati funebri di 
Pavia per i funerali di L. Searamuccia Perugino, Mailand 
1681. Bartoli, Frane., Notizie delle Pitture, Sculture ed 
Architetture che ornano le principali città d’Italia, Venedig 
1776, 2 Bände, unvollendet, auf 12 Bände veranschlagt; nach 
Gualandi, Mem. originali I, 111, no. 27 befindet sich der 
Rest des Manuskripts in der Biblioteca Silvestri in Rovigo. 
Chiusole, Conte Adamo, Itinerario delle Pitture, Scul- 
ture, Architetture più rare in molte città d’Italia, Vicenza 
1782. Schr reiche Materialien hatte ein bolognesischer Kunst- 
freund, Marcello Oretti, auf seinen zahlreichen Reisen 
durch ganz Italien in 53 Handschriftenbänden gesammelt; 
diese kamen in die Bibliothek des Fürsten Filippo Ereolanı, 
von dem sie Lanzi zur Verfügung gestellt wurden, der sie 
auch fleiBig benutzt hat (vel. die Angaben in seiner Storia 
pittorica, Indice TI). Heute sind sie in der Kommunalbiblio- 
thek von Bologna. 
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Richardson, (Jonathan), Senior und Junior, An Ac- 
count of the Statues, Basreliefs, Drawings and Pictures in 
Italy, France ete., London 1722 und 1754; französisch u. d. T. 
Trait@ de la Peinture et de la Sculpture, Amsterdam 1728. 
(Russel, William R.), Letters from a young Painter abroad 
to his friends in England, London 1748 und 1750. Cochin, 
Charles Nicolas, Voyage d’Italie on Recueil de notes sur les 
ouvrages d’ Architecture, de Peinture et de Sculpture que Pon 
voit dans les principales villes d’Italie, Paris 1758 u. 6.; 
deutsch Nürnberg 1776. Volkmann, J. J., Kritisch- 
historische Nachrichten von Italien, welche eine Beschreibung 
dieses Landes . . . und insonderheit der Werke der Kunst 
enthalten, 1. Ausgabe Leipzig 1770, 2., schr vermehrte in 
3 Bänden Leipzig 1777—1778; holländisch Utrecht 1773 und 
Amsterdam 1779. Zusätze zu den neuesten Reisebeschreibun- 
gen von Italien ete. hat Bernouilli, Leipzig 1777 f. in 
3 Bänden veröffentlicht (Volkmann hat übrigens ähnliche 
Reisebiicher auch den übrigen Ländern, England, den Nie- 
derlanden, Frankreich, Spanien gewidmet). Rumohrs 
Drey Reisen in Italien sind Berlin 1832, seine Reise durch 
die östlichen Bundesstaaten, in die Lombardei ete. Lübeck 
1838 erschienen. Ernst Försters Handbuch für Reisende 
in Italien erschien zuerst Miinchen 1840 und wurde bis 1863 
schr oft aufgelegt. Die erste (und einzig originale) Ausgabe 
von Jakob Burekhardts Cicerone, eine Anleitung zum 
Genuß der Kunstwerke Italiens, kam zu Basel 1860 heraus 
(jetzt auch ein Neudruck). Die späteren Bearbeitungen (von 
Zahn, Bode usw.) entstelien trotz des reichen Stoffes, für den 
wir dankbar sein müssen, das klassische Werk in zunehmen- 
der, zuletzt kaum mehr erträglicher Weise. 

Die alte museale Literatur Italiens wird unter den 
einzelnen Städten aufgeführt werden. Für sich steht G. B. 
Marino, La Galleria, Venedig 1619, 1620, 1626, Neapel 
1620 u. ©.; Auszug (nach einen Druck von 1667) in Frim- 
mels Blättern fiir Gemäldekunde 1909, Beilage Lief. IV, wo 
aber mit seltsamem Irrtun gemeint wird, daß der Verfasser 
ein anderer in Venedig lebender Cav. Marino sei; vgl. dazu 
die Zitate in Ridolfis Maraviglie dell'arte II, 92 und 155 
und besonders die Stellen bei Gualandi, Lettere Pittoriche 
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II, 37, wo sich Marino ausdrücklich zur Autorschaft des 
Biichleins bekennt und über seine Sammlungen berichtet. 
Borzelli, Il Cavaliere Marino con gli artisti e la galleria, 
Neapel 1891. Marinos Lettere sind Venedig 1623 (Turin 
1629) gedruckt. 


Das landschaftliche und städtische Schrifttum. 
I. Oberitalien. 
1. Friaul. 


Valentinelli, Bibliografia Friulana, Venedig 
1867; fortgesetzt von Oceioni-Bonaffons, Udine 
1884—1899. ` 

Partenopeo, Deserizione della nobilissima Patria 
del Friuli, Udine 1604. (Beretta), La Patria del Friuli 
descritta ed illustrata colla storia e monumenti di Udine sua 
capitale e delle altre città e luoghi della provincia, Venedig 
1753. Eine Guida del Friuli hat auch Qecioni-Bona f- 
fons Udine 1887 herausgegeben; eine andere, von der So- 
cietà alpinistica, Udine 1886 (und 1898) herausgegebene 
nimmt auch auf Geschichte und Kunst Rücksicht. Zahn, 
Deutsche Burgen in Frianl, Graz 1883. Caprin, Pianure 
Friulane (Friuli Orientale), Triest 1892, und derselbe, 
Le Alpı Giulie, Triest 1890, sind populäre, reich und z. T. 
gut illustrierte Werke. 

Co. Altan de Salvarolo, Del vario stato della 
Pittura in Friuli dalla caduta dell’ Imperio Romano sino al 
tempo nostro, in Calogeras Raccolta di opuscoli seienti- 
fichi e filologichi, vol. 23, Venedig 1772. Co. de Renaldis, 
Della Pittura Friulana, Saggio storico, Udine 1796 und 1798. 
Cortinovis Lettera sopra varie Sculture antiche del 
[Friuli in den Memorie p. s. alla storia letteraria e civile, 
Venedig 1800, II, 1, 207. Hauptwerk: Co. Fabio Maniago. 
Storia delle belle arti Friulane, 1. Ausgabe Venedig 1819; 
2., schr vermehrte Ausgabe Udine 1823 (im dritten Teil 
Katalog des Werks der Friaulischen Maler). 

Künstlergeschichte Irene von Spilim- 
bergo; s. Materialien VI, 35. Memorie int. alla vita 
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cd alle opere di Pompeo Amalteo, in Calogeràs Raccolta, 
vol. 48, 113—141. 

UDINE. Capodagli, Udine illustrata, Udine 1665. 
Maniago, Guida d’Udine, S. Vito 1839. Bragato, 
Guida artistica di Udine e suo distretto, Udine 1913, mit 
Abbildungen. 

CIVIDALE. Maniago, Guida (dem von Udine an- 
geschlossen), S. Vito 1839. Paciani,Contarini,Cu- 
cavaz, Guida, Udine 1858. Grion, Guida storica di Ci- 
vidale e del suo distretto, Udine 1899, 2 Bande. 

PORDENONE. Degani, L'arte a Pordenone nei sec. 
XV e XVI, Portogruaro 1896. 

GEMONA. Liruti, Notizie di Gemona, Venedig 
1771. Barozzi, Gemona e il suo distretto, Venedig 1859. 
Baldissera, Da Gemona a Venzone, Gemona 1892. 


2. Venetien. 


VENEDIG. Cicogna, Saggio della bibliografia Ve- 
neziana, Venedig 1867, fortgesetzt von Soranzo, Vene- 
dig 1885. 

 Kinstlergeschichte. Ridolfi, Carlo, Le 
Maraviglie dell'arte o vero le Vite degl'illustri Pittori Veneti 
e dello stato, Venedig 1648, 4°, 2 Bände mit schönen Stich- 
bildnissen. 2. (ungeniigende) Ausgabe von Vedova, Padua 
1835—1837, in 2 Bänden, 8°. Der dritte Band, der den Kom- 
mentar enthalten sollte, ist niemals erschienen. Neue sorgfiil- 
tige Ausgabe von Detlev von Hadeln, mit Kommentar und 
trettlicher Einleitung, Band I Berlin 1914. Vorher hatte 
Ridolfi die Viten des Tintoretto (Venedig 1642) und des 
P. Veronese (Venedig 1646) erscheinen lassen. Nach Mar- 
tinionis Ausgabe von Sansovinos Venetia descritta p. 195 
hatte Ridolfi auch ein Werk della Scultura e delle Imagini 
geplant, an dessen Herausgabe ihn jedoch der Tod hinderte 
({ 1658). Uber Ridoltis. Comolli, Bibliografia I, 2, 279; 
Pasqualigo, C. Ridolfi serittore e pittore, Venedig 1877; 
Gronau im Rep. f. Kw. XXXVIII, 189 (über Hadelns 
Ausgabe mit Zusätzen). Fin Manuskript des Malers Natale 
Melehiori, Vite de’ Pittori Veneti (von 1728), das sich 
im Privatbesitz zu Treviso befand (Kopie beim Cav. Lazara 
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in Padua), beniitzte Lanzi in seiner Storia pittorica 
(A. 1816 III, 5 in nota). Tommaso Temanza, Vite dei 
più eccellenti Architetti e Scultori Veneziani che fiorirono 
nel secolo decimo sesto, scritta da T. T. architetto ed in- 
gegnere della Serenissima Repubblica, Venedig 1778. Vorher 
cinzeln die Viten des Jae. Sansovino (Venedig 1752), des 
Palladio (Venedig 1763) und des Scamozzi (Venedig 1707). 
Die Vita des Al. Vittoria wurde mit Noten und Verbesserun- 
gen von C. Cicogna und G. A. Moschini, Venedig 
1827, neu herausgegeben; vgl. Comolli, Bibliografia 1 
2, 216. Das Werk Temanzas enthält die Biographien des 
Autors der Hypnerotomachia, Fra Colonna, des Fra Gio- 
condo, dann des Sanmicheli, D. Cattaneo, Palladio, Seamozzi, 
Vittoria, Ant. da Ponte und Girol. Campagna. Über Te- 
manza s. Negri, Notizie int. alla persona e alle opere di 
T. T., Venedig 1530. Longhi, Alessandro, Compendio de’ 
Pittori Veneziani storici più rinomati del presente secolo con 
suoi ritratti tratti dal naturale, delineati ed ineisi da A. Lon- 
ghi, aggiuntivi tre brevi Trattati di pittura, Venedig 1762, 
in fol. (ganz in Kupfer gestochen). Uber eine zweite Aus- 
gabe s. Moschini, Letteratura Veneziana III, 59. Das 
Werk eines andern Malers, Gianmaria Sasso, La Venezia 
pittrice (Venedig um 1780), wurde durch den Tod des Ver- 
fassers unterbrochen, nur einzelne Stiche gelangten zur Aus- 
gabe; vel. Cicogna, Bibliografia Ven. 4690. Das Manu- 
skript befand sich im Besitze des früher erwähnten Cav. La- 
zara in Padua; Sasso hat Lanzi übrigens nach dessen eigener 
Angabe (St. pitt. III, 5) Stoff geliefert. Vgl. über ibn Mos- 
chini, Lett. Venez. III 58, Campori, Lettere artistiche 
344 und Pietrucei, Artisti Padovani 60. Zanetti, 
Girolamo, DelForigine di alcune arti principali appresso 1 
Viniziani, Venedig 1758 (und 1841). Chi-Chiama, An- 
ton (= D. Marco Martinelli, F 1803), Quattro Discorsi di 
A. C. bidello del? Academia Veneziana di Pittura, Scultura 
e Architettura che possono servire di risposta a quanto serisse, 
scrive e scriverà in biasimo della Scuola e de’ Maestri Vene- 
ziani il Cav. Giosuè Revnolds, Venedig 1783. Mos- 
chini, G.A., Stato delle belle arti in Venezia nel see. XVIII, 
in seiner Letteratura Veneziana del see. XVIL, Venedig 
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1806, vol. III, p. 49—126. Gamba, Galleria dei Letterati 
ed Artisti più illustri nelle provincie Austro-Venete che fiori- 
rono nel sec. XVIII, Venedig 1824, 2 Bände. 
Einzelbiographien, Elogien u. dgl. Moro, 
Maurizio P., Dogliose Lagrime sulla morte del celebre pittore 
Sig. Carlo Saraceno Veneziano, Venedig 1620. (Gio. M. 
Verdizotti), Breve Compendio della Vita del famoso Ti- 
ziano Vecelli, Cav. et Pittore, con l’arbore di sua vera con- 
sanguinità (mit Vorrede des Tizianello an Lady Arundel), 
Venedig 1622; Neue Ausgabe (von Ab. Acordini) u. d. T. 
Vita del insigne Pittore T. V. già seritta da anonimo autore 
riprodotta con lettere di Tiziano, Venedig 1809. Buse- 
nello, Gianf., Lettera panegirica a Diego Michiel Colo- 
mera autor del Mausoleo consecrato a Gio. Pesaro, Venedig 
1653. Niccolini, Gio., L’ombra del pennello glorioso di 
Pietro Bellotti ecce. pittore, Venedig 1659 (über die Manu- 
skripte Niceolinis vgl. Cicogna, Iscriz. Veneziane IV, 
083). Notizie dove si ritrovano li originali di Tiziano 
e P. Veronese intagliati da Valentino Le Febre di Bruscel- 
les, Venedig 1683 (Text des 50 Blätter umfassenden Stich- 
werks: Opera selectiora quae Titianus Vecellius Cadubrensis 
et Paulus Calliari Veronensis inventarunt ete., Venedig 1682, 
fol.). Poesie dedicate al merito singolarissimo del Sig. Gio. 
B. Tiepoli celebre Pittor2 Veneto immitatore di P. Vero- 
nese in occasione che si trova in Milano a dipingere nelle 
Casa di S. E. il sig. Marchese D. Giorgio Clerici nella. 1740, 
Mailand o J. Descrizione de cartoni disegnati da 
Jarlo Cignanie de quadri dipinti da Sebastiano Ricci, 
posseduti del Sig. Giuseppe Smith, Console della Gran 
Bretagna appresso la Serenissima Repubblica di Venezia con 
un compendio delle vite dci due celebri professori, Vene- 
dig 1749 (mit Stichen von I. M. Liotard, dem Bruder 
des berühmten Malers). Componimenti poetici all’esi- 
mio Pittore Sig. G. B. Tiepolo, Verona 1761 (Gemälde im 
Palazzo Canossa in Verona). Memorie int. alla vita di 
G. B. Piazzetta Tittore in der von G. B. Albrizzi 
veröffentlichten Zeichenschule (Studi di pittura) Piazzettas, 
Venedig 1760, italienisch und französisch. Rosalba Car- 
riera, Diario degli anni 172061721 seritto di propria mano 
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di R. C. depintrice famosa in Parigi possed. ill. e pubbl. da 
D. Gio. Vianelli (in Chioggia), Venedig 1193; Neuaus- 
gabe von Danielato, Venedig 1865, per nozze und fran- 
zösisch mit Anmerkungen von Sensier, Journal de R. 
Carriera, Paris 1865. Zeitgenössische Nachrichten über die 
Kiinstlerin auch in dem Briefe des P. Caterino Zeno von 
1729 an Cav. Marini bei Campori, Lett. artist. 194. 
Zanetti, Girol., Elogio di Rosalba Carriera, Venedig 1818. 
Canal, Vinc., Vita di Gregorio Lazzarini, Venedig 
1809 (Nozze da Mula-Lavagnoli). Moschini, G. A., Vita 
del pittore Jacopo Guarana, Venedig 1808 (aus dem Gior- 
nale di Padova). Tadini, Co. Faustino, Le Sculture e 
Pitture di Ant. Canova pubbl. fino a quest'anno 1795, mit 
Porträt, Ven. 1796. Avelloni, Gins., Visione in morte di 
P. Ant. Novelli, celebre pittore e poeta, Venedig 1804. 
Bianconi, Gian. Lod., Biographie G. B. Piranesis, 
in seinen Opere, Class. Ital. II, 127 f. Ticozzi, Vite de 
Pittori Vecelli di Cadore, 1. IV, Mailand 1817 (vgl. die 
Kritik von Andrea Maier, Della Imitazione pittorica, Ve- 
nedig 1818). 

Topographie. Altere Literatur. M. A. 
Michiel, Notizen über Venedig (ed. Frizzoni p. 147—243) 
s. Materialien IT], 59 und 68. F. Sansovino, Cose nota- 
bili, zuerst Venedig 1560. Über seine Venezia descritta (1581, 
1604, 1663) und anderes vgl. Materialien VI, 25. 

Boschini, La carta del navegar pitoresco, dialogo fra 
un senator venetian deletante e un profesor de pitura, soto 
nome d’ecelenza e de compare comparti in oto venti, con i quali 
la nave venetiana vien conduta in Falto mar de la pitura, Vc- 
nedig 1660, 4°, mit 26 Kupfern und dem Stiehporträt Boschi- 
nis. Derselbe, Le minere della Pittura, compendiosa in- 
formazione di M. B. non solo delle pitture pubbliche di Ve- 
nezia, ma dell’isole ancora eireconvieine, Venedig 1664, in 12°: 
2., sehr vermehrte Ausgabe u. d. T. Le rieche Minere della 
Pittura Veneziana, Venedig 1674, in 12°. Neue Bearbeitung: 
Il Gran Teatro delle Pitture e Prospettive di Venezia 
con l'indice et eon Tesposizione delle medesime, cavata dalla 
minera della Pittura di M. B., 2 voll. in fol., Venedig 1720. 
Kine neue und selbständige Bearbeitung lieferte ferner Ant. 
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M. Zanetti x. d. T. Descrizione di tutte le pubbliche pit- 
ture de la città di Veneziza e isole circonvieine o sia Rinno- 
vazione delle rieche minere di M. B. coll’aggiunta di tutte le 
opere che vi ci sono dal 1674 sino al presente 1733 ... con 
un compendio delle vite e maniere de’ principali pittori, Ve- 
nedig 1733, 8%. Zuletzt erschien noch beim Verleger Tosi 
eine seltsam verballhornte Ausgabe: Trattato della Pit- 
tura Veneziana, in cui osservasi l’ordine del Busching (sie! 
fiir Boschini!) e si conserva la dottrina e la definizione del 
Zanetti coll’agg. dei musaici della chiesa di S. Marco, che 
manca negli autori suddetti, e delle pitture posteriori al 
tempo del Zanetti ece., Venedig 1797, 2 voll. (mit Anhang 
über die 1797 geraubten Kunstwerke). Diese sind verzeichnet 
bei L. Bossi, Liste des prineipaux objets de sciences et 
d’arts recueillis en Italie par les commissaires du gouverne- 
ment francais, Venise, An VI (= 1797), fol.; italienisch 
(Catalogo de’ capi d’opera ece.), Venedig 1799, Mailand s. a., 
Lucca 1815. Der 1806 hei Alvise Albrizzi erschienene 
Antiqnario istoriografo diario patrio nell’anno 1806 ist nicht 
unwichtig wegen der Übersicht, die er über die damals noch 
vorhandenen Kunstwerke in den bald nachher aufgehobenen 
und beraubten Kirchen, Seuolen usw. gibt. Über Bosehini 
vel. Cicogna, Iseriz. Venez. III, p. 265, Campori, 
Artisti Estensi p. 91 und den recht oberflächlichen Aufsatz 
von Bernhardy in der Rassegna dell’arte 1902. Die 
neueste Darstellung ist von Lopresti, Marco Boschini, 
serittore d’arte del secolo XVII in L’Arte XXIT (1919). 
(Ant. M. Zanetti), Della Pittura Veneziana e delle opere 
pubbliche de’ Veneziani Maestri, Venedig 1771; Neuausgabe 
Venedig 1792 in 2 voll. (mit einigen Zusätzen). Uber Za- 
netti s. Moschini, Lett. Venez. III, 53. Temanza, 
Antica Pianta dell’inclita città di Venezia, delineata circa la 
meta del XII. secolo, Venedig 1781; deutsch von Came- 
sina, Wien 1876. Zucchini, Nuova Cronaca Veneta 
ossia descrizione di tutte le pubbliche Architetture, Sculture 
e Pitture nella città di Venezia divisa in 6 sestieri, Venedig 
1785; nur die zwei ersten Bände (Castello und S. Marco) 
sind erschienen; eine Fortsetzung (S. Polo) 1822 u. d. T. 
Nuova Cronaca Veneta compilata del 1795, Venedig 1822. 
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Das Ganze ist eine Erneuerung der zuerst 1697 erschienenen 
und bis 1793 öfter aufgelegten Cronaca Veneta von Pier Ant. 
Pacifico. Moschini, Giannantonio, Guida per la città 
di Venezia all’amico delle belle arti, Venedig 1815, 2 voll. in 
4 Teilen; französisch Venedig 1819; Neue Ausgabe u. d. T. 
Nuova Guida, Venedig 1828, 1834, 1840, 1847. Paoletti, 
Irmolao, Il fiore di Venezia ossia i quadri, i monumenti, le 
vedute ed i costumi Veneziani rappresentati in incisioni ese- 
guite da abili artisti, Venedig 1837—1840, 4 voll. Zanotto, 
Nuovissima Guida di Venezia e delle isole della sua laguna, 
Venedig 1856 (in Tabellenform). Selvatico und La- 
zari, Guida artistica e storica di Venezia e delle isole circon- 
vicine, Venedig 1852; Neuausgabe mit Zusätzen von Mol- 
menti und Fulin, Venedig 1881. John Ruskins be- 
riihmte Stones of Venice (mit eigenen Zeichnungen) erschie- 
nen zuerst London 1851; eine etwas fragwürdige deutsche 
Übersetzung liegt jetzt in seinen gesammelten Werken, 
Bd. VIII/IX, Jena 1903 vor. 

Aus der sonstigen, kaum übersehbaren, nur für den 
eiligen Fremden bestimmten und keine besondern kunst- 
historischen Zwecke verfolgenden Führern seien nur fol- 
gende genannt: Macedo, Pietura Venetae Urbis eiusque 
partinm, Venedig 1670. Martinelli, Il ritratto di Ve- 
nezia, diviso in 2 parti, Venedig 1684 u. öò Coronelli, 
uida de’ Forestieri sacroprofana, Venedig 1699, öfter auf- 
gelegt und vermehrt bis 1744. Ragioni , Il gran maestro 
de’ forestieri che da qualunque parte del mondo pervengono 
nelPinelita città di Venezia, Venedig 1711 u. 6. Besonders 
aber (Albrizzi), Forestiere illuminato int. le cose più rare e 


curiose antiche e moderne della città di Venezia e delle isole - 


circonvicine, Venedig 1740 u. o (bis 1822, aber immer mehr 
sich verschlechternd). Nicander Jassaeus, Venetae urbis 
descriptio, in Hexametern, Venedig (1780); nach Cicogna 
ist der Autor Eman. de Azevedo. Musatti, Guida storica 
di Venezia, Mailand 1905. Echt englisch eigenartig ist der 
London 1907 in 7. Auflage erschienene Guide von Hare und 
Baddeley, Venice; und ein originelles Buch aus derselben 
Quelle Douglas, Venice at foot and the Grand Canal, 
London (1906). 
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Eine Fundgrube von Notizen aller möglichen Art ist 
Tassini, Curiosita Veneziane ovvero Origine delle de- 
nominazioni stradali; 2. Ausgabe Venedig 1887 (alpha- 
betisch), dazu desselben Verfassers Edifiei di Venezia distrutti 
o volti in uso diverso ete., Venedig 1885, und Alcuni palazzi 
ed antichi edifici, Venedig 1879. Ferner Fontana, Cento 
Palazzi... descritti, Venedig 1865. Eine Übersicht über die 
venezianischen, für die Geschichte der Stadt und ihrer Kunst 
so wichtigen Brüderschaftshäuser gibt Ces. Aug. Levi, No- 
tizie storiche di alcune antiche Scuole d’Arti e Mestieri scom- 
parse o esistenti ancora, 3. Auflage, Venedig 1895. Das 
höchst wichtige Werk von Em. Cicogna, Delle Inserizioni 
Veneziane raccolte ed illustrate ist Venedig 1826—1853 in 
6 Bänden erschienen. 

Lokalliteratur über einzelne Bauten usw. Mes- 
chinello, La chiesa ducale di S. Marco, Venedig 1753, 
4 Bändchen. L’augusta ducal Basilica del Ev. S. Marco, colle 
notizie del suo innalzamento, sua architettura, musaici, re- 
liquie e preziositä, Venedig 1761, fol. (mit Tafeln von A. 
Visentini). Rocca, Naturae et artis certamen in exornanda 
D. Georgii Majoris insula fortunata, Venedig 1679. 
Versi sciolti in dialogo bilingue tra un forestiere nobile ed 
un Veneziano sopra la celebre fabrica della nuova chiesa 
della Pietä aperta e benedetta nel 1760, Venedig s. a. (die 
Fassade wurde bekanntlich erst in unsern Tagen durch die 
Stiftung eines Bürgers ausgebaut). (Moschini, Giann- 
antonio), Ragguaglio delle eose notabili nella chiesa e nel 
seminario di S. Maria della Salute, Venedig 1819; 
neue Ausgabe mit Zusätzen von Cicogna und Neu- 
mayr, Venedig 1842. Bardi, Dichiarazione di tutte le 
istorie . . . nelle Sale dello Serutinio e del Gran Consiglio, 
zuerst Venedig 1587, s. Materialien VI, 40. Zanotto, 
II Palazzo Ducale di Venezia, Venedig 1853—1863, 
4 Bände. Lorenzi, Memorie p. s. alla storia del Palazzo 
Ducale (Grundwerk), Venedig 1868. Urbani de Ghel- 
tof, Guida artistico-storica della Scuola di S. Giovanni 
Evangelista, Venedig 1895. (Adami), Memorie 
storico-artistiche sull’areieonfraternitä di S. Rocco (mit 

tuida), Venedig 1846. Bianehini, La chiesa di 8. Ma- 
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ria Zobenigo, Note ed appunti con un ms. inedito di 
E. Cicogna, Venedig 1895. Apollonio, La chiesa ed 
il convento di S. Stefano, Venedig 1911. 

Venezianische Sammlungen. Michiel, 
s.o. In Scamozzis Idea dell’architettura, 1. III, 19, ein 
Bericht über venezianische (Calerien vom Beginn des 
17. Jahrhunderts, ferner bei Foscarini, Della Lettera- 
tura Veneziana, Padua 1752, sowie in Moschini, Storia 
della Letteratura Veneziana, s. o. Zusammenfassend (aber 
nieht sehr gründlich) €. A. Levi, Le collezioni Veneziane 
d'arte e d’antichitä, Venedig 1900, 2 Bände (I.: Abdruck von 
Inventaren des 14. bis 18. Jahrhunderts). Descrizione 
de’ cartoni disegnati da Carlo Cignani e de quadri di- 
pinti da Seb. Rieei, posseduti dal Sig. Giuseppe Smith, 
Console della Gran Bretagna, Venedig 1749 ís. u., die Stücke 
sind jetzt in Hamptoncourt). (Carlo Todero), Galleria di pit- 
ture, tra quadri e sottoquadri, ne’ quadri sono espresse storie, 
ne’ sottoquadri favole, o sieno novellette con le loro reflessioni 

. dedicata al Conte... di Zoppola, Venedig 1755. Breve 
Notizia degli Arazzi posseduti dall’ecc™ Casa Dolfino, 
Venedig 1776 (italienisch und französisch, schon ein Auk- 
tionskatalog). Museo della Casa cec. Farsetti,s.l.e. a. 
(2. Hälfte des 18. Jahrhunderts). Quadri e gallerie ac- 
commodati da Carlo Gasperi pittor Veneziano A. 1779 
(Venedig 1779). (Ant. Selva), Catalogo de’ quadri e de’ di- 
segni e de’ libri che trattano dell’arte del disegno, della Gal- 
leria del fu Sig. Co. Algarotti in Venezia, Venedig s. a. 
Catalogo de quadri esistenti in casa del Sig. D. Gio. Dott. 
Vianelli canonico della Catt. di Chioggia, Venedig 
1790. 

MURANO. Moschini, G. A., Guida per l'Isola di 
Murano, Venedig 1807; 2., vermehrte Ausgabe Venedig 1808 
(init einem Discorso int. all’isola di S. Giorgio mag- 
giore). Zanetti, Guida di Murano e delle celebri sue 
fornaci vetrarie, Venedig 1866. 

PADUA. Künstlergeschichte Uber Savo- 
narola, De laudibus Patavii (um 1440) s. Materialien 11. 
12. Ricordi des Squarcione (quidam libellus‘) zitiert 
Seardeonius zweimal (l. TTT, el. XV), über des letzten 


Materialien zur Quellenkunde der Kunstgeschichte. DI 


De Antiquitatibus urbis Patavii (Basel 1560) s. Materialien 
VI, 23. Notizen über die heimischen Künstler bringt auch 
Portinari, Della felicità di Padova, 1 LX, Padua 1623. 
Pietrucci, Biografia degli Artisti Padovani (Kiinstler- 
lexikon), Padua 1858. — M'emoria int. a G. B. Novelli 
architetto Padovano, Venedig 1799. Gualdo Priorato, 
Galeazzo, Vita del Cav. Pietro Liberi pittore Padovano 
scritta lui vivente (1664), veröffentlicht von Co. Lunardo 
Trissino, Vicenza 1818. Moschini, G. A., Della ori- 
gine e delle vicende della pittura in Padova, Padua 1826. 
Guiden. M. A. Michiel, Notizie, p. 1—82. Ano - 
nymus von 1623, Notizie storico-cronologiche delle chiese, 
istituti e pubbliche fondazioni della magnifica città di Pa- 
dua, per nozze Cittadella a Vigodarzere-Papafava, Padua 
1839 (nur historische Notizen). Ferrari, Girol., Storia 
compendiosa della città di Padova in cui si ha... la notizia 
de’ marmi e de’ bronzi e delle pitture eccellenti che sono nelle 
chiese (um 1734); Handschrift bei Sig. Piazza, Padua, be- 
nützt in Rossettis Guida; vgl. Moschini, Guida, 
p. VII, wo auch von andern Manuskripten dieser Art die 
Rede ist (p. XIII). Rossetti, G. B., Descrizione delle 
Pitture, Sculture e Architetture della città di Padova, Pa- 
dua 1765, 1777, 1780; auch u. d. T. Il Forestiere illuminato 
per le Pitture ece. . .. colle ultime aggiunte e correzioni dell’ 
autore, Padua o. J.; über Rossetti vgl. den Artikel bei P i e - 
truccia.a. O., 235. Die Guida ist auch merkwürdig durch 
ihre Widmung an einen der berühmtesten Kunstsammler 
dieser Zeit und Gegend, den Besitzer von Catajo, Marchese 
Tommaso degli Obizzi. Storiea Dimostrazione 
della città di Padova nelle parti principali con note e critiche 
osservazioni, Padua 1767, von Cieognara gelobt. Le cose 
più notabili di Padova, principalmente riguardo alle 
belle arti, Padua 1791. Brandolese, Pietro, Pitture, 
Sculture e Architetture di Padova nuovamente descritte, Pa- 
dua 1195. Moschini, G. A., Guida per la città di Padova 
all’amico delle belle arti, Venedig 1817. (Faccio, P.), 
Nuova Guida pei forestieri amatori delle belle arti per co- 
noscere facilmente le cose più notabili che si trovano in Pa- 
dova, Padua 1818, 1823. Selvatico, Cittadella u.a., 
4# 
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Guida di Padova e della sua provineia, Padua 1842. 
Selvatico, Guida di Padova e dei principali suoi con- 
torni, Padua 1869. 

Polidoro, P. Valerio, Le religiose memorie . . 
nelle quali si tratta della chiesa del glorioso S. Antonio, 
Venedig 1590. Brandolese, Le due chiese di S. Anto- 
nio e di S. Giustina ece, Padua 1767. Corradi- 
Bianchi, P. L., La guida del forestiere nella basilica di 
S. Antonio ampliata, Venedig 1768. Bigoni, Il Forestiere 
istruito delle maraviglie e delle cose più belle che si ammi- 
rano ... nella basilica di... S. Antonio di Padova, con una 
raccolta intera ed ordinata di tutte le iscrizioni della chiesa 
e de’ chiostri ecc., Padua 1816, 1838. Hauptwerk von Go n - 
zati, La basilica di S. Antonio di Padova descritta, Padua 
1852, 2 Bände, fol.; dazu derselbe, Il santuario delle 
- reliquie ossia il Tesoro della basilica di S. Antonio, Padua 
1851, fol. Della Valle, P. Gugl., Delle pitture del chiostro 
maggiore di S. Giustina: Lettera (s. XVIII), Cicognara 
4281; vgl. Pizzi, Bibliografia p. s. alla storia della basilica 
e del monastero di S. Giustina, Padua 1904. (Dondi), Due 
lettere sopra la fabbrica della cattedrale di Padova, Pa- 
dua 1794. Guida della sala della Ragione, Padua 1835. 

Zu Betussi, Ragionamento sopra il Catajo (Padua 
1573, neue, vermehrte Ausgabe von Berni, Ferrara 1669) 
vgl. Materialien VI, 39. W(ynne) C(omtesse) D(e) R(o- 
semberg), J(ustine), Altichiero, Padua 1787, mit 
Tafeln. 

LENDINARA. Brandolese, Del genio dei Lendi- 
naresi per la pittura e di alcune pregevoli pitture di Lendi- 
nara,Padua 1795. In dem Buche des Sizilianers Matteo C o - 
laccio, De fine oratoris, Venedig 1486, findet sich schon 
ein Brief an die Gebrüder C-anozzi aus Lendinara und 
ihre Intarsien im Chor des Santo in Padua. 

TREVISO. Federici, Fra Dom., Memorie Trevi- 
giane delle opere del disegno del 1100 al 1800, Venedig 1803, 
2 Bände; fleißiges, freilich nicht immer verläßliches Haupt- 
werk. Derselbe, Memorie Trevigiane sulla tipografia del 
see. XV, Venedig 1805. Crico, Lettere sulle belle arti Tre- 
vigiane, Treviso 1833. 
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Rigamonti, Descrizione delle pit celebri Pitture di 
Trevigi, Treviso 1767; 2., vermehrte Ausgabe 1776. Von 
demselben Verfasser: Giornale per l’anno 1741 che contiene 
... tutte le ecclesiastiche funzioni ece., Treviso 1741—1747, 
in 2 Teilen. Ein Manuskript von Cima, Le tre faccie di 
Treviso (auf das Stadtwappen anspielend) liegt auf der Kom- 
munalbibliothek (no. 643). Crico, Indicazione delle Archi- 
tetture, Pitture e Sculture di Treviso, Treviso 1829. Moro, 
Treviso e la sua provincia con illustrazioni di Zanotto, 
Venedig 1851. Sernagiotto, Passeggiata per la città di 
Treviso verso il 1600, Treviso 1869—1871, 3 Hefte. Bailo, 
Guida di Treviso, Treviso 1872. Caccianiga, Ricordo di 
Treviso, Treviso 1874. Santalena, Guida di Treviso, 
Treviso 1895. Milanese, La chiesa monumentale di S. Ni- 
colò, Treviso 1889. 

ROVIGO. Bartoli, F., Pitture, Sculture e Archi- 
tetture della città di Rovigo, Venedig 1793. Zorzi, Michel- 
angelo, Vita del Sig. Co. Camillo Silvestri Nob. di Rovigo 
con varie osservazioni al suo Museo spettanti, Padua 1720. 

VERONA. Giuliari, La biblioteca Veronese, Ve- 
rona 1858. Ravignani, Tra due centinaia, Verona 1892 
(Bibliographie). S 

Dal Pozzo, Co. Bartolommeo, Le Vite de Pittori, 
Scultori e Architetti Veronesi raccolte da var) autori stampati 
e manuscritti e da altre particolari memorie, con la narra- 
tione delle Pitture e Sculture che s'attrovano nelle chiese, 
case ed altri luoghi publici e privati di Verona e suo terri- 
torio, Verona 1718, mit einem Supplement: Aggiunta 
alle vite cec., Verona 1718. Handschriftliche Postillen des 
heimischen Malers G. B. Cignaroli zu diesem Werk er- 
wihnt Lanzi (St. pitt. LIT, 5). Eine von ihm verfaßte Über- 
sicht (Serie de’ Pittori Veronesi) ist in die Cronaca Veronese 
des Zagata, ed. Biancolini, Verona 1745—1749, 
vol. ILI aufgenommen. Über dal Pozzo: Comolli, Biblio- 
grafia I, 2, 283. Zannandreis, Diego (f 1836), Le vite 
de’ Pittori, Scultori e Architetti Veronesi, ed. Gius. Bia- 
dego, Verona 1891; vgl. dazu Tedeschi in Arte e Sto- 
ria X (1891). Bernasconi, Studj sopra la storia della 
Pittura italiana dei see. XIV e NV, Verona 1864. 
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Farinati, Ricordi, vgl. Materialien VI, 38. Selbst- 
biographie des Ant. Balestra vom Jahre 1703, gedruckt in 
der Rivista d'Arte 1907, 66 f. Selbstbiographie des G. B. 
Cignaroli in einem Brief an Mariette (1765) in Ma- 
riettes Abedario (Paris 1851—1860) I, 371. Bevilac- 
qua, Memorie della Vita di G. B. Cignaroli ece. dipin- 
tore Veronese, Verona 1771. Pompei, Orazione in morte 
di G. B. Cignaroli Pittore Veronese ed alcune poetiche 
composizioni, Verona 1771. Vanetti, Notizie int. al Pit- 
tore Gasparantonio Baroni Cavaleabò di Sacco, Ve- 
rona 1781. 

Der älteste kunsthistorische Führer findet sich im An- 
hang zu Dal Pozzos Viten (s. ol, auch das Territorium 
der Stadt umfassend. Torello Saraina, De origine et 
amplitudine civitatis Veronac, Verona 1540, mit Illustratio- 
nen nach Gio. Caroto (vgl. Vasari Mil. V, 289), enthält 
auch Notizen über einheimische Künstler. Valerini, Le 
bellezze di Verona, Verona 1556. Ricreazione pittorica 
ossia notizia universale di tutte le pitture di Verona esposte 
da un Incognito, in 2 Teilen, deren zweiter u. d. T. erschte- 
nen ist: Divertimento pittorico al dilettante passag- 
giere, che contiene le pitture della diocesi, Verona 1720, 
2 Teile mit Nachtrag, Verona 1733. Maffei, Marchese 
Scipione, Verona illustrata, Verona 1731, in fol., mit den 
prachtvollen Stichen Zuechis, z. T. nach Tiepolo; 2. Ausgabe 
Verona 1795, coll'aggiunta del Museo Lapidario (dieses vor- 
her als Museum Veronense, Verona 1749); 3. Ausgabe (mit 
unedierten Noten und Berichtigungen des Autors) Mailand, 
Classici Italiani 1825—1827, 5 Bände. Ein gut gemachtes 
Compendio della Verona Illustrata ad uso dei forestieri 
con agg. del Museo Lapidario erschien Verona 1795 in 8°. 
Ippolito Pindemonte hat die Grabrede sowie ein Elo- 
gium seines berühmten Landsmannes veröffentlicht (Verona 
1755, bez. 1784). Uber Maffei: D’Ancona-Baecci, Ma 
nuale della lett. Ital. IV, 97f. — Marini, Gius., Indica- 
zione delle Chiese, Pitture e Fabbriche della città di Verona, 
Verona 1797 und 1827. Pitture, Sculture ed Architetture 
degne dell’osservazione degli intelligenti e dilettanti, le quali 
esistono nelle tre chiese matrici della città di Verona, situate 
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oltre PAdigetto ecce., Verona 1801. Da Persico, Descri- 
zione di Verona e della sua provincia, Verona 1820, 1838. 
(Benassuti), Verona colla sua provincia deseritta al fore- 
stiere e guida al Lago di Garda con indicazione delle rarità 
di belle arti, Verona 1842. Rossi, N., Guida di Verona e 
della sua provincia, opera storico-artistica premiata ece., Ve- 
rona 1909, mit 58 Tafeln. Spaventi, Verona, Guida sto- 
rica ed artistica, Verona 1910. 

Gaiter, I nomi delle vie in Verona, Verona 1873. 
Biancolini, Notizie storiche delle chiese di Verona, Ve- 
rona 1749—1756, 7 voll. Orti-Manara, La basilica di 
S. Zenone Maggiore, Verona 1839. Simeoni, La basilica 
di S. Zeno, Verona 1909. Da Lisea, N. Fermo maggiore, 
Verona 1910. — Co. Moscardo, Lod., Note ovvero Me- 
morie del suo Museo da lui medesimo deseritto, Verona 
1012. 

BASSANO. Verci, Notizie int. alla vita e alle opere 
di Pittori, Scultori e Intagliatori della città di Bassano, Ve- 
nedig 1775; 2. Ausgabe mit llinzufügung der Biographie des 
Feracini und mit geändertem Titel: Elogio storico del fa- 
moso ingegnere Bart. Feracini. Si uniscono le vite de’ celebri 
pittori cee., Venedig 1777; vgl. Comolli, Bibliografia J, 
2,171. Gamba, De Bassanesi illustri, Bassano 1807. Der- 
selbe, Catalogo degli artisti Bassanesi viventi, Bassano 
1807. Ticozzi, Storia dei letterati e degli artisti del di- 
partimento della Piave, Belluno 1513. Magrini, Me 
morie degli architetti e scultori. Bassanesi, Bassano 1847. 
Baseggio, Della pittura e dell’intaglio in rame in Bas- 
sano, Bassano 1847. Conte, Ritratti e biografie degli 
uomini illustri Bassanesi, Bassano 1850. — Roberti, 
Lettera al Co. Gio. B. Giovio sopra Giacomo da Ponte 
pittore detto il Bassano vecchio, e risposta del medesimo, Lu- 
gano 1111. 

Ein kunsthistorischer Führer durch Bassano ist in 
Vereis Notizie (1775) enthalten. 

VICENZA. Rumor, Bibliografia delle città e pro- 
vincia di Vicenza, Vicenza 1890. 

Boschini, Marco, I giojelli pittorichi, virtuoso orna- 
mento della città di Vicenza, Vicenza 1676, in 12°. Vendra- 
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mini- Mosca, Descrizione delle Architetture, Pitture e 
Sculture di Vicenza, Vicenza 1779, 2 Teile. Bertotti- 
Scamozzi, Ott., Il forestiere istruito delle cose più rare 
di Architettura e di alcune Pitture della città di Vicenza, 
Vicenza 1761, 1780, 1790, 1804. Berti, Nuova Guida di 
Vicenza, Padua 1830. Ilforestiere istruito nella visita 
di Vicenza, Vicenza 1842. 

Molini, C., Lacrime di Parnaso in morte di Girol. 
Albanese insigne statuario, Vicenza 1633. Arnaldi, 
Delle basiliche antiche e specialmente di quella di Vicenza, 
Vicenza 1769. Magrini, Dell’architettura in Vicenza, 
Padua 1845. 


3. Lombardei. 


BRESCIA. Rossi, Elogi istorici dei Bresciani il- 
lustri, Brescia 1620. Derselbe, Le memorie Bresciane. 
Opera istorica e simbolica, Brescia 1616 und 1693. Coz- 
zando, Leon. P. Servita, Vago e curioso ristretto dell’Istoria 
Bresciana, Brescia 1694 (behandelt in cap. 58—63 die cin- 
heimischen Künstler). Fenaroli, Dizionario degli artisti 
Bresciani, Brescia 1877. l 

Maggi, Memorie sulla vita di Agost. Bertelli 
paesista Bresciano, operetta postuma, Brescia 1794. Nicoli- 
Cristiani, Fed., Della vita e delle pitture di Lattanzio 
Gambara. Aggiuntevi brevi notizie intorno a’ più celebri 
ed eccellenti pittori Bresciani, Brescia 1807. 

Averoldo, Giul. Ant., Le scelte Pitture di Brescia, 
Brescia 1700. Paglia, F., Il Giardino della Pittura ovvero 
Riflessioni sopra le pitture di Brescia, Brescia 1713. Nach- 
richten über dieses sehr ausführlich angelegte Werk, von dem 
aber nur die Vorrede und wenige Bogen gedruckt wurden 
(daher höchst selten), bei (Carboni)-Chizzola, Le 
Pitture cee. (1760), p. XVIIIf. Carboni hat das vor 1686 
verfaßte, 640 Seiten starke Manuskript noch bei den Erben 
Paglias gesehen; vgl. auch Nicoli-Cristiania. a. O. 
p. 173, der das Original (und Absehriften) in Brescianer 
Privatbesitz kemut. Chizzola, Le Pitture e Sculture di 

srescla che sono esposte al pubblico con appendice di aleune 
private Gallerie, Brescia 1760. Der Autor ist der bresciani- 
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sche Bildhauer G. B. Carboni (f 1783; vgl. Fenaroli, 
Dizionario-p. 92); das Buch wurde von dem Patrizier Chiz- 
zola herausgegeben, der auch die Vorrede schrieb. Zam- 
boni, Memorie int. alle pubbliche fabbriche più insigni 
della città di Brescia, Brescia 1778. Brognoli, Nuova 
Guida per la città di Brescia, Brescia 1826. Sala, Pitture 
ed altri oggetti di belle arti in Brescia, Venedig 1840. Odo- 
rici, Guida di Brescia, Brescia 1853. 

Moiolo, Quattro dialoghi del Domo di Brescia, Mai- 
land und Padua 1617. Odorici, Antichità cristiane di 
Brescia illustrate, Brescia 1845. 

BERGAMO. Rota, Bibliographie de Bergame, Ber- 
gamo 1886. — Bellafinio, De origine et temporibus ur- 
bis Bergomi, Venedig 1532. Darin ist eine Beschreibung 
Bergamos von M. A. Michiel (1516) enthalten. Muzio, 
Theatrum Bergomense 1596, enthält kunstgeschichtliche No- 
tizen. Calvi, P. Donato, Le Pitture misteriose del Pal. 
Moroni spiegati, Bergamo 1655 (die Gemälde sind von 
Calvi selbst). — Tassi, Co. Frane. M., Vite de’ Pittori, 
Scultori e Architetti Bergamaschi, Bergamo 1793, 2 voll. 
(vel. Comolli, Bibliografia I, 2, 173). Marenzi, La 
pittura in Bergamo, Bergamo 1822. Locatelli, Illustri 
Bergamaschi, intarsiatori, architetti ecc., Bergamo 1879. 
Lotto, Lor., Ricordi, s. Materialien III, 50. Michiel, 
‘Notizie p. 125—141. Bartoli, F., Le Pitture, Sculture ed 
Architetture delle chiese ed altri luoghi pubblici di Bergamo, 
Vicenza 1774. Pasta, Andr., Le Pitture notabili di Ber- 
gamo che sono esposte al pubblico, con alcuni avvertimenti 
int. alla conservazione e dell’amorosa eura de’ quadri, Bergamo 
1775. Marenzi, ll Servitore di piazza della città di Ber- 
gamo, Bergamo 1854. 

COMO. Fossati, Inizio di una bibliografia Co- 
mense, im Periodico della Società storica . .. di Como IV 
(1885). 

Giovio, Gli uomini della Comasca diocesi antica € 
moderna nelle arti e nelle lettere illustri, Modena 1784. 
Mezzario, I maestri Comacini, Mailand 1893, 2 Biinde. 
Monti, Storia ed arte nella provincia e antica diocesi di 
Como, Como 1902, 
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Porcacchi, La nobiltà della città di Como, Venedig 
1568. Cantù, Ces. Como e sua provincia, Como 1829. 
Ciceri, Selva di notizie autentiche risguardanti la fabbrica 
della cattedrale di Como con altre memorie patrie, Como 1811. 
Notizie delle chiese della città e di aleuni dei sobborghi di 
Como, Como 1858—1859, 2 Teile. 

TRIENT UND WELSCIITIROL. Largatolli. 
Bibliografia del Trentino, Trient 1897. 

Führer durch Trient, Rovereto ete. in Chiusoles Iti- 
nerario d’Italia, Vicenza 1782, p. 1ff. N. P. T., Guida per 
le città e per li dintorni di Trento, Trient 1837. Foucard, 
Lettere su Riva e su Trento e documenti relativi (kunst- 
geschiehtliche Notizen), Venedig 1853. Mattioli, P. An- 
drea, Il magno palazzo del Cardinale di Trento deseritto in 
ottava Rima, Venedig Marcolini 1539 (sehr selten, nur in 
ganz wenigen Exemplaren vorhanden); Neuausgabe von 
Tomm. Gar, Trient 1858 per nozze und von Melzi 
d’Eril, Il castello di Trento, Ateneo Ligure XII (1889). 
Über Mattioli vel. Ambrosi, Arch. stor. Trentino 1882. 
ralliceiolı, Descrizione della fontana magnifica eretta 
nella Piazza Grande di Trento... opera del Sig. Fo. 
Giongo, Canzone, Trient 1765. 

Ricordi des Al. Vittoria, s. Materialien VI, 38. 
Padre Pozzo: Biographie von Francesco Baldinueci 
(Sohn des Filippo), deren Material Pozzo selbst dem Vater 
ecliefert hat, sowie des P. Antonio Baldinueei, der Pozzos 
Gehilfe in Rom war (vgl. Pascoli, Vite II, 245) heraus- 
gegeben von Benvenuti, La vita del P. Pozzo, seritta da 
F. Baldinueci, in den Atti della I. R. Academia degli Agiati 
in Rovereto 1912, 122. Zu Pozzo vgl. Ilg, A. del Pozzo. 
Berichte und Mitteilungen des Altertumsvereins Wien XXIII 
(1886), und Hammer, Entw. d. barocken Deckenmalerei 
in Tirol (Studien z. deutschen Kunstgeschichte, 159), Straß- 
burg 1912, 208 £. 

CREMONA. Perotti, Saggio di bibliografia Cre- 
monese, Cremona 1906. 

Legati, Libro dei Pittori, Seultori ed Intagliatori 
Cremonesi compilato da Lor. Legati medico Cremonese, 
M. N. Latino 1670, erwähnt und benützt in Orlandi» 
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Abedario (1719); vgl. Comolli, Bibliografia I, 2, 207 
(über einschlägige Manuskripte eines einheimischen Geist- 
lichen P. Desiderio A risi — T 1725, Accademia dei Vittori 
ece. Cremonesi usw. — s. Comolli, Bibliografia I, 2, 196). 
Zaist, Gio. B., Notizie storiche de Pittori, Scultori ed 
Architetti Cremonesi, Opera postuma data in luce da A. M. 
Panni, Cremona 1774, 2 Bände (enthält auch die Biographie 
und den Traktat des Bernardino Campi, Cremona 1584, 
vgl. Materialien VI, 60. Eine Biographie des Camillo Boe- 
caccino von Bern. Campi erwihnt Lomazzo, Idea 
p. 19). Grasselli, Abedario biografico dei Pittori Cre- 
monesi, Mailand 1828. Soresina, La Pittura Cremonese 
deseritta, Mailand 1824; dazu dessen Pitture Cremonesi, 
Mailand 1840. Co. Vidoni, La Pittura Cremonese, Mai- 
land 1828, in fol. Sacchi, Notizie pittoriche Cremonesi, 
Cremona 1872. 

Michiel, M. A., Notizia, p. 88—93. Campo, Ant. 
(Maler aus der Kiinstlerfamilie des Namens), Cremona fede- 
lissima città illustrata (mit Stichen des Agost. Caracci), Cre- 
mona 1585, Mailand 1641—1645. Panni, A. M., Distinto 
rapporto delle dipinture che trovansi nelle chiese della città 
e sobborghi di Cremona, Cremona 1762 (nach Comolli a. a. O. 
ist das Buch in Wirklichkeit von Pannis Lehrer G. B. Zaist). 
Picenardi, Nuova Guida di Cremona per gli amatori 
dell’arti e del disegno, Cremona 1762. Antialmanaeco 
per TAlImanacco pittorico di Cremona dell’anno 1774 colle 
osservazioni sulle Pitture di Cremona di Corinzio Verma gi. 
Brescia 1774. Aglio, Gius., Le Pitture e le Sculture della 
città di Cremona, Cremona 1794. Grasselli, Guida sto- 
rico-sacra di Cremona, Cremona 1818. Corsi, Dettaglio 
delle chiese di Cremona con in fine il catalogo dei Cremo- 
nesi illustri, Cremona 1819. Maisen, Cremona illustrata, 
Mailand 1865. Basalari, Deserizione delle chiese in Cre- 
mona, Cremona 1903. 

CREMA. Barbieri, Saggio di bibliografia Cremasca 
ovvero Crema letteraria, Crema 1889. — Michiel, M. A., 
Notizia p. 143—146. Dazu das Material in Alamanio Fino, 
Historia ‘di Crema, Venedig 1566. Soleri, Almanacco 
Cremasco per anno 1844 (Guida), Crema 1845. 
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MANTUA. Bettinelli, Sav., Delle Lettere e delle 
Arti Mantovane, Mantua 1774. Volta, Notizie de’ profes- 
sori Mantovani, im Diario Mantovano 1777, 24. Codde, 
Memorie biografiche dei Pittori, Scultori, Architetti ed Inci- 
sori Mantovani per la più gran parte finora sconosciuti, Man- 
tua 1837. Co. D’Arco, Delle arti e degli artefici di Man- 
tova, Mantua 1857, 2 Bände, fol., Hauptwerk. 

Raffaello Toscano, L’edificatione di Mantova, Man- 
tua 1587; vgl. D'Arco a. a. O. II, 26. Bettinelli 
a. a. O. p. 134. Die auf Mantegna beziigliche Stelle des 
Gedichts bei Kristeller, Mantegna p. 506. 

Mantova descritta nella primitiva sua forma e nei 
successivi ingrandimenti fino allo stato attuale ad uso di guide 
ad osservare quanto v'è di spettabile pel cittadino e pel fore- 
stiere, Mantua 1729. Cadioli, Descrizione delle Pitture, 
Sculture ed Architetture che si osservano nella città di Man- 
tova e ne’ suoi contorni, Mantua 1763. Pagliari, Breve 
descrizione storica della città e fortezza di Mantova dalla sua 
fondazione sino ad oggi con la descrizione delle importanti 
opere aggiuntevi in questi ultimi tempi ece., Venedig 1709. 
Susani, Nuovo: prospetto delle Pitture, Sculture ed Archi- 
tetture di Mantova e contorni, Mantua 1818, 1830, 1841, 1853. 
Antoldi, Guida pel forestiere, 3. ed., Mantua 1821. 
Intra, Mantova ne suoi monumenti di storia e d’arte. 
Guida della città e de’ suoi contorni, Mantua 1883. 

Marteucci, Le chiese artistiche del Mantovano, 
Mantua 1902. Strada, Giae., Descrizione del Palazzo del 
Tè di Mantova, herausgegeben von Stef. Davarı (mit Ur- 
kunden), L’Arte 1899, separat und erweitert Mantua 1904. 
Bottani, Gio., Descrizione storica delle Pitture del Pa- 
lazzo del Tè, Mantua 1783 (und 1811). Braghirolli und 
Baschet, Ricerche di documenti d’arte negli archivi di 
Mantova, Mantua 1866. Bertolotti, Artisti in relazione 
coi Gonzaga, Modena 1885, Giornale Ligustico 1888. Der - 
selbe, Le arti minori alla Corte di Mantova nei see. XV, 
XVI e XVII, Mailand 1889. Derselbe, Architetti, In- 
cegneri e Matematici in relazione coi Gonzaga, Genua 1889. 
Derselbe, Figuli, Fonditori e Seultori in relazione con 
la Corte di Mantova, Mailand 1890, 
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MAILAND. Argelati, Bibliotheca scriptorum Me- 
diolanensium, Mailand 1745, 3 Bände, fol, auch kunst- 
geschichtlich wichtig. Predari, Bibliografia enciclopedica 
Milanese ossia repertorio sistematico ed alfabetico delle opere 
edite ed inedite ece., Mailand 1859. 

Morigia, La nobiltà di Milano descritta, Mailand 
1595; 2., vermehrte Auflage von Borsieri, Mailand 1619. 
Uber den hier enthaltenen Kiinstlerkatalog vgl. Materialien 
VI, 24. Albuzio, Anton, Memorie p. s. alla storia de’ 
Pittori, Seultori ed Architetti Milanesi: über dieses von 1776 
datierende, s. z. handschriftlich in der Bibliothek des Grafen 
Firmian erhaltene Werk vgl. u. a. Comolli, Bibliografia I, 
2, 231. Grazioli, P., De praeclaris Mediolani aedificiis, 
Mailand 1735. Allegranza, Spiegazione e riflessioni 
sopra alcuni sacri monumenti antichi di Milano, Mailand 
1757. (Gallerati, F.), Istruzione int. alle opere de’ Pit- 
tori nazionali ed esteri esposte in pubblico nella città di Mi- 
lano, con qualche notizia de’ scultori e architetti, Parte I 
(allein erschienen), Mailand 1777. FumagallieTorre, 
Delle antichità Longobarde-Milanesi, Mailand 1792—1793, 
4 Biinde. Ferrario, Memorie . . . dell’architettura Mila- 
nese, Mailand 1848. Calvi, Notizie sulle opere dei princi- 
pali Architetti, Seultori e Pittori che fiorirono in Milano du- 
rante il governo dei Visconti e degli Sforza, Mailand 1859— 
1869, 3 Bände (mit Vorsicht zu beniitzen!). Forcella, 
Iscrizioni delle chiese e degli altri edificj di Milano dal 
sec. VIII ai giorni nostri, Mailand 1889—1893, 12 Bände 
(I—V enthalten die Kirchen). Derselbe, Notizie storiche 
degli Intarsiatori e Scultori in legno che lavorarono nelle 
chiese di Milano dal 1141 al 1765, Mailand 1895. 

Selbstbiographie des Lomazzo ete. (1587), vgl. Ma- 
terialien VI, 37. Biographie des Camillo Rusconi von 
dem Bildhauer Fil. Valle in einem Briefe an Mons. Bot- 
tari (von 1732) in Bottari-Ticozzi, Lett. pittor. II, 
310. Biographie des ,Bramantino‘ von D. Vincenzo de 
Pagave (auf urkundlichen Nachrichten ruhend und auch 
von Lanzi benützt); Manuskript der Ambrosiana; vgl. 
Suida, Jugendwerke des Bart. Suardi, Jahrbuch der 
Kunstsammlungen des A. H. Kaiserhauses XXV, 1. Ein 
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Libro d’antichitä di Milano des sog. Bramantino (über 
antike und longobardische Bauten) war zu Vasaris Zeit, 
der daraus einiges kopierte, im Besitz des Valerio Vicentino. 
Ausführliche Inhaltsangabe bei Vasari ed. Milanesi VI, 
D11 ff. Vel. Mongeri, Le Rovine di Roma, Mailand 1855, 
und Suida a. a. O. 

Notizen über Mailand bei M. A. Michiel, p. 95—116. 
Morigia, Sommario delle cose mirabili della città di Mi- 
lano diviso in II libri, Mailand 1609. Santagostini, 
Agost., L'immortalità e gloria del pennello ovvero Deseri- 
zione delle Pitture di Milano, Mailand 1671 (Lanzi). Santa- 
gostini, Agosto e Giacinto Fratelli pittori Milanesi, Cata- 
logo delle pitture insigni che stanno esposte al pubblico in 
Milano, Mailand o. J. (Cicognara 4252); Neuausgabe Mai- 
land 1747. Torre, Carlo, Il ritratto di Milano diviso in 
ITI libri; 1. Ausgabe Mailand 1674; 2. Ausgabe ebenda 1714. 
Latuada, Serviliano, Descrizione di Milano ornata con 
molti disegni in rame ecc., Mailand 1737—1738, 5 Bande (von 
Cieognara sehr ungünstig beurteilt). Sormani, Niece.. Givr- 
nate tre de’ passeggi storico-topografico-critici nella città e 
diocesi di Milano, Mailand 1751—1752, 2 Bände (libro fatto 
più per gli ecclesiastici che per gli amatori degli stud] e delle 
antichità; so Cicognara; jedoch wegen der Kirchen- 
sehitze nicht ganz unwichtig). Giulini, G., Memorie 
spettanti alla storia, al governo ed alla descrizione della città 
e della campagna di Milano ne’ paesi bassi, Mailand 1760— 
1771, 12 Bände; neue, vermehrte Ausgabe von Fabi, Mai- 
land 1854—1857, 7 Bände. Deserizione di Milano an- 
tico e moderno, Mailand 1760. Gallerati, Istruzione 
(1777), s o. Nuova Guida di Milano con la deserizione 
della Certosa di Pavia e di S. Gio. B. di Monza, Mai- 
land 1783. Bianconi, Carlo, Nuova Guida di Milano per 
gli amanti delle belle arti e delle sacre e profane antichità 
Milanesi, Mailand 1787 (Cicognara bemerkt trocken: troppi 
sbagli!) Bombognini, F., Antiquario della diocesi di 
Milano, 1. Ausgabe Mailand 1790, 2., vermehrte Ausgabe von 
Redaelli, Mailand 1828, 3. Ansgabe Mailand 1856. Bor- 
roni, Il forestiere in Milano o sia Guida alle cose rare an- 
tiche e moderne della città di Milano, suo circondario © terri- 
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torio, Mailand 1808, 2 Teile. Bossi, F., Guida dı Milano, 
Mailand 1818, 1828, auch französisch als Guide des étran- 
gers, Mailand 1819. Pırovano, F. Milano nuovamente 
deseritta, Mailand 1822. Aneini, L’osservatore Milanese 
che serve d’interprete al nazionale ed al forestiere, Mailand 
1825. Caselli, Nuovo ritratto di Milano in riguardo alle 
belle arti, Mailand 1827. Fabi, Nuovissima Guida artistica, 
monumentale, scientifica di Milano e suoi dintorni, Mailand 
1839. Canta, Ces. Milano e il suo territorio, Mailand 1844, 
2 Bände Mongeri, Varte in Milano, Mailand 1872. Ro- 
mussi, Milano nei suoi monumenti, Mailand 1875; neue, 
reich illustrierte Ausgabe 1901 und 1913. De N ino, Milano 
antica e moderna, Mailand 1879, 2 Bände Bonfadini, 
Milano nei suoi monumenti storici, Mailand 1883—1885, 
2 Bände. Sant'Ambrogio und Beltrami, Remini- 
scenze di storia ed arte in Milano e suburbio, 3 Bände mit 
156 Tafeln, Mailand 1895—1896. Verga, Nebbia, 
Mazzorati, Guida di Milano, Mailand 1906. 
Salveraglia, Il Duomo di Milano, Saggio biblio- 
grafico, Mailand 1886, auch als Anhang zu C. Boito, Il 
Duomo di Milano e i disegni della sua faceiata, Mailand 1889. 
Über die Dispareri des M. Bassi von 1572 s. Materialien 
VI, 94. Morigia, Il Duomo di Milano deseritto, Mailand 
1597 und 1642. (Nava, P. F.), Distinto ragguaglio dell 
ottava meraviglia del mondo, volgarmente detto il Duomo di 
Milano, Mailand 1723. Franchetti, Storia del Duomo di 
Milano, Mailand 1821. Annali della fabbriea del Duomo 
di Milano, Mailand 1877, 1883, 6 Bände. Romussi, Il 
Duomo di Milano, Mailand 1902, mit 43 Tafeln. Der- 
selbe, Il Duomo di Milano nella storia e nell'arte, Mai- 
land 1906. Nebbia, La scoltura nel Duomo di Milano, 
Mailand 1908. Puricelli, Ambrosianae Mediolani basi- 
licae ae monasterii hodie Cistereiensis monumenta, Mailand 
1645. Ferrario, Monumenti sacri e profani della T. e R. 
Basilica di S. Ambrogio, Mailand 1824. Das Werk des Fe- 
derigo Borromeo, De pietura sacra l. II, accedit eiusdem 
Musaenum,s.l.e. a. und Mailand 1634 (auch in Goris Sym- 
holae litt. Decas IT, vol. VIT, Rom 1754) enthält die Be- 
sehreibung seiner berühmten Sammlung der Ambrosiana; 
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italienisch von Grasselli, Il museo del Card. Fed. Borro- 
meo arcivescovo di Milano, Mailand 1909. 

Suspensi, Dom., La Penna interprete del Pennello 
ovvero la Pittura dell’insigne Tempio di S. Alessandro 
in Milano, Mailand 1706. Pino, Dom. Frate, Storia genuina 
del Cenacolo insigne dipinto da Leonardoda Vinci nel 
refettorio di S. Maria delle Grazie di Milano, Mai- 
land 1796. 

Beltrami, Guida storica del Castello di Milano, 
Mailand 1894. 

Terzaghi, Pauli M., Musacum Septalianum de- 
scriptum, Tortona 1662 und 1677; vgl. Fogolari, Il Mu- 
seo Settala, contributo per la storia della coltura in Milano 
nel sec. XVII, Archivio storico Lombardo XXVII (1900), 
und Ratti, La risurrezione di un Museo Milanese, Rendi- 
conti dell’ Istituto Lombardo XXXIX (1906). 

PAVIA. Commentarius de laudibus Papiae (um 
1320) bei Muratori, SS. RR. Ital. XI. Nachrichten über 
Pavia bei Michiel, Notizia p. 117—121. Breventano, 
Istoria dell’antichità, nobiltà e cose notabili di Pavia, Pavia 
1570. Spelta, Ant. M., La Pavia trionfante, Pavia 1606. 
Malaspina, Guida di Pavia, Pavia 1819. Giardini, 
Memorie topografiche dei cambiamenti avvenuti e delle opere 
state eseguite nella R. città di Pavia sul fine del see. XVIII 
e nel principio del see, XIX fino all’anno 1830, Pavia 1830. 

Malespina, Memorie storiche della fabbrica della 
Cattedrale di Pavia, Mailand 1816, fol. Dall’Acqua, 
Studio dell’insigne R. Basilica di S. Michele Mag- 
giore, Pavia 1875. Maiocchi, Le chiese di Pavia, No 
tizie, Pavia 1903. | 

Pessani, Dei Palazzi Reali che sono stati nella città 
e territorio di Pavia, Pavia 1771. Dall’Aequa, Il Palazzo 
Reale Viseonteo, Pavia 1874. Caffi, Il Castello di Pavia. 
Mailand 1876. Magenta, I Visconti e gli Sforza nel Ca- 
stello di Pavia, Mailand 1883. Voghera, Monumenti Pa- 
vesi, Pavia 1825—1828, fol. Durelli, La Certosa di Pavia, 
Mailand 1861, fol. Beltrami, La Certosa di Pavia, Mai- 
land 1891. Derselbe, Guida della Certosa, Mailand 
1892, 
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LODI. Vignati, Memorie importanti alla storia della 
pittura di Lodi, Lodi 1845. Porro, Guida della R. città di 
Lodi, Lodi 1833. Martani, Lodi nelle sue antichità e cose 
d’arte, Lodi 1876. De Angeli e Timolati, Lodi, Mono- 
grafia storieo-artistiea, con la Bibliografia Lodi- 
giana, Mailand 1878; darin auch C a f fi, Degli Artisti 
Lodigiani, Separatabdruck, Lodi 1878. Sant’Ambro- 
gio, D., Lodi vecchio, Mailand 1895. Agnelli, Guida 
artistica della città di Lodi, im Archivio storico per la città e 
i comuni del cireondario di Lodi XXIV (1905). 


4. Piemont. 


Manno e Promis, Bibliografia degli Stati della 
monarchia di Savoia, Turin 1874—1893, 5 Bande. 

Istituzioni della R. Accademia di Pittura e Scul- 
tura, Turin 1778 (mit Nachrichten iber piemontesische 
Künstler). Vernazza di Fresnoy, Bar. Gius., No- 
tizie patrie spettanti alle arti del disegno, Turin 1792. A n- 
geluzzi, Arte ed Artisti in Piemonte, Turin 1878. Ver- 
nazza, Elogio del Molinari, Turin 1793. Ein Elogium 
des Filippo Juvara steht in den Osservazioni letterarie des 
Scip. Maffei, vol. III, Verona 1738. 

TURIN. Craveri, Guida de’ forestieri per la R. città 
di Torino, Turin 1785, 1753. 1 Pregiudizio smascherato 
da un pittore colla descrizione delle migliori pitture della R. 
città di Torino, Venedig 1770. De’ Rossi, Nuova Guida per 
la città di Torino, Turin 1781. Paroletti, Turin et ses en- 
virons, Turin 1819. Bertolotti, Descrizione di Torino, 
Turin 1840. Torricella, Torino e le sue vie illustrate, 
Turin 1868. Covino, Torino, Descrizione illustrata, Turin 
1873. Baricco, Torino descritta, Turin 1879, 2 Bande. 
Marzorati, Guida di Torino, Turin 1883. Moranda, 
I monumenti di Torino, Notizie biografiche storiche e deserit- 
tive, 2. ed., Turin 1884. Borbonese, Guida di Torino, 
Turin 1898. 


Rondolino, Il Duomo di Torino illustrato, Turin 
1898. Castellamonte, Co. Amadeo, Descrizione del Pa- 


lazzo detto la Veneria, Turin 1672. Rovere, Descrizione 
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del R. Palazzo, Turin 1858. Frizzi, Il Castello e il borgo 
medievali in Torino, Turin 1895. 

VERCELLI. De Gregorj, Istoria della Vercellese 
letteratura’ed arte..., Turin 1819, 6 Bände (!). Colombo, 
Documenti e Notizie int. gli Artisti Vercellesi, Vercelli 1883. 
Pastè und Mella, L’abbazia di S. Andrea di Vereelli, 
Vercelli 1907. 

NOVARA. Catalogo delle opere di autori Novaresı 
e d’argomento Novarese compilato sulla collezione esistente 
nella Bibl. eivica dı Novara, Novara 1886. 


Cotta, Museo Novarese (auch über Künstler), Mai- 
land 1701, fol. Bianchini, Le cose rimarchevoli della 
citta di Novara, Novara 1818. Lenta, Guida di Novara, 
Novara 1848. Bianchini, Il Duomo e le Seulture del 
Corpo di guardia in Novara, Novara 1836. 

ALESSANDRIA. Porta, G., Alessandria descritta, 
Mailand 1670. De Giorgi, Notizie sui celebri pittori e 
su altri artisti Alessandrini, Alessandria 1836. 


5. Ligurien. 


Ratti, Descrizione delle Pitture, Sculture e Archi- 
tetture che trovansi in alcune città, borghi e castelli delle due 
Riviere dello Stato Ligure, Genua 1780. Bertolotti, D., 
Viaggio nella Liguria maritima (mit ausführlichen Beschrei- 
bungen der Denkmäler), Turin 1834, 3 Bände. Spotorno, 
Storia letteraria della Liguria (auch über die Malerei des 
14. bis 15. Jahrhunderts), Genua 1824—1826. Canobbio, 
Memorie Ligustiche di storia e helle arti, Genua 1833. (P a - 
reto, Cioccia u. al, Descrizione di Genova e del Genove- 
sato, Genua 1846, 3 Bände Varni, Santo, Elenco di docu- 
menti artistici, Genua 1861. Derselbe, Appunti artistici 
sopra Levanto e il suo territorio, Genua 1870 (darin u. a die 
Goldschmiedstatuten von Genua 1248). Derselbe, Spigo 
lature artistiche nell’ archivio della basilica di Carignano 
(1549—1736), Genua 1871. Derselbe, Ricordo di aleuni 
fonditori in bronzo, Genua 1879. Sunto storico-artistico 
delle arti del disegno e dei principali artisti in Liguria, Ge- 
nua 1862. Hauptwerk: Alizeri, Notizie dei professori di 
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disegno im, Liguria dalle origini al see. XVI, Genua 
1864, 3 Bande; neue, vermehrte Ausgabe Genua 1870, 
6 Bände. 


GENTA. Bibliographie in Mannos Biblio- 
gratia storica degli Stati della Monarchia di Savoia, vol. III 
(Bibliografia Genovese), Turin 1898. Soprani, Raff., Le 
vite de’ Pittori, Seultori e Architetti Genovesi e de’ Forestieri 
che in Genova operarono, Genua 1674; neve, vermehrte Aus- 
gabe, mit Anmerkungen von Gius. Ratti, Genua 1768; 
daraus Vita des Magnasco (1769), übersetzt und kommen- 
tiert von B. Geiger in seinem Buch über Magnaseo, Berlin 
1914. Uber Soprani vgl. Comolli, Bibliografia I, 2, 224. 
Staglieno, Appunti e documenti sopra diversi artefiei 
poco o nulla conoseiuti che operarono in Genova nel sec. XV, 
Genua 1870. 


Paschetti, B. Le bellezze di Genova, dialogo nel 
quale si ragiona del sito della eittä, degli huomini illustri e 
delle donne similmente, con altre cose notabili, Genua 1583. 
Saggi cronologici ossia Genova nelle sue antichità 
ricercata, Genua 1692. Ratti, Istruzione di quanto può 
vedersi di più bello in Genova in Pittura, Scultura e Archi- 
tettura, Genua 1766; 2., vermehrte Ausgabe 1780, 2 Bände 
(s. a. oben). Description des beautés de Gênes et de ses 
environs, Genua 1788. Banchero, Guida alle bellezze di 
Genova e sue riviere, Genua 1845, 3 Bände Alizeri, 
Guida artistica di Genova, Genua 1846, 3 Bände Der- 
selbe, Guida illustrata di Genova e sue adiacenze, Genua 
1875. 

Pendola, Gli edifici antichi di Genova e sobborghi 
annessi, Genua 1894. Donaver, Le vie di Genova, Genua 
1912. Peseio, I nomi delle strade di Genova, Genua 1912. 


Banchero, Il Muomo di Genova illustrato e descritto, 
Genua 1859. D'Oria, La chiesa di S. Matteo in Genova, 
Genua 1860. 


Benincasa, Katalog der Galerie Durazzo in Ge- 
nua, Parma, Bodoni 1789; vgl. den Brief des Co. Jacopo 
Durazzo an Tiraboschi (1792) bei Cam pori, Lettere arti- 
stiche 296. 
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6. Emilia und Romagna. 


PARMA. Soraina, Bibliografia storica Parmense, 
Parma 1885. Dazu Alinovi, Bibliografia Parmense della 
seconda meta del sec. XIX im Archivio storico per le pro- 
vincie Parmensi, 1902, 1905. 

Affö, Vita del pittore F. Mazzola, Parma 1784. 
Ratti, Gius., Notizie istoriche sincere int. la vita ed opere 
di Ant. Allegri da Correggio, Finale 1781. Pungi- 
leoni, P. Luigi, Memorie istoriche di Ant. Allegri detto 
il Correggio, Parma 1817, 3 Bände; vgl. über die Ent- 
stehungsgeschichte Campori, Lettere artistiche 263. 
Martini, La scuola Parmense d’arti belle e gli artisti in 
Parma e Piacenza dal 1777 alloggi, Parma 1862. Sa- 
nelli, Dizionario biografico dei Parmigiani illustri o bene- 
meriti nelle scienze, nelle lettere e nelle belle arti, Genua 1877. 
Searabelli-Zunti, E., Memorie e documenti di belle 
arti Parmigiane, Tomo I (1050—1450), Parma 1911. — 
(Frugoni, Carlo), Istituzioni della R. Academia di Pit- 
tura, Scultura ed Architettura istituite in Parma, Parma 
1760. Torre di Rezzonico, Co., Discorsi academici, 
Parma 1772. 

Garofani, Parma città d'oro, Parma 1722. San- 
severini, Aless., Il Parmigiano istruito delle notizie della 
sua patria, Almanacco storico-cronologico, Parma 1739 und 
Casal Maggiore 1778, 2 Bände Ruta, Clem., Guida ed 
esatta notizia ai forestieri delle più eccellenti Pitture che sono 
in molte chiese della città di Parma, Parma 1739; 2., ver- 
mehrte Ausgabe (mit der Vita des Correggio), Mailand 1780. 
A f £ò, P Iren, ll Parmigiano servitor di piazza ovvero Dia- 
loghi di Frombola ece., Parma 1799. (Ein Manuskript von 
Grassi über Parma erwähnt Pungileoni, Correggio 
LIT, 264 und 289). Donati, Nuova descrizione della città 
di Parma, Parma 1824. Bertoluzzi, Nuovissima Guida 
per osservare le Pitture, Senlture e Architetture nelle chiese 
di Parma, Parma 1830. Martini, Guida di Parma, Parma 
1871. Malaspina, Nuova Guida di Parma, Parma 1871. 
(Pelicelli), Guida storica, artistica e monumentale della 
città e provincia di Parma, Parma 1887; Neuausgabe 1906, 
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Deserizione per alfabeto di 100 quadri de’ più fa- 
mosi e dipinti da’ più insigni pittori del mondo che si osser- 
vano nella Galleria Farnese di Parma in quest'anno 
1725 (Parma 1725), schon von Cicognara als äußerst selten 
bezeichnet. 

PIACENZA. Ambiveri, Gli Artisti Piacentini, 
Piacenza 1879. 

Carasi, Carlo, Le pubbliche Pitture di Piacenza, Pia- 
cenza 1780. Deserizione dei monumenti e delle Pitture 
di Piacenza corredate di notizie istoriche, Piacenza 1825, 
1828. Scarabelli, Guida ai monumenti storici ed arti- 
stici di Piacenza, Lodi 1841. Guidanuovissima della 
città di Piacenza, Piacenza 1842. Cerri, Guida di Piacenza 
monumentale ed artistica, Piacenza 1894. 

Corna, Storia ed arte in S. Maria di Campagna-Pia- 
cenza, Bergamo 1908. Bonora, Il Palazzo municipale di 
Piacenza, Piacenza 1850. 

MODENA. Vedriani, Lod., Raccolta de Pittori, 
Scultori ed Architetti Modanesi più celebri, Modena 1662; 
vgl. Comotli, Bibliografia I, 2, 234. Nachrichten auch in 
dem Buche von Marco Boschini, Funeral fato de la 
pitura Venetiana per el passazo da la terena a la celeste vita 
del Sero de Modena Alfonso el Quarto a Madama Ser®® 
Laura Duchesa de Modena regnante ece., Venedig 1663 (Kata- 
falk von den Malern errichtet, deren Werke dann in die esten- 
sische Galerie übergingen; vgl. Campori, Artisti Estensi 
91). Tiraboschi, Girol., Notizie de Pittori, Scultori, Tn- 
eisori ed Architetti natii negli stati del Sereniss. Duca di 
Modena, Modena 1786 (auch als Anhang zum 6. Band von des 
Verfassers Biblioteca Modenese o notizia della vita e delle 
opere degli Scrittori natii dagli Stati .. . di Modena, Mp- 
dena 1781—1786, 6 Bande); vgl. Comolli, Bibliografia J, 
2, 237; über Tiraboschi außerdem Sandomini in den 
Atti e Memorie della R. Deputazione di storia patria per le 
provincie Modenesi, Serie VI, 6 (1895). Saetti, Memorie 
storiche ed artistiche di tutte le chiese degli Stati Estensi, 
Modena 1854. Campori, Mareh., Gli artisti Italiani e 
stranieri negli stati Estensi, Modena 1855 (über die zahl- 
reichen lokalgeschichtlichen Aufsätze Camporis vgl. Na- 
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mias, Bibliografia del Marchese G. Campori, Modena 1893). 
Manfredini, Delle arti del disegno e degli artisti nella 
provincia di Modena dal 1777 al 1862, Modena 1862. 

Pagani, Gio. Filib., Le Pitture e Sculture di Mo- 
dena indicate e descritte, Modena 1770. Sossai, Modena 
deseritta, Modena 1833, 1841. Raggi, Modena nei suoi mo- 
numenti antichi e moderni, Modena 1869. 

Borghi, II Duomo di Modena, Modena 1895, M e - 
moric storiche ed artistiche della Cattedrale di Modena, 
Modena 1873. Dondi, Notizie storiche ed artistiche del 
Duomo di Modena, Modena 1876. Bertoni, Atlante storico 
paleografico del Duomo di Modena (Inschriftensammlung), 
Modena 1909, 

Dall’Olio, Pregi del R. Palazzo di Modena, Modena 
1811. Descrizione de quadri del ducale appartamento 
di Modena; zuerst in Paganis Guida 1770, dann (Amici e 
Soliani), Modena 1784 und 1787. (Ein Manuskript von 
1744 in der Biblioteca Estense erwähnt Campori, Artisti 
Estensi.) Castellani, Cenni storici e deserittivi int. alle 
pitture della R. Galleria Estense, Modena 1854. Venturi, 
La R. Galleria Estense, Modena 1882 (dazu desselben Ver- 
fassers Aufsätze gesammelt u. d. T.: Modena artistica, Mo-, 
dena 1896). 

REGGIO (DEMILIA). Malaguzzi-Valeri, No 
tizie di Artisti Reggiani (1300—1600), Reggio 1892. Fon- 
tanesi, F., Discorso academieo sopra Prospero Spani 
(Clementi) da Reggio (1787), Reggio 1526. Über die weit 
älteren, für Vasari bestimmten Notizen des Bom baso über 
diesen Kinstler (von 1572) vgl. Materialien V, 70. Eine Bio- 
graphie des Malers Raffaello M otta (1550—1578) von Boni- 
fazio Fantini, Trattato della vita di Raffaello Motta 
Reggiano pittore famoso, Reggio 1616 und 1657; neu abge- 
druckt in Taecoli, Memorie storiche di Reggio TIT, 678 
(nach Fiorillo, Geschichte d. zeiehn. K. I, 329). 

Squadronii, ©, Fasciculus laudum Regii Lepidi, 
ab eodem in hae secunda editione auctus ete. (mit Guida), 
Reggio 1620. Madonna di Reggio, Raeconto dell'origine 
eee. dichiarandovi le Pitture e Sculture e gli Autori (mit 
Kuptern), Modena 1666. Ein Manuskript von Rocea, De- 
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scrizione delle Pitture e Sculture esistenti nelle chiese della 
città di Reggio nel 1782 führt Pungileoni, Correggio 
III, 294, an. | 

(Bellei, Dom.), Sposizione delle Pitture in muro del 
Ducale Palazzo nella nobil terra di Sassuolo, Modena 
1784 (ein Manuskript von Panelli, Descrizione del Pa- 
‘lazzo di Sassuolo von 1722, Biblioteca Estense, erwähnt 
Campori, Artisti Estensi). Cionini, Teatro ed Arti 
in Sassuolo, Modena 1902. 

BOLOGNA. Orlandi, Notizie degli scrittori Bolo- 
gnesi e dell’opere loro stampate e manoscritte, Bologna 1714. 
Fantuzzi, Notizie degli serittori Bolognesi, Bologna 
1781 ff., 8 Bände Manzoni, Saggio di una bibliografia 
storica Bolognese, Bologna 1888. Frati, Opere della biblio- 
grafia Bolognese che si conservano nella Biblioteca munici- 
pale di Bologna, Bologna 1888—1889, 2 Bände. 

Bumaldo, Gio. Ant. (= DF Ovidio Montalbani, 
s. a. u, sowie Malvasia, Felsina Pittrice im Register 
s. v.), Minervalia Bononensia, Civium anademata seu Biblio- 
theca Bononiensis, cui accessit brevis Catalogus antiquo- 
rum Pictorum et Sculptorum Bononensium, Bologna 1641, 
in 12°. (Ein Manuskript von Lambertini, Lettere e com- 
posizioni degli antichi pittori Bolognesi sec. XVII erwahnt 
Orlandi in seinem Abedario.) Malvasia, Co. Carlo 
Cesare, La Felsina Pittrice, Vite de’ Pittori Bolognesi divise 
in duoi tomi, Bologna 1678 (mit Widmung an Ludwig XIV.), 
2 Bände; Nenausgabe mit den Noten von G. P. Zanotti 
(s. u.), Randbemerkungen aus dem Handexemplar Malvasias 
und mit sonstigem reichen Material (vgl. den Bericht Za- 
nottis in Bottari-Tieozzis Lettere pittoriche III, 
545), Bologna 1841, 2 Bände. Die Sammelbände Malvasias 
sind auf der Kommunalbibliothek in Bologna. S. die aus- 
fiihrlichen bibliographischen Angaben bei Comolli, 
Bibliografia I, 2, 171, bei Cieognara, Catalogo no. 2310, 
terner Pezzana, Osservazioni bibliografiche int. alla Fel- 
sina Pittrice, Parma 1844. Über die Abdriicke mit dem ,boc- 
calajo und der ‚Turbantina‘ (Porträt G. Renis) vgl. beson- 
ders den Vorbericht zur 2. Ausgabe Malvasias. Gegen Mal- 
vasia der (in Rom tätige) spanische Maler geistlichen Stan- 
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des Don Vincenzo Vittoria: Osservazioni sopra il libro 
della Felsina Pittrice per difesa di Rafaello, dei Caracci ete., 
Rom 1703 (auch in der 2. Ausgabe abgedruckt); Replik von 
G. P. Zanotti, Lettere famigliari scritte ad un amico in 
difesa . . . della Felsina Pittrice, Bologna 1705 (dgl.), über 
Malvasia s. auch Rouehés, Un érudit Bolonais du XVII. 


siècle, Archives de PArt francais, vol. VII (1913). Zur 


Kritik Malvasias vieles bei Tietze, Annib. Carraceis Gale- 
rie im Palazzo Farnese, Jahrbuch der kunsthist. Sammlun- 
gen XXVL Crespi, Can. Luigi, Vite de Pittori Bolognesi 
non descritte nella Felsina Pittrice, Rom 1769; wegen seiner 
Unverläßlichkeit (ja Betrügerei) schon von den Zeitgenossen 
viel getadelt, vgl. Cieognara, Catalogo n. 2248. Gegen 
Crespi: Bianeoni, Lod., Lettere sopra il libro del Crespi 
intitolato: ‘Tomo terzo della Felsina Pittriee, Mailand 1802 
(Ehrenrettung des Ereole Lelli usw.); vorher: Dialoghi 
di un amatore della verità seritti in difesa del terzo tomo della 
Felsina Pittrice, Bologna 1770. Über Korrespondenten Cre- 
spis s. (rualandi, Memorie originali T. Crespi gab noch 
heraus: Discorso sopra Innocenzo Francueci da Imola e 
Bart. Ramenghi da Bagnacavallo, Bologna 1774. Das 
Leben seines Vaters Giuseppe Crespi Al Spagnuolo’ schildert 
er in einem Brief an Bottari, Lettere Pittoriche ed. Ti- 
cozzi TIT, 443. Uber L. Crespi auch Longhi im Resto del 
Carlino, Bologna, 18. Oktober 1902, Machiavelli, Aless., 
Dell'origine e progresso in Bologna della Pittura, Scultura 
ed Architettura, Bologna 1736. Cavazzoni-Zanotti, 
Gio. Pietro, Storia dell’ Academia Clementina di Bologna, ag- 
gregata all'Istituto delle scienze e helle arti, Bologna 1739; 
2 Bände; vel Comolli, Bibliografia I, 2, 189. Pepoli, 
Mareh., Della Senola Bolognese di pittura, Bologna 1783. 
Giordani, Notizie sulle Pittriei Bolognesi im Almanacco 
storico-statistico di Bologna IFE (auch Separatabdruck), Bo- 
logna 1832. Bolognini-Amorini, March. Le Vite 
de’ Pittori ed Artefiel Bolognesi, Bologna 1840—1843, 5 Teile 
in 2 Bänden. Gualandı, Le Porrettane, Lettere artistiche 
ad ùn amico eee, Bologna 1841. Bosi, Manuale pittorico 
Felsineo ovvero Repertorio dei Pittori Bolognesi, Bologna 
1859. Derselbe, Mannale di notizie degli Seultori Bolo- 
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gnesi, Bologna 1861. (Masini), Dell’arte e dei principali 
artisti in Bologna 1777—1862, Bologna 1862. (Guidi- 
cini), Giudizi d’arte sulla scuola pittorica Bolognese nei 
see. XVII e XVIII, Miscellanea di tre autori, poesie e prosa 
in lingua italiana e in dialetto bolognese, Bologna 1885. 
Die Autobiographie eines bolognesischen Goldschmieds 
Til Pecchi (dessen Porträt Tizian 1555 malte) veröffent- 
lichte Felieiangeli, Autobiografia d’un orafo bolognese 
del 7500, Camerino 1913, per nozze. Eigenhändiges chrono- 
logisches Verzeichnis der Werke des Malers Bartol. Cesi 
(1591—1625) im Auszug bei Bolognini-Amorini, 
Vite III, 156 ff. Die gleichzeitige enkomiastische Literatur 
auf G. Reni verzeichnet in der 2. Ausgabe der Felsina Pit- 
trice II, 29, Nota (18 Nummern, besonders auf den Raub der 
Helena); ferner: Lodi al Sig. G. Reni, raccolte in Bologna 
1632. Pancaldi, Il trionfo di Giobbe dipinto da G. Reni, 
Bologna 1637; dazu G. P. Zanotti, Dialogo in difesa di 
G. Reni (an Dr. Baruffaldi), Bologna 1710. Elogium des 
Clem. Moli in Le Glorie degli Incogniti, Venedig 1647. 
Malvasia, Lettera a Monsig. Albergati in ragguaglio 
d'una pittura fatta ultimamente da G. A. Sirani, Bologna 
1652. La poesia muta, celebrata dalla Pittura loquace 
ovvero Lodi al pennello d'ElisabettaSirani, Bologna 
1666. Picinardi, Il pennello lagrimato, Orazione funebre 
in morte della Signora Elisabetta Sirani, Bologna 
1665 (auch in der 2. Ausgabe der Felsina Pittrice IT, 391). 
Vittorio, G. A., Espressioni di ossequiosa condoglianza 
nei pubblici funerali di Ces. Gennari pittore Bolognese, 
Bologna 1668. Baldelli, Proteo vagante ammiratore dell’ 
opere dell’ immortale pennello di Lor. Pasinelli pittore 
Bolognese, Rime, Bologna 1691. Zanotti, G. P., Nuovo 
fregio di gloria a Felsina sempre pittrice nella vita di Lor. 
Pasinelli pittore Bolognese, "Bologna 1703. Alle 
Glorie immortali del Sig. Giuseppe M. Mazza Scultore 
celebre Bolognese per il prodigioso presepio di bronzo 
collocato nella chiesa de’ Camaldolesi nell’ isola di S. Clemente 
"anno 1703, Padua o J. Raccolta poetica per la statua 
di Venere di marmo bianco opera celebre del Sig. Gins. 
M. Mazza... esposta nella principal Galleria... di S. E. 
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il Co. Lod. Manino, Venedig 1707. Guidalotti 
Franchini, Vita di Dom. M. Viani, pittor Bolognese, 
Bologna 1716. Zanotti, G. P., All’egregio pittore Gio. 
Gius. Dal Sole pel suo bellissimo quadro dell’ Annunziata 
(Canzone), Bologna 1717. Corazzi, Oratio habita in fu- 
nere equitis Caroli Cignani IV. Id. Jun. 1720, Bologna 
1720. Zanelli, Vita del gran pittore Carlo Cignani, 
Bologna 1722 (s. auch unter Venedig). Costa, Lettere 
varie, documenti autentici su G. Cagnacei, Rimini 1752 
(Raccolta d’opuscoli . .. di Calogera, vol. 47, 119 ff.). Calvi, 
Versi e prose sopra una serie di eccellenti Pitture ece. . . . 
Bologna 1780. Tesi Mauro, Raceolta di disegni originali 
estratti da diverse collezioni, pubblicate da L. I n ig, aggiun- 
tavi la Vita dell'Autore, Bologna 1787, fol. (mit 
41 Tafeln). 

Ein Verzeichnis älterer Guiden Bolognas ist enthalten 
im Catalogo ragionato delle edizioni della guida della città di 
Bologna in der ‚Guida del Forestiere‘ 1835. Burtius, Nic., 
Bononia illustrata, Bologna 1494 (enthält auch einige Nach- 
richten über Künstler). Derselbe, Elogium Bononiae quo 
huius urbis amoenitas nee non Doctorum singulorum atque 
ill. Virorum monumenta reserantur, Bologna 1490. Über 
Lamos Graticola von 1560 s. Materialien VI, 28 (auch die 
Note bei Bianeoni, Pitture eee. di Bologna 1792, p. 498). 
G. de Zani (Zanti), Nomi e cognomi di tutte le strade, 
contrade e borghi di Bologna e la loro origine... e cose 
più notabili della città in seultura e pit- 
tura, Bologna 1583 (in bolognesischem Dialekt): Neuaus- 
raben 1624 (Alidosi), 1635 und mit Zusätzen von ©. Scali- 
geri (A. Banchieri) 1712 und 1722. Vizzani, Deseri- 
zione della città, contado... ed altre cose notabili di Bologna, 
Bologna 1602. (Eine handschriftliche Guida von Ca va z- 
zoni, 1603, liegt auf der Kommunalbibliothek.) Pas- 
quali Alidosi, Nice., Istruttione delle cose notabili della 
città di Bologna, Bologna 1621. (Tebaldini), Breve de 
serizione delle cose notabili di Bologna, Bologna 1623. Ma- 
sini, Ant, Guida spirituale che serve ogni giorno in per- 
petuo per visitare tutte le chiese di Bologna e più cose nota- 
bili della città, Bologna 1640. Derselbe, Bologna perlu- 
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strata, ove si parla delle chiese, dei Santi, degli Uomini 
illustri, degli Artisti tanto Cittadini quanto Forestieri che 
operarono in Bologna, Bologna 1650, 1666 (vermehrt), 1690 
mit Aggiunta; Neuausgabe 1823—1828, 5 Bände, neu be- 
arbeitet, aber unvollständig. Masinis Buch ist ein dieker 
Quartant, der wesentlich kirchlich gerichtet ist, aber eine 
große Menge wichtiger Nachrichten enthält. Montal- 
bani, Ovidio (s. oben unter Bumaldo), Le antichita pit 
antiche di Bologna ristrette in due libri intitolati ‚Tl Colosso‘ 
e gl’historiei Spiriti, Bologna 1651. 

(Malvasia, Co. Carlo), Le Pitture di Bologna che 
rendono il passaggiero disingannato ed istrutto, dell’ Ascoso 
Accademico Gelato, Bologna 1686; 2. Ausgabe 1706 (mit Zu- 
sätzen von G. P. Zanotti), 1782, 1755, 1766, 1776 (eine 
Ausgabe, die Kritiken und Gegenkritiken hervorrief; vgl. 
Cicognara, Catalogo no. 4181); Neuausgabe von Carlo 
Bianconi, Bologna 1782, 1792 und als Guida del Fore- 
stiere, Bologna 1820 und 1835. Taruffi, Breve Compen- ` 
dio di diverse misure delle strade ece., Descrizione delle 
chiese e palazzi, Bologna 1731, 1737. Lasarola, Ciro 
(= Carlo Salaroli miniatore), Origine di tutte le strade . . . 
e luoghi ragguardevoli di Bologna, Bologna 1778. Eine Fr- 
neuerung der herkömmlichen alten Taschenführer noch von 
Gatti, Descrizione delle più rare cose di Bologna ece., Bo- 
logna 1803, von Cicognara sehr abschätzig beurteilt. Zecchi, 
Itinerario di Bologna, Bologna 1840. Romani, Guida, 
Bologna 1844. Gualandi, M., Tre giorni in Bologna, 
Guida per la città e suoi contorni, Bologna 1850 u. ©., auch 
französisch 1871. Bosi, Archivio patrio di antiche e mo- 
derne rimembranze felsinee ossia il Cittadino Bolognese di- 
vertito ed istrutto, Bologna 1853—1859, 4 Bände Muzzi, 
Nuova Guida per la città di Bologna, Bologna 1857, 1868, 
1876 (als Nuovissima Guida). Guidieini, Gius., Cose 
notabili della città di Bologna ossia Storia cronologica de 
suoi stabili pubblici e privati, Bologna 1868, 1873, 5 Bände; 
dazu ein Nachlaßwerk: Miscellanea storico-patria Bolognese, 
Bologna 1872. Rieci, Corr., Guida di Bologna, zuerst 1882, 
in 3. Auflage Bologna 1893 erschienen. 
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Memorie di tutte le chiese distrutte o chiuse ne 
passati tempi... nella città di Bologna e suo contorno, Bo- 
logna 1828. Bosi, Le Chiese parrocchiali della diocesi di 
Bologna ritratte e descritte, Bologna 1844—1851, 4 Bände 
(nicht vollendet, mit Lithographien). Gozzadini, Note 
> Stud) sull’architettura civile in Bologna dal sec. XIII al 
XVI, Bologna 1877. La Storia delle arti del disegno stu- 
diata nei monumenti che si conservano in Bologna e nei snb- 
urbii, Bologna 1888. Malaguzzi-Valeri, L’archi- 
tettura a Bologna nel rinascimento, Florenz 1898. Supino, 
L’architettura sacra in Bologna nei sec. XIII e XIV, Bo- 
Jogna 1909. 

Negri, Basilica Petroniana ovvero Vita di S. Petronio 

con la deserittione della sua chiesa ecce., Venedig 1680. 
Malvasıa, Il claustro di 8. Michele in Boseo di 
Bologna dipinto dal famoso Lodovico Caracci e da altri 

.. maestri della sua senola, Bologna 1694, fol.; Neuausgabe 
von G. P. Zanotti, Bologna 1776. Della Pittura 
della Libreria del Monastero di S. Michele in Bosco in Bo- 
logna, Bologna 1681 (Gemälde von Dom. Canuti). Arze, 
L., Indicazione storico-artistica delle cose spettanti alla Villa 


Legatizia di S. Michele in Bosco, Bologna 1850. Mala- 


guzzi- Valeri, La chiesa e il Convento di S. Michele in 
Bosco, Bologna 1895. Crespi, L, La Certosa di Bologna 
descritta nelle sue pitture, Bologna 1772 (und 1793). Rub- 
biani, La chiesa di S. Francesco e le tombe de’ glossatori, 
2. ed., Bologna 1899. Sgazzi, Memorie storiche della 
Chiesa del Monte, Bologna 1841, Costa, Deserizione della 
chiesa parrocchiale di S. Martino Maggiore, Bologna 1879. 
Degli Oggetti di belle arti nel famoso tempio di 
S. Paolo in Bologna e delle vicissitudini di esso, Bologna 
1839. Giordani, Memorie storiche int. al Palazzo detto 
del Podestà, Bologna 1852. Zucehini, H Palazzo del Po- 
destà in Bologna, nuovi documenti e note, Bologna 1912. 
Gualandi, Memorie int. le Fonti di Bologna e special- 
mente il Nettuno, Bologna 1839. 

Legati, Museo Cospiano annesso a quello del fa- 
moso Ulisse Aldrovandi e donato alla sua patria dal 
Sig. Ferd. Cospi Patrizio e Senatore di Bologna 1677, fol.: 
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dazu Comelli, F. Cospi e le origini del Museo di Bologna, 
Atti e Memorie della R. Deputazione di Storia patria per le 
provincie della Romagna VII (1889). Calvi, Jac. Alesse 
pittore, Versi e prose sopra una serie di eccellenti pitture 
possedute dal Sig. Marco Fil. Iercolani principe del 
S. R. I, Bologna 1780. Descrizione Italiana e Fran- 
cese di tutto ciò che si contiene nella Galleria Sampieri, 
Bologna 1785. — Croce, Giulio Cesare della, Deserizione 
del nobile Palazzo posto nel conta di Bologna detto T u sce u - 
lano, Bologna 1582 (in Stanzen). 

CENTO. Orsini, Saggi di bibliografia storica Cen- 
tese, Bologna 1896. 

(Righetti-Dondini, C.), Le Pitture di Cento 
e le Vite in compendio di var] incisori e pittori della città, 
Ferrara 1768. 

Gennari, Diverse Composizioni in lode della Didone 
di Gio. Fr. Barbieri Centese, Bologna 1632. (Calvi), 
Notizia della vita e delle opere del Cav. G. F. Barbieri detto 
il Guercino eec., Bologna 1808 (enthält das Tagebuch des 
Guercino 1629—1666; mit diesem abgedruckt auch in der 
2. Ausgabe von Malvasias Felsina Pittrice II, 275 und 306). 

FAENZA. Valgimigli, Dei Pittori e degli Artisti 
Faentini dei sec. XV e XVI, Faenza 1871. Montanari, 
Gli uomini illustri di Faenza, vol. II (Artisti), Faenza 1887. 

Montanari, Guida storica di Faenza, Faenza 1882. 
Messerie Calzi, Faenza nella storia e nell'arte, Faenza 
1909. 

Strocechi, Memorie storiche del Duomo di Faenza, 
Faenza 1838. Zaccaria, Guida storieo-artistica del Duomo 
di Faenza, Faenza 1898. — Scaletta, Il fonte pubblico 
di Faenza con un’appendice che serve di scuola agli archi- 
tetti per comporre simili fabbriche, Faenza 1719. 

FORLÌ. Marchesi, Vitae illustrium Forolivensium, 
Forlì 1726. Rossetti, Vite degli uomini illustri Forlivesi, 
Forlì 1858. 

Lustri antichi e moderni della città di Forlì, Forlì 
1757. Cignani, Cenni storici e breve descrizione delle 
principali pitture e sculture di Forlì, Forlì 1838. Calzini 
und Mazzatinti, Guida di Forlì, Forli 1893. 
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FERRARA. Antonelli, Saggio di una bibliografia 
storica l’errarese, Ferrara 1851. 

Superbi, Apparato degli huomini illustri della eittä 
dı Ferrara, Ferrara 1620 (auch Künstler). Baruffaldi, 
Girolamo, Vite de Pittori e Seultori Ferraresi (verfaßt zwi- 
schen 1697 und 1722), erst Ferrara 1844 in 2 Bänden ge 
druckt, mit reichhaltigen Anmerkungen von Giuseppe Bos- 
ehini (vgl. über die Handschrift und die Geschichte des 
Buches überhaupt Laderchi, La Pittura Ferrarese, 
p. 4 ff.). Ein Auszug davon ist: Cittadella, Ces., Cata- 
logo storieo de’ Pittori e Seultori Ferraresi, delle opere loro 
con in fine una nota delle più celebri pitture delle chiese di 
Ferrara, Ferrara 1782, 4 Bände. Über beide Autoren und ihr 
Verhältnis s Comolli, Bibliografia I, 2, 209; ferner 
Barboso, La vita, i tempi e le opere di Girol. Baruffaldi, 
Ferrarese erudito del see. XVIII, Feltre 1905. Ughi, Di- 
zionario storico degli uomini illustri Ferraresi, Ferrara 1848, 
2 Bände (auch Künstler, aber wenig bedeutend). Lader- 
ehi, La Pittura Ferrarese, Ferrara 1856. Cittadella, 
Luigi Nap., Notizie amministrative storiche artistiche relative 
a Ferrara, Ferrara 1864—1868, 2 Bände in 3 Teilen (Bd. II 
enthält die Kunstgeschichte), fleißiges Hauptwerk; dazu 
Gruyer, L’Art Ferrarais sous les Princes d’Este, Paris 
1897, 2 Bande. | 

Guarini, Compendio historico dell’origine . . . delle 
chiese e luoghi pii della città e diocesi di Ferrara e delle me- 
morie di que’ persone di pregio che in esse sono sepellite ece., 
Ferrara 1621. Borsetti, Supplemento al Compendio del 
Guarini, Ferrara 1670. Brisighella (dilettante del di- 
segno‘), Le Pitture che adornano le chiese di Ferrara con le 
notizie che sinora si sono potuto ricavare de’ pittori che di- 
pinsero sino all’anno i704, Ferrara 1706, in 8° (so bei 
Murr, Bibliothèque 631; von Orlandiim Abedario 1719 
als Manuskript aufgeführt). Barotti, Ces, Pitture e 
Sculture che si trovano ne’ luoghi pubblici della città di Fer- 
rara, Ferrara 1770. Kurzer Kirchenführer in Citta- 
dellas Catalogo von 1783, IV, 317 ff. (s. o.). Frizzi, 
Guida del Forestiere, Ferrara 1787, 2 Teile. (Derselbe, 
Memorie per la città di Ferrara, Ferrara 1791, 5 Bände; 
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2. Ausgabe mit Noten und Zusätzen von Laderchi, Fer- 
rara 1847—1848, 5 Bände) (Canonici, Marchesa), Due 
Giorni in Ferrara, Guida per il viaggiatore, Ferrara 1819. 
Avventi, Guida di Ferrara, Il Servitore di piazza, Fer- 
rara 1838. Cittadella, L. N., Guida pel forestiere, Fer- 
rara 1873. Righini, Quello che resta di Ferrara antica, 
Ferrara 1910, 2 Bände. 

Scalabrini, Memorie istoriche delle chiese di Fer- 
rara e dei suoi sobborghi, Ferrara 1773. Castagnoli, 
Il Duomo di Ferrara, Ferrara 1895. Laderchi, Lettere 
sopra i dipinti del Palazzo Sehifanoja in Ferrara, Bo- 
logna 1873. — Cittadella, L.N., Castello di Ferrara, 
Ferrara 1873. — Agnelli, J., Gallerie di pitture del Card. 
Tomm. Ruffo vescovo di Ferrara (in Versen), Ferrara 1734. 

RAVENNA. Uber Agnellus s. Materialien I, 40. 
Spreti, Camillo, Memorie de’ Pittori, Scultori ed Incisori 
Ravennati (18. Jahrhundert), ed. C. Ricci, Ravenna 1902. 
Derselbe, Compendio istorico dell’arte di comporre 1 
musaici, con la descrizione de’ musaici antichi che trovansi 
nelle basiliche di Ravenna, Ravenna (1793) und 1804. Fan- 
tuzzi, Monumenti Ravennati ne’ secoli di mezzo per la più 
parte inediti, Venedig 1804, 6 Bände; Appendice von Tar- 
lazzi, Ravenna 1871. Cardoni, Biografie degli artisti 
Ravegnani, Ravenna 1858. Bernicoli, Arte ed Artisti 
in Ravenna, Ravenna 1912 (Urkunden). 

Carrari, Orazioni e Rime di diversi in morte di 
LucaLonghi, Ravenna 1681. Merkwürdig ist eine Fehde 
des 18. Jahrhunderts über das Grabmal Theoderichs. Gamba 
Ghiselli, Co. Paolo, Lettera sopra l’antico edificio di Ra- 
venna detto volgarmente la Rotonda, Rom 1765. Rasponi, 
Co., Ravenna liberata dai Goti (der Titel klingt an das be- 
rühmte Epos Trissinos an) o sia Opuscolo sulla Rotonda di 
Ravenna provato edifizio romano né mai sepolero di Theodo- 
rico Re de’ Goti, Ravenna 1766. Dagegen: Ravenna li- 
berata da Romani, Ragionamento di macstro Daniele 
Scultore Sarcofaccajo. (Co. Gamba Ghiselli ?), Nuova 
Raccolta di opuscoli scientifici, vol. XVI (1767). Duplik von 
G. Bianchi, Lettera al Co. R. Rasponi ece., Venedig 
1768, 
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Spreti, Desiderio, De amplitudine devastatione ct de 
instauratione urbis Ravennae, Venedig 1489; italienisch von 
Bonif. Spreti, Pesaro 1574; Neuausgabe von Cam. 
Spreti, Ravenna 1793—1796 (mit dem Anhang über die 
Mosaiken, s. ol Fabri, Ravenna dominante ove si deserive 
Ravenna antica e moderna, Ravenna 1715. Buonamiei, 
Metropolitana di Ravenna, aggiuntovi il Museo Arcivescovile 
ece., Bologna 1748 und 1754, 2 Bände Coronelli, Ra- 
venna ricercata antica e moderna, accresciuta di memorie ecc. 
(s. o. Fabri), o. O. u. J. (Cicogna 4323). Beltrami, Il 
Forestiere istruito delle cose notabili di Ravenna e delle sub- 
urbane, Ravenna 1791. Nanni, F., Il Forestiere in Ra- 
venna, Ravenna 1821. Ributfi, Guida, Ravenna 1835. 
Rieei,C., Ravenna e i suoi dintorni, Ravenna 1878; 2. Aus- 
gabe als Guida di Ravenna, Bologna 1897. 

RIMINI. Costa, G. B., Notizie de’ Pittori Riminesi, 
Lettera al Co. F. Algarotti (Rimini 1762). 

Adimari, Raff., Sito Riminese, dove si tratta della 
città et sue parti... di tutte le chiese ecc. e nella parte se- 
conda dell'antichità della città e della nobiltà delli huomini 
et delle donne illustri, Brescia 1616. Marcheselli, Pit- 
ture delle chiese di Ltimino descritte, Con nuove aggiunte 
di altre cose notabili antiche e moderne, Rimini 1754. To- 
nini, Guida del Forestiere, Rimini 1864; Neuausgabe 
u. d. T. Nuova Guida ece., Rimini 1879. De Mauri e 
Sarassino, Guida storico-artistiea di Rimini eee., Bo- 
logna 1909. 

Costa, G. N., Il Tempio di S. Francesco di Rimino, 
Lucca 1765. Fossati, Il Tempio de’ Malatesta, Fuligno 
1794. Nardi, Descrizione antiquario - architettonica del 
Tempio Malatestiano, Rimini 1813. 


II. Mittelitalien. 


1. Toskana. 


Moreni, Bibliografia storica ragionata della Toscana, 
Florenz 1805, 2 Bände; fortgesetzt von Inghirami, 
Storia della Toscana, Fiesole 1841—1843, in Bd. NV 
und XVI. 
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Lastri, L’Etruria Pittrice ovvero Istoria della Pit- 
tura Toscana dai suoi monumenti che si esibiscono in stampa 
dal see. X fino al presente, Florenz 1791—1795, 2 Bände, fol. 
Bacci, Documenti Toscani per la storia dell’arte, Florenz 
1910—1913, 2 Bände, 

FLORENZ. Bigazzi, Firenze e contorni, Manuale 
bibliografico, Florenz 1893. 

Die ältere Kunstgeschichte der Stadt wie Toskanas über- 
haupt fällt großen Teils mit der allgemeinen, bisher behan- 
delten zusammen. Es ist zu verweisen auf Fil. Villani 
(1400), Materialien I, 50. Cristof. Landini (1476) III, 9. 
Manetti III, 11. U.Verrinoll,12. Ghiberti IT, 3. 
Ant. Billi und den Anonymus Magliabecchia- 
nus, Gelli III, 33ff., von Vasari (dem das ganze 
Ileft V gewidmet ist) natürlich zu schweigen. Raff. Bor- 
ghini VI, 3. Baldinucei Heft VII, 14. 

Passerini, Curiosità storico-artistiche Fiorentine, 
Florenz 1866, 2 Bände Andreucci, Curiosità e Fatti 
storico-artistici-archeologici, Florenz 1872. Limburger, 
Die Gebäude von Florenz, Architekten, Straßen und Plätze 
in alphabetischen Verzeichnissen, Leipzig 1910. Bigazzi, 
Iscrizioni e Memorie della città di Firenze, Florenz 1887. 
Tagebücher des Landucci und Lapini s. Materialien 
II, 27; dazu Palagi, Notizie d’arte e d’artisti cavate dal 
diario di G. B. Faginoli, Letture di famiglia XXXI, 
Tlorenz 1879; Supino, Notizie d’arte da un diario del 
seicento, Florenz 1904, per nozze. 

Finzelbiographien. L. B. Albertis Selbst- 
biographie, Manettis Vita des Brunellesco II, 18 ff. Ri- 
cordi des Baldovinetti u. a. II, 26. Michelangelo 
(Condivi) VI, 13. Cellini und Bandinelli VI, 18. 
Ricorci des Montelupo, Pontormo, Allori VI, 37. 
G. B. Cardi Cigoli (Neffe des Malers), Vita del Ci- 
goli, geschrieben 1628, veröffentlicht von Battelli und 
Busse, S. Miniato 1913 (mit Noten und Registern); vgl. 
auch Jalla, Rivista d’arte 1907, 169. Selbsthiographie des 
Baccio del Bianco (1604-1656) in einem Briefe aus 
Madrid 1654, bei Baldinueci, See V, P. I. D. 4 (Mai- 
länder Ausgabe XIT, 392). Bartolozzi, Sch. Den., Vita 
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di Jac. Vignali, Pittore Fiorentino, Florenz 1753. 
(Manni, F. M.), Vita di Buonamico Buffalmacco, 
Carpi 1762. Hugford, J. V., Vita di A. M. Gabbiani 
pittore Fiorentino dedicata a P. Mariette, Florenz 1762. Ri- 
cordanze della vita e pitture di ©. Ulivelli, dipin- 
tore Fiorentino lasciate scritte da un suo contemporaneo, Flo- 
renz 1772. Manni, D., Addizioni necessarie alle vite dei 
due celebri statuarj M. Ang. Buonarroti e P. Taeca, 
Florenz 1774. 

Manuale dei pittori ovvero Manuale per Fanno 1791, 
con 14 tavole (Biographien von 12 Malern), Florenz 1792. 
Nota dei quadri e opere di Scultura esposti per la festa di 
S. Luca dagli Accademici del disegno nella loro cappella e 
nel chiostro della SS. Nunziata eee., Florenz 1729, (1737, 
1767). Bonsi, Trionfo delle belle arti sotto gli auspici di 
Pietro Leopoldo Grandnea di Toscana con una orazione sopra 
Putilita delle belle arti del can. Bonsi in occasione di una 
solenne mostra di opere di disegno antiche, Florenz 1767. 

Altester Führer: Albertinis Memoriale di molte 
statue et picture, Florenz 1560, s. Materialien III, 56. Boc- 
ch is Bellezze della città di Fiorenze, Florenz 1591 und 1592; 
neue, vermehrte Ausgabe von Cinelli Florenz 1677, s Ma- 
terialien VI, 30. Mini, Paolo, Discorso della nobiltà di 
Firenze, Florenz 1593; dazu Avvertimenti e digressioni, Flo- 
renz 1594, wieder abgedruckt in Goris Prodromo della Tos- 
cana illustrata, Livorno 1755. Eine Nota di pitture, sculture 
e fabbriche notabili della città di Firenze (gegen 1600?) hat 
(talletti in der Rivista Fiorentina I (1908) veröffentlicht. 
Del Migliore, Ferd. Leop., Firenze città nobilissima 
illustrata, 1., 2. e 3. Parte del Libro primo, Florenz 1684 
(alles, was erschienen ist). Uber 140 Bände ‚Spogli‘ des Del 
Migliore liegen in der Magliabeeehiana (Milanesi, Vasari III, 
231, 389); Noten über die Pisani wurden daraus in Le Arti 
del disegno, Anno III, n. 23 (1856) veröffentlicht. (Car- 
lieri, Carlo M.), Ristretto delle cose più notabili di Fi- 
renze, Florenz 1689 und sehr oft (bis 1789) aufgelegt, doch 
nur ein magerer Auszug aus Bocchi-Cinelli. Cecchini, 
Descrizione della città di Firenze, Florenz 1723. Cam- 
Biagi, L'Antiquario Fiorentino ossia Guida per osservare 
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von metodo le raritä e bellezze della eittä di Firenze, Florenz 
1765 u. 6. bis 1805. Lastri, L’Osservatore Fiorentino sugli 
edifizj della sua Patria, Florenz 1766, 6 Bande; 2. Ausgabe 
1797—1799, 8 Bände, neu aufgelegt 1821. (Follini und 
Rastrelli), Firenze antica e moderna illustrata, Florenz 
1789—1802, 8 Bände. Ridolfi, C., Notizie e Guida di Fi- 
renze e suoi contorni, Florenz 1841. Dandolo, Tullio, 
Guida estetica di Firenze, Mailand 1842. Bacciotti, Il 
Fiorentino istruito nelle cose della sua Patria, Calendario per 
l’anno 1844 (I) —1857 (XI), 11 Bände; vgl. Arte e Storia 
VII (1888), 213. Fantozzi, Guida storico-artistico-critica, 
Florenz 1844; französisch 1846, 1863; als Nuova Guida ov- 
vero Descrizione . . . della città e contorni di Firenze, Florenz 
1857. Burci, Guida artistica della città di Firenze riveduta 
e corretta da P. Fanfani, Florenz 1865. Bianchi, 
Guida artistica, commerciale e scientifica della città di Firenze 
e principali città della Toscana, Florenz 1874, 
1875, 2 Bande. Carrocci, L’Ilustratore Fiorentino, Ca- 
lendario storico, Florenz 1880—-1881, 2 Bände, zuletzt 1914; 
dazu derselbe, Firenze scomparsa, Florenz 1898. Bac- 
ciolli, Firenze antica e moderna, Florenz 1893. Crutt- 
well, M., A Guide to the churches and minor Museums of 
Florence. A critical Catalogue with Quotations from Vasari, 
London 1908. 

Rosselli, Stef., Sepoltuario Fiorentino ovvero Descri- 
zione delle chiese, capelle e sepolture, loro anni e iscrizoni 
della città di Firenze e suoi contorni, Florenz 1657, 3 Bände. 
Richa, Gius., Notizie istoriche delle chiese Fiorentine di- 
vise ne’ suoi quartieri, Florenz 1754—1762, 10 Bände. Coc- 
chi, Le chiese di Firenze dal sec. IV al sec. XX, Florenz 1903. 

Sgrilli, Descrizione e Studj dell’insigne fabbrica di 
S. Maria del fiore in varie carte intagliati (Text von Tiec- 
ciati), Florenz 1733, 1756, fol. Guasti, S. Maria del Fiore, 
Florenz 1887; Zusätze: Archivio stor. Ital. s. V, I, 149. Ca- 
vallucci, S. Maria del Fiore. Storia documentata, Flo- 
renz 1881. Poggi, N., II Duomo di Firenze, Italienische 
['orschungen, herausgegeben vom Kunsthistorischen Institut 
in Florenz II (1909). Nardini-Despotti-Muspi- 


gnotti, N Campanile di S. Maria del Fiore, Florenz 1885. 
6* 
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Beltrami, Storia della facciata di S. Maria del Fiore, 
Mailand 1900. 

Lastri, Descrizione dell’antico tempio di S. Giovanni 
B. di Firenze, Florenz 1781. Gori, A. Fr, Monumenta 
sacrae vetustatis insignia baptisterii Florentini, Florenz 1756. 
F. Gregori und Tomm. Pateh (Ant. Cocchi), La Porta 
principale del Battistero di H. Giovanni di Firenze, incisa in 
34 fogli aperti, Florenz 1773, fol. (mit Auszügen aus hente 
verlorenen Urkunden usw., wiederabgedruckt bei Müntz. 
Les Archives de l'Art I, Paris 1890). Moreni, Descrizione 
della chiesa della SS. Nunziata di Firenze, Florenz 1791 (auch 
in der Firenze antica e moderna IIT). Andreucci, Il 
Fiorentino istruito nella chiesa della Annunziata, Florenz 
1858 (mit Mitteilungen aus handschriftlichem Material). 11 
Santuario della SS. Annunziata di Firenze con docu- 
menti, Florenz 1876. Compendio istorico dell’antica 
chiesa incendiata e moderna riediticata chiesa del Carmine, 
Florenz 1782. Descrizione del S. Tempio del Carmine 
della città di Firenze come esisteva avanti l'incendio del 
29 gennajo 1771 e della costruzione della nuova chiesa ece., 
Florenz 1782. IRistretto di notizie antiche e moderne 
della chiesa di S. Maria del Carmine, Florenz 1782. Moise, 
N. Croce di Firenze illustraz. storico-artistica con note e co- 
piosi documenti inediti, Florenz 1845. Deserizione di 
tutte le pietre e ornamenti che si ammirano nelle Cappelle dei 
depositi de Gran Duchi di Toscana in S. Lorenzo, Florenz 
1761, 1767. Cecchini, La Deserizione delle pitture e or- 
namenti della R. Cappella di S. Lorenzo, Florenz 1798. C 1 a n- 
fogni, Memorie istoriche della Basilica di S. Lorenzo, colla 
continuazione di Dom. Moreni, Florenz 1804—1817, 
3 Bände Moreni, Descrizione delle tre sontuose Cappelle 
Medicee nella Basilica di S. Lorenzo, Florenz 1813. Mar- 
chionni, Guida per il Visitatore delle R. Cappelle Me- 
dicee e R. Opificio delle Pietre dure, Florenz 1891. (Gori, 
Ant. Fr.), Descrizione della Cappella di S. Antonio arcivescovo 
di Firenze ece. (S. Marco), Florenz 1728, fol. Marchese, 
S. Marco convento dei PP. Predicatori in Firenze illustrato, 
Florenz 1853. Finesehi, Il Forestiere istruito in S. Maria 
Novella di Firenze, Florenz 1790. Nistri, Guida della 
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chiesa monumentale di S. Maria Novella, Florenz 1884. Sac- 
chetti, Frane., Capitolo sopra il tabernacolo d’Orsanmichele 
di Firenze (s. XIV) in Gualandis Memorie Originali risg. le 
belle arti, Serie IIT, Bologna 1842. Franceschini, L’Ora- 
torio di S. Michele in Orto in Firenze, Florenz 1892. Berti, 
Cenni storieo-artistiei di S. Miniato al Monte, Florenz 1850. 
Razzoli, La chiesa Ognissanti in Firenze, Studi storico- 
classici, Florenz 1898. Vasaris Ragionamenti (von 1567) 
uber die Gemälde im Palazzo Vecchio (Florenz 1588 u. 6.) s. Ma- 
terialien V, 55. Rastrelli, Illustrazione istorica del Pa- 
lazzo della Signoria, Florenz 1792. Moise, Illustrazione sto- 
rico-artistica del Palazzo de’ Priori, oggi Palazzo Veechio e dei 
Monumenti della Piazza, Florenz 1843. Gotti, Storia del 
Palazzo Vecchio di Firenze, Florenz 1889. Conti, La prima 
reggia di Cosimo I. de’ Medici nel Palazzo della Signoria di 
Firenze deseritta ed illustrata con l'appoggio d'un Inven- 
tario inedito del 1553 a collaggiunta di molti documenti, 
Florenz 1893. Frey, K., Die Loggia dei Lanzi zu Florenz, 
Berlin 1885. G. Poggi, ©. Ricci, J. B. Supino, Il 
Bigallo, Florenz 1905. Valori, Termini di mezzorilievo e 
d’intera dottrina tra gli archi di Casa Valori, in Firenze... 
con sommario della vita d’alcuni ece., Florenz 1604 (vgl. Rep. 
f. Kunstw. VI, 41). Cambiagi, Descrizione del Imp. Giar- 
dino di Boboli, Florenz 1757. 

Gotti, Le Gallerie ed i Musei di Firenze, 2. Ausgabe, 
Florenz 1875. Gori, Musaeum Florentinum, Florenz 1731 
—1762, 12 Bände, fol. Quadreria Medicea ou Tableaux 
de la Galerie de’ Médicis graves d’apres les dessins de F. Pe- 
trucci, Florenz 1733—1771, 5 Bände, fol. Bianehi, Rag- 
euaglio e Raritä della Galleria dı Firenze, Florenz 1759. 
Pelli, Saggio storico della Galleria di Firenze, Florenz 
1779, 2 Bände. Deserizione della R. Galleria di Firenze, 
secondo lo stato attuale, Florenz 1794. Cavallueci, No- 
tizie storiche int. alla R. Accademia delle Arti del disegno in 
Firenze, Florenz 1873. Katalog der Quadreria di Andrea 
e Lorenzo del Rosso (1689) ber Gualandı, Memorie Ori- 
ginali II, 115 f. Bandinelli, Baeeio, Suecinta Deseri- 
zione sopra la Galleria degli illustri Jacopo e Sinibaldo 


Gaddi, Florenz o. J. (Bigazzi no. 3750). Deserizione 
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delle eelebri Pitture a fresco che si trovano nella Galleria dei 
Sigg. Marchesi Riccardi (von L. Giordano), Forenz 1784. 

Moreni, Notizie istoriche dei contorni di Firenze, Flo- 
renz 1791—1795, 6 Bände. Carocci, Illustrazione storico- 
artistica dei contorni di Firenze, Florenz 1875. Derselbe, 
I Dintorni di Firenze, Guida storico-artistica, Florenz 1881. 

FIESOLE. Inghirami, Memorie istoriche p. s. di 
Guida all’osservatore in Fiesole, Fiesole 1839. Maccio, N, 
Guida della eittä di Fiesole, Volterra 1869. Carocei, Fie- 
sole, Illustrazione dei suoi monumenti, Florenz 1874. In- 
ghirami, Descrizione della Badia di Fiesole, Badia Fic- 
sole 1820. Bargilli, La Cattedrale di Fiesole, Florenz 1883. 

PRATO. (C. Guasti), Bibliografia Pratese compilata 
per un da Prato, Prato 1844. 

Baldanzi, Indice cronologico di artisti Pratesi, Ca- 
lendario Pratese pel 1850. (Cambiagi), Ristretto delle 
memorie della città di Prato che conducono all’origine della 
chiesa di S. Maria delle Carceri ecc., Florenz 1774. Guida 
della città di Prato, Prato 1880. Giglioli, A Prato, Im- 
pressioni d’arte, Florenz 1902. Guasti, C., Quadri della 
Galleria e altri Oggetti Arte del comune di Prato, con docu- 
menti inediti, Prato 1888. (Baldanzi), La Cattedrale di 
Prato, Descrizione corredata di notizie storiche e di docu- 
menti inediti, Prato 1846. 

PISTOIA. Capponi, Bibliografia Pistoiese, Pistoia 1815. 

Tolomei, F., Guida di Pistoja per gli amanti delle 
belle arti, con notizie degli Architetti, Pittori e Scultori 
Pistolesi (alphabetisch), Pistoia 1821 (nach Sammlungen 
seines Vaters, mit eingehender Benützung aller örtlichen 
Quellen). Tigri, Gius., Guida di Pistoia e del suo terri- 
torio, di Pescia e dei suoi contorni, Pistoia 1854 (1881; 
Neuausgaben 1896 und 1912). Giglioli, Pistoia nelle sue 
opere d'arte, Florenz 1904 (mit Bibliographie). Chiti, 
Guida di Pistoia, Pistoia 1910. 

Lafri, Jae, architetto Pistoiese, Memoria . . . nella 
quale si rilevano tutti gii errori e gli stracci che fece G. Va- 
sari nella Cupola grande del Tempio di S. M. dell’Umiltà. 
trascurando il vago disegno di Ventura V itoni, proponen- 
done il rimedio per sicurta di detta fabbrica, gedruckt in 
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Milanesis Vasari IV, 169f. (über Vitoni vgl. Tolo- 
mei, Catalogo p. 209 ff.). Beani, La Cattedrale Pistoiese, 
l’Altare di S. Jacopo e la Sagrestia de’ belli arredi, Appunti 
storici documentati, Pistoia 1903. Panieri, La chiesa di 
S. Vitale in Pistoia, Pistoia 1905; s. auch unter Ciampi, 
Notizie ineditedella Sagrestia Pistoiese, Florenz 1810, 
s. unter Pisa. 

PESCIA. Stiavelli, Saggio di una Bibliografia 
Pesciatina, Pescia 1900. 

Crespi, L., Descrizione delle Pitture, Sculture e 
Architetture della città e sobborghi di Pescia nella Toscana, 
Bologna 1772; vgl. auch oben Tigri (Pistoia). Ansaldi, 
Catalogo delle migliori Pitture di Valdinievole in Baldas- 
sani, Istoria della città di Pescia e della Valdinievole, 
Pescia 1784. Ansaldi, Descrizione della Sculture, Pitture 
ed Architetture della città e diocesi di Pescia, Pescia 1816. 
Stiavelli, L'arte in Val di Nievole, Florenz 1905. 

EMPOLI. Giglioli, Empoli artistica (= Toscana 
illustrata II), Florenz 1906. | 

AREZZO. Rondinelli, Relazione sopra lo stato an- 
tico e moderno della città d'Arezzo, Vanno 1583, illustrata con 
note e con l'aggiunta di due racconti del 1502 e del 1530 spet- 
tanti alla medesima città, Arezzo 1755. Guida di Arezzo, 
Arezzo 1812. Brizi, Nuova Guida per la città di Arezzo, 
Arezzo 1830 (in Tabellenforin, ärmlich). Sezanne, G. B., 
Arezzo illustrata, Memorie storiche, letterarie ed artistiche, 
Florenz 1858. Ristori, Nuova Guida di Arezzo, Arezzo 
181. Signorini, Arezzo e suoi dintorni, Arezzo 1882 
und 1904. Pasqui, Nuova Guida di Arezzo e de’ suoi din- 
torni compilata sui documenti, Arezzo 1882. Falciai, 
Arezzo (= Toscana illustrata Ill), Florenz 1910. Pasqui, 
La Cattedrale Aretina e suoi monumenti, Arezzo 1880. Del 
Vita, II Duomo d Arezzo, Mailand 1915. 

SIENA. llari, Indice per materia della biblioteca 
communale di Siena, Siena 1844—1848, 8 Bände. Fine aus- 
führliche Bibliographie bei Chledowski, Siena, Krakau 
1904; deutsch Leipzig 1905. 

G. Mancini s. unten. Azzolini-Ugurgieri. 
Isid., Le Pompe Sanesi, Pistoia 1649, 3 Bände, enthalten in 
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Bd. 11, tit. 33, Biographien sienesischer Künstler; vel. 
Della Valle, Lettere Sanesi I, 27 und C aoii. 
Bibliografia I, 2, 274. Della Valle, Fra Guel., Lettere 
Sanesi... sopra le belle arti, Bd. I, Rom 1782—1786, Bd. II 
und Ill, Rom 1785 und 1786 (Künstlerviten bis zum 
18. Jahrhundert); Bd. I enthält den Bericht über die Quel- 
len; vgl Comolli, Bibliogr atia I, 2, 266 und Profes- 
sione, Alcune notizie inedite di storia letteraria Senese 
(auch über Pecci, s. unten), Atti della R. Academia di To- 
rino XNIX (1893-1894). Romagnoli, Ett, Biografie 
degli artisti Senesi (um 1830), Handschrift in der Biblio 
thek von Siena; vel. Gave, Carteggio inedito T, 91 ff. und 
Vasari ed. Milanesi IT], 78 Grundlegende Urkunden- 
sammlung von Milanesi, Documenti per la storia dell’ 
arte Senese, Siena 1854, 3 Bünde; fortgesetzt von Bor- 
ghesi und Banchi, Nuovi Documenti per la storia dell’ 
arte Senese, Siena 189 o 
(Fabio Chigi, später Papst Alexander VIT.), De- 
serizione delle cose più notabili di Siena (1625), Ilandschrift 
in der Kommunalbibliothek in Siena: vel. Vasari ed. Mila- 
nesi l, 266 und über Chigis Schriften (wo aber die obige 
nicht erwähnt ist): Cugnoni, Agostino Chigi il magni- 
fico, im Archivio storico della Società Romana di storia patria 
I, 37 ff. i. IV und Appendix VI). Mancini, Giulio 
(+16 30), Breve Ragguaglio delle pitture eee. in Siena, in 
cdi Handschriften ; vgl. Materialien Heft VII, 
ferner Della Valle, Lettere Sanesi 11,26. Landi, Alf., 
Racconto di pitture, di statue e d'altre opere eccellenti che sì 
ritrovano ne’ temp) e negli altri Inoghi pubblici della città di 
Siena con i nomi, cognomi e patrie degli artefici di esse ece. 
(um 1655): Handschrift benützt von Della Valle, Let- 
tere Sanesi I, 32, der auch (II, 125 ff.) die lange Beschrei- 
bung des Paviments von Siena daraus abdruckt. Giulio 
Piccolomini, Siena illustrata (17. Jahrhundert). Manu- 
skript der Universitätsbibliothek in Siena; vel. Della 
Valle a. a. O. I, 28. Gigli, Diario Sanese, in eni si veg- 
gono alla giornata tutti gli avvenimenti più ragguardevoli 
. nella città e Stato di Siena, Lucea 1725, 2 Bande; dazu 
Cenni da stare in appendice al Diario del Gigli, Siena 1557. 
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Pecci, G. A., Ristretto delle cose più notabili della città 
di Siena ad uso dei forestieri, Siena 1759 und 1761. Fa- 
luschi, Breve Relazione delle cose notabili di Siena, Siena 
1784 und 1815. Ferri, Guida della città di Siena per gli 
amatori delle helle arti, Siena 1822 und 1832. Roma- 
gnoli, Ett., Cenni storieo-artistiei di Siena e de’ suoi subb- 
urbi, Siena 1836; Neuausgabe von Porri, Siena 1840 und 
1852. Siena e il suo territorio, Siena 1862. Micheli, 
Guida artistica della città e contorni di Siena, Siena 1863; 
Neuausgabe 1883. Brigidi, Nuova Guida di Siena, Siena 
1879, 1885. Guida di Siena e dei suoi dintorni, Siena 1906. 
Bevır, Visitors Guide to Siena and 8. Gimignano, London 
1885. Heywood-Olcott, Guide to Siena, Siena 1903. 
Hutton, Siena and southern Tuscan, London 1910. 

Pianigiani, I Duomo di Siena descritto per co- 
modo dei forestieri, Siena 1760. (Fratini e Bruni), 
Deserizione del Duomo di Siena, Siena 1818. Illustra- 
zionedella Chiesa Metropolitana di Siena corredata di tutte 
l’'epigrafi sepolerali e monumenti che si trovano nella mede- 
sima, Siena 1844. Lu.sini, Il Duomo di Siena, Siena 1911. 
Derselbe, II S. Giovanni di Siena e i suoi restauri, Flo- 
renz 1901. | 

Relazione in compendio delle cose più notabili nel 
Palazzo e Galleria Saracini di Siena, Siena 1819. 

PISA. Catalogo bibliografico di opere e opuscoli 
relativi alla città di Pisa, Pisa 1887. 

Memorie storiche dei più illustri nomini Pisani 
(auch Künstler, Urkunden), Pisa 1790—1792. Bonaini, 
Memorie inedite int. alla vita ed ai dipinti di F. Traini e ad 
altre opere di disegno dei see. NIIINV, Pisa 1846. Tan- 
fani-Centofanti, Notizie di artisti tratti da docu- 
menti Pisani (lexikalisch), Pisa 1896. 

i RanieriSardo, Ilistoria di Pisa sino all'anno 1422 
(Beschreibung von Pisa), nach zwei Texten mitgeteilt hei 
Supino, Arte Pisana, Florenz 1903, Append. I, p. 303 f. 
Tronei, Descrizione delle chiese, monasteri e oratori della 
città di Pisa, IHandschrift des Kapitelarchivs (um 16402); 
vgl. Supino a. a. 0.120. Titi, Pandolfo, Guida pel pas- 
seggiere dilettante di Pittura, Scultura ed Architettura nella 


90 Julius Schlosser. 


città di Pisa (mit Guida von Livorno), Lucca 1751. Cam, 
biagi, Il Forestiero erudito o compendiose notizie spettanti 
alla città di Pisa, Pisa 1773. Da Morrona, Aless., Pisa 
illustrata nelle arti del disegno, Pisa 1787, 3 Biinde; 2., ver- 
mehrte Ausgabe Livorno 1812; daraus: Compendio di 
Pisa illustrato p. s. di Guida al Forestiere, Pisa 1798 u. o: 
vgl. Ciampi, Diatriba letteraria sulla Pisa illustrata, Pisa 
1812, und Tempesti, Ab., Antiperistasi sul risorgimento 
e coltura delle belle arti, Dialoghi, Pisa 1812 (z. T. gegen da 
Morrona gerichtet). Deserizione della eittä di Pisa p. s. 
di Guida al viaggiatore, Pisa 1792. Serri, Nuova Guida 
per la città di Pisa, Pisa 1833. Grassi, Descrizione storica 
ed artistica di Pisa e de’ suoi contorni, Pisa 1836—1838 (und 
1851), 3 Bände. Nistri, G., Nuova Guida di Pisa e de’ 
suoi contorni preceduta da cenni storiei compilati da G. T a - 
bani, Pisa 1852. Da Scorno, Nuova Guida di Pisa sto- 
rico-artistico-commerciale, Pisa 1882. 

Serri, La Primaziale Pisana nuovamente descritta 
nell'occasione del solenne di lei riaprimento dopo i grandiosi 
restauri dell’anno 1828 al 15 giugno 1830, Pisa 1830. 

Rosini, Lettere pittoriche sul Campo Santo di Pisa, 
Pisa 1810 (mit Stichen von G. P. Lasinio). Derselbe, 
Descrizione delle Pitture del Campo Santo coll’indicazione 
dei monumenti ivi raccolti, Pisa 1816 u. 6. Ciampi, No- 
tizie inedite della Sagrestia Pistoiese de’ belli arredi, del 
Campo Santo Pisano e di altre opere di disegno dal s. XII 
a NV raccolte ed illustrate, Florenz 1810 und Pisa 1812. 
Supino, I] Campo Santo di Pisa, Florenz 1896. 

LIVORNO. Titi,s. oben (1751). Volpi, Guida del 
forestiere per la città e contorni di Livorno utile ancora al 
Livornese, che brama esser istruito del particolare della sua 
patria, Livorno 1840. Piombanti, Guida storica ed arti- 
stica della città e contorni di Livorno, Livorno 1873; Neu- 
ausgabe 1903 und 1906. 

LUCCA. Trenta, Memorie e Documenti p. s. alla 
storia del Duomo di Lucea, Lucca 1816. Minutoli, Di 
alcune opere di belle arti nella Metropolitana di Lucca, Lucca 
1876. Ridolfi, L’arte in Lucca studiata nella sua Catte- 
drale, Lucea 1882. Bartolozzi, Seb. Ben., Vita di An- 
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tonio Franchi Lucchese pittore Fiorentino, Florenz 1754. 
Crespi, L., Vita di Silvestro Giannotti (1680—1750) 
Lucchese intagliatore e statuario in legno, Bologna 1770, 
auch bei Bottari-Ticozzi, Lett. pittor. VII, 279. Me- 
ınorie della vita di Dom. Martinelli sacerdote Luc- 
chese ed insigne architetto, Lucca 1772. Boni, Onofrio, 
Elogio di Pompeo Baton (t 1787), Rom 1787. Trenta, 
Sullo stato dell’architettura, pittura ed arti figurative in 
rilievo in Lucca ne’ bassi tempi: (I Civitali ne sec. XV e 
XVI, Pittori, Scultori ed Architetti Lucchesi ne’ sec. XVII 
e XVIII, Le mura di Lucca) = Memorie e documenti p. s. 
alla istoria del ducato di Lucca VIII, Lucca 1822. 

Marchiö, Il forestiero informato delle cose di Lucca, 
Lucca 1721. Guida sacra alle chiese di Lucca nella quale si 
contengono le feste . .. pitture di chiese di Lucca, Lucca 1753. 
Trenta, Guida del forestiero per la città e contado di 
Lucca, Lucca 1820 (mit Bericht'iber die ältern Führer); 
Neuausgabe 1828. Mazzarosa, Guida di Lucca e dë 
luoghi più importanti nel ducato, Lucca 1843. Ridolfi, 
Guida di Lucca, Lucca 1877 und 1899. ` 

CARRARA UND DIE LUNIGIANA. Sforza, Sag- 
gio d'una bibliografia storica della Lunigiana (= Atti e Me- 
morie della R. Dep. di Storia patria per le provincie Mode- 
nesi e Parmensi VI), Modena 1872. 

Übersicht der aus Carrara gebirtigen Bildhauer in 
Pascoli, Vite V, 440 f. (Vita des A. Bolgi). Campori, 
Memorie biografiche degli Architetti, Senltori, Pittori nativi 
da Carrara e di altri luoghi della provincia di Massa (mit 
Bibliographie), Massa 1873. Lazzoni, Carlo, Carrara e 
la sua academia di belle arti, Pisa 1869. Derselbe, Car- 
rara, le sue ville e le sue cave, Guida storica, artistica, indu- 
striale illustrata, trasformata ed ampliata da Adolfo Lazzoni, 
Carrara 1906. 

Sforza, Massa di Lunigiana nella prima metà del 
see. XVIII; darin: Abdruck von Od. Rocea, Descrizione 
di Massa e suo stato, see. XVIII (== Atti e Memorie della R. 
Deputazione di storia patria per le provincie Modenesi, s. V, 
vol. V), Modena 1907. Petrocehi, Massa Maritima, Arte 
e Storia, Florenz 1900, 
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VOLTERRA. Giachi, Ab., Saggio di ricerche sullo 
stato antico e moderno di Volterra, Siena 1768 und 1769, 
2 Bände. (Torrini), Guida di Volterra, Volterra 1832. 
Maffei, Raff. Scip., Volterra, Melfi 1906. Leoncini, 
lllustrazione della Cattedrale di Volterra, Siena 1869. 
Ricordi des Zacchi s. Materialien III, 50. 

CORTONA. Sernini, Vite di uomini illustri Corto- 
nesi (um 1760); IHandschrift erwähnt in Milanesis Va- 
sari ILI, 696. Mancini, H contributo dei Cortonesi alla 
Coltura Italiana, Florenz 1898 (mit urkundlichen Nach- 
richten). 

Tartaglini, Nuova Descrizione dell’antichissima 
città di Cortona, Perugia 1700, 1760. Zuechini, Alcune 
notizie odeporiche sulla città di Cortona, Florenz 1803. Car- 
loni, Poche ore a Cortona, Guida pel forestiere, Cortona 
1887. Della Cella, Cortona antiea, Notizie archeologiche, 
storiche ed artistiche, Cortona 1900. 

Vita des Pietro da Cortona von seinem Netfen 
Luca Berettini in einem ausführlichen Briefe an Ciro 
Ferri von 1679 (Biblioteca Magliabecchiana) bei Cam- 
pori, Lettere artistiche 506—515. 


2. Umbrien. 


Guardabassi, Indiee-Guida dei monumenti pagani 
e cristiani riguardanti la storia e Parte cristiana nella pro- 
vinela delPUmbria, Perugia 1872. 

PERUGIA. Vermiglioli, Bibliografia storica 
Perugina, Perugia 1823. 

Pascoli Lione, Vite de Pittori, Seultori ed Archi- 
tetti Perugini, Rom 1732; vel. Comolli, Bibliografia T, 2, 
258 (und Materialien Hett VII). Mariotti, Annib., Let- 
tere pittoriche Perugine ossia Ragguaglio di memorie ris- 
guardanti le Arti del disegno in Perugia al Sig. Bald. Orsini 
pittore e architetto Perugino, Perugia 1788. Orsini, Bald., 
Risposte alle Lettere pittoriche del Mariotti, Perugia 1791. 
Derselbe, Memorie de’ Pittori Perugini del see. XVIIT, 
Perugia 1806, Derselbe, Vita, Elogio e Memorie dell’ 
egregio pittore Pietro Perugino edegli seolari di esso, 
Perugia 1504 (am Schluß Verzeichnis der Werke des Peru- 
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gino in Perugia); vgl. Canali, Elogio funebre del Sig. B. 
Orsini, Perugia 1811. Lupatelli, Storia della pittura ın 
Perugia e delle arti ad essa affini, Foligno 1895. 

Crispolti, Perugia Augusta descritta, Perugia 1648. 
Morelli, Gio. F., Pitture e Seulture di Perugia, Perugia 
1683. (Orsini, B.), Guida al forestiere per Paugusta città 
di Perugia, Perugia 1784 und 1818. Siepi, Descrizione 
topografico-artistica della città di Perugia, Perugia 1822, 
2 Binde. Gambini, Guida di Perugia nel 1826, Perugia 
1826. Rossi-Seotti- Guida di Perugia, Perugia 1857, 
1867, 1878. Una Settimana a Perugia, Breve Guida, 
Foligno 1885. 

(Galassi, F. U.), Descrizione delle Pitture di S. 
Pietro di Perugia, Perugia 1774, 1778, 1792. De Ste- 
fano, Guida della Basilica di S. Pietro, Perugia 1902. 
Boarini, R., Descrizione storica della chiesa di S. Do- 
menico in Perugia, Perugia 1788. Orsini, B., Disser- 
tazione sull’antico tempio di S. Angelo vicino alla porta 
della città di Perugia, Perugia 1792. Descrizione 
della chiesa di S. Francesco di Perugia raccolta da un 
Religioso dello stesso ordine, Perugia 1787. Deserizione 
della chiesa di S. Sebastiano di Perugia, Perugia 1787. 

Marchesi, Il Cambio di Perugia, Prato 1853. Rossi- 
Scotti, Il Palazzo del popolo, Perugia 1864. Vermi- 
glioli und Massari, Le Sculture di Niecolò e Giovanni 
da Pisa ed Arnolfo Fiorentino che ornano la Fontana 
Maggiore di Perugia, Perugia 1834. 

ASSISI. Conti, G. P., L’Asio Serafico che si pratica 
per otto strade che conducono alla cognizione della città 
d'Assisi, famosa basilica francescana e suo convento, e dell’ 
altre chiese e case della città e territorio, Foligno 1663. 
Bruschelli, Assisi città seratica, Rom 1821. Guida 
storieo-artistica di Assisi e de’ suoi contorni, Assisi 1869. 
Cristofani, Guida d’Assisi e suoi dintorni, Opera 
postuma, Assisi 1884. Fea, Descrizione ragionata delle 
SS. Patriareale Basilica e Cappella papale di S. Francesco 

. . con la descrizione delle pitture e sculture, di cui va or: 
nata, Rom 1820. Cristotani, Illustrazione dei monu- 
menti d'arte in Assisi eon la vita di S. Francesco, Assisi 1859. 
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Venturi, Ad., La Basilica di Assisi, Illustrazione storico- 
artistica, Rom 1900. 

FOLIGNO. Rossi-Scotti, I pittori di Foligno 
nel secolo d'oro, Perugia 1872. Faloci-Pulignani, 
Le arti e le lettere alla Corte dei Trinci, Foligno 1888. 

Bragazzi, La Rosa dell'Umbria ossia piccola Guida 
storico-artistica di Foligno e città contermine: Spello, 
Assisi, Nocera ec., Foligno 1864. 

Rutili Gentili, A., Saggio storico-artistico sulla 
chiesa cattedrale di S. Feliciano di Fuligno, Foligno 
1839. | 

SPOLETO. Barbanti, Ristretto dell’antico e mo- 
derno della eittä di Spoleto, Foligno 1731. Angelini- 
kota, Spoleto e dintorni, Spoleto 1905 (vgl. dazu Rivista 
d’arte 1906, 45). Sansi, Degli edifici e dei frammenti sto- 
rici delle antiche età e dei duchi di Spoleto, Foligno 1869. 
Fontana, Descrizione alla chiesa Metropolitana di 
Spoleto, Spoleto 1848. 

GUBBIO. Ranghiasci, Elenco dei professori Eugu- 
bini nelle arti di disegno; eingeschaltet in Della Valles 
Vasari-Ausgabe, Siena 1799, vol. IV. 

Lucarelli, Guida storica di Gubbio, Città di Ca- 
stello 1887. Me. Cracken, Gubbio, Past and Present, 
London 1905. 

TODI. Pensi e Cornez, Todi, Guida per i fore- 
stieri (mit Kiinstlerlisten), Todi 1912. 

SPELLO. Bibliographie bei Urbini, Opere d’arte in 
Spello, Archivio storico dell’arte, S. II (1895). 

CITTÀ DI CASTELLO. Mancini, Girol., Memorie 
di alcuni artisti del disegno sì antichi che moderni, che fiori- 
rono in Città di Castello, Perugia 1832, 2 Bände Magne- 
rini-Graziani, L'arte in Città di Castello, Città di 
Castello 1898, in fol.; vom Verleger Lapi prächtig ausge- 
stattetes Luxuswerk mit vielen Tafeln. 

Andreoni, Breve ragguaglio che in genere di belle 
arti si contiene di più prezioso in Città di Castello, Arezzo 
1829. Mancini, Gir., Istruzione storico-pittorica per visi- 
tare le chiese e 1 palazzi di Città di Castello, Perugia 1832. 
2 Bände Mannucci, Guida storico-artistica di Città di 
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Castello, Città di Castello 1878. Amieizia, Guida arti- 
stico-commerciale di Città di Castello, Città di Castello 
1899. 

Titi, Descrizione del Duomo di Citta di Castello in 
seiner Guida von Rom (Ammaestramento ecc.), Rom 1686, 
s. u. Rom. 

SAN SEPOLCRO. Mancini, Girol., Appendice 
delle... tavole d’illustri autori, che ammiransi in più chiese 
e pubblici edifizz di Sansepolcro, in seinen Memorie . . . di 
Città di Castello, Perugia 1832, Anhang zu Bd. II. 

ORVIETO. Bracci-Testasecca, Catalogo alfa- 
betico di varii libri e opuscoli stampati o manoscritti ri- 
guard. la città di Orvieto o scritti da autori Orvietani, Or- 
vieto 1889. 

Lauro, Breve descrizione della città di Orvieto, Rom 
1635. Pennacchi, Cenni storici e Guida di Orvieto, Or- 
victo 1873. Piccolomini-Adami, Guida storico-arti- 
stica della città di Orvieto, Siena 1885. Pardi, Guida 
storico-artistica di Orvieto, Orvieto 1896. 

Antamori, F., Notizie istoriche dell’antica presente 
Cattedrale d’Orvieto, Rom 1781. Della Valle, Gugl., 
Storia del Duomo di Orvieto, Rom 1791, mit Atlas. Luzi, 
Il Duomo di Orvieto, Florenz 1866. Benois,Resanoff, 
Krakau, Monographie de la Cathédrale d’Orvieto, Paris 
1877. Fumi, Il Duomo di Orvieto, Rom 1891. Sordini, 
II Duomo di Orvieto, Dell’origine, secondo i documenti, Spo- 
leto 1908. 


3. Marken. 


Margutti, Bibliografia storica Marchigiana, Rom 
1883. Ciavarıni, Collezione di monumenti storici antichi 
delle città e terre Marchigiane, Ancona 1870 (S. LV—XCVT 
Bibliographie). Rieei, March., Memorie storiche delle arti 
e degli artisti della Marca d’ Ancona, Macerata 1834, 
2 Bände; ein kurzer Auszug (Compendio) ist Bologna 1835 er- 
schienen. Spadoni, Gli artisti Marchigiani in Roma dal 
sec. ATTI al see. XVTI, Rom 1908. Vieles enthält das große 
Sammelwerk von Colueei, Antichità Pieene, Fermo 1786 
—-1 797, 52 Bände. | 
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ANCONA. Ferretti, Memorie storieo-eri- 
tiche dei pittori Anconitani del XV. al XIX. see., Ancona 
1883. 

Feroso, Ancona semper optimorum ingeniorum domi 
forisque praestantium faecunda genitrix; auch u. d. T. 
Nuova Guida d’Ancona e de’ suoi dintorni, Ancona 1853 
(S.137—140 Bibliographie). Ferretti, F., Diporti not- 
turni per modo di dialoghi famigliari, Ancona 1579 (enthält 
einige Kiinstlernotizen). (Maggiori), Pitture, Sculture 
e Architetture della città d'Ancona, Ancona 1821. De Bo- 
sis u. a. Ancona descritta nella sua storia e ne’ suoi monu- 
menti, Ancona 1870. Ciavarini, Guida di Ancona de 
scritta nella storia e nei monumenti con indicazioni al fore 
stiere, Ancona 1884. 

LORETO. Ein Manuskript von Gio. Cinelli, Le 
bellezze di Loreto (1763), benützt von Ricci, Memorie 
d’Ancona II, 68. (Maggiori), Indicazione al forestiere 
delle Pitture, Sculture, Architetture che si veggono oggi den- 
tro la SS. Basilica di Loreto e in altri luoghi della città. 
Ancona 1824. | 

Serragli, La Casa santa abbellita, Loreto 1637 u. 6 
(wegen der urkundlichen Nachrichten schon von Baldi- 
nucei benützt). Bartoli, Le Glorie maestose del San- 
tuario di Loreto, Macerata 1685 u. 6. (bis 1753). (Lucidi), 
Notizie della s. Casa di Loreto, Ancona 1755 u. o Gau- 
denti, Storia della s. Casa di Loreto, Loreto 1786. Leo- 
pardi Co. Monaldo, Las Casa di Loreto, Discussioni 
istoriche e eritiche, Lugano 1841 (rein hagiologischen Inhalts, 
aber nicht ohne Bedeutung, weil vom Vater Giacomo Leo- 
pardis herrührend und den ganzen Abgrund zwischen ihm 
und seinem großen, unglücklichen Sohn enthüllend). 

ASCOLI Gabrielli, Saggio di bibliografia storiea 
Ascolana, Ancona 1896 (= Atti e Memorie della Deputazione 
Marchigiana di storia patria ID). Cantalamessa Car- 
boni, Memorie int. i letterati e gli artisti della città di 
Ascoli nel Piceno, Ascoli 1830. 

Lazzari, Ascoli in prospettiva colle sue più singolari 
senlture, pitture e architetture, Ascoli 1724. Orsini, B. 
Descrizione delle Pitture, Seulture ed Architetture dali im- 
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signe città d’Ascoli Piceno, Perugia 1790. Gat rielli, 
Ascoli Piceno nel 1882, Guida della città e dintorni, Ascoli 
1882. — Mariotti, Il Palazzo del Comune di Ascoli, As- 
coli 1905. 

CAMERINO. Conti, Camerino e i suoi dintorni de- 
scritto ed illustrato, Camerino 1872. 

FABRIANO. Longhi, Carte diplomatiche Fabria- 
nesi, Ancona 1872 (S. XII—XVT Bibliographie). Einen 
Catalogo delle Pitture delle Chiese di Fabriano hat Lanzi 
(IT, 17) benützt. Miliani, Fabriano e dintorni, Fabriano 
1883. 

FANO. Castellani, Saggio di bibliografia per la 
+ storia delle arti a Fano. Rocca s. Casciano 1900 (= Rassegna 
bibliografica dell'arte Italiana ITI, 1900, 53). 

Jatalogo delle Pitture d’uomini eccellenti che si 
trovano in diverse chiese di Fano, Fano (um 1750). Fran- 
colini, Guida di Fano storico-artistica, Pesaro 1864, Fano 
1877 und 1883. Catalogo delle Pitture nella chiesa . . . 
S. Pietro in Valle con la notizia degli autori delle me- 
deme, Fano 1759, 1765, 1772, 1781. 

FERMO. Maggiori, De Firmanae urbis origine 
atque ornamentis, Fermo 1789. Catalani, Degli oggetti 
d’arte che sì trovano nella città di Fermo; Manuskript er- 
wähnt bei Ricci, Memorie d’Ancona II, 4. De Mini- 
cis, Eletta dei monumenti più illustri di Fermo e suoi din- 
torni, Rom 1841—1846. Raffaelli, Guida artistica della 
città di Fermo, Fermo 1889. 

MACERATA. Raffaelli, Guida storico-artistica 
della provincia di Macerata, Fermo 1883. 

MONTALBODDO. (Agost. Rossi), Descrizione 
delle Pitture e Sculture della città di Montalboddo nella 
Marca d’Ancona (18. Jahrhundert) in Coluccis Anti- 
chità Picene, vol. XXVIII. 

PESARO. Informazione de professori Pesaresi 
(vor 1680) in Laz. Beceis Catalogo (1783), S. 75 f. s. unten. 
Fin von Orlandi, Lanzi u. a. erwähntes, verschollenes Manu- 
skript des Malers Gioseffo Montani (aus der Zeit Malva- 
sias, vel. Felsina Pittrice, 2. Ausgabe, TT, 382) betraf: Vite 
de’ pittori Pesaresi e di tutto lo stato d'Urbino. Passeri, 

Situngsber. d phil.-hist. KI. 195. Bd. 5. Abh. 7 
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(}. B., Istoria della pittura in majolica fatta in Pesaro e ne 
luoghi eireonvieini, erste (posthume) Ausgabe von Monta- 
nari, Pesaro 1838; französisch von Delange, Paris 
1853; vermehrte Ausgabe (von Pungileoni), Pesaro 
1857. G. B. Passeri, der mit dem römischen Maler glei- 
chen Namens nicht zu verwechseln ist und eine ziemlich um- 
fangreiche archäologische Tätigkeit entfaltete, lebte von 1694 
—1780 in Pesaro; vgl. über ihn Comolli, Bibliografia I, 
1, 287.) 

Becci, Catalogo delle Pitture che si conservano nelle 
chiese di Pesaro, si aggiunge la dissertazione sopra l’arte della 
pittura del Sig. Can. Gio. Andrea Lazzarini, Pesaro 
1783. Vanzolini, Guida di Pesaro, Pesaro 1864. 

SANSEVERINO. Valentini, Saggio di biblio- 
gratia storica della città di Sanseverino nelle Marche, San- 
severino 1875. Derselbe, Il forestiere in Sanseverino- 
Marche ossia breve indicazione degli oggetti di belle arti, 
Sanseverino 1868. Aleandri, Nuova Guida storico-arti- 
stica industriale di Sanseverino-Marche, Sanseverino 1889 
und 1898. 

SINIGAGLIA. Margutti, Sinigaglia e suoi din- 
torni, Cenni bibliografici, storici e deserittivi, Fano 1877. 

URBINO. Lazari, Dizionario storico degli artisti 
professori delle belle arti della città d’Urbino in Colueeis 
Antichità Picene, voll XXXI. Derselbe, Memorie dì al- 
cuni celebri pittori d'Urbino (Raffael, Genga, Barroceio), 
Urbino 1800. Gio. Santis Reimchronik a Materialien 11, 
16. Uber die gefälschte Raffaelbiographie des Comolli 
(1790) s. Materialien TII, 50. (Grossi, C.), Degli Uomini 
illustri di Urbino, Urbino 1819. 

Baldi, Bern., Memorie concernenti la città d’ Urbino 
cioè Encomio della patria e deserizione del Palazzo Du- 
eale, Rom 1724 (das Eneomio allein auch Urbino 1706); 
vel. Materialien VI, 32. Dolei, M. Ang., Distinto raggua- 
glio delle pitture che si trovano in Urbino sì in pubblico che 
in privato (Manuskript im Besitz Pungilconis, von 1775): 
vel. Pungileoni, Correggio III, 288, der (S. 259) einige 
Auszüge gibt, und Rieei, Memorie d’Ancona II, 280. La- 
zari, Belle chiese di Urbino e delle pitture in esse esistenti, 
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Urbino 1801. Pericoli, Passeggiata nella città di Ur- 
bino accennando le cose principali di essa, Urbino 1846. 
Gherardi, Guida di Urbino, Urbino 1875. Calzini, 
Urbino e i suoi monumenti, Rocca S. Canciano 1897. Bu- 
dinich, Corn, H Palazzo Ducale d’Urbino, Studio 
storico-artistico illustrato da nuovi documenti, Triest 1904. 


4. Latium. 


Ranghiasci, Bibliografia storica delle città e luoghi 
dello Stato pontificio, Rom 1792. 

ROM.') Amati, Bibliografia Romana, Notizie della 
Vita e delle Opere degli Scrittori Romani dal see. XI. fino 
ai nostri giorni, Rom 1880 (nur der 1. Band ist erschienen). 
Die Monografia della città di Roma e della Compagna 
Romana, Rom 1879, 4 Bände, enthält im 1. Band Nar- 
ducci,Bibliografia topografica di Roma. Cerroti, Biblio- 
grafia di Roma medievale e moderna, Opera postuma accre- 
sciuta a cura di E. Celani, Rom 1893; nur Bd. 1 (Storia 
ecclesiastica) erschienen. Calvi, Bibliografia generale di 
Roma, Band I: Medio evo (476—1499), Rom 1906; Snpple- 
ment Rom 1908; Cinquecento I, Rom 1910; Risorgimento I, 
Rom 1912. Forcella, Catalogo dei manoseritti relativi . 
alla storia di Roma che si conservano nella Biblioteca Vati- 
cana, Rom 1879—1885, 5 Bände. 

Kunst- und Künstlergeschichte Ma- 
netti, Giannozzo, Beschreibung der Bauten Nikolaus’ V. 
in dessen Biographie (sec. XV), gedruckt bei Muratori, 
SS. RR. Ital. IIT, 2, 929, und bei Müntz, Les arts ä la 
cour des Papes 1, 339; vgl. Kallab, Vasaristudien 342. 
Fontana, Dom., Della trasportazione del?Obeliseo Vati- 
cano e delle fabbriche di N. S. Papa Sisto V. fatte dal Cav. 
D. F. Libro primo (mit 38 Tafeln), Rom 1590, Neapel 1604. 
Die römischen Chronisten Baglione, Bellori, Pas- 
seri, Pascoli und Pio s. Materialien Heft VII. 
G. Mancinis Considerazioni und Trattato della Pittura 


t Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß bei der Überfülle des Mate- 
rials hier nur die wichtigsten und bezeichnendsten Schriften ange- 
führt sind. 
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(vor 1630) enthalten zahlreiche wichtige Nachrichten, s. Ma- 
terialien Heft VII und IX. Dichiarazione delle Pit- 
ture della Sala de’ sigg. Barberini, Rom 1640. Bor- 
boni, Delle Statue (mit Stichen), Rom 1661, enthält ın 
Kapitel 5: Di alcuni artefici eccellenti, u. a. Notizen über 
Bernini; Kap. 7: Delle Statue di Roma moderna; 
Kap. 11: Delle Statue alzate nel Palazzo del Campidoglio 
a S. Pontefiei e altri Personaggi. Über Baldinuceis 
Leben des Lor. Bernini (1682), die von seinem’Sohn Do- 
menico verfaßte Biographie (1713), Chantelous Journal 
s. Materialien Heft VII. — Magnavini, G. B., Fiori 
d’ingegno, Composizioni in lode dell’effigie della Primavera 
dipinta da Carlo Maratti, presso il Sig. Nice. Michieli 
Senatore Veneto, Venedig 1685. Zanoni, F., Ragguagli 
della nuova Pittura del Sig. Fil. Gherardi da Lucca nella 
volta e tritura della chiesa di S. Pantaleo scoperta Panno 
1690, Rom 1690. Davide, Lodovico Pitt., Dichiarazione 
della pittura della Cappella del Collegio Clementino 
in Roma, Rom 1695. Rinaldi, Al Sig. Giuseppe Ghezzi 
pittore celebratissimo per quattro quadri da lui dipinti ed es- 
posti in Roma in S. Maria in Valicella l’anno 1699, o. O. u. J. 
_ (Cicognara, Catalogo 2361). La Relazione della Statua 
equestre di Carlo Magno nel portico Vaticano scolpita da Ag. 
Cornacchi, Siena 1735. Biographie des Erbauers der 
Fontana Trevi, Nice. Salvi: Ms. Vat. 8235. Vinci, Gio. 
B., Elogio storico del celebre pittore Ant. Cavallueci da 
Sermoneta, Rom 1765 und 1795. De’Rossi, Gio. Gher., 
Vita di Ant. Cavallucei da Sermoneta, Venedig 1766 und 
1769. Derselbe, Vita di G. Pikler intagliatore in 
gemme ed in pietre dure, Rom 1792. 

Promis, Notizie epigrafiche degli artefici marmorarii 
Romani dal see. X. al XV. sec., Turin 1836. Urkundliche 
Nachrichten über die in Rom wirkenden Künstler gesammelt 
von Bertolotti (fleißig, aber nicht immer verläßlich): 
Artisti Veneti in Roma sec. XV—XVITI, Venedig 1885 
(= Memorie della R. Deputazione Veneta, s. IV, vol. 3). Ar- 
tisti Lombardi, Archivio storico Lombardo X und Mai- 
land 1881, 2 Bände. Artisti Subalpini, Turin 1877 und 
Mantua 1885. Artisti Svizzeri, Bollettino storico della 
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Svizzera Italiana VI und Bellinzona 1886. Artisti Mode- 
nesi, Parmensie della Lunigiana (Atti e Memoric 
della R. Deputazione per le provincie Modenesi, s. III, vol. I). 
Artisti Bolognesi, Ferraresi ed altri dello Stato già 
Pontificio (Documenti e Studi pubblicati p. e. della R. De- 
putazione per le provincie di Romagna, vol. I) und Bologna 
1885. Artisti Urbinati, Urbino 1881. Artisti Sici- 
liani, Revue critique 1880 und Palermo 1879. Artisti 
Francesi, Mantua 1886 und 1894. Artisti Belgi ed 
Olandesi, Florenz 1880 und Giunte dazu: Il Buon- 
arrotti, s. III, vol. II, Rom 1885. Uber Fälschungen auf 
diesem Gebiet De Nicola, Falsificazioni di documenti per 
la storia dell’arte Romana (vgl. auch unter Bernini, Ma- 
terialien VII), in L’Arte 1907, 273; dazu Brunelli cben- 
dort 1908, 373 und Gronau, Monatshefte f. Kw. 1908, 673. 

Alberti, Romano (Fed. Zuccaro), Origine e pro- 
gresso dell’academia del disegno . .. di Roma, Pavia 1604; 
vgl. Materialien VI, 54. Römische Akademiereden vom An- 
fang des 18. Jahrhunderts (Gios. Ghezzi u. a.), 1701—1716, 
verzeichnet Orlandis Abedario (Ausgabe Neapel 1733), 
S. 450, sowie Sulzers Theorie der schönen Künste, 2. Aus- 
gabe (Zusätze von Blankenburg), Leipzig 1794, 1V, 109. 
Missirini, Memorie p. s. alla storia della Romana Acca- 
demia di S. Luca fino alla morte di A. Canova, Rom 1823. » 

Römische Kunstzeitsehriften alter Zeit. 
Antologia Romana, Giornale che include tutto ciò che ha 
relazione colle produzioni delle arti, Rom 1774-1797, 
24 Bände. Giornale delle belle arti e della incisione anti- 
quaria ecc, Rom 1785—1788; enthält Nachrichten über 
gleichzeitige Künstler und Kunstwerke, aber auch Viten (des 
P. Sublevras, Seb. Conca u. al Guattani, Memorie enci- 
clopediche Romane sulle belle arti, antichità ecc., Rom 1806 
—1819, 7 Bände. 

Kunsthistorische Ortskunde Albertini, 
Opusculuin, s. unten. Mancini, G., Viaggio per Roma 
per veder le pitture che in essa si ritrovano (vor 1630); Ma- 
nuskript der Barberina in Rom, s. Materialien Heft IX. 
Celio, Gaspare, Memorie de’ nomi degli artefici delle pit- 
ture che sono in alcune chiese, facciate e palazzi di Roma, 
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Neapel 1638. Eine nicht gedruckte Bearbeitung des Büch- 
leins von 1650 (Deserizione delle pitture più insigni 
ece.) befindet sich in der Vaticana Ms. Ottobonian. 2975, eine 
ähnliche Handschrift Cod. Vat. Ottob. 2706, wie überhaupt 
die römisehen Bibliotheken noch reichliehen ungehobenen 
Stoff enthalten (z. B. Ms. Vat. Urb. 1707, Opere dı diversi 
architetti, pittori, scultori ed altri belli ingegni, fatti in Roma 
et altre fuori in alcuni luoghi raccolti e dati in luce a bene- 
ficio commune ece., topographisch mit Benützung Celio»). 
Die Biographie des Celio (F 1640) bei Baglione, Vite 
377—381, der das Werkchen übrigens pieno d’errori nennt. 
Über Celio als Widersacher Annib. Carraceis s. auch Mal- 
vasia, Felsina Pittrice, 2. Ausgabe, I, 295, 377; II, 12. 
Ein handschriftliches Exemplar des Vasari mit Postillen 
~Celios in der Pariser Bibliothek, nach Fiorillo, Kleine 
Schriften T, 102 (Mißverständnis der Angaben Comollis?, 
s. Materialien V. 58). Baglione, Gio., Le nove chiese di 
Roma nelle quali si contengono le Historie, Pitture, Senlture 
ed Architetture di esse, Rom 1639, Silos, Jo. Mich., Pina- 
eotheca sive Romana pictura et seulptura Libri JI, Rom 1613. 
Titi, Studio di Pittura, Scultura, Architettura delle chiese 
di Roma, Rom 1674 und Macerata 1675; 2. Ausgabe u. d. T. 
Ammaestramento utile e curioso di Pittura ece., Rom 1686: 
3. Ausgabe, con laggiunte del Posterla, Rom 1708 und 
1721; neue, vermehrte Ausgabe: Descrizione delle Pitture, 
Sculture e Architetture eee., Rom 1703. Chiusole, Ad., 
Le Pitture, Sculture ed Architetture più rare di Roma, Vi- 
cenza 1782. Prunetti, M. Ang., Saggio pittorico ed ana- 
lisi delle Pitture più famose esistenti in Roma con il com- 
pendio delle Vite de più eccellenti Pittori eee.. Rom 1786; 
2. Ausgabe 1818. Derselbe, L'Osservatore delle belle arti 
in Roma ossia Esame analiteo de’ monumenti antichi e mo- 
derni, Rom 1808—1811, 2 Bande. Milizia, F. Roma. 
Delle belle arti del disegno, P. J.: Architettura civile, Bas- 
sano 1787 (mehr nicht erschienen). Ramdohr, F.W. v. 
Über Malerei und Bidhanerarbeit in Rom, Leipzig 1787 und 
1198, 3 Bände, 

Figentliehe Guidenliteratur (nur das 
Wichtigste). Uber die Mirabilia urbis Romae vgl. Ma- 
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terialien 1, 55 und besonders III, 64, über Albertini, 
Opusculum de mirabilibus novae et veteris Urbis Romae, Rom 
1510, s. Materialien III, 58 und 66, über die Antiquarie 
prospettiche Romane: Materialien II, 56; III, 54 
und 66. Einen nicht ganz unwichtigen kleinen Führer durch ` 
Rom enthält der Anhang zum ‚Kabinet der Statuen‘ des hol- 
ländischen Malers Wijbrand de Geest d. J., Amsterdam 
1702, der Notizen seines gleichnamigen Großvaters (1616— 
1618 in Rom) benützt hat. Marliani, Topographia urbis 
Romae ad Franciscum Regem Gallorum, Rom 1544; italie- 
nisch Rom 1548 und 1622. Contarino, Luigi Fra, L’an- 
tichitä di Roma, sito, chiese, corpi santi ece., Venedig 1575, 
dann auch Neapel 1569 und 1678; nicht unwichtig wegen 
der Berichte über Sammlungen usw. Panciroli, Ottav., 
Tesori nascosti dell’alma città di Roma, Rom 1600; ver- 
besserte und vermehrte Ausgabe Rom 1625, 1697. Felini, 
Pietro Martire, Trattato nuovo delle cose meravigliose della 
città di Roma, Rom 1610, 1615, 1625. Mareueci, Gran- 
dezze della città di Roma antiche e moderne .. . di nuovo 
ristampato in quattro lingue, Latino, Volgare, Francese, Te- 
desco, Rom 1628. Donatus, Roma vetus ac recens utrius- 
que aedificiis ad eruditam cognitionem expositis, Rom 1630: 
vermehrte Ausgaben 1639 und 1725, Amsterdam 1694, auch 
in Graevius’ Thes. Antiquit. Rom. IT]. (Franzini), 
Roma antica e moderna, Rom 1643, 1668 u. 6. Eschi- 
nardi, Fo., Descrizione di Roma e dell’agro Romano, Rom 
1650; vermehrte Ausgaben 1690, 1750. De’Rossi, Fil., 
Ritratto di Roma moderna, Rom 1645, 1652, 1688, 1689. 
Sebastiani, P. de, Viaggio curioso di Roma sagra e 
profana-gentile, Rom 1683. Derselbe, Viaggio curioso de’ 
palazzi e ville più notabili, Rom 1683. Martinello, Fio- 
ravante, Roma ricercata nel suo sito, Rom 1644, Venedig 1658, 
Rom 1687, 1703, 1761, Venedig 1771. Deseine, De- 
seription de la ville de Rome en faveur des étrangers, Lyon 
1690, 4 Bände, Leyden 1713, 6 Bände; holländisch Amster- 
dam 1704. Roma sacra antica e moderna, Rom, De’ Rossi 
1700. Raguenet, Les monumens de Rome ou Description 
des plus beaux ouvrages de peinture, de sculpture et d’archi- 
tecture qui se voyent ä Rome et aux environs, Paris 1702. 
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Pinarolo, Giac., Trattato delle cose più memorabili di 
Roma tanto antiche come moderne, Rom 1721, 3 Bande, fran- 
zösisch und italienisch. Rossini, P., Il Mercurio errante 
delle grandezze di Roma tanto antiche che moderne, Rom 1732 
u. o (bis 1789), z. T. verschlechtert. Vasi, Itinerario istrut- 
tivo di Roma diviso in 8 giornate, Rom 1763, dann oft auf- 
gelegt bis 1820 (auch französisch und englisch); Neuausgabe 
von Nibby, Rom 1821 u. ö. In Bearbeitung von Valen- 
tini bis auf die neueste Zeit fortgesetzt, zzuletzt von F. Po- 
rena, Turin 1886. Venuti, Accurata e suceinta Descri- 
zione topografica ed istorica di Roma moderna, Opera postuma 
(mit Kupfern von Piranesi), Rom 1766 und 1767 (für 
das 18. Jahrhundert wichtig). Guattani, Roma deseritta 
ed illustrata, Rom 1805, 2 Bande. Fea, Carlo, Nuova De- 
serizione di Roma antica e moderna e de’ suoi contorni, Rom 
1820, 3 Bände; Neuausgabe von Bonelli, Rom 1822; 
französisch 1821. Platner, Bunsen, Gerhard, 
Röstell, Beschreibung der Stadt Rom, Stuttgart 1830 — 
1842, 3 Bände; Auszug Stuttgart 1845. Melchiori, 
Gius., Guida metodica di Roma e suoi contorni, Rom 1844 
und 1848, 1868. Pistolesi, Erasm., Descrizione di Roma 
e suol contorni, Rom 1846, 1850. Gnoli, Dom., Roma, 
chiese, monumenti, case, palazi, piazze, fontane, ville, Rom 
1909. Simonetti, I nomi delle vie di Roma, Rom 
1898. 

Bosio, Roma sotterranea nella quale si tratta de’ suoi 
cimiter) ece, Opera postuma, Rom 1652 und 1650. Arin- 
ghi, Roma subterranea novissima, Rom 1651; Handausgabe 
Arnhem 1671; deutsch ebenda 1668. Aus beiden Werken 
hat Bottari einen Auszug veröffentlicht: Seulture e Pit- 
ture sagre, estratte da i eimiter) di Roma, Rom 1737—1754, 
3 Bände Ciampini, G. G., Vetera monumenta in qui- 
bus praecipue musiva opera... illustrantur, Rom 1690 —1699, 
2 Bände. Marangoni, Delle cose gentilesche e profane 
trasportate ad uso ed ornamento delle chiese, Rom 1044. 

Forcella, Iscrizioni delle chiese e d'altri edificii di 
Roma s. NI. sino ai nostri giorni, Rom 1884, 14 Bände A n - 
geli, Le chiese di Roma, Rom 1903; unverlaBlieh und 
dürftig. Calları, I Palazzi di Roma, Rom 1907; ebenso. 
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Über die alten Beschreibungen von St. Peter und S. Gio- 
vanni in Laterano von P. Malleus und Joh. Diaconus 
(11.—12. Jahrhundert) sowie des Maffeo V egio (15. Jhdt.) 
s. Materialien I, 54 und 66. Panvinius, De praecipuis 
Urbis Romae basilieis quas VII ecclesias vulgo vocant liber, 
Rom 1570. 

Vatikan: Bellori, Descrizione delle Immagini 
dipinti da Raffaelle d Urbino nelle Camere del Palazzo Vati- 
cano, Rom 1695, fol.; Neuausgabe 1751 und eine Fortsetzung 
von Missirini, Descrizione delle altre pitture di Raf- 
faelle cce., Rom 1821. Von der Restauration durch C. Ma- 
ratta handelt eine eigene Schrift seines Schülers Bart. Ur- 
bani: Memorie de’ risarcimenti fatti nelle stanze dipinte da 
Raffaelle d’Urbino nel Palazzo Vaticano dal Cav. C. Maratti 
d’ordine di N. S. Clemente XI, a’ quali fu dato principio nel 
mese di Marzo 1702 e furono terminati nel mese di luglio 
1703, angeführt von Fiorillo, Geschichte der zeichn. 
Kunst I, 185. Fontana, Carlo, Il Tempio Vaticano e sua 
Origine con gli edifitii più cospicui antichi e moderni fatti 
dentro, deseritto con molte Regole principali d'architettura 
ece., Rom 1694, italienisch und lateinisch. Vorher erschien: 
Templum Vaticanum editum ab Equite C. F., Rom 1675, mit 
Tafeln. Chattard, Nuova Descrizione del Vaticano 
ossia della Basilica di S. Pietro, Rom 1762—1766, 3 Bände; 
2. Ausgabe 1800. Cancellieri, Descrizione della Basi- 
lica Vaticana, con una Biblioteca degli autori 
che ne hanno trattati, Rom 1788 (über die Tätig- 
keit dieses römischen Vielschreibers vgl. den Catalogo di 
tutte le produzioni letterarie edite ed inedite dell’ab. F. Can- 
cellieri, Rom 1827). Pistolesi, Il Vaticano descritto ed 
illustrato, Rom 1829-1838, 8 Bände. 

Sammlungen. Reichhaltige und wertvolle Notizen, 
auch bibliographischer Art, in dem Buche des Prine. Vitt. 
Massimo, Notizie storiche della villa Massimo alle Terme 
Diocleziane con um at, di documenti, Rom 1836. 

Das berühmte Buch des Bologneser Arztes Ulisse Al- 

droandi, Delle Statue antiche che per Roma in diversi 
“luoghi e case si vedono, als Anhang zu Lucio M auros Anti- 
chità della città di Roma, Venedig 1556 u. 6. erschienen, er- 
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wähnt auch moderne Kunstwerke; französisch mit Korm- 
mentar von Reinach in seiner Veröffentlichung: L’ Album 
de Pierre Jacques sculpteur de Reims, dessiné à Rome de 1572 
à 1577, Paris 1902. Nota delli Musei, Librerie, Gallerie e 
Ornamenti di statue e pitture ne’ palazzi, nelle case e ne 
giardini di Roma (von Bellori?) als Anhang zu Luna- 
doro, Relatione della corte di Roma, Rom (und Venedig) 
1664, doch meist fehlend und überaus selten (vgl. auch Pun- 
gileoni, Correggio III, 292). Kircher, Athan., Ro- 
mani collegii Musaeum celeberrimum publice luce expositum, 
Amsterdam 1678; Neuausgabe von Bonanni, Musaeum 
Kircherianum . . . auctum, Rom 1769. Ein Inventar der 
Galerie Colonna von der Hand des Luca Giordano 
(1688) ist veröffentlicht in der Napoli nobilissima IV (1895): 
dazu: Catalogo de quadri e pitture esistenti nella ecc. 
casa Colonna, Rom 1783. Tonci, Descrizione ragionata 
della Galleria Doria preceduta da un breve Saggio di Pit- 
tura, Rom 1794. 

VITERBO. Descrizione per osservare 1 monu- 
menti più cospicui della città di Viterbo, Viterbo 1824. Ori - 
oli, Viterho e il suo territorio, Rom 1849. Pinzi, I prin- 
cipali monumenti di Viterbo, Guida pel visitatore, Viterbo 
1894, zuletzt 1911. Oddi, Le Arti in Viterbo, Appunti sto- 
rici, Viterbo 1882. Pinzi, Il Palazzo papale di Viterbo 
nell’arte e nella storia, Viterbo 1911. 

CAPRAROLA. Liberati, La Caprarola descritta 
in versi cce., Ronciglione 1614. Sebastiani, Descrizione 
del nobilissimo e R. Palazzo di Caprarola, Rom 1741. Tras- 
mondo-Frangipani, Descrizione storico-artistica del 
R. Palazzo di Caprarola, Rom 1869. Balducci, Il Pa- 
lazzo Farnese in Caprarola, Rom 1910. 


III. Unteritalien. 
1. Königreich Neapel. 


Giustiniani, La biblioteca storica e topografica del 
Regno di Napoli, Neapel 1793. Vortrefflich ist Ceci. 
Saggio di una bibliografia per la storia delle arti figurative 
nell'Italia meridionale, Bari 1911. 
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| Tafuri, Delle Scienze e delle Arti inventate, illu- 
strate ed aceresciute pel Regno di Napoli, Neapel 1738. 
Mori, Rieordi di aleuni rimarchevoli oggetti di curiosita 
e di belle arti di Napoli e di altri luoghi del Regno, Neapel 
1831. Prine. Filangieri, Documenti per la storia, le arti 
c le industrie delle provincie Napoletane, Neapel 1883—1891, 
6 Bände. 

Eine vorzugliche kritische Übersicht über die Quellen 
bietet D Croce, Sommario critico della storia dell’arte nel 
Napoletano, in seiner Napoli nobilissima II (1898) und III. 

Künstlergeschichte. Allgemeine Übersicht bie 
tend: Croce, B., Seritti della storia dell’arte Napoletana 
anterior! al De Dominieis, in der Napoli nobilissima III, 17 
und 121. De’Pietri, Fo., Historia Napoletana, Neapel 
1634, enthält (auf S. 69—70, 202—204, 209—210) Nachrich- 
ten über neapolitanische Künstler, abgedruckt von B. Croce, 
Napoli nobilissima VIII (1899); vgl. dazu VII, 17. Tu- 
tini, Camillo ({ 1667), De’ Pittori, Scultori, Architetti, 
Miniatori e Ricamatori nazionali e regnicoli Napolitani, ab- 
gedruckt nach einem Manuskript der Bibl. Brancacciana in 
S. Angelo a Nido von B. Croce, Napoli nobilissima VIII 
(1898). | 

Bongiovanni, G. B., Vite dei Pittori antichi Na- 
poletani sin al 1600, Neapel 1674; von ältern Bibliographen 
erwähnt, aber selbst für heutige Historiker Neapels merk- 
würdigerweise nicht mehr auffindbar; vgl. B. Croce, Na- 
poli nobilissima 1898, S. 18. D’Onofrio, Ab. Vincenzo 
(Deckname Fuidoro) (1616—1692), aus dessen Giornali (in 
€ Bänden auf der Bibl. nazionale in Neapel) Don Fer- 
rante in der Napoli nobilissima IX (1900): Notizie di ar- 
tisti che lavorarono a Napoli nel s. XVII ausgezogen hat. 
Derselbe hat (Napoli nobilissima XI, 1902) Auszüge über 
neapolitanische Künstler des 17.—18. Jahrhunderts (L. Gior- 
dano u. a.) aus Bulifons Cronicamerone gegeben. Das 
Hauptwerk bleibt trotz der argen Fälschungen, die dieser er- 
tindungsreiche Sohn des Südens auf dem Gewissen hat, Ber- 
nardo De Dominici, Vitedei Pittori, Scultori ed Architetti 
Napoletani non mai date alla Ince da autore alcuno, Neapel 
1742— 1143, 3 Bände; Neuausgabe Neapel 1840, 4 Bände. 
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Vorher war die Vita des Luca Giordano einzeln Neapel 1720 
erschienen, eine Jugendarbeit des De Dominici, die ein Jahr 
vorher (mit einigen Varianten, vgl. Ceci n. 20) der 2. Aus- 
gabe von Belloris Viten (1728) angehängt worden war. 
Dominieis Erzeugnis ist u. a. ein auf der Bibliothek in Neapel 
liegendes Manuskript: Vite e Memorie delli famosi Pittori 
e Scultori Napoletani scritte e notate dal Cav. Massimo 
Stanzioni celebre pittor Napoletano. Uber De Dominici 
vgl. Comolli, Bibliografia I, 2 und insbesondere die auf- 
klärenden kritischen Studien von B. Croce, ll Falsario, 
Napoli nobilissima 1892 (wiederholt in Profili e aneddoti sei- 
centeschi, Palerma 1915); Faraglia, Le Memorie degli 
Artisti Napoletani, Studio critico, Archivio storico Napole 
tano VII und VIII, sowie Ceci, Il primo critico del De 
Dominici, Archivio storico per le provincie Napolitane 
1908/09 (d. i. Catalani, Discorso sui monumenti patrii, 
Neapel 1842, auf urkundlichem Material ruhend). Eine teil- 
weise Ehrenrettung des De Dominici versuchte ein junger 
geistreicher Neapolitaner, Enzo Pettracone, in seinem 
Buche iber Luca Giordano, das B. Croce aus dem Nach- 
lasse eines im Kriege gefallenen Zöglings Neapel 1919 her- 
ausgegeben hat. Kine Fortsetzung des De Dominici lieferte 
der Maler Onotrio Giannone, dessen Manuskript schon 
Comolli, Bibliografia I, 2, 253 erwähnt; ausgewählte 
Stücke daraus veröffentlichte Ceei, O. Giannone, La storia 
dell’arte Napoletana, Brani inediti, Neapel 1909. Ruffo. 
V., Saggio sull’abbellimento di cui è capace la città di Na- 
poli, Neapel 1789. Über die Kollektaneen eines Lokal- 
forschers Gius. d’ Ancora (71846) in der Bibliothek der 
Società di Storia patria vgl. Ceci, Un’amico dei monumenti 
Napoletani in der Napoli nobilissima 1903. Sasso, Napoli 
monumentale ossia Storia dei monumenti di Napoli dalla 
fondazione della Monarchia sino al cadere del s. XVIII, 
Neapel 1856—1861, 2 Bände mit Atlas. 

Diario des Bildhauers Annib. Caccavello (ed. Fi- 
langieri, Neapel 1896) aus dem 16. Jahrhundert s. Ma- 
terialien VI, 38. Fine Biographie des F. Solimena ist 
der ihin gewidmeten Neapler Ausgabe von Orlandis Abe- 


dario pittorico (Neapel 1733) vorausgeschickt, das auch einen 
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umfänglichen Nachtrag über neapolitanische Kiinstler ent- 
hält; vgl. Croce in der Napoli nobilissima 1898, 18 ff. 
Bernini s. unter Rom. 

Guiden. Ältester Versuch ein Brief des P. Sum- 
monte (von 1524) an M. A. Michiel; vgl. Materialien 
III, 69. De Falco, Descrittione dei luoghi antichi di Na- 
poli, Neapel 1535; sehr selten, spitere Ausgaben 1539—1680 
(enthält schon Kunstnotizen). De Stefano, Deserizione 
dei luoghi sacri della città di Napoli, reliquie, sepolture et 
epitaphi ecc., Neapel 1560. Tarcagnota, Del sito e delle 
lodi della città di Napoli, Neapel 1566. Caraccioli, Ces., 
Napoli sacra ove oltre le vere origini e fundationi di tutte 
le chiese e monasteri, spedali e altri luoghi sacri della città 
di Napoli e suoi borghi si tratta, di tutti li corpi e reliquie 
di Santi ecc., Neapel 1623; sehr wichtig. Supplement von 
De Lellis, Parte seconda ovvero suppl. a Napoli sacra, 
Neapel 1654. Capaccio, Il forestiero, Dialoghi in X gior- 
nate, Neapel 1634. Sarnelli, Pompeo, Guida de’ Fore- 
stieri curiosi di vedere e di intendere le cose più notabili della 
città di Napoli del suo amenissimo distretto . .. e da Ant. 
Bulifon di vaghe figure abbellita, Neapel 1688 u. 6. Der- 
selbe, Catalogo di tutti gli edifizi sacri della città di Na- 
poli e suoi sobborghi, aus dem Manuskript (um 1650) heraus- 
gegeben von d’Alo& im Archivio storico per. le provincie 
Napoletane VIII (1883). Uber Sarnellis Posileccheata (Neapel 
1684) s. Materialien I, 54. 

C el ano, Carlo Cane. Notizie del bello, dell’antico e del 
curioso della cia di Napoli per i signori forestieri . . . divise 
in dieci giornate, Neapel 1692, 10 Teile in 8 Bändchen; ver- 
mehrte Ausgabe 1724 (1725, 1758, 1792); Neuausgabe mit 
/usätzen von Chiarini 1858--1860; der Hauptführer 
durch Neapel. Celanos künstlerischer Beirat war übrigena 
L. Giordano; vgl. Soria, Memorie storiche int. agli 
serittori Napoletani, Neapel 1781. Über Celano: B. Croce, 
Un’innamorato di Napoli, C. Celano, in Napoli nobilissima 
II, 65. Parrino, Dom. Ant., Napoli città nobilissima, an- 
tica e fedelissima, esposta agli occhi e alla mente degli stu- 
diosi, Neapel 1700; Neuausgabe 1725 u. 6. Carletti, 
Topografia universale della città di Napoli, Neapel 1776. 
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Sigismondo, Gius., Deserizione della città di Napoli e 
suoi borghi, Neapel 1788—1789, 3 Bände; verläßlicher Füh- 
rer, für das 18. Jahrhundert wichtig. Galante, G. M., 
Breve Deserizione di Napoli e del suo contorno, Neapel 1792; 
Neuausgaben 1803, 1828, 1838. Romanelli, Napoli an- 
tica e moderna, Neapel 1815, 3 Binde. Vasi, Itinerario 
istruttivo da Roma a Napoli ovvero Descrizione generale dei 
più insigni monumenti antichi e moderni ece. di questa ce- 
lebre città e delle suc vicinanze, Rom 1819: englisch 1820, 
französisch 1824. Marzullo, Guida del forestiere per le 
cose più rimarchevoli della città di Napoli, Neapel 1823 u. o 
D’Aloc, Stan., Naples, les monuments et ses curiosités ete., 
Neapel 1846. Dalbono, Nuova Guida di Napoli e din- 
torni, Neapel 1876. D’Ambra e Cardone, Napoli 
antica illustrata con 118 tavole in eromo-litografia, Neapel 
1889, fol. 

‘Catalani, Le chiese di Napoli, Descrizione storica e 
artistica, Neapel 1845, 1853, 2 Bände. Derselbe,I Palazzi 
di Napoli, Neapel 1845. D’Onofri, Succinte Notizie int. 
la facciata della chiesa cattedrale Napoletana e l'antica 
speciosa sua porta, Neapel 1788. 

GAETA. Rossetti, T., Breve Descrittione delle cose 
più notabili di Gaeta città antichissima secondo le notizie 
istoriche, Neapel 1673 u. 6. 

MONTECASSINO. Deserizione istorica del Mo- 
nastero di Montecassino, Neapel 1751 (wichtig durch seine 
Kunstnachrichten). 

BENEVENT. Meomartini, I monumenti e le 
opere d’arte della città di Benevento, Benevent 1895. 

ABRUZZEN. Minieri-Riecio, Biblioteca storico- 
topografica degli Abruzzi, Neapel 1862; Supplemente von 
Parascandalo 1876, Bindi (Fonti della storia Abruz- 
zese), Neapel 1884, Pansa, Lanciano 1891. — Bindi, 
Monumenti storici ed artistici degli Abbruzzi, Neapel 1889. 

APULIEN UND KALABRIEN. Volpicella, Bi- 
bliografia storica della provincia di Bari, Neapel 1884—1887. 
Falcone, Bibliografia storico-topografica delle Calabrie. 
Neapel 1846. Villani, Serittori ed Artisti Pugliesi an- 
tichi, moderni e contemporanei (alphabetisch), Trani 1904, 
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2. Sizilien. 


Narbone, Bibliogratia Sicula, Palermo 1850—1855, 
4 Bände. Mira, Bibliografia Sieiliana, Palermo 1875— 
1881, 2 Bände. -- Di Marzo, Delle belle arti in Sicilia, 
Palermo 1858—1868, 4 Bände. 

MESSINA. Perroni-Grandi, Bibliografia Mes- 
sinese, Messina 1908. 

(Hackert, Phil.), Memorie de Pittori Messinesi, 
Neapel 1792; Neuausgabe von Grano, Grasso und 
Canpardi, Memorie de’ Pittori Messinesi e degli esteri 
che in Messina fiorirono dal see. XII al see. XIX, Messina 
1821. Vite de’ Vittori Messinesi (um 1724) von dem Maler 
Francesco Susini benutzte Fuessli für die Supplemente 
seines Kiinstlerlexikons (vgl. auch Nagler, Künstler- 
lexikon s. v. Susini). Lafarina, Ricerche int. le belle arti 
e gli artisti fioriti in varie epoche in Messina, Messina 1835. 
Coglitore, Storia monumentale artistica di Messina, 
Messina 1859. 

Buonfiglio e Costanzo, Messina eittä nobi- 
lissima deseritta, Venedig 1606. Samperi, Messina illu- 
strata, Messina 1742, 2 Bände. Grosso, Guida per la eittä 
di Messina scritta dall’autore delle memorie de’ pittori Messi- 
nesi, Messina 1826 und 1841. La Farina, Messina ed 1 
suoi monumenti, Messina 1840. 

PALERMO. D. Franeisi Baronii ac Manfre- 
dis, De Maiestate Panormitana 1l. IV, Palermo 1630, fol., 
enthält in Buch II S. 97 f. de pictoribus, seulptoribus et or- 
ganariis Panormitanis. Auria, Vinc, Il Gagino redivivo 
o vero Notizie della vita e opere di Antonio Ga gino (f 1571) 
nativo della città di Palermo architetto e scultore famosissimo, 
Palermo 1698; vgl. Comolli, Bibliogratia I, 2, 335. Fe- 
dele daS. Biagio, Pittore Cappuccino, Dialoghi fami- 
liari sopra la pittura difesa ed asaltata, Palermo 1788 (mit 
Lokalnotizen). Di Marzo, La pittura in Palermo, Palermo 
1899. 

Abbate e Migliore, Nuova Guida pel Siciliano 
e Io straniero a Palermo, Palermo 1844. Di Marzo- 
Ferro, Guida istruttiva di Palermo e suoi dintorni, Pa- 
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lermo 1859. — Daniele, I regali sepoleri del Duomo di 
Palermo riconosciuti ed illustrati, Neapel 1784. 

MONREALE. Lello, Descrizione del R. Tempio di 
Monreale, Palermo 1588, 1596; Neuausgabe 1702. Gra- 
vina, D B. Il Duomo di Messina illustrato e riportato in 
tavole cromolitografiche, Palermo 1859—1865, fol. 


3. Sardinien. 


Corona, Guida storico-artistica dell’isola di Sar- 
degna, Bergamo 1896. 

SASSARI. Cossu, Della città di Sassari, Notizie com- 
pendiose sacre e profane, Cagliari 1783. 


Italienische Kunst im Auslande. 


(Frédérel-Guillet, F.), Le Arti Italiane in 
Ispagna ossia Storia di quanto gli artisti Italiani contri- 
buirono ad abbellire le Castiglie; ursprünglich französisch, 
Rom 1825. Ciampi, Notizie di Mediei, Maestri di musica 
e Cantori, Pittori, Architetti, Seultori ed altri artisti Italiani 
in Polonia, con appendice degli artisti Italiani in 
Russia ece, Lucca 1830. 
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